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Vorrede. 


Als  ich  vor  siebzehn  Jahren  meine  deutsche  Schulgram- 
matik ausarbeitete,  erwachte  der  Gedanke,  ihr  ein  mehr  wissen- 
schaftliches Buch  als  Hilfsmittel  für  Lehrer  zur  Seite  zu  stellen. 
Ich  schwankte,  ob  ich  es  in  der  Form  eines  Kommentars  halten 
sollte,  in  dem  einzelne  wichtige  Punkte  behandelt  und  Literatur- 
nachweise gegeben  würden,  oder  ob  ich,  wie  einst  Adelung, 
dem  Schulbuch  ein  'umständliches  Lehrgebäude'  sollte  folgen 
lassen.  Schwerlich  hätte  ich  mich  für  das  letztere  entschieden, 
wenn  ich  vorausgesehen  hätte,  wieviel  Zeit  über  der  Ausführung 
verstreichen  würde ;  denn  eine  innere  Neigung,  Jahre  meines 
Lebens  in  den  Dienst  der  Grammatik  zu  stellen,  beseelte  mich 
keineswegs.  Müllenhoffs  Vorlesung  über  deutsche  Grammatik, 
die  ich  einst  mit  regelmässigem  Fleiss  gehört  hatte,  wäre  wohl 
geeignet  gewesen,  ein  lebhafteres  Interesse  für  grammatische 
Fragen  zu  wecken;  aber  ich  hörte  sie,  wie  leider  noch  jetzt 
viele,  ohne  gehörige  Vorbereitung.  Gotische  Sprachformen 
drangen  damals  zuerst  an  mein  Ohr,  ein  mittelhochdeutsches 
Buch  hatte  ich  kaum  in  der  Hand  gehabt,  geschweige  denn 
gelesen ;  wie  ich  es  von  der  Schule  her  gewohnt  war,  sah  ich 
in  der  Grammatik  nur  ein  notwendiges  Übel,  ein  Mittel  zum 
Lesen  der  Texte  zu  gelangen,  und  mehr  wollte  ich  auch  in 
der  Vorlesung  nicht  erwerben;  ihr  eigentlicher  Zweck  und 
Gehalt  blieb  mir  also  verborgen.  Ganz  fern  lag  mir,  wie  allen 
meinen  Genossen,  das  Studium  des  Sanskrit  und  der  vergleichen- 
den Grammatik.  Bopps  Name  übte  keine  Anziehung,  ich  habe 
den  berühmten  Mann  nie  gesehen.  An  Lerneifer  hätte  es  mir 
nicht  gefehlt,  aber  die  Aufgabe  lag  ausserhalb  des  engen  Gesichts- 
kreises, den  zu  durchbrechen  die  eigene  Kraft  nicht  ausreichte. 


IV  Vorrede. 

Eine  Ahnung  von  den  hoben  und  anziehenden  Aufgaben 
der  Sprachwissenschaft  gab  mir  erst  sechs  Jahre  später  Scherers 
berühmtes  Buch  'Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache',  ein 
Werk,  in  welchem  der  ideenreiche  Geist  und  die  wunderbare 
Kombinationsgabe  des  glänzend  beanlagten  Mannes  sich  aufs 
herrlichste  offenbarte.  Persönliches  Interesse  veranlasste  mich 
zunächst,  das  Buch  in  die  Hand  zu  nehmen,  das  mich  mit 
einer  Fülle  neuer  Probleme  bekannt  machte,  ungeahnte  Mittel 
zeigte,  sie  zu  lösen,  und  Zusammenhänge  erkennen  Hess,  wo 
ich  sonst  nur  zufällige  Einzelheiten  wahrgenommen  hatte.  Ich 
fühlte  wohl,  dass  es  mir  an  Kenntnissen  fehlte,  den  Reichtum 
zu  bewältigen  und  richtig  zu  schätzen,  aber  ich  freute  mich 
an  dem  kühn  in  die  Höhe  geführten,  breit  und  tief  gegründeten 
Bau  und  las  nicht  ohne  einen  gewissen  Unwillen  A.  Kuhns 
doch  anerkennende  Rezension,  die  mir  den  Glauben  an  die 
Zuverlässigkeit  des  Werkes  in  manchen  Punkten  zu  erschüttern 
drohte. 

Aber  die  Anregung,  die  Scherers  Buch  mir  gegeben  hatte, 
blieb  zunächst  ohne  Frucht.  Das  Schulamt  gewährte  nicht  viel 
Müsse  und  zwang  die  wissenschaftlichen  Liebhabereien  einzu- 
dämmen. Das  grammatische  Interesse  blieb  wesentlich  be- 
schränkt auf  das  Gebiet,  auf  welches  der  Unterricht  hinwies, 
auf  die  Elementargrammatik  und  die  Methode  des  grammatischen 
Unterrichts.  Eine  Änderung  brachte  die  Berufung  zum  aka- 
demischen Lehramt  und  die  Nötigung  Vorlesungen  über  die 
ältere  deutsche  Sprache  zu  halten.  Die  Wendung  fiel  in  eine 
günstige  Zeit.  Die  Tätigkeit  für  die  deutsche  Grammatik  hatte 
zwar  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  geruht,  besonders  hatte 
Weinhold  mit  unverdrossenem  Fleisse  die  deutschen  Mundarten 
in  ihrer  historischen  Entvvickelung  verfolgt;  aber  die  Teilnahme 
der  Fachgenossen  an  diesen  Arbeiten  war  im  ganzen  gering, 
das  allgemeine  Interesse  auf  andere  Aufgaben  gerichtet.  In  den 
siebziger  Jahren  wurde  das  anders.  1870  erschien  A.  Holtz- 
manns  Altdeutsche  Grammatik,  1874  R.  Heinzeis  Geschichte 
der  Niederfränkischen  Geschäftssprache  und  0.  Erdmanns 
Untersuchungen  über  die  Syntax  der  Sprache  Otfrieds,  1875 
H.  Rückerts  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache, 


Vorrede.  V 

1877  K.  Weinbolds  Mittelhochdeutsche  Grammatik,  und  unmittel- 
bar darauf  folgten  dann  die  epochemachenden  Untersuchungen, 
die  bald  eine  völlige  Umgestaltung  der  indogermanischen  Laut- 
lehre herbeiführten.  Die  neue  Zeitschrift,  die  Paul  und  Braune 
seit  dem  Jahre  1874  herausgaben,  hatte  schon  in  ihrem  ersten 
Hefte  wichtige  Beiträge  zur  germanischen  Lautlehre  gebracht 
und  wurde  der  eigentliche  Höhepunkt  für  die  Arbeiten,  in 
denen  die  neuen  Theorien  auf  die  germanischen  Sprachen 
angewandt  und  weiter  ausgebildet  wurden. 

Keiner,  der  berufen  war,  die  deutsche  Grammatik  zu 
lehren,  konnte  sich  dieser  Bewegung  entziehen;  die  überraschen- 
den Aufschlüsse,  die  neuen  Probleme,  die  Bedenken  und  Zweifel, 
zu  denen  sie  führte,  sie  bannten  auch  den  Widerstrebenden  in 
ihren  Kreis.  Oft  genug  habe  ich  mich  ungern  von  andern  lieb 
gewordenen  Arbeiten  getrennt,  um  diesen  grammatischen  Studien 
nachzugehen,  aber  der  reiche  Gewinn,  den  ich  heimbrachte, 
entschädigte  für  das  Opfer;  und  trotz  der  Qual,  die  es  bereitet, 
wenn  man  sich  von  alten  festgewurzelten  Anschauungen  lossagen 
muss,  kann  ich  doch  sagen,  dass  ich  ihnen  viele  glückliche  Stunden 
verdanke.  Der  Abschluss  des  geplanten  Buches  freilich  wurde 
durch  diese  gährende  Entwickelung  der  Wissenschaft  in  weite 
Ferne  gerückt;  doch  das  bekümmerte  mich  wenig;  ich  vertraute, 
dass  die  Zeit  von  selbst  mich  ihm  wieder  näher  bringen  würde. 

Den  bahnbrechenden  Untersuchungen  folgten  bald  Lehr- 
bücher; zuerst  1880  W.  Braunes  Gotische  Grammatik,  dann 
die  Mittelhochdeutsche  von  H.  Paul,  die  den  Blick  auch  auf 
die  jüngere  Sprache  richtet  und  sich  dadurch  auszeichnet,  dass 
sie  die  Syntax  nicht  ausschliesst;  endlich  1886  W.  Braunes 
Althochdeutsche  Grammatik,  die  mit  musterhafter  Klarheit  und 
Sicherheit  ausgeführt,  zum  erstenmal  einen  Überblick  über  die 
sprachlichen  Erscheinungen  in  dem  ahd.  Zeitraum  ermöglichte. 
Und  ihr  folgte  noch  in  demselben  Jahre  der  erste  Band  von 
K.  Brugmanns  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik,  ein 
Werk,  das  eine  empfindliche  Lücke  glücklich  ausfüllte  und  allen 
denen,  die  den  Wunsch  und  das  Bedürfnis  haben,  die  Grammatik 
der  einzelnen  Sprachen  auf  den  unentbehrlichen  gemeinsamen 
Unterbau  zu  stellen,  höchst  willkommen  sein  musste. 


VI  Vorrede. 

Neben  diesen  Werken  und  durch  sie  gefördert  gestaltete 
sich  aUmählich  meine  Arbeit.  Der  erste,  jetzt  vorliegende  Teil 
war  im  wesentlichen  schon  vor  vier  bis  fünf  Jahren  abgeschlossen. 
Ich  verschob  es,  die  letzte  Hand  anzulegen  und  ihn  druck- 
fertig zu  machen,  weil  ich  erst  das  übrige  weiter  fördern  und 
womöglich  das  Ganze  in  ununterbrochener  Folge  wollte  er- 
scheinen lassen.  Aber  ich  kam  zu  der  Überzeugung,  dass  ich 
auf  diese  Weise  vielleicht  nie  fertig  werden  würde,  ich  musste 
einen  Teil  abstossen,  um  ungestört  an  der  Fortsetzung  arbeiten 
zu  können.  Den  Aufschub  bedauere  ich  gleichw^ohl  nicht; 
denn  die  Beiträge  Kluges  und  Behaghels  zu  Pauls  Grundriss 
der  germanischen  Philologie  sind  mir  noch  sehr  zu  statten 
gekommen.  Im  September  des  vorigen  Jahres  habe  ich  das 
Ms.  abgeschlossen;  einige  später  erschienene  Abhandlungen 
haben,  wenigstens  in  den  beiden  ersten  Lieferungen,  noch  bei 
der  Korrektur  Erwähnung  gefunden. 

Ob  nun  neben  den  Arbeiten,  die  ich  benutzt  habe,  über- 
haupt noch  ein  Bedürfnis  nach  meinem  Buch  vorhanden  ist, 
werden  andere  beurteilen.  Ich  selbst  weiss,  dass  ich  meinen 
Vorgängern  das  Beste  verdanke,  und  dass  die,  welche  die 
grammatische  Forschung  der  letzten  zwanzig  Jahre  verfolgt 
haben,  kaum  etwas  finden  werden,  das  sie  nicht  wüssten ;  aber 
vielleicht  wird  auch  diesen  die  Zusammenstellung  brauchbar 
sein.  Einen  guten  Dienst  hoffe  ich  den  Jüngeren,  die  sich  mit 
den  Ergebnissen  der  historischen  Grammatik  bekannt  machen 
wollen,  geleistet  zu  haben. 

Den  Plan  habe  ich  ausgeführt,  wie  ich  ihn  ursprünglich 
entworfen  hatte.  Mein  Ziel  war,  ein  Lehrbuch  der  historischen 
Grammatik  für  die  zu  schreiben,  die  sich  für  das  höhere  Lehr- 
fach vorbereiten.  Daher  habe  ich  mich  beschränkt  auf  die 
Sprachen,  deren  Kenntnis  von  ihnen  vorausgesetzt  wird,  auf 
das  Gotische,  Althochdeutsche,  Mittelhochdeutsche  und  Neuhoch- 
deutsche. Dass  ich  das  Gotische  zum  Ausgangspunkt  nahm, 
obwohl  es  nicht  die  Muttersprache  des  Deutschen  ist,  erschien 
mir  durchaus  unbedenklich  und  wird  niemanden  irren.  Die 
andern  germanischen  Sprachen  habe  ich  beiseite  gelassen, 
soviel  als  möglich  auch  das  vielgestaltige  Leben,  welches  die 


Vorrede.  VII 

deutschen  Mundarten  neben  der  Schriftsprache  entfalten.  Selbst 
die  Fremdwörter  sind  fast  ganz  ausgeschlossen,  weil  ihre  Be- 
handlung auf  andere  Gebiete  führt  und  die  einfache  Entwick- 
lung des  heimischen  Sprachgutes  verwirrt  hätte.  Also  weder 
eine  historische  Grammatik  in  dem  weiten  Rahmen,  den  Grimms 
umfassender  Geist  einst  erfüllte,  noch  eine  Darstellung  des 
gesamten  deutschen  Sprachlebens  war  mein  Ziel.  Ich  führe 
den  Leser  durch  ein  schmales  Gebiet  und  suche  seinen  Blick 
auf  bekannte  Erscheinungen  zu  beschränken,  dass  er  mit  ihnen 
um  so  vertrauter  werde  und  den  Zusammenhang  um  so  leichter 
erkenne.  Von  fremden  Sprachen  habe  ich  aus  demselben 
Grunde  fast  nur  das  Griechische  und  Lateinische  herangezogen 
und  bloss  konstruierte  Sprachformen,  soviel  es  anging,  ge- 
mieden. Überall  habe  ich  mich  bemüht,  die  Hauptsachen  und 
die  wichtigsten  Gesichtspunkte  hervorzuheben  und  eine  Form 
der  Darstellung  zu  gewinnen,  die  dem  Leser  das  Verständnis 
leicht  macht.  Dass  auch  der  Verleger  durch  die  Ausstattung 
des  Buches  alles  getan  hat,  was  diesem  Zweck  dienen  kann, 
wird  jeder  gern  anerkennen. 

Schliesslich  gedenke  ich  mit  warmem  Herzen  der  immer 
bereiten  Teilnahme  und  Förderung,  die  J.  Franck  mir  gewährt 
hat,  nicht  nur  beim  Abschluss  des  Werkes  in  der  Durchsicht 
des  Ms.  und  der  Druckbogen,  sondern  auch  während  der  Vor- 
bereitung in  jahrelangem,  nie  getrübtem  freundschaftlichem 
Verkehr.  Vielleicht  wäre  die  Arbeit  doch  liegen  geblieben, 
wenn  nicht  ein  gütiges  Geschick  mir  diesen  gleichstrebenden 
Freund  zur  Seite  gestellt  hätte.  Möge  es  mir  nun  vergönnt 
sein,  das  Begonnene  zu  Ende  zu  führen. 

Bonn,  den  12.  April  1893. 

W.  Wilmanns. 


Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 


Diese  zweite  Auflage  weicht  von  der  ersten  ziemlich 
stark  ab;  kaum  ein  Paragraph  ist  unverändert  geblieben, 
manche  ganz  neu  gestaltet.  Bald  gab  die  Form,  bald  der 
Inhalt  den  Anlass,  bald  eigne  Erwägungen  des  Verfassers, 
bald  die  Arbeiten  anderer.  Auch  der  Umfang  des  Buches  ist 
um  einige  Bogen  gewachsen,  besonders  dadurch,  dass  sehr  viel 
mehr  Beispiele  für  die  einzelnen  Lauterscheinungen  angeführt 
sind.  Durch  die  Einrichtung  des  Druckes  hoffe  ich  erreicht 
zu  haben,  dass  die  Erweiterung  der  Übersichtlichkeit  nicht 
schadet.  —  Dagegen  konnte,  da  der  Plan  des  Werkes  derselbe 
geblieben  ist,  die  Anordnung  des  Stoffes  und  die  Reihenfolge 
der  Paragraphen  im  ganzen  beibehalten  werden  (Verschiebungen 
namentlich  in  §  5—16,  §  54-58,  §  117—123,  §  170,  171, 
254,  258-260,  und  von  §  340  bis  zum  Schluss).  Auch  die 
geographische  Verbreitung  mundartlicher  Eigentümlichkeiten 
habe  ich  diesmal  nicht  genauer  verfolgt  als  früher;  nur  schien 
es  mir  nützlich  für  alle,  die  in  der  Schriftsprache  zur  Aner- 
kennung gekommen  sind,  auf  die  Berichte  über  den  Sprach- 
Atlas,  die  Wrede  im  AfdA.  veröffentlicht,  zu  verweisen;  denn 
ich  zweifle  nicht,  dass  dies  grosse  Unternehmen  Wenkers  trotz 
mancher  unvermeidlichen  Mängel,  die  sich  die  Bearbeiter  des 
reichen  Stoffes  selbst  am  wenigsten  verhehlen,  Ausgangspunkt 
und  Grundlage  für  alle  Untersuchungen  werden  wird,  die  sich 
auf  die  Geographie  der  deutschen  Mundarten  beziehen.  —  Als 
fast  selbstverständlich  füge  ich  schliesslich  noch  hinzu,  dass 
mir  die  treue  Hilfe  meines  Freundes  Franck  auch  bei  dieser 
neuen  Auflage  nicht  gefehlt  hat. 

Bonn,  den  27.  September  1896. 

W.  Wilmanns. 


Zur  dritten  Auflage. 


Das  Manuskript  des  Textes  dieser  neuen  Auflage  lag 
vollständig  fertig  da,  als  mitten  im  Druck  der  Verfasser  uns 
entrissen  wurde.  Ich  habe  es  als  Freundschaftspflicht  ange- 
sehen, die  weitere  Korrektur  zu  besorgen.  Hier  und  da  gab 
sie  zu  Zw^eifeln  Anlass,  denen  gegenüber  ich  mich  möglichst 
zurückgehalten  und  nichts  geändert  habe,  wenn  die  Absicht 
des  Verfassers  nur  irgendwie  denkbar  schien.  Es  handelt  sich 
aber  dabei  nur  um  Kleinigkeiten,  die  kaum  der  Rede  wert 
sind.  Wilmanns'  noch  so  kräftig  umgestaltende  Hand  wird 
man  auch  diesmal  überall  in  dem  Buche  merken.  Die  Ab- 
weichungen von  der  vorigen  Auflage  sind  durch  Änderungen 
in  des  Verfassers  Ansichten  und  die  Rücksieht  auf  die  neueren 
Arbeiten  veranlasst,  dienen  aber  noch  weit  mehr  der  Über- 
sichtlichkeit und  dem  Wohllaut  der  Darstellung,  mit  denen 
Wilmanns  sich  nicht  genug  tun  konnte. 

Das  Register  ist  auf  Grund  vorhandener  Auszüge  aus 
dem  bereits  gesetzten  Teil  von  des  Verstorbenen  Tochter, 
Fräulein  stud.  phil.  Gertrud  Wilmanns  verfertigt  worden.  Die 
Notizen  sprachen  dafür,  dass  ein  ausführlicherer  Wegweiser 
beabsichtigt  sei.  Es  dürfte  in  der  Tat  willkommen  sein,  wenn 
damit  für  die  Flexion  die  Hinweise  auf  die  lautliche  Ent- 
wicklung geschaffen  werden,  die  in  der  dritten  Abteilung  ge- 
spart sind.  Aber  auch  für  die  Lautlehre  selber  scheint  die 
eingehendere  Übersicht  durch  das  Register  in  Wilmanns'  Ab- 
sicht gelegen  zu  haben. 

Bonn,  September  1911. 

J.  Franck. 
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I,  S.  320-496. 
0.    Behaghel,    Geschichte     der    deutschen    Sprache.     I, 
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Wrede,  Ulf.     F.  L.  Stamms  Ulfilas  neu  herausg.    Text  und  Wörter- 
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ZfdA.    Zeitschrift  für  deutsches  Altertum,  herausg.  von  M.  Haupt  usw. 

Berlin  1841  f. 
ZfdM.     Zeitschrift   für    deutsche    Mundarten.     Herausgegeben    von 

0.  Heilig  und  Ph.  Lenz.     Berlin  1906  f. 
ZfdPh.     Zeitschrift    für    deutsche    Philologie,    herausgegeben    von 
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Einleitung. 


Übersicht  der  Laute. 

^1.  Die  Voraussetzuni?  aller  Lautlehre  ist  die  Fäbigkeit, 
die  zusammenhängende  Rede  in  ihre  sinnlichen  Elemente  auf- 
zulösen. Anlass,  diese  Fähigkeit  zu  üben,  fanden  unsere  Vor- 
fahren zuerst  vermutlich  in  der  alliterierenden  Dichtung^  mög- 
licherweise aber  und  jedenfalls  in  viel  höherem  Masse  in 
der  Lautschrift,  die  sie  von  benachbarten  Völkern  aufnahmen. 
Im  Dienste  der  Schreibkunst,  der  lexvri  ypaiujuaTiKri  im  eigent- 
lichen Sinne,  wurden  die  Laute  beobachtet,  und  die  Ände- 
rungen, die  das  fremde  Schriftsystem  schon  in  ahd.  Zeit  er- 
fuhr, um  es  dem  eigentümlichen  Charakter  der  deutschen 
Sprache  anzupassen,  zeigen  das  ernste  und  erfolgreiche  Be- 
mühen. Einen  neuen  Anstoss,  der  die  Aufmerksamkeit  nicht 
sowohl  auf  die  Laute  selbst,  als  auf  ihre  Erzeugung  lenkte, 
gab  dann  seit  dem  16.  Jahrhundert  der  Taubstummenunter- 
richt. Zum  Gegenstand  eigentlich  wissenschaftlicher  Forschung 
wurden  beide.  Laute  und  Lautbildung,  erst  im  19.  Jahrhundert. 
Neben  der  Grammatik  entstanden  als  zwei  neue  Zweige  der 
Wissenschaft:  die  Lautphysiologie  und  die  Phonetik.  Die 
Aufsätze,  die  E.  Brücke  1856  in  der  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  veröffentlichte  und  später  als  besonderes 
Buch  erscheinen  liess:  'Grundzüge  der  Physiologie  und  Syste- 
matik der  Sprachlaute,  2.  Ausg.,  Wien  1876',  darf  man  als 
den  Anfang  wissenschaftlicher  Behandlung  ansehen^).  —  Die 


1)  Viele  andere  haben  die  Bestrebungen  Brückes  fortgesetzt. 
Angeführt    seien:    E.  Sievers,    Grundzüge    der    Phonetik.    4.  Aufl., 
W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  1 


2  Einleitung-.     Übersicht  der  Laute.  [§  1—3. 

folgenden  Bemerkungen  sollen  nicht  in  die  Physiologie  und 
Phonetik  einführen ;  sie  heben  nur  kurz  heraus,  was  unmittel- 
bar zum  Verständnis  der  Grammatik  nötig  ist. 

(  2.  Die  Hauptgruppen,  in  welche  man  die  Sprachlaute 
einteilt,  sind  Vokale  und  Konsonanten.  Die  Vokale  ent- 
stehen, indem  die  aus  der  Brust  getriebene  Luft  frei  durch 
den  offenen  Mundkanal  entweicht;  die  Konsonanten,  indem  man 
durch  Verengung  oder  Verschluss  des  Mundkanals  der  aus- 
strömenden Luft  einen  Widerstand  entgegensetzt.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Laute  hängt  von  der  Form  ab,  welche  man 
dem  Mundkanal  durch  die  Stellung  des  Kieferwinkels,  der 
Zunge,  der  Lippen  und  des  Gaumensegels  (§  11)  gibt;  ausser- 
dem von  der  Spannung  oder  Lösung  der  Stimmbänder.  Wenn 
diese  gespannt  sind,  so  werden  sie  durch  die  ausströmende 
Luft  in  Schwingungen  versetzt  und  stimmhafte  Laute  erzeugt, 
andernfalls  stimmlose.  In  der  gewöhnlichen  Rede  zeichnen 
sich  besonders  die  Vokale  durch  den  deutlich  vernehmbaren 
Stimmton  aus.  Doch  ist  der  Stimmton  kein  wesentliches  Mo- 
ment für  die  Unterscheidung  von  Vokalen  und  Konsonanten; 
denn  auch  ein  Teil  der  Konsonanten  verlangt  die  Spannung 
der  Stimmbänder,  und  die  Vokale  unterscheiden  wir  deutlich 
auch  dann,  wenn  wir  sie  flüsternd,  ohne  Stimmton  hervorbringen. 

Vokale. 
<^3.    Die  Vokale   sind    teils   einfache  Vokale,    teils  Diph- 
thonge.    Bei  den  ersteren  ruhen  die  Sprachwerkzeuge  in  fester 
Lage;  die  Diphthonge  verlangen,  während  sie  hervorgebracht 
werden,  eine  Bewegung  der  Sprachwerkzeuge  aus  einer  Vokal- 


Leipzig  1893.  —  M.  Trautniann,  Die  Sprachlaute  im  allgemeinen 
und  die  Laute  des  Englischen,  Französischen  und  Deutschen  im 
besonderen,  Leipzig  1884—86  (hat  besondern  Wert  durch  eine 
Fülle  guter  Beobachtungen  und  Mitteilungen  über  die  nach  den 
verschiedenen  Gegenden  mannigfach  wechselnde  Aussprache  des 
Nhd.).  —  W.  Vietor^  Elemente  der  Phonetik  und  Orthoepie  des 
Deutschen,  Englischen  und  Französischen.  2.  Aufl.,  Heilbronn  1887. 
—  0.  Bremer,  Deutsche  Phonetik  (Grammatiken  Deutscher  Mund- 
arten, Bd.  I).  Leipzig  1893.  —  Andere  Literatur  bei  Sievers,  S.  281 
bis  290,  Grdr.  1^,  283.     Bremer  S.  IX  f. 
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Stellung  in  die  andere.  Die  Grenze  ist  wandelbar.  Zwar  wenn 
wir  die  Laute  einzeln  aussprechen,  ein  a  oder  ein  au^  so  er- 
seheint der  Unterschied  fest  und  klar;  im  Zusammenhang;  der 
Rede  aber  tritt  er  oft  weniger  hervor.  Denn  die  Sprachwerk- 
zeuge brauchen  auch,  um  die  für  den  einfachen  Vokal  nötige 
Lage  zu  gewinnen  oder  aufzugeben,  eine  gewisse  Zeit;  es 
können  Vor^  und  Nachschlaglaute  entstehen  und  den  Über- 
gang des  einfachen  Vokales  in  einen  Diphthongen  veranlassen, 
und  umgekehrt  kann  der  Diphthong  zum  einfachen  Vokal  wer- 
den, indem  die  Sprachwerkzeuge  die  für  den  Diphthongen 
charakteristische  Bewegung  einschränken  und  allmählich  ganz 
aufgeben. 

<^4.  (Einfache  Vokale.)  1.  Da  die  Mundhöhle  durch  die 
Stellung  der  Zunge,  der  Lippen  und  des  Kieferwinkels  un- 
endlich viele  verschiedene  Formen  annehmen  kann,  so  ist  auch 
die  Zahl  der  vokalischen  Laute  an  und  für  sich  unbegrenzt; 
daraus  folgt  aber  natürlich  nicht,  dass  die  Zahl  der  in  einer 
bestimmten  Sprache  unterschiedenen  Laute  unendlich  gross  ist. 
Wie  viele  Laute  man  für  die  einzelne  Sprache  annehmen  soll, 
ist  nicht  leicht  zu  bestimmen;  vor  allem  darf  man  nicht  aus 
der  Zahl  der  Schriftzeichen  auf  die  Zahl  der  Laute  schliessen. 
Die  lateinische  Schrift  und  im  Anschluss  an  sie  die  deutsche 
bietet  fünf  einfache  Vokalzeichen:  a,  e,  i,  o,  ii.  Mit  jedem 
dieser  Zeichen  verbinden  wir  eine  bestimmte  Lautvorstellung, 
die  sich  klar  und  scharf  von  den  andern  abhebt.  Aber  wie 
leicht  w^ahrzunehmen  ist,  decken  sich  diese  Ideallaute  nicht 
mit  den  wirklichen  Lauten,  die  wir  im  Zusammenhang  der 
Rede  sprechen.  In  Biene  und  binnen,  fehlt  und  Feldf  Sohle 
und  sollen^  Rune  und  Brunnen  bezeichnen  wir  zwar  die 
Vokale  durch  dasselbe  Zeichen,  aber  wir  sprechen,  wenigstens 
nach  norddeutscher  Aussprache,  sie  verschieden,  wir  unter- 
scheiden geschlossene  i,  6,  o,  u  von  offenen.  Verschiedene 
Buchstaben  {ä  und  e)  bietet  unsere  Schrift  nur  für  den  offenen 
und  geschlossenen  e-Laut;  doch  macht  die  Orthographie  keinen 
konsequenten  Gebrauch  von  diesen  Zeichen. 

<2.  Wenn  man  die  angeführten  Vokale  vom  höchsten 
zum  tiefsten  fortschreitend  in  der  Reihe  i  e  ä  a  o  u  ausspricht, 
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nimmt  man  deutlich  eine  stufenweise  Bewegung  der  Spracli- 
werkzeuge,  besonders  der  Zunge,  aber  auch  der  Lippen  wahr. 
Der  Klang  des  a  entfaltet  sich  am  freisten.  Bei  ä,  e,  i  wird 
die  Hinterzunge  dem  harten,  bei  o,  u  dem  weichen  Gaumen 
genähert,  und  zwar  beim  o  dem  hinteren,  beim  n  dem  vor- 
deren Teil  (Bremer  a.  0.  S.  142  Anm.).  —  Ausserhalb  der 
Reihen  a,  ä,  e,  i  und  a,  o,  u  stehen  ö  und  iL  Sie  verbinden 
ungefähr  (vgl.  Bremer  S.  143  f.)  die  Zungenstellung  des  e  und  i 
mit  der  Lippenstellung  des  o  und  u  und  erscheinen  dadurch 
gewissermassen  als  gemischte  Vokale.  Auch  sie  können  ge- 
schlossen oder  offen  ausgesprochen  werden:  Höhle  und  Hölle^ 
fühlen  und  füllen. 

(  5.  (Diphthonge.)  Diphthonge  haben  wir  in  unserer  jetzi- 
gen Sprache  drei,  für  die  aber  fünf  Zeichen  zur  Verfügung 
stehen:  ai  und  ei,  au^  eu  und  äu.  Dieser  Überfluss  an  Zeichen 
ist  ein  Mangel  unserer  Orthographie ;  ein  anderer  ist  der,  dass 
die  Zeichen  der  Beschaffenheit  der  Laute  nicht  entsprechen. 
Denn  wenn  die  Diphthonge  Laute  sind,  bei  denen  eine  Be- 
wegung der  Sprachwerkzeuge  aus  einer  Vokalstellung  in  eine 
andre  stattfindet,  so  sollte  die  Anfangsstellung  durch  den 
ersten  Buchstaben,  die  Endstellung  durch  den  zweiten  be- 
zeichnet werden;  wie  aber  leicht  wahrzunehmen,  ist  das  bei 
den  nhd.  Diphthongen  nicht  der  Fall,  am  wenigsten  beim  6w; 
vgl.  Bühnensprache  S.  56 ff. 

/  6.  (Halbvokale.)  In  der  Regel  bildet  jeder  Vokal  allein 
oder  in  Verbindung  mit  benachbarten  Konsonanten  eine  Silbe ; 
in  den  Diphthongen  verschmelzen  zwei  Vokale  zur  Silbenein- 
heit. Auf  andere  Weise  verlieren  i  und  u  ihre  silbenbildende 
Kraft  in  Wörtern  w^ie  Lydia,  Jaguar,  Man  nennt  diese  Laute, 
weil  sie  wie  die  Konsonanten  keine  selbständige  Silbe  bilden, 
konsonantische  i  und  u  oder  Halbvokale.  Sie  berühren  sich 
nahe  mit  den  Konsonanten  j  und  w  und  gehen  in  sie  über,^ 
wenn  die  Enge  des  Mundkanals,  die  schon  bei  den  Vokalen 
i  und  u  gebildet  wird,  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dass 
ein  vernehmbares  Reibungsgeräusch  entsteht. 

/Anm.    In  der  vergleichenden  Grammatik    pflegt   man  neuer- 


§  7.]  Einleitung'.     Übersicht  der  Laute.  5 

ding-s  die  i  und  ii,  die  keine  selbständig-e  Silbe  bilden,  durch  i  und 
7t  zu  bezeichnen,  also  auch  in  den  Diphthongen  ai,  aic. 

Konsonanten. 
^7.  1.  Bei  der  Einteilung*  der  Konsonanten  fasst  man  zwei 
Punkte  ins  Auge:  4<  an  welcher  Stelle  und  ^;  in  welcher  Art 
und  mit  welcher  Kraft  die  Verengung-  oder  der  Verschluss 
des  Mundkanals  gebildet  wird.  Eine  Tabelle  gewährt  leichten 
Überblick: 

Explosivae  Spirantes  Nasales        Liqiüdae 

stimml.        stimmh.  stiinml.        stimoih. 

Tenues        Mediae 

Lippenl.         p  b  f  w  m 

Zung-enl.        t  d  >  s  seh  I  n  1  r 

Oaumenl..      k  g  ch  j  4.  n  [k] 

^.  Mit  Bezug  auf  die  Artikulationsstelle  sind  die  Laute 
in  die  horizontalen  Reihen  eingetragen:  die  erste  enthält  die 
Lippenlaute  (labiales),  die  zweite  die  Zahn-  oder  Zungen- 
laute (dentales,  linguales),  die  dritte  die  Gaumenlaute. 
Bei  den  Gaumenlauten  wird  wie  bei  den  Zahn-  oder  Zungen- 
lauten der  Verschluss  mit  Hilfe  der  Zunge  gebildet,  aber  bei 
diesen  durch  die  Zungenspitze  oder  den  vorderen  Teil  der 
Zunge,  bei  jenen  durch  den  Rücken  der  hinteren  Zunge.  — 
Genau  und  erschöpfend  ist  diese  gangbare  Einteilung  nicht. 
In  unserer  Sprache  selbst  nehmen  wir  Unterschiede  w^ahr,  die 
sie  nicht  bezeichnet.  Bei  p,  b,  m  bilden  wir  den  Verschluss 
zwischen  den  Lippen;  sie  sind  reine  Lippenlaute  (büabiales, 
labio-labiales) ;  f,  gewöhnlieh  auch  lo,  artikulieren  wir  zwischen 
der  unteren  Lippe  und  den  oberen  Schneidezähnen;  sie  sind 
labio-dentales.  Die  Gaumenlaute  werden  teils  an  dem  hintern 
weichen  Gaumen  hervorgebracht  (Velarlaute),  z.  B.  Aachen, 
Kuchen,  teils  an  dem  vordem  harten  Gaumen  (Palatallaute), 
z.  B.  Maplachen,  Küche. 

ß^  Was  die  vertikalen  Reihen  betrifft,  so  enthalten  die 
erste  und  zweite  die  Konsonanten,  bei  denen  der  Mundkanal 
vollständig  geschlossen  wird :  Verschluss-  oder  S  c  h  1  a  g  1  a  u  t  e 
(explosivae);  die  dritte  und  vierte  solche,  bei  denen  nur  eine 
Enge  gebildet  wird:  Reibelaute  (fricativae,  spirantes).  — 
Verschluss-  und  Reibelaute  bilden  weiter  je  zwei  Gruppen,  je 
nachdem  sie  mit  dem  Stimmton    verbunden  sind    oder    nicht; 
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die  erste  und  dritte  Reihe  iirafasst  die  stimmlosen,  die  zweite 
und  vierte  die  stimmhaften  Konsonanten.  Die  stimmlosen 
klingen  schärfer  und  härter  als  die  stimmhaften;  denn  bei 
den  stimmhaften  wird  der  Luftstrom  durch  die  gespannten 
Stimmbänder  getrieben  und  dadurch  in  seiner  Kraft  gemildert, 
bei  den  stimmlosen  stösst  er  mit  ungebrochener  Stärke  auf 
den  Verschluss  oder  die  Enge;  bei  jenen  kann  die  Mund- 
artikulation schlaffer  sein,  bei  diesen  ist  sie  stärker  und  ener- 
gischer, und  daraus  ergibt  sich,  dass  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Gruppen  auch  dann  noch  nicht  aufgehoben  ist,  wenn 
den  Lauten  der  zweiten  und  vierten  Reihe  der  Stimmton  ent- 
zogen wird;  die  Laute  unterscheiden  sich  dann  aber  nur  noch 
als  fort  es  und  lenes  und  gehen  leicht  ineinander  über.  Vgl. 
die  alle  Momente  sorgfältig  abwägende  Darstellung  Bremers 
a.  0.  S.  87f. 

1^4.  Ein  gleichmässig  entwickeltes  Konsonantensystem 
sollte  ebensoviel  Reibelaute  wie  Verschlusslaute  haben,  und 
beide  Arten  sollten  genau  an  derselben  Stelle  artikuliert  werden. 
Dieses  Gleichmass  haben  die  germanischen  Sprachen  zu  keiner 
Zeit  erreicht,  früher  aber  vielleicht  mehr  als  jetzt.  Unsere 
f,  w  werden  an  anderer  Stelle  artikuliert  als  p,  h\  s,  schj  f 
an  anderer  als  t,  d\  der  dem  ch  entsprechende  weiche  Reibe- 
laut ist  mundartlich  beschränkt  (das  norddeutsche  g  in  sagen 
etc.  §  74)  und  ohne  besonderes  Zeichen  im  Alphabet.  Um 
die  den  Verschlusslauten  genau  entsprechenden  Reibelaute 
zu  bezeichnen,  nimmt  man  früher  gebräuchliche  Zeichen  zur 
Hilfe:  für  die  stimmhaften  Spiranten  5,  d^  j,  für  den  stimm- 
losen dentalen  Reibelaut  p\  ein  anerkanntes  Zeichen  für  das 
dem  p  entsprechende  labio-labiale  f  fehlt ;  man  kann  cp  dafür 
brauchen. 

/8.  (Nasale  und  Liquidae.)  1.  In  der  fünften  Vertikalreihe 
steheh  die  Nasale ;  Laute,  welche  hervorgebracht  werden,  indem 
man  den  Mundkanal  schliesst,  aber  durch  Senkung  des  Gaumen- 
segels der  ausströmenden  Luft  den  Weg  durch  die  Nase  öffnet. 
Je  nach  der  Stelle,  an  welcher  der  Mundkanal  geschlossen 
wird,  entsteht  der  labiale  Nasal  m,  der  dentale  n  oder  der 
velare,  für  den  unserer  Schrift  ein  besonderes  Zeichen  fehlt. 
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Wir  sprechen  ihn  in  Wörtern  wie  lange,  Anker '^  in  dem 
ersteren  ist  er  durch  ng  (§  80),  in  dem  andern  durch  7i  be- 
zeichnet. 

2.  Die  beiden  Liquiden  sind  l  und  r.  Bei  l  wird  ein 
Verschluss  zwischen  der  Zunge  und  der  obern  Wandung  der 
Mundhöhle  gebildet,  aber  ein  unvollständiger,  so  dass  die  Luft 
seitwärts  entweichen  kann.  Bei  r,  nach  seiner  ursprünglichen 
Artikulation,  wird  die  Zungenspitze  gehoben  und  durch  die 
ausströmende  Luft  in  eine  vibrierende,  die  obere  Wandung 
der  Mundhöhle  berührende  Bewegung  gesetzt.  Daneben  hat 
sich  ein  jüngeres  r  entwickelt,  das  sogenannte  Zäpfchen-r, 
das  sich  mit  spirantischem  j  und  ch  nahe  berührt  (§  113,  1). 
^3.  Liquiden  und  Nasale  können  ähnlich  wie  die  Vokale 
silbenbildend  gebraucht  werden.  In  unserer  jetzigen  Sprache 
geschieht  dies  nicht  selten  in  den  unbetonten  Endungen,  denen 
die  gewöhnliche  Rede  den  Vokal  zu  entziehen  liebt;  z.  B. 
Adel,  Winter,  Faden'^  in  früherer  Zeit  aber  wurden  die  Laute 
nach  gemeiner  Annahme  so  auch  in  Stammsilben  gebraucht. 
Man  bezeichnet  sie  durch  /,  r,  m,  n. 

Anm.  Nasale  und  Liquidae  werden  ebenso  wie  w  und  j  sowohl 
stimmhaft  als  stimmlos  gebildet;  vgl.  Bremer  S.  146. 

r^9.  (Verschlusseinsatz  der  Vokale.)  Den  Konsonanten  reiht 
sich  der  Kehlkopf  verschluss  an,  den  wir  zu  bilden  pflegen, 
wenn  wir  ein  betontes,  vokalisch  anlautendes  Wort  aussprechen. 
Wir  sind  uns  dieses  Lautes  in  der  Eegel  nicht  bewusst,  weil 
wir  ihn  nicht  schreiben,  aber  man  bemerkt  ihn  leicht,  wenn 
man  z.  B.  achten  mit  beobachten,  Abend  mit  gutenabend  ver- 
gleicht. Bezeichnen  kann  man  ihn  durch  den  griechischen 
Spiritus  lenis.     (Sievers,  Phonetik'*  §  358f.     Bremer  177 f.) 

/  10.  (h.)  Eine  eigentümliche  Stellung  zwischen  Vokalen 
und  Konsonanten  nimmt  das  h  ein.  Als  Konsonant  erscheint 
es  nicht,  weil  bei  seiner  Bildung  eine  Verengung  des  Mund- 
kanals nicht  stattfindet;  als  Vokal  nicht,  weil  ihm  der  Stimm- 
ton fehlt,  der  für  die  Vokale  der  gewöhnlichen  Rede  besonders 
charakteristisch  ist.  Man  hat  es  daher  nicht  ungeschickt 
einen  stimmlosen  Vokal  genannt.  Früher  bezeichnete  h  die 
Gaumenspirans  (§  86). 
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/ll.  (Aspiraten  und  Affrikaten.)  Schliesslich  sind  noch 
einige  Lautverhindungen  zu  erwähnen,  die  Aspiraten  und 
Affrikaten. 

Aspiratae  sind  Verschlusslaute,  denen  unmittelbar  ein 
Hauch  folgt,  ph,  th,  Jch  sind  tenues  aspiratae;  bh,  dh,  gli 
mediae  aspiratae.  Die  idg.  Ursprache  besass  beide  Arten, 
bes.  häufig  die  letzteren.  Wir  sprechen  tenues  aspiratae,  wo 
wir  j9,  t,  Je  scharf  artikulieren:  Pein,  Tonne,  Kind  (vgl.  Bremer 
a.  0.  §  129).  Gewöhnlich  ist  man  sich  der  Aspirierung  nicht 
bewusst,  weil  sie  in  der  Schrift  keinen  Ausdruck  findet,  aber 
Völker,  die  reine  Tenuis  sprechen,  nehmen  die  deutschen 
Aspiraten  wohl  wahr. 

Affricatae  sind  Verschlusslaute,  denen  ein  homorganes 
Reibungsgeräusch  folgt.  Aus  dem  Nhd.  gehören  hierher  pf 
und  z  i  =  ts)'^  mundartlich  gibt  es  auch  Jcch  (§  41)r> 


,    Die  Aufgaben  der  Lautlehre. 

12.  1.  Die  historische  Lautlehre  hat  die  Aufgabe,  die 
Änderungen,  die  im  Laufe  der  Zeit  die  Sprachlaute  erfahren 
haben,  zu  erforschen.  Nur  der  Umstand,  dass  unsere  Schrift 
eine  Lautschrift  ist,  ermöglicht  es  ihr,  dieses  Ziel  —  nicht  zu 
erreichen,  aber  wenigstens  ins  Auge  zu  fassen  und  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  zu  verfolgen.  Schon  die  nächste  Auf- 
gabe, welchen  Laut  die  Schreibenden  durch  den  Buchstaben 
ausdrückten,  lässt  sich  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  voll- 
kommen lösen.  Die  Buchstaben  geben  uns  durchaus  kein 
treues  Bild  der  ununterbrochenen  Reihe  von  Klängen  und 
Geräuschen,  die  der  Strom  der  Rede  an  das  Ohr  führt,  oder 
der  Artikulationsbewegungen,  durch  welche  sie  hervorgerufen 
werden.  Viel  öfter  als  es  in  den  vorhergehenden  Paragraphen 
bemerkt  ist,  bezeichnen  die  Buchstaben  nicht  einen  in  jeder 
Beziehung  bestimmten  Laut,  nicht  Artikulationslinien,  sondern 
mehr  oder  weniger  weite  Artikulationsgebiete,  die  der  Bew^e- 
gung  einen  gewissen  Spielraum  lassen;  ja  genau  genommen 
gilt  das  für  alle  Buchstaben.  Die  Wörter  Tuch  und  Tisch 
fangen  beide  mit  einem  t  an,    aber  das  t  ist  nicht  ganz  das- 
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selbe;  denn  indem  wir  den  konsonantischen  Laut  bilden, 
nehmen  die  Lippen  schon  die  Stellung"  des  folgenden  Vokales 
ein,  das  eine  Mal  die  Stellung  des  iiy  das  andere  Mal  die  des 
i.  Ebenso  ist  der  Vokal  in  Tisch  und  Tinte ^  obwohl  er  in 
beiden  Wörtern  ein  kurzes  i  ist,  nicht  genau  derselbe  Laut; 
denn  in  dem  einen  erklingt  er,  indem  die  Sprachwerkzeuge 
sich  vom  t  zum  scli^  in  dem  andern,  indem  sie  sich  vom  t 
zum  n  bewegen,  und  so  in  andern  Fällen.  Nur  ungefähr 
werden  die  Laute  durch  die  Schrift  bezeichnet. 

2.  Das  Schriftsystem  gestattet  es  nicht,  allen  Bewegungen 
der  Sprache  zu  folgen,  der  Schreibende  will  es  aber  auch  gar    .^^^^x^'^^ 
nicht,  weder  jetzt  noch  früher.     So  angelegen  Otfried  es  sich  ^ 

sein  lässt,    die  Laute   seiner  Mundart  zu  fixieren  und  wieder- 
zugeben, so  erklärt  er  doch  anderseits  (ad  Liutbertum),    dass      ,    >i 
er  auch  Buchstaben  schreibe,    die    der  Leser    £"ar    nicht   aus-  ^  ,     / 
sprechen  solle;    der  Vorleser  habe  darauf  zu  achten,    dass  er    ^^  «/ 

an  richtiger  Stelle  die  Synaloephe  vornehme,  weil  sonst  die 
Rede  schlecht  klinge.  —  Warum  schrieb  er  denn  überhaupt 
diese  Laute?  War  die  Synaloephe  etwa  nur  eine  dichterische 
Freiheit,  eine  Missachtung  des  geltenden  Sprachgebrauchs? 
Daran  ist  nicht  zu  denken,  auch  sagt  Otfried  ausdrücklich, 
dass  diese  Unterdrückung  auch  in  der  gewöhnlichen  Rede  vor- 
genommen werde.  Er  schrieb  die  Laute  vielmehr,  weil  sie 
dem  Worte  an  und  für  sich  zukamen.  —  Der  Schreiber  fasst 
das  einzelne  Wort  ins  Auge  und  bezeichnet  alle  Laute,  die 
er  bei  langsamer,  deutlicher  Aussprache  wahrnimmt,  so  weit 
es  ihm  sein  Zeichensystem  gestattet.  Die  mancherlei  Ver- 
stümmelungen und  Reduktionen,  welche  die  Laute  im  Zu- 
sammenhang* der  Rede,  namentlich  in  der  schnellen  Rede  der 
Umgangssprache  erfahren,  kommen  in  der  Schrift  im  allge- 
meinen nicht  zum  Ausdruck;  ebenso  nicht  die  Silbengrenze, 
die  Quantität,  die  Betonung  und  die  Modulation  der  Rede. 
Die  Schrift  ist  also  ein  Bild  der  Sprache,  das  von  ihren 
natürlichen  Zügen  nur  einen  Teil  darstellt,  diesen  aber  in 
schärferer  Ausprägung*.  —  Für  den  praktischen  Gebrauch  liegt 
in  dieser  Ungenauigkeit  der  Schrift  durchaus  kein  Fehler;  im 
Gegenteil,    eine  Schrift,    die    dies    abgekürzte  Verfahren    vor- 
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schmähen  wollte,  wtirde,  wenn  überhaupt  möglich,  durch  ihre 
*.  unbeholfene  Schwerfälligkeit  sehr  unbrauchbar  sein.     Für  den, 

^'^^         der  die  Sprache  kennt,  genügen  die  Andeutungen.    Der  histo- 
rischen Kenntnis  freilich   werden    dadurch    zum  Teil    unüber- 

'^  d  /      steigbare  Schranken  gezogen.         '^t^^^'^- 

i  3.     Ein  anderer  Umstand,    der  ihre  Aufgabe  erschwert, 
^^^t,^^\  ist,   dass  wir  nicht    einmal    immer   imstande    sind,    genau    zu 

^  bestimmen,  welche  Vorstellung  der  Schreibende  mit  dem  ein- 

zelnen Zeichen  verband.  Das  Verhältnis  zwischen  Buch- 
stabe und  Laut  ist  ja  rein  konventionell.  An  und  für  sich 
könnte  jeder  Buchstabe  für  jeden  Laut  gebraucht,  der  ^Laut 
ebensogut  durch  den  Buchstaben  fc,  als  der  Ä:-Laut  durch 
den  Buchstaben  t  bezeichnet  werden.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gestattet  freilich  die  jüngere  Aussprache  einen  Schluss 
auf  die  ältere;  denn  rein  willkürliche  Vertauschungen  der 
Buchstaben  haben  in  der  Geschichte  der  Schrift  nie  statt- 
gefunden. Doch  wäre  es  offenbar  unberechtigt  und  unrichtig, 
in  jedem  Fall  den  Wert,  den  wir  jetzt  den  Buchstaben  bei- 
(?  ^;  -;<f  legen,  für  alle  Zeiten  vorauszusetzen.  Die  Aussprache  kann 
sich  ändern,  ohne  dass  eine  Änderung  des  Schreibgebrauchs 
eintritt,  wie  z.  B.  der  einheitliche  Laut,  den  wir  jetzt  durch 
6'CÄ  bezeichnen,  etwas  wesentlich  anderes  ist  als  die  Lautver- 
bindiing  5+c/i,  aus  der  er  hervorgegangen  ist  und  die  ursprüng- 
lich durch  die  Buchstabenverbindung  bezeichnet  wurde.  Und 
umgekehrt  kann  der  Schreibgebrauch  geändert  werden,  ohne 
dass  eine  Änderung  in  der  Aussprache  eingetreten  war,  so 
z.  B.  wenn  wir  jetzt  viele  Wörter  mit  t  schreiben,  für  welche 
bis  in  unsere  Zeit  ih  allgemein  üblich  war.  Unmittelbaren 
Aufschluss  über  die  Sprache  gibt  also  die  Lautschrift  über- 
haupt nicht,  die  Wissenschaft  muss  den  Wert  der  Zeichen  erst 
zu  bestimmen  suchen.  Eine  gründliche  Geschichte  der  Ortho- 
graphie, eine  Darlegung  der  verschiedenen  orthographischen 
Systeme,  die  anfangs  nebeneinander  bestanden  zu  haben 
scheinen,  ihres  gegenseitigen  Einflusses  und  ihrer  Fortentwicke- 
lung würde  der  Grammatik  jedenfalls  sehr    förderlich    sein*). 

1)    Vgl.     Kauffmann,     Über    althochdeutsche     Orthographie, 
Germ.  37,  243  f. 
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V  13.  1.  Mit  den  bisher  erwäbnten  Schwierigkeiten  hat 
schon  der  zu  kämpfen,  der  die  älteren  Schriften  nur  richtig 
lesen  will.  Neue  erheben  sich,  wenn  man  feststellen  will, 
wann  ein  Lautwandel  eingetreten  ist  und  wie  weit  er  sich 
verbreitet  hat.  Schwierigkeiten,  die  nicht  nur  in  dem  Mangel 
zeitlich  und  örtlich  genau  bestimmter  Denkmäler,  sondern  auch 
wieder  in  dem  Verhältnis  von  Schrift  und  Sj)rache  liegen.  Im 
ganzen  folgt  die  Schrift  der  Sprache;  aber  von  Anfang  an 
trägt  sie  den  Keim  einer  selbständigen  Entwickelung  in  sich. 
Wer  sprechen  lernt,  richtet  sich  nach  dem,  was  er  sprechen 
hört;  wer  schreiben  lernt,  nach  dem,  was  er  geschrieben  sieht. 
Die  natürliche  Regel  für  die  Lautschrift:  'schreib,  wie  du 
sprichst',  wird  von  Anfang  an  durch  die  Einwirkung,  welche 
der  Schreibende  durch  das  erfährt,  was  er  liest,  eingeschränkt. 
Durch  dies  Doppelverhältnis  gewinnt  die  Schriftsprache  einen 
eigentümlichen  Charakter.  Die  Änderungen,  welche  die 
lebende  Sprache  in  Formen  und  Lauten  immerfort  erleidet, 
kommen  in  ihr  nicht  gleich  zur  Anerkennung,  weil  sie  der 
hergebrachten  Schreibgewohnheit  nicht  gemäss  sind.  Diese 
wird  immer  die  ältere  Form  begünstigen,  besonders  wenn  die 
Entwickelung  der  Sprache  zu  einer  Unterdrückung  von  Lauten 
führt,  denn  die  Schriftsprache  begünstigt  schon  an  sich  die 
vollständigere  Form.  Die  zusammengezogenen  Formen  von 
haben  und  läzan  z.  B.  haben  sicher  längst  existiert,  ehe  sie 
geschrieben  sind. 

.;  2.  Durch  ihre  relative  Unabhängigkeit  verliert  die 
Schrift  auch  als  Zeugnis  für  die  Verbreitung  gewisser  Laut- 
erscheinungen an  Zuverlässigkeit.  Wie  die  Macht  der  Schreib- 
gewohnheit sich  den  Änderungen  widersetzt,  die  im  Laufe 
der  Zeit  eintreten,  so  kann  sie  auch  die  Abweichungen  über- 
winden, welche  zwischen  verschiedenen  Mundarten  bestehen, 
indem  sie  den  Schreibenden  veranlasst,  nicht  die  Buchstaben 
zu  setzen,  welche  den  Lauten  seiner  Mundart  am  angemessensten 
sind,  sondern  die,  an  welche  er  durch  das  Lesen  gewöhnt  ist. 
Die  literarische  Bildung  spriesst  nicht  an  tausend  Orten 
zugleich  und  gleich  mächtig  hervor;  sie  ging  in  der  ältesten 
Zeit  von  den  Hauptstätten  der  geistigen  Bildung,    später  von 
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den  Mitlelpiinkten  des  politischen  Lebens  und  des  geschäftlichen 
Verkehrs  ans,  nnd  es  ist  a  priori  anzunehmen,  dass  die  Schreib- 
weise,  die  hier  galt  und  eingeübt  wurde,    sich  über    den  Ort 
ihres  Ursprungs   und    natürlichen  Rechtes    zu    verbreiten    und 
mundartliche     Eigentümlichkeiten    wohl    zu    überwinden    ver- 
mochte.    Schliesslich  kam  man  ja  auf  diesem  Wege  sogar  zur 
Ausbildung  einer  gemeinen  Schriftsprache.    Je  mehr  man  sich 
diesem  Ziele    näherte,    um  so  weniger    gab    die  Schrift    noch 
Auskunft  über  die   lokalen  Grenzen    der  Sprachentwickelung. 
^  14.     1.     Im    vorstehenden    haben    wir    nur    die  Fragen 
nach  den  Tatsachen  ins  Auge  gefasst,     Die  Wissenschaft  aber 
will    die    Tatsachen     auch    begreifen    und    auf    ihre    Gründe 
zurückführen.     Warum  änderten  sich  die  Laute?   wodurch  ist 
die  Zeit,    wodurch  die  geographische  Ausbreitung    der  Ände- 
rungen  bestimmt^)?     Wenn  diese  Fragen  auf  einen  einzelnen 
Punkt  gerichtet  werden,  so  ist  selten  eine  ganz  befriedigende 
und  sichere  Antwort  zu  geben,  und  so  kann  es  nicht  wunder- 
nehmen, dass  es  auch  in  ihrer  Auffassung  und  Behandlung  im 
allgemeinen  noch  an  Einhelligkeit  fehlt.     Der  Kernpunkt  der 
Differenz  ist,  welchen  Einfluss  man  dem  Individuum  und  Ver- 
kehr auf  die   Ausbildung    der  Sprache    beimisst.     Unter   den 
neueren  Forschern  hat  ihn  wohl  niemand  höher  angeschlagen 
^als  Bremer.     In    seiner    deutschen    Phonetik  (S.  XIV  f.)    sagt 
/     er:    'Die  organische  Lautveränderung  bleibt  immer  auf    einen 
\    kleinen  Kreis  von  Personen  beschränkt,  örtlich  oder  sozial  .  .  . 
/    Die  lautlichen  Veränderungen,  die  eine  ganze  Sprache  durch- 
gemacht hat,  sind,  wie  alle  Veränderungen  der  Sprache  über- 
l\      haupt,    bei    der    grossen   Mehrzahl    der  Sprachgenossen    nicht 
\     organisch    entstanden,    nicht  autochthon,    sondern    von  jenem 
kleineren  Kreise,    mit  dem  die  übrigen    in  sprachlichem  Aus- 
tausch stehen,  im  Laufe  der  Generationen  übernommen  worden'  ^). 


1)  Vgl.  hierzu  namentlich  Paul,  Prinzipien  Kap.  II,  III,  und 
Fischer,  Geogr.  S.  78  ff. 

2)  Ähnlich  Fischer,  Geographie  S.  83.  Einschränkend :  Kauff- 
mann  ZfdPh.  38,  540.  Heusler  Lit.-Bl.  1896  Sp.  149.  Franck  in  der 
Anzeige  von  Bremers  Beiträgen  zur  Geographie  der  deutschen 
Mundarten;  AfdA.  23. 
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Diese  Ansichten  schiessen  weit  über  das  Ziel.  Natürlich 
können  sich  lautliche  Veränderungen  auch  in  einem  engen 
Kreise  vollziehen;  es  ist  auch  möglich,  dass  sie  sich  von  diesem 
engen  Kreise  aus  weiter  verbreiten;  wir  sehen,  dass  diese 
oder  jene  Eigentümlichkeit  sich  in  Nachbargebieten  festsetzt, 
ja  dass  zuweilen  alle  Eigentümlichkeiten  von  den  Nachbarn 
angenommen  und  die  Dialektgrenze  verschoben  wird.  Aber 
dieser  Prozess  geht  langsam  vor  sich.  Wie  wäre  es  denkbar, 
dass  Änderungen,  die  wir  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit 
über  weite  Gebiete  mit  recht  verschiedenen  Mundarten  sich 
verbreiten  sehen,  Änderungen  wie  die  hochdeutsche  Lautver- 
schiebung oder  die  Diphthongierungen,  von  einem  kleinen 
Herde  aus  durch  nachbarlichen  Verkehr  weitergetragen  wären. 
Es  würde  das  eine  Stärke  des  Verkehrs  voraussetzen,  die  nie 
bestanden  hat,  ein  launenhaftes  Verlangen,  einzelne  Laute  an- 
zunehmen, andere  abzulehnen,  die  schlechterdings  unglaublich 
wären.  Nicht  der  Verkehr  bringt  die  übereinstimmende, 
weite  Gebiete  beherrschende  Lautentwickelung  zuwege, 
sondern  die  Übereinstimmung  in  Vorbedingungen,  die  flir  da3^ 
ganze  Gebiet  gelten.  Wir  müssen  für  solche  Änderungen 
auf  dem  ganzen  Gebiet,  in  dem  sie  eintreten,  mindestens  bei 
.^einer  grossen  Zahl  von  Individuen  dieselbe  Neigung  voraus- 
setzen, mag  dann  auch  der  Verkehr  dazu  beigetragen  haben, 
dass  diese  Neigung  zu  gleichmässigem  Durchbruch  ge- 
kommen ist.  Aus  dem  Verhältnis,  in  dem  unsere  Gemein- 
sprache zu  den  Mundarten  steht,  ist  kein  Einwand  herzuleiten; 
schon  darum  nicht,  weil  die  ganz  eigenartigen  Umstände, 
welche  die  Ausbildung  der  Gemeinsprache  herbeigeführt  hat, 
früher  zu  keiner  Zeit  existiert  haben. 

^  2.  Die  meisten  Änderungen  der  Sprachlaute  reifen,  wie 
jetzt  wohl  allgemein  anerkannt  wird,  durch  die  Übertragung 
der  Sprache  von  der  älteren  auf  die  jüngere  Generation 
(Paul,  Prinzipien  S.  58);  denn  obwohl  das  Kind  durch  die 
unausgesetzte  Übung,  die  durch  das  Ohr  empfangenen  Ein- 
drücke selbsttätig  nachzubilden,  einen  bewundernswerten 
Grad  von  Genauigkeit  und  Sicherheit  erreicht,  so  ist  doch 
anzunehmen,  dass  von  vielen  Individuen   das  Vorbild  nicht  in 
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jedem  Pünktchen  erreicht  wird.  Jedoch  genügt  der  allgemeine 
Hinweis  auf  die  ünvollkommenheit  menschlicher  Nachahmung 
nicht.  Denn  da  sie  der  ünvollkommenheit  des  Individuums 
entspringt,  kann  sie  zunächst  auch  nur  Abweichungen  im 
individuellen  Sprachgebrauch  bewirken;  Abweichungen,  die 
allgemeiner  Gebrauch  werden,  setzen  die  Übereinstimmung 
vieler  Individuen  voraus,  also  Gründe,  die  nicht  rein  indivi- 
duell sind.  In  der  überlieferten  Sprache  selbst  muss  der  An- 
lass  zu  diesen  Entartungen  liegen. 

<  3.  Ich  vermute,  dass  er  hauptsächlich  in  scheinbar 
gleichbedeutenden  Doppelformen  zu  suchen  ist,  welche  die 
jüngere  Generation  mcht  aufnahm  und  bewahrte.  —  Die  Sprach- 
laute werden  nicht  unter  allen  Umständen  gleich  energisch  und 
sorgfältig  gebildet.  Worte,  auf  die  der  Nachdruck  der  Rede 
entfällt,  die  dem  Sprechenden  als  das  wichtigste  erscheinen, 
werden  in  ihren  betonten  Bestandteilen  kräftiger  und  deut- 
licher artikuliert  als  die  unbetonten,  unwichtigen,  mehr  oder 
weniger  selbstverständlichen;  feierlich  ernste  Rede  artikuliert 
besser  als  bequem  lässige;  hastige,  leidenschaftliche  anders  als 
bedächtige,  träge.  So  ergeben  sich  je  nach  den  Umständen 
Nuancen  in  der  Aussprache,  die  dem  Sprechenden  selbst  un- 
bemerkt bleiben.  Sein  Sprachbewusstsein  bewahrt  die  Nor- 
malform des  Wortes,  aber  die  Normalform  kommt  oft  nicht 
zum  Ausdruck.  Die  jüngere  Generation  wird  im  ganzen 
auch  diese  Nuancen  mit  richtigem  Verständnis  nachbilden; 
aber  es  ist  begreiflich,  dass  es  doch  nicht  immer  geschieht, 
und  dass  häufiger  Gebrauch  der  entarteten  Form  die  normale 
verschwinden  lässt.  Die  Form,  die  früher  nur  unter  Um- 
ständen zugelassen  wurde,  hat  dann  allgemeine  Geltung  ge- 
wonnen, ist  selbst  Normalform  geworden  und  wird  nun  von 
denselben  Kräften  bedroht,  die  ihr  Raum  geschafft  haben. 

^4.  Die  Laute,  die  auf  diese  Weise  entstanden,  sind  oft 
ganz  neue,  die  vorher  in  der  Sprache  gar  nicht  vorkamen, 
und  sich  auch  später  in  ihrer  Besonderheit  erhalten,  z.  B. 
die  Affrikaten,  die  im  Hochdeutschen  aus  den  germanischen 
Tenues  entstehen;  sie  können  aber  auch  mit  bereits  vorhan- 
denen Lauten  zusammenfallen,    entweder    gleich  in  ihrem  Ur- 
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Sprung  oder  in  ihrer  weiteren  Entvvickelung.  Die  stimmhaften  \ 
Spiranten  z.  B.^  die  aus  idg.  Tenues  hervorgehen,  sind  schon 
im  Urgermanischen  von  den  aus  idg.  Mediae  aspiratae  ent- 
standenen Lauten  nicht  zu  unterscheiden ;  und  der  Diphthong, 
der  sich  im  Ahd.  aus  germ.  e^  entwickelt,  bleibt  zunächst  zwar 
von  io  verschieden,  fällt  aber  allmählich  mit  diesem  in  der 
Form  ie  zusammen.  — <  Zuweilen  räumen  die  älteren  Laute  den 
neuen  ganz  das  Feld,  öfter  behaupten  sie  sich  neben  ihnen 
auf  einem  bestimmten  Gebiet;  die  idg.  Mediae  z.  B.  wurden 
im  Germanischen  ganz  durch  die  Tenues  verdrängt,  die  Tenues 
aber  nicht  ganz  durch  die  Spiranten.  Wo  eine  solche  Teilung 
stattfindet,  ist  meistens  deutlich  wahrzunehmen,  dass  der  Lauf 
der  Grenze  durch  die  Lautform  des  Wortes  bedingt  ist,  durch 
Betonungsverhältnisse  oder  die  Natur  der  benachbarten  Laute ; 
innerhalb  der  Grenzen  aber,  in  denen  der  Lautwandel  statt- 
findet, scheint  er,  wenn  nicht  äussere  Störungen  hemmend 
eingreifen,  sich  ausnahmslos  zu  vollziehen ;  der  Lautwandel 
erscheint  als  Ausfluss  eines  Lautgesetzes. 

.  5.  Diese  Konsequenz  könnte  der  Annahme,  dass  Parallel- 
formen mit  normaler  und  entarteter  Artikulation  die  Vorstufe 
des  Lautwandels  bilden,  zu  widersprechen  scheinen.  Denn 
da  sicher  nicht  alle  Worte  der  Entartung  in  gleichem  Masse 
ausgesetzt  sind,  so  möchte  man  eher  erwarten,  dass,  wenn 
die  Parallelformen  aufgegeben  werden,  sich  für  einen  Teil  der 
Wörter  die  normale,  für  einen  andern  die  entartete  festsetzte, 
je  nachdem  diese  oder  jene  häufiger  gebraucht  war.  Dass  dies 
nicht  geschah,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  dem  Sprechenden 
der  entartete  Laut,  wie  er  es  ja  auch  eigentlich  war,  als  iden- 
tisch mit  dem  normalen  erschien.  Er  Hess  also  den  entarteten, 
der  ihm  geläufig  war,  überall  eintreten,  es  sei  denn,  dass  die 
Entartung  schon  vorher  durch  bestimmte  im  Sprachbewusst- 
sein  deutlich  empfundene  Grenzen  eingedämmt  war. 

/  15.  1 .  Der  Nachweis,  dass  Lautveränderungen  möglich 
oder  nötig  sind,  gibt  noch  gar  keinen  Aufschluss  über  die 
einzelnen  Änderungen,  die  eingetreten  sind.  Um  sie  zu  be- 
greifen, müsste  man  genau  wissen,  welche  Faktoren  die  Ab- 
weichungen von  der  normalen  Form  veranlasst   und    in    ihrer 


16  Einleitung.    Die  Aufgaben  der  Lautlehre.  [§  15. 

Richtung  bestimmt  haben.  Aber  davon  ist  man  noch  weit 
entfernt.  Scbon  früh  und  oft  bat  man  angenommen,  dass  die 
physikalische  Beschaffenheit  des  Landes,  Klima,  Nahrung  und 
andere  äussere  Umstände  Einfluss  auf  die  Sprache  üben;  wohl 
möglich.  Aber  kein  einziger  Lautwandel  lässt  sich  auch  nur 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  solche  Ursachen  zurück- 
führen. Zweifellos  dagegen  und  kaum  des  Beweises  bedürftig 
ist  es,  dass  Völkermischungen  die  Sprache  ändern;  die  Mund- 
arten im  slawischen  Kolonisationsgebiet  bieten  zuverlässige 
Beispiele^),  und  eben  solche,  vielleicht  sehr  tiefgreifende  Ein- 
wirkungen haben  möglicherweise  in  vorhistorischer  Zeit  statt- 
gefunden, wo  germanische  Stämme  Länder  besetzten,  in  denen 
eine  ältere  Bevölkerung  mit  anderer  Sprache  oder  Mundart 
angesessen  war ;  nur  wird  es  schwer  sein,  der  dürftigen  Über- 
lieferung sichere  Resultate  abzugewinnen. 

<f  2.  Die  meisten  und  wichtigsten  Faktoren  werden  immer 
in  der  Beschaffenheit  der  überlieferten  Sprache  selbst  und 
in  ihrem  Gebrauch  durch  die  Volksgenossen  zu  suchen  sein. 
Die  natürliche  Neigung  des  Menschen,  die  Artikulationsbewe- 
gungen bequemer,  leichter  und  schneller  zu  bewältigen,  das 
mehr  oder  minder  deutliche  Bewegungsgefühl,  das  die  ver- 
schiedenen Laute  hinterlassen,  die  verschiedenen  Grade  von 
Übung,  welche  die  Sprechenden  in  den  einzelnen  Artikulations- 
bewegungen gewinnen,  je  nachdem  das  Sprachmaterial  sie 
öfter  oder  seltner  verlangt,  das  sind  solche  Momente,  die  in 
einer  ganzen  Reihe  von  Erscheinungen  bald  mehr  bald  we- 
niger deutlich  wirken  und  sie  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  erklären;  freilich  nur  insofern  sie  zeigen, 
dass  gewisse  Abweichungen  nahe  lagen.  Das  Ziel,  diese  Ab- 
weichungen vor  andern  als  notwendig  erscheinen  zu  lassen, 
bleibt  unerreichbar.  —  Und  ebenso  ist  es  mit  dem  Zeitpunkt, 
in  dem  die  einzelnen  Änderungen  eintreten.  Zwar  nehmen 
wir  zwischen  manchen  einen  Zusammenhang  wahr,  man  kann 
für  viele  Erscheinungen  eine  relative  Chronologie  konstruieren, 
aber  die  vorhergehende  ermöglicht  nur  die  folgende,  verlangt 


1)  Wrede,  AfdA.  18,  309.  19,  100.  105.  106  u.  öfter. 
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sie  nicht.  Die  einzelnen  Lautgesetze  erscheinen  also,  soweit 
unsere  Kenntnis  bis  jetzt  reicht,  doch  nur  als  zufällige  Er- 
scheinungsformen; ihre  Notwendigkeit  ist  ein  blosses  Axiom, 
gegründet  auf  die  Art  ihrer  Wirkung. 

y  16.  1 .  Wesentlich  verschieden  von  dem  bisher  betrach- 
teten Lautwandel  sind  die  Änderungen,  welche  Wortschöpfung 
und  -bildung  in  der  Lautgestalt  der  Wörter  veranlassen;  aber 
da  auch  diese  Änderungen  sich  oft  nur  auf  einzelne  Laute 
erstrecken,  können  sie  den  Wirkungen  der  Lautgesetze  äusser- 
lich  ganz  ähnlich  sehen.  Früher  hatten  z.  B.  viele  starke 
Verba  im  Sg.  und  PI.  Perf.  verschiedene  Vokale;  es  hiess 
gab  :  gäben,  baut :  bunden,  steig  :  stigen,  bot :  buten,  wir  sagen 
gab '.gäben,  band -.banden,  stieg -.  stiegen,  bot  '.böten',  nach 
dem  Muster  der  zahlreichen  Verba,  die  im  Sg.  und  PI.  den- 
selben Vokal  haben,  ist  der  Unterschied  ausgeglichen.  — 
Früher  sagte  man  bocke,  boume,  vögele,  jetzt  Böcke,  Bäume, 
Vögel -^  da  viele  Substantiva  den  Plural  vom  Singular  durch 
den  Umlaut  unterschieden,  erschien  der  Umlaut  als  Zeichen 
des  Plurals  und  wurde  so  auf  Wörter  übertragen,  denen  er 
eigentlich  nicht  zukam.  Also  hier  sind  einzelne  Laute  ver- 
ändert, aber  nicht  durch  Lautgesetze,  sondern  durch  Akte  der 
Wortschöpfung.       4  /.  ''  ^    f  ^-■'  '^  '^-''" 

^2.  Der  Anlass  zu  solchen  Wort-  oder  Formschöpfungen, 
die  nicht  neue  Worte  schaffen,  sondern  nur  alte  umbilden, 
liegt  darin,  dass  sich  das  Individuum  von  dem  Wort-  und 
Formenschatz  reich  entwickelter  Sprachen  immer  nur  einen  Teil 
aneignet,  zugleich  aber  befähigt  ist,  diesen  Teil  selbsttätig 
zu  vermehren,  indem  es  nach  dem  Muster  der  erworbenen 
Formen  und  Wörter  neue  bildet.  Im  Kinde,  dessen  dem  Ge- 
dächtnis fest  eingeprägter  Formenschatz  noch  klein  ist,  waltet 
dieser  schöpferische  Trieb  am  freiesten,  ist  aber  keinem 
Lebensalter  versagt.  Die  Gebilde,  die  er  hervorruft,  können 
mit  der  überlieferten  Sprache  übereinstimmen,  sie  können  aber 
auch  von  ihr  abweichen  (falsche  Analogie).  Die  meisten  dieser 
Abweichungen  lässt  das  Individuum  mit  der  wachsenden 
Sprachkenntnis  fallen;  viele  aber  haben,  wie  die  Sprachge- 
schichte zeigt,  sich  erhalten  und  sind  in  den  allgemeinen  Ge- 

W^.  Wilmanus ,  Deutsche  Grammatik  I.  2 
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brauch  übergegangen.  Möglich  war  dies  nur  bei  solchen,  auf 
die  viele  Individuen  übereinstimmend  geführt  wurden,  und 
diese  Übereinstimmung  konnte  nur  da  eintreten,  wo  die  Ver- 
hältnisse der  Sprache  sie  für  viele  besonders  nahe  legten. 

"(  3.  Dieselben  Umstände  also,  die  einem  Lautwandel  zur 
Anerkennung  verhelfen,  wirken  auch  hier.  Aber  in  ihrem 
Wesen  sind  die  beiden  Akte  durchaus  verschieden.  Der  eine 
ist  lediglich  ein  Akt  der  Lautbildnng,  dessen  Resultat  zwar 
nachträglich  zum  Träger  einer  Bedeutung  werden  kann  (z.  B. 
der  Umlaut  im  Plural),  der  aber  an  sich  gar  nichts  mit  der 
Bedeutung  zu  tun  hat;  der  andere  ist  ein  Akt  der  Wortbil- 
•dung,  der  das  Gefühl  der  Bedeutung  zur  Voraussetzung  hat. 
Nur  weil  man  gabf  band,  steig,  bot,  bocke,  baumey  vögele  als 
Angehörige  gewisser  grammatischer  Kategorien  empfand  und 
sie  mit  andern  Angehörigen  derselben  Kategorie  verglich,  er- 
fuhren oder  veranlassten  sie  lautliche  Änderungen.  Das  Laut- 
gesetz wirkt  in  allen  Wörtern,  die  denselben  Laut  unter  den- 
selben Bedingungen  haben;  die  Analogiebildung  betrifft  immer 
nur  einzelne  Wörter  und  kann,  wenn  sie  innerhalb  eines  be- 
stimmten Kreises  allgemeine  Geltung  gewinnen  soll  (wie  der 
Ausgleich  in  den  Vokalen  des  starken  Perf.),  diese  nur  durch 
die  Bewältigung  aller  einzelnen  Wörter  erreichen. 

<:  4.  Gegenstand  der  Lautlehre  sind  die  durch  Wort- 
schöpfung herbeigeführten  Lautveränderungen  nicht;  nur  inso- 
fern kommen  sie  für  uns  in  Betracht,  als  zuweilen  schwer  zu 
entscheiden  ist,  wie  gewisse  Laute  entstanden  sind  (z.  B.  ge- 
wisse Verdoppelungen),  und  namentlich  dadurch,  dass  die 
Anologiebildungen  oft  die  Wirkungen  der  Lautgesetze  gehemmt 
oder  wieder  aufgehoben  haben;  zuweilen  so  stark,  dass  das 
Lautgesetz  unter  den  zerstörenden  Wirkungen  der  Analogie 
kaum  zu  erkennen  ist. 


Greschiclite  der  Konsoiiauten. 


Erstes  Kapitel. 

Die  idg.  Verschlusslaute. 
Germauisclie  Lautverschiebung. 

/17.  1.  Die  Geschichte  der  einzehien  Konsonanten,  die  das 
Germanische  aus  der  indogermanischen  Urzeit  übernommen 
hatte,  ist  sehr  verschieden  verlaufen.  Während  manche  die 
Jahrtausende  ziemlich  unversehrt  überdauert  haben,  sind  andere 
zu  wiederholten  Malen  stark  umgestaltet.  Zum  Teil  hängen 
die  Änderungen  von  der  Stellung  der  Laute  im  Wort  und  dem 
Einfluss  benachbarter  Konsonanten  ab,  mehr  aber  namentlich 
in  der  frühesten  Zeit  von  der  Natur  der  Konsonanten  selbst. 
Besonders  widerstandsfähig  erwies  sich  das  /,  bis  in  die  jün- 
gere Zeit  auch  r,  weniger  s\  die  Nasale  zeichnen  sich  durch 
geringe  Festigkeit  ihrer  Artikulationsstelle  aus,  j  und  w  fangen 
früh  an  sich  ganz  zu  verflüchtigen;  bei  weitem  die  lebhafteste 
Bewegung  aber  herrscht  auf  dem  Gebiet  der  idg.  Verschlusslaute. 

<^2.  Zwar  die  Artikulationsstellen  dieser  Laute  haben  sich, 
wenn  auch  nicht  unverschoben,  so  doch  in  deutlicher  Sonderung 
fast  ganz  rein  erhalten,  bis  auf  den  heutigen  Tag;  wo  wir 
Lippenlaute  sprechen,  galten  sie  auch  im  Idg.,  wo  dort  Zahn- 
und  Gaumenlaute  artikuliert  wurden,  tun  auch  wir  es;  aber  in 
betreff  des  Verschlusses  und  des  Stimmtons  sind  häufig  Ände- 
rungen eingetreten.  Aus  Verschlusslauten  sind  Affrikaten  und 
Reibelaute,  aus  Reibelauten  wieder  Verschlusslaute  geworden, 
stimmlose  gingen  in  stimmhafte  Laute  über,  stimmhafte  wieder  in 
stimndose.    Schon  in  urgermanischer  Zeit  gerieten  die  Laute  in 
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diese  Bewegung,  sie  wiederholte  sieh  in  gewisser  Weise  später 
auf  hochdeutschem  Gebiete.  Diese  Lautverschiebungen  sind 
es  vor  allem,  die  dem  Konsonantismus  sein  eigentümliches  Ge- 
präge gegeben  haben,  das  Germanische  von  den  verwandten 
idg.  Sprachen,  das  Hochdeutsche  von  den  übrigen  germanischen 
Mundarten  unterscheiden.  Das  Verdienst,  den  Umfang  und  die 
Gesetzmässigkeit  der  germanischeu  Lautverschiebung  er- 
kannt zu  haben,  teilen  der  Däne  Rasmus  Kristian  Rask  und 
Jakob  Grimm^). 

/l8.  Um  das  Verhältnis  des  Germanischen  zu  den 
verwandten  Sprachen  richtig  zu  beurteilen,  ist  zu  beachten, 
dass  manche  Wurzeln  schon  im  Idg.  doppelte  Form  hatten, 
dass  namentlich  im  Auslaut  Tenuis  und  Media,  aspirierter  und 
nichtaspirierter  Konsonant  nebeneinander  bestanden  (Brgm.  P 
§  701  ff.).  Ferner,  dass  die  Laute  nicht  nur  im  Germanischen, 
sondern  auch  in  den  andern  Sprachen  eigentümliche  Ände- 
rungen erfahren  haben.  Die  wichtigsten  idg.  Verschlusslaute 
und  die  Laute,  die  ihnen  gewöhnlich  im  Griechischen,  Latei- 
nischen und  Gotischen  entsprechen,  stellt  die  folgende  Ta- 
belle dar. 


bh,  gr.  cp,  1.  f{b),g.b 

1h  gl'-  fr,  1.  P,  g.  /"■ 
b,  gr.  ß,  1.  ö,  g.  p. 


gh,  gr.  X,  1-  Ä,  g,  g.  g. 
k,  gr.  K,  1.  c,  g.  h. 
y,  gl-.  T,  1-  g,  g.  k. 


dh,gv.Q,\.f,d{h\g.d. 
t,  gr.  T,  1.  t,  g.  p. 
d,  gr.  5,  1.  d,  g.  t. 

Nicht  berücksichtigt  sind  in  dieser  Tabelle  die  idg.  Tenues 
aspiratae  (§  20,2)  und  die  labio-velaren  Laute  (§  31);  auch  nicht 
die  Änderungen,  die  nur  unter  gewissen  Bedingungen  eintraten, 
wie  im  Griechischen  die  Ersetzung  aspirierter  durch  nichtaspirierte 
Laute,  wenn  zwei  aufeinander  folgende  Silben  mit  einer  Aspirata 
begannen  (^Ti-0riiui,  Ti^-qpiiKa,  Ke-xiwpr]Ka),  oder  im  Germ,  die  Störungen 
der  Lautverschiebung  in  gewissen  Konsonantverbindungen  (§36  f.). 

Verschiebung  der  idg.  Mediae  aspiratae  hhy  dh,  gh^). 

)<^19.  1.  Die  Mediae  asp.  sind  auch  in  andern  idg» 
Sprachen  vielfachen  Veränderungen  unterworfen;  so  sind  im 
Griechischen  Tenues  asp.  cp,  0,  x  an  ihre  Stelle  getreten ;  im 

1)  s.  Raumer,  Geschichte  der  germ.  Philologie  S.  512  f.  Grdr» 
12,  86. 

2)  Brgm.F§567.  592.609.639.797.  NoreenS.112.  Streitberg §122. 


■^Cin-C^^l    *'  '^     ;^^-;J^^Ä^^rt 


o    ^ 


§  19.]  Germ.  Lautverschiebung*.     Idg.  ÖÄ,  cZÄ,  gh.  21 

Lateinischen  /",  7i  und  Medien;  in  der  balt.slav.  Urgemein- 
schaft fielen  sie  wie  im  Iranischen  und  Keltischen  mit  den 
Medien  zusammen ;  im  Germanischen  gingen  sie  in  Medien  über 
oder  wenigstens  in  Laute,  die  wir  durch  ö,  d^  g  zu_bezeichnen 
pflegen;  (über  den  Lautwert  s.  §  25 f.). 

/a)  Idg.  ftÄ  im  Anlaut:  g.  hajj^an,^^^  heran  tragen,  nhd. 
gehären:  ^Tj  qp^po),  1.  fero\  g.  *haris  Gerste  (vgl.  harizeins):  1.  far 
Spelt;  g.  hauan,  ahd.  hüan  wohnen,  bewohnen,  nhd.  hauen:  gr.  qpuuu, 
1.  fui\  g.  heitati,  ahd.  hlzan  beissen:  1.  findo\  g.  hidjan,  ahd.  hüten 
bitten:  gr.  ireiGuu,  l.  fido  (Wz.  hheidh);  g.  hindan,  ahd.  hintan  binden  • 
1.  of-fend-imentum  Band,  Tau,  gr.  ireiaiLia  Band,  Trev9€p6(;  Schwieger- 
vater (\yz.  hhendh)\  g.  biudan,  ahd.  hiotan  bieten  :  gr.  iruvödvoiLiai 
fragen  (Wz.  hhudh);  g.  biugan,  ahd.  hiogan  biegen:  gr.  qpeuYuu,  1. 
fugio\  g.  höka  F.  Buchstabe,  ahd.  huohha  Buche:  gr.  qpriTÖ?,  l.fagiis; 
g.  brika7i,  ahd.  hrechan  brechen;  1.  frango\  g.hröpar,  a.hd.  hruoder 
Bruder:  gr.  q)paTrip  Geschlechtsgenosse,  1.  frater\  g.  hrükjan,  ahd. 
hrüchen  brauchen:  I.  fruor  (aus  *frugvor).  —  Im  Inlaut:  g.  arhi 
N.  das  Erbe,  g.  arhjaM.  der  Erbe:  gr.  öpqpavöc;,  1.  orhus  verwaist: 
g.  daufs  (b),  ahd.  touh:  gr.  Tuqpoq  Rauch,  Stumpfsinn,  xuqpXöc;  blind 
(Wz.  dhuhh)\  ebenso  vielleicht  g.  dumhs,  ahd.  ^wmö  stumm,  dumm; 
g.  ^e&Züf  M.Zinne,  ahd.  gihil  M.  Giebel,  jgreöaZ  M.,  gihilla  F.  Schädel: 
gr.  Ke9aXri  (Wz.  ghehh);  g.  hahan,  ahd.  hahen  haben:  1.  hahere  (Wz. 
khahh?);  g.  fcaZ&ö  F.  junge  Kuh,  ahd.  kalha  Kalbe  und  ahd.  kalh 
N.  Kalb:  gr.  beXqpuc,  boXqpöq  Gebärmutter,  beXqpaS  Schwein,  Ferkel, 
dbeXqpöc;  Bruder:  g.  Hufs  (5),  ahd.  Zzoö  lieb:  1.  luhet  (Wz.  luhh). 

/b)  Idg".  ^Ä  im  Anlaut:  g.  daddjan^  ahd.  ^den  säugen:  gr. 
OnaSai  melken,  GrjXri  Mutterbrust,  GfjXuc;  weiblich,  1.  femina ;  g.  daufs, 
dumhs  s.  unter  a;  g.  daug  bin  nützlich,  ahd.  ^ow^':  gr.  tuxii,  tuyxo^vuj 
(Wz.  dhugh)?;  g.  dauhtar,  ahd.  tohter  Tochter:  gr.  OuYdxrip ;  g.  (gr<2- 
cZar6"  ich  wage,  ahid.gi-tar:  gr.  Ga/^^eiv,  Gapaeiv  mutig  sein,  Gdpao<; 
Mut;  g.  daur  N.,  ahd.  for  Tor  und  ahd.  turi  F.  Tür:  gr.  Gupa,  1. 
fores\  g.  ga-deds  F.,  ahd.  tat  Tat  und  g.  «Zorns  M.  Urteil,  ahd. 
tuom:  gr.  xiGn-i^i  etc.;  g.  deigan  kneten  (vgl.  ahd.  teig  M.  Teig): 
1.  fingere,  figura,  gr.  xelxo^  (Wz.  dhigh).  —  Im  Inlaut:  g.  hidjan, 
hindan,  hiudan  (s.  unter  a);  g.  midjis,  ahd.  mitti:  1.  medius,  gr. 
^i^acq;  g.  mizdö,  ahd.  miata  F.  Lohn,  nhd.  Miete:  gr.  maGöc;;  g.rauds, 
ahd.  rö^  rot:  gr.  epuGpöc;,  1.  ruher;  g.  sidus,  ahd.  saYi^  M.  Sitte:  gr. 
eGoc;  g.  zt'GfcZz  N.  Unterpfand,  ahd.  ?t'e^^  N.,  nhd.  Wette  F.:  1.  vas 
vadis,  vadimonium:  g.  tviduwö,  ahd.  wituiva  Witwe:  1.  vidua,  gr. 
riiGeoc  ledig,  unverheiratet;  g.  luaurd,  ahd.  ifor^  N. :  1.  verhum. 

y  c)  Idg.  ßrÄ  im  Anlaut:  g.  gaits,  ahd.  (7623  F.  Geiss:  l.  haedus: 
g.  ghrds  M.  Hof,  Haus,  g.  garda  M.  Stall,  ahd.  ^crr^  M.  Kreis,  garfo 
M.  Garten:  gr.  xöproc;  Gehege,  Hof,  1.  co-hors,  -Zz.v  Hofraum  für  Vieh 
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und  Geflügel,  horhis  Garten;  g*.  gasts  M.,  ahd.  gast:  1.  hostis;  g. 
gazds  M.  Stachel,  ahd.  gart  und  ahd.  gerta  F.  Rute,  Gerte:  l.hasta 
(idg.  ghazdhä);  g.  gihla  (s.  unter  a);  g.  hi-gitan  finden,  ahd.  ir- 
ge^^aii,  fir-ge^^an  vergessen:  1.  pre-hendo,  gr.  xavhäv\u\  g.  giutan, 
ahd.  gio^an  giessen:  1.  fundo,  (gr.  x^uj);  g-  5'^'2/>*'  M.  Schritt:  1.  gra- 
dior\  g.  guma  Mann,  ahd,  gomo:  1.  homo.  —  Im  Inlaut:  g.  c?aw^ 
(unter  b);  g.  deigan  (unter  b);  g.  laggs,  ahd.  laiig:  1.  longua;  g.bi- 
laigön  lecken:  gr.  Xeixuu;  g.  Z2(7ö!n  liegen,  g.  ligrs,  ahd.  Ze^ar  M. 
Lager:  gr.  X^xoc,  N.  Bett,  äXoxoq  Gattin,  1.  lec-tus  u.  a.;  g.  (5^  ich 
fürchte  mich,  agis  N.  Furcht,  ahd.  e^iso  M.  Schrecken:  gr.  äxoc;;  g. 
rign  N.,  ahd.  regan  M. :  gr.  ßp^x€iv(?);  g.  steigan,  ahd.  stlgan 
steigen:  gr.  öteixüj,  1,  ve-stigium\  g.  ga-ivigan,  ahd.  wegan  sich  be- 
wegen, g.  t^7'<7S,  ahd.  ?fe^  M.  Weg,  ahd.  tvagan  M.Wagen:  l.vehere, 
via,  gr.  öxoc;. 

/  2.  Über  das  Wesen  dieser  Verschiebung  sind  die  Ansichten 
nichts  ungeteilt;  manche  nehmen  an,  dass  die  Mediae  aspiratae 
unmittelbar  zu  den  einfachen  Lauten  ö,  d,  g  geworden  sind, 
andere,  dass  zunächst  Mediae  affricatae  (bb,  dd,  gj)  entstanden, 
d.  h.  Laute,  in  denen  der  Hauch  der  Aspirata  durch  ein 
homorganes  Reibungsgeräusch  ersetzt  war,  also  hinter  h  durch 
eine  labiale,  hinter  d  durch  eine  dentale,  hinter  g  durch  eine 
gutturale  stimmhafte  Spirans  (Scherer  S.  103.  147.  Paul,  PBb. 
1,189  f.).  Aus  diesen  Affrikateu  hätten  dann  die  Medien  auf 
verschiedene  Weise  hervorgehen  können.  Scherer  neigte  zu 
der  Annahme,  dass  das  Reibungsgeräusch  einfach  erlosch,  so 
dass  der  erste  Bestandteil  in  seiner  alten  Form  übrig  blieb; 
wahrscheinlicher  ist  die  Annahme  Pauls,  dass  der  Spirant  zu- 
nächst den  vorangehenden  Verschlusslaut  verzehrte,  so  dass  reine 
stimmhafte  Spiranten  entstanden,  aus  denen  sich  erst  später,  so-  a 
weit  dies  überhaupt  geschehen  ist,  Medien  entwickelten  (vgl.  §  20).  ^  / 
Dass  dieser  Weg  möglich  war  und  zum  Teil  wirklich  eingeschlagen 
ist,  hatte  auch  Scherer  nicht  verkannt;  (ZföG.  1870,  S.  659,  d.  Spr. 
136;  vgl.  §  25  und  Streitberg  S.  120  Anm.). 


.^ 


Verschiebung  der  idg.  Tenues  und  Tenues  aspiratae 

p,  t,  Je;  ph,  thf  Jch^). 
/20.     1.  Die  idg.  Tenues  sind  im  Germanischen  zu  f,p,h 
geworden.     Diese  f,  p,  h  sind  nicht,  wie  das  früher  vielfach 

1)  ßrgm.  I  §  567.  592.  609.  639.  791  f.     Noreen  S.  115.    Streitberg 
§   117f. 
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geschah,  als  Aspiraten  anzusehen  und  zu  bezeichnen,   sondern 
es  sind  Spiranten. 

>a)  Idg.  p  im  Anlaut:  g.  fadar,  ahd.  /*a^er  Vater  :  gr.  TraTr]p, 
I.  pater\  g.  fähan,  ahd,  fähan  fangen  :  gr.  irnivuiai,  1.  pango,  pax] 
g\~faihu,  ahd.  fihu  N.  Vieh  :  1.  pecu;  g.  filu-faihs  mannigfach,  ahd. 
feh  bunt  :  gr.  ttoikiXoc;;  g.  /air-,  ahd.  fir-  :  gr.  Tiepi,  1.  per;  g.  fairra^ 
ahd.  yerro  fern  und  g.  fairneis^  ahd.  ;^rnz  alt :  gr.  rrepa  weiter,  irepav 
jenseits;  g.  fairzna,  ahd.  fersana  F.  Ferse  :  1.  perna  (aus  "^persna)-^ 
g.  -falps,  ahd.  -/aZ^  Adj.,  g.  falpan,  ahd.  faltan  falten  :  gr.  bi-TT\döio<; 
etc.;  g.  fana  M.  Tuch,  Lappen,  ahd.  fano^  mhd.  ^•«7^e  M,  Fahne  :  1. 
pannus]  g.  /o/^a  M.,  mhd.  ^;ac?e  Zaun,  ahd.  fadum  M.  Faden  :  gr. 
ireTcivvujui ;  g.  ahd.  faran  fahren  :  gr.  iröpot;,  TropeüeaGai,  l.peritus-^  g. 
faur,  faura,  ahd.  /wW,  /br<2,  nhd.  fü7%  vor  :  gr.  irpö,  1.  pro-,  dazu 
auch  g.  fruma  der  erste  (vgl.  gr.  Trpö|uo^),  ahd.  furisto  M.  Fürst  und 
g.  frauja,  ahd.  /"rö  Herr,  ahd. /Vow^t'ö!  F.Herrin,  Frau;  ferner  g.fra- 
und  g.fram  Präp.  fern,  von,  ahd.  fram  Adv.  fort,  vorwärts,  g.  framaps 
Adj.,  ahd.  vremidi  fremd  und  ahd.  vruma  F.  Nutzen,  Vorteil;  g.  fill 
N.,  ahd.  fei  {II)  Fell  :  1.  pellis,  gr.  ir^XXa;  g.  ahd.  ;?Zw  viel  :  gr.  rroXi»; 
g.  ^m/",  ahd.  ^/i/",  fünf  fünf  :  gr.  irevTe,  1.  quinque  (vgl.  §  35);  g. 
/i6-Ä:5,  ahd.  fisc  M.  Fisch  :  1.  piscis\  g.  flödus  M.,  ahd.  fluot  F.  Flut: 
gr.  irXuiUü  schwimmen,  TrXuuTÖq  schwimmend,  schiffbar;  g.  flökqnjbii' 
klagen,  ahd,  fiuochön  fluchen,  verwünschen  :  gr.  uXriaaiw  schlagen, 
eS-eTiXccYriv,  \.  plango-,  g.  födjan  ernähren,  dazu  ahd.  /wo^ar  M.  Nah- 
rung, Futter  :  gr.  TraTeoiaai  essen,  1.  pasco  etc.  ;  g.  fötus,  ahd.  fuo^ 
M.  Fuss  :  gr.  ttgijc;  iroböc;,  \.  pes,  -dis\  g.  fraihyian  fragen,  ahd,  fragen: 
1.  precari\  g.  fula,  ahd.  folo  M.  Fohlen  :  gr.  ttOuXoc;;  g.frapjan  ver- 
stehen, fj'6ps{d)  Adj.  weise  :  1.  inte7'-pres,  -tis\  g. /"rms  N.  Frost,  ahd. 
friosan  frieren  :  1.  pruina\  g.  fulls,  ahd.  fol  {II)  voll  :  1.  plenus,  vgl. 
imypleiu^^Y.  Tri,uTrXr|)ai ;  g.  füls,  fihd.  fül  faul  (Wz.pw)  :  l.pw^eo  stinke, 
puter  verwest,  faul,  gr.  ttOgv,  1.  pus  Eiter,  dazu  auch  mhd.  vut, 
Gen.  vüde  cunnus.  —  Im  Inlaut:  g.  hafjaii,  ahd.  heffen  heben:!, 
capio^gr.^  KuuTTr}  Griff ;  g.  hilf  an  stehlen  :  1.  depo,  gr.  KXeiTTUj ;  g.  w/Vzr, 
ahd.  wöar  :  gr.  u-rrep,  1.  super. 

/h)  Idg.  t  im  Anlaut:  g.  gapairsan  verdorren,  ahd.  dorren 
verdorren  und  derren  dörren,  g.  paursus,  ahd.  dnrri  dürr,  g. 
paurstei  F.  Durst  u.  a.  :  gr.  Tepao)Liai  trocken  werden,  xepaaivuu  trocken 
machen,  1.  torrere^  g.  pahan,  ahd.  dagen  schweigen  :  1.  taceo\  g. 
p2igkjan  ?ihd.  dünken  dünken,  g.  pagkjan  denken,  g.  pagks  Dank  : 
altlat.  tongere  kennen;  g.  panjan,  ahd.  dennen  dehnen,  dazu  ahd. 
dunni  dünn,  ahd.  dona  Zweig,  mhd.  done  Spannung,  nhd.  Dohne, 
ahd.  donar  M.  Donner :  gr.  Teivuj  spanne,  tovu-  ausgedehnt,  1.  tenuis, 
gr.  Tövoc;  Sehne,  Spannung,  Ton,  1.  tonus,  tonare,  tonitrus\  g.  pata^ 
ahd.  da^-.gw  tö;  g.  peihs  N.,  Gen.  peihsis  Zeit,    ahd.  diiig  Gericht,. 
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Gerichtstag,  Ding'  (vorgerm.  *tenkos) :  1.  tempus{?);  g.  *preis,  ahd.  elvi 
drei :  1.  tres,  gr.  rpeic;;  g.  us-priutan  belästigen,  schmähen,  ahd. 
ir-drio^an,  nhd.  ver-di'ieasen  :  1.  trudo\  g\  pu,  ahd.  du  du  :  1.  tu,  gr. 
aO;  g.  pulan,  ahd.  doUn  dulden  :  1.  tuli,  tolero,  gr.  T\f|vai  dulden; 
g.  pwairhs,  ahd.  dwerah  zwerch,  quer  :  1.  torqueo.  —  Im  Inlaut: 
g.  hröpar  (§  19,  a);  g.  -falps  (§  20,  a);  g.  munps  M.,  ahd.  mund  :  1. 
mentum  Kinn;  g.  tunpus,  ahd.  zan{d)  M.  Zahn  :  gr.  öboüc;  Gen.  öööv- 
Toc;,  1.  c?e72.9  dentis-^  g.  wairpan,  ahd.  tverdan  werden,  g.  -ivairps, 
ahd.  -tt'eW  -wärts,  -wärtig  :  1.  vertere\  g.  iviprus,  ahd.  ^t-2<iar  M.  Wid- 
der :  1.  vitulus,  und  viele  andere  mit  einem  ^Suffix  gebildete  (II 
§254  f.  336  f.). 

/  c)  Idg.  7c  im  Anlaut:  g.  hafjan  (unter  a);  g.  hdhan,  ahd. 
hdhaji  hangen  :  1.  cuncta7'i {?) ;  g.  haihs  einäugig:  1.  caecus]  g.  hairtö, 
,ahd.  Äerza  :  1.  cor,  cordis,  gr.  Kapbia;  g.  hallus  Felsen  :  1.  collis; 
g.  hals  M.  Hals :  1.  Collum ;  g.  7ia72a  M.,  ahd.  haiio  Hahn  :  1.  caiio 
:sing~e;  g.  hardus,  ahd.  herti  hart  :  gr.  KpaTuq,  Kapxepöt;;  g\  haubip, 
.nhd.  houbit  N.  Haupt  :  1.  caput  (?  der  Vokal  entspricht  nicht);  g. 
haurds  F.  Tür,  ahd.  hurt  F.  (?)  Hürde  :  gr.  Kupxia  Flechtwerk,  1. 
crates;  g.  haurn  N.  Hörn  :  1.  cornu,  gr.  K^pac;;  g.  hi-,  Pronominal- 
stamm: 1.  ci-  in  ces,  citra;  g.  hlifan  stehlen  (unter  a);  g.  hliuma 
Gehör,  ahd.  hliumunt  M.  Leumund,  hlüt  laut,  Hlüdo-wtg  :  gr.  k\\juj 
höre,  1.  cZwo,  in-chitus  etc  ;  g.  hlütrs,  ahd.  hlüttar  lauter :  gr.  kXüöujv 
Wogenschlag,  k\uZ:uj  waschen;  g.  Äörs  M.  Ehebrecher,  ahd.  huor  N. 
Ehebruch,  huorra  F.  :  1.  cärus:,  g.  hrains,  ahd.  hreini  rein,  ebenso 
ahd.  hrttara  Sieb  :  gr.  Kpivuu  scheiden,  1.  cribrum  Sieb ;  g.  huljan 
verhüllen,  us-hulön  aushöhlen,  ÄaZja  F.  Hölle,  ahd.  helari  st.  V.  ver- 
bergen, hol  Adj.  hohl  etc.  :  1.  occulo,  celo,  gr.  KaXuirru);  g.  hund, 
ahd.  huntN.  hundert  zu  1.  cew^wm,  gr.  ^Kaxöv;  g.hunds,  3ihd.hunt{t) 
M.  Hund  :  1.  canis,  gr.  kuuuv,  kuvöc;;  g.  -Ätl5  N.  Haus,  ebenso  ahd. 
hutta  F.  Hütte,  vielleicht  auch  g.  ämzcZ  N.,  ahd.  hört  N.  Hort  :  gr. 
KeOGuü  verberge ;  g.  /m«/?s  M.,  ahd.  huf  F.  (i)  Hüfte  :  gr.  Kußoc;  Höh- 
lung vor  der  Hüfte  beim  Vieh,  KußiTov  Ellenbogen,  1.  cubitus.  — 
Im  Inlaut:  g.  fähan,  -faihs,  faihu^  fraihnan  (unter  a) ;  g.  liuha]) 
N.  Licht,  liuhtjan  leuchten,  ahd.  Höht  Adj.,  g.  lauhmuni  F.  Blitz, 
mhd.  lohe  M.  Flamme  :  gr.  Xcukö«;,  1.  lux,  luceo  etc.;  g.  ganah  es 
genügt,  ^a-n(57i5  genug,  ^a-?2aw/iö!  Genüge  :  \.  nanciscor ;  g.sivaihra, 
ahd.  swehur  Schwiegervater  :  gr.  ^Kupöc;,  1.  socer;  g.  tahjan  reissen, 
zerren,  vgl.  ahd.  zanga  F.  Zange,  zangar  beissend  :  gr.  bdKvuu;  g. 
taihun,  ahd.  zehan  :  1.  decem,  gr.  Ö^Ka;  g.  ga-teihan  anzeigen,  ahd. 
zihan  zeihen  :  gr.  beiKvujui,  1.  dico ;  g.  tiuhan^  ahd.  ziohan  ziehen :  1. 
ducere',  g.  peihs  (unter  b);  g.  weihan  kämpfen  :  1.  vincere. 

<^  2.    Die  Tenues  aspiratae  sind  in   den  meisten   Sprachen 
nicht  als  eine  gesonderte  Gruppe  erhalten.     Im  Germanischen 
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sind  sie  wie  im  Keltischen,  Baltischen  und  Slavischen  mit  den  ^^jf^^^y^y". 

Tenues,  im  Griechischen  und  Lateinischen  mit  den  Mediae  asp. 

zusammengefallen.     Germ.  /*,  p^  h  entsprechen  hier  also  nicht 

den  gr.-lat.  Tenues,  sondern  den  Lauten,  die  aus  den  Mediae- 

asp.   hervorgegangen  sind.   (Die  Zahl  der  sichern  Belege  ist  aber  i 

gering*,    teils  weil    nicht    genau    festzustellen   ist,    welchen  Wörtern 

schon  im  Idg.  Tenuis   asp.  zukam  (Brgm.  P  §  703  A.  §710A.),   teils  - 

weil  die  Etymologie  Zweifeln  unterliegt.     So   mögen    auch    manche 

der  folgenden  Beispiele  anfechtbar  sein.  Ich  führe  unter  ihnen  auch  j 

solche  an,  in  denen  die  Tenues  nach  §  38  unverschoben    geblieben  ' 

oder  die  Spirans  nach  §  22  stimmhaft  geworden  ist. 

J  Idg.  ph,  anlautend:  ahd.  fallan:  I.  fallo,  gr.  aqpäWuu  fällen,  1 

stürzen;  ahd.  feim  M.Schaum;  unverschoben  ahd.  spuri-halz  lahra  :  i 

gr.  öqpupöv  Knöchel.  —  Inlautend:   ahd.  huof  M.  Huf.  —  Idg.  th,  : 

anlautend:  g.  pragjan  laufen :  gr.  Tpexiw    (?Fut.  9p^Ho|Liai).  —  In-  ; 

lautend:  g.  skapis  Schaden,   skapjan  schaden  :  gr.  döKri0ric;  schad-  '• 

los;  ahd.  fiado  M.  Fladen  :  gr.  irXdGavov  Kuchenbrett;  ahd.  hadara 
F.  Lumpen;  unverschobenes  t  in  der  2.  P.  Sg.  Perf.,  z.  B.  g.waist,  i 

vgl.  gr.  olaGa.  —  Idg.  kh,  anlautend:  ahd.  Äamo  M.  Angelhaken: 
1.  hamus\  ahd.  hinkan  hinken  :  gr.  aKdSuu;  unverschoben  :  g.  skaidan  : 
gr.  cxiZöj,  1.  scindo.  —Inlautend:  g.  ahana  F.  Spreu :  gr.  äxvri; 
mit  erweichtem  Spiranten:  g.  pragjan  laufen;  g.  nagljan  nageln, 
^hd,    nagal    M. :  gr.  övuE,    övuxoq,    1.  unguis.    Brgm.  I^,    S.  696.  698.  ; 

Kluge  Grdr.  I^,  366.     Streitberg  S.  97.  112.  114.  126.     Noreen  S.llO.  ' 

118  f.   und    die    dort  angegebene  Literatur.     R    Trautmann,    Germ.  \ 

Lautgesetze  S.49f.  \ 

i 

/  3.     Die  Entwickelung  der  idg.  Tenues  und  Tenues  asp.  i 

ging  vermutlich  in  der  Weise  vor  sich,  dass  zunächst  die 
Tenues  aspiriert  und  dann  gemeinsam  mit  den  alten  Tenues 
asp.  zu  Affrikaten  und  schliesslich  zu  Spiranten  wurden. 
Tenues  asp.  und  Mediae  asp.  wurden  also  auf  ganz  gleiche 
Weise,  diese  zu  stimmmlosen,  jene  zu  stimmhaften  Spiranten. 
Von  den  jüngeren  Spiranten,  die  im  Hd.  aus  den  Tenues  ent- 
stehen_,  unterscheiden  sich  aber  die  germanischen  dadurch, 
dass  sie  nirgends  als  schwere,  Position  bildende  Laute  er- 
scheinen ^). 


1)  Paul,  PBb.  I,  153 f.,  Kräuter,  Lautversch.  S.  72.  86  f.  Scherer 
S.  167  u.  a.:    vgl.    über  die  verschiedenen  Ansichten   ZfdA.  45,  109. 
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\  VerscbiebiiDg  der  idg.  Mediac  &,  d,  g^). 

21.  Die  Mediae  werden  zu  Tenues,  d.  h.  zu  stimmlosen 
Verschlusslauten  mit  fester  Artikulation.  Die  Festigkeit  der 
Artikulation  war  vielleicht  eine  unmittelbare  Folge  davon,  dass 
der  Media  der  Stimmton  entzogen  wurde  (vgl.  §  7,  3.  Bremer, 
Phon.  §  101  Anm.). 

1.     Beispiele   für   die  Dental-    und   Guttural-Reihe    sind 

häufig : 

a)  Idg'.  d  im  Anlaut:  g.  tahjan  (§  20,  c);  g.  taihsivö  F.  die 
rechte  Hand,  ahd.  zeswa  :  gr.  öeHiö^,  1.  dexter ;  g.  taihun,  ga-teihan 
(§20,  c);  g.  ga-iairan,  ahd./ir-2eraw  zerstören,  vernichten,  mhd,  zeVw, 
zern  verzehren  :  gr.  b^peiv;  g.  tagr  N.,  ahd.  zahar  M.  Zähre  :  gr. 
bcxKpu;  g.  Harns,  ga-tamjan,  ahd.  zam,  zemmen  zahm,  zähmen  :  1. 
domarey  gr.  öa,uäv;  ebenso  vermutlich  g.  gatiman,  ahd.  z'eman 
ziemen,  passen,  g.  ga-tems  passend  und  ahd.  Zunft  Schicklichkeit, 
Regel,  Zunft;  g.  tirarjan  {timbrjan),  ahd.  zimbiren  zimmern  und 
ahd.  zimhar  M.  Bauholz,  Wohnung,  Zimmer  :  1.  domus,  gr.  6ö)no(;, 
öeiuuü;  g.  tiuhan  (§  20,  c) ;  g.  triii  N.  Baum  :  gr.  5pö<;;  g.  tunpus,  ahd. 
zan{d)  (§  20,  b);  g.  tuz-,  ahd.  swr-  (II  §  421)  :  gr.  buc;-;  g.  tivai,  ahd. 
ziüSne  :  gr.  büo,  1.  duo.  —  Im  Inlaut:  g.  asts,  ahd.  ast  Ast  :  gr. 
öZ^oq  (öaöoQ):  g.  beitan  (§  19,  a);  g.  /"ö^wi-  (§  20,  a);  g.  gaits,  gitan, 
giutan  (§  19,  c);  g.  hairtö,  halts,  hlütrs  (§20,  c);  g.  i^an,  ahd.  ej3;an: 
1.  edo,  gr.  ^6o|Liai;  g.  mitan,  ahd.  me^^an  messen  und  g.  initön  be- 
denken, dazu  ahd.  me^  N.  Mass  und  mcl^a  F.,  g.  raitaps  Kornmass, 
ahd.  mezzo  Metze  :  g\\  \xiho\xa\,  |U€6i|uvo<;,  1.  modus,  modius-^  g.  sitan, 
ahd.  sizzen  sitzen^  dazu  g.  satjan  setzen,  g.  si^Z^,  ahd.  se^^al  Sessel : 
gr.  eZo|aai,  1.  sedeo,  gr.  ebpa,  1.  sella  (aus  sedlä)\  g.  stautan,  ahd. 
stö^an  stossen  :  1.  tundo;  g.  sutis  oder  sÄ^i-,  ahd.  6itoji  :  gr.  iibix;^ 
i.  suavis  (aus  suadvis);  g.  swarts,  ahd.  suarz  schwarz  :  1.  sordes; 
g.  us-p7nutan  (§  20,  b);  g\  tt'aeY,  ahd.  t^^ez^  ich  weiss,  dazu  g.  tvitan 
beobachten,  fra-weitan  rächen,  ahd.  fir-ivi^an  vorwerfen,  nhd.  ver- 
weisen'A.  Video,  gr.  löeTv;  g.  t6*a0  N.,  ahd.  wa^^ar  Wasser  :gr.  übuup ; 
g.  waurts,  ahd.  i^wrs  F.  Wurzel,  Kraut  :  gr.  j^dbiS,  ^äbainvoc;  Zweig, 
Rute,  1.  radix. 

y  b)  Idg.  g  im  Anlaut:  g.  kalds,  ahd.  fcaZ^  und  ahd.  Ä:wo?z 
kühP:  1.  ^e^z*;  g.  kann,  ahd.  kan{nn)  ich  verstehe,  dazu  g.  kannjan 
bekannt  machen,  ahd.  kennen,  g.  kunps,  ahd.  /mnc?  bekannt,  ahd. 
kunst  Kenntnis,    Kunst,    ahd.  ir-cnäan  erkennen,    ahd.  kuoni  kühn 


1)    Brgm.    F    §    567.     592.     609.     639.     796.       Noreen    S.    121. 
Streitberg  §  125. 


§  21.]  Germ.  Lautverschiebung-.     Idg*.  h,  d,  g.  27 

u.  a.  :  g'r.  yiTvuüökiu,  \.  gnosco\  g.  kuni,  ahcl.  kunni  Geschlecht,  g*. 
knöds  F.,  ahcl.  knuot  Geschlecht,  ahd.  kuniny  König-  :  gr.  YiYvo,uai, 
■fevoc,  1.  gigno,  genus\  g.  kaum  N.,  ahd.  körn  Korn  und  ahd.  kerno 
M.  Kern  :  1.  granum;  g.  kinnus  F.  Wange,  ahd.  kinni  N.  Kinnlade^ 
Kinn  :  gr.  t^vuc,  1.  gena-,  g.  kiusan,  ahd.  kiosan  kiesen,  g-.  kustus 
Prüfung'  :  gr.  y^üuu,  1.  gustus,  gustare;  g.  kniu  N.,  ahd.  k7ieo,  kniu 
Knie  :  1.  genu,  gr,  y^vu.  —  Im  Inlaut:  g.  akrs  M.,  ahd.  ackar 
Acker  :  1.  ager,  gr.  dYpöq;  g.  aukan  st.  V.  vermehren,  ahd.  ouchöii 
sw.  V.  hinzufügen  :  1.  augere\  g.  böka,  hrikan  (§  19,  a);  g.  fiökayv 
(§  20,  a);  g.  ik,  ahd.  ih  :  1.  ego,  gr.  ^y^J^;  g.  juk  N.,  ahd.  Jo/i  Joch  : 
1.  jugum,  gr.  2uyöv;  g.  ahd.  marka  F.  Grenze,  mhd.  nhd.  mark  :  1. 
margo\  g.  miluks  F.,  ahd.  miluh  Milch  und  ahd.  melkan  melken  : 
1,  mulgeo,  gr.  d|ud\YUJ ;  g.  mikils,  ahd.  michil  gross  :  gr.  |ueY«<;,  lueYCtA-o-, 
1.  magnus]  g.  uf-  rakjan  ausstrecken,  ahd.  recken  :  gr.  öpeYUJ,  1.  j^or- 
?'z.^o;  ebenso  g.  rikan  st.  V.  anhäufen,  dazu  ahd.  re/i/io  M.  Rechen; 
g.  reeÄ:«  M.  Herrscher,  ahd  rlchi  mächtig-,  reich  :  1.  rex  (vgl.  §30  Anm.) ; 
g.  sökjan,  ahd.  suocJien  suchen  :  1.  sagio,  gr.  T^Y^oiuai;  (davon  ver- 
mutlich zu  trennen  g.  sakan  vor  Gericht  streiten,  ahd.  sachan  und 
sacha  F.  Streitsache,  Ursache);  g.  s^^■A:5  M.  Zeitpunkt,  ahd.  s^i/i  (c/i) 
Punkt,  Stich,  zu  ahd.  stechan  st.  V.  :  gr.  öxiZiuü,  ariY^a,  1.  in-stigare; 
g.  striks  M.,  ahd.  s^rzA  (cÄ)  Strich,  Linie  und  ahd .  str^tchan  streichen: 
1.  striga,  stringere;  g.  tcaurkjan,  ah.d.  lourken  wirken  und  ahd.  trerAr 
N.  Werk  :  g-r.  ^eZluu  (aus  FpeYioj),  gr.  epYov;  g.  wakjan,  ahd.  lueckeu 
und  g.  tvakaii  st.  V.,  ahd.  wachen  sw.  V.  vermutlich  zu  1.  vi^^i'^,  ve- 
gere]  dazu  auch  g.  ivökrs  M.,  ahd.  lüuochar  M.  N.  Ertrag,  Gewinn, 
nhd.   IFwc/ier;    gr.  wrikan  verfolgen,  ahd.  rechan  rächen  :  1.  urgeo, 

V2.  Die  labiale  Media  war  in  der  idg.  Ursprache  eiu  sehr 
seltner  Laut^).  In  den  germ.  Sprachen  gibt  es  kein  Wort  mit 
anlantendem  p  =  idg.  h,  das  mit  Sicherheit  auf  vorgermanische 
Sprachgemeinschaft  hinwiese,  und  nicht  viele  mit  inlautendem^. 
—  Gotische  Wörter,  denen  im  Griechischen  oder  Lateinischen  ver- 
wandte mit  inl.  h  zur  Seite  stehen,  sind:  hups  (§  20,  c) ;  g.  slepan, 
ahd.  släfan  schlafen  und  ahd.  slaf  schlaff  :  1.  lahi  gleiten,  labare 
schwanken (?),  asl.  slähü  schlaff;  g.  sliupan^  ahd  sliofan  schlüpfen: 
1.  lubricus;  g.  paurp  Acker,  ahd.  dorfT>ovi  zu  1.  trahs  Balken  odei-  ^^^"'^ 
1.  turba,  gr.  Tußpri  Schar;  g.  tveipan  kränzen,  waips  Kranz,  mhd.  /?as/ti^ 
Z6'f/c/i  schwingen,  winden,  ahd.  «^fj^/'z'Z  Baumspitze,  nhd  (ndd.)  Wippe-, 
1.  vibrare.  -^^In  manchen  Wurzeln  stehen  schon  im  Idg.  h  und 
p  nebeneinander,  s.  Brgm.  P  §  701. 


1)  Brgm.  F  §  553.  567.    Kluge,  Grdr.  12,366.     Uhlenbeck,  PBb. 
18,  236  f.  20,  325 f. 
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Anm.  Die  meisten  Wörter,  die  im  Gotischen  mit  p  anlauten, 
sind  aus  dem  Griechischen  aufg-enommen.  Ein  altes,  über  alle^/ 
germanischen  Sprachen  verbreitetes  Lehnwort  aus  dem  Lateinischen 
ist  g.  pund  N.  Pfund.  Anderer  Art  sind  paida  Kleid  (§  30,  2),  pray- 
gan  drängen,  puggs  od.  pugg  Beutel,  peika-bagms  (Pßb.  17,  33) 
Palmbaum,  plapja  Strasse  (aus  1.  platea  =  gr.  TiXaTCia,  sc.  öböc;),  \ 
plats  Lappen,  plinsjan  tanzen  (PBb.  20,  44).  Nur  die  drei  ersten 
kommen  in  entsprechenden  Formen  auch  in  andern  germanischen 
Sprachen  vor  (s.  §  40).  plats  vergleicht  sich  mit  mndl.  plet,  ndd. 
plette  Lappen  (vgl.  ahd.  jylez,  hlez  §  52  Anm.^). 

Übergang  stimmloser  Spiranten  in  stimmhafte 

(Verners  Gesetz)^). 

22.  Aus  dem  Idg.  besass  das  Germanische  einen  stimm- 
losen Spiranten  s\  drei  neue  /,  p,  h  kamen  durch  die  Ver- 
schiebung der  Tenues  hinzu  (§20);  alle  vier  gingen  unter  ge- 
wissen Bedingungen  in  stimmhafte  Laute  über,  die  im  Got. 
durch  z,  h,  d,  g  bezeichnet  werden.  Den  idg.  Tenues  ent- 
sprechen also  teils  germ.  /*,  p,  hy  teils  b,  d,  g\  z.  B.  /  in  g. 
hlifan  stehlen,  gr.  KXeTTTuu,  h  in  g.  sihun  sieben,  1.  septeniy 
gr.  eTTid.  —  ^  in  g.  hröpar  Bruder,  gr.  qpparrip,  1.  frater, 
cl  in  g.  fadar  Vater,  gr.  Trairip,  1.  pater.  —  1i  in  g.  pahan 
schweigen,  1.  taceo,  (f  in  g.  tigus  Zehnzahl,  1.  decem,  gr. 
b€Ka.  Selbst  derselbe  Stamm  zeigt  verschiedene  Formen ;  vgl. 
g.  frawairpan  verderben:  g.  frawardjan  entstellen;  hührus 
Hunger :  huggrjan  hungern ;  neben  dem  Positiv  juggs  jung : 
der  Komparativ  j22Äi2ö^  jünger,  neben  filhan  verbergen:  fulgins 
verborgen;  neben  naups,  Gen.  naupais  Not:  das  Kompositum 
naudihandi  Zwangsfessel  u.  a.  Diese  merkwürdige  Ungleich- 
heit hatte  längst  die  Aufmerksamkeit  erregt ;  auch  hatte  man 
richtig  erkannt,  dass  die  idg.  Tenues  nicht  unmittelbar,  sondern 
erst  durch  /*,  />,  h  zu  &,  d,  g  geworden  waren ;  aber  den  Faktor, 
der  die  Erscheinung  geregelt  hat,  erkannte  zuerst  1876 
K.  Verner  in  dem  idg.  Akzent  (KZ.  23, 97—130):  „Die  stimm- 
losen   Spiranten,    welche   sich   in    stimmhafter   Nachbarschaft 


1)  Brgm.  12  §790.    Kluge,  Grdr.  12  369.     Noreen  S.  124.   Streit- 
berg §  123.  124. 
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befinden,  blieben  stimmlos  nur  nach  betonter  Silbe,  sonst  wurden 
sie  stimmhaft."  Es  heisst  hröpar  mit  stimmlosem  Spiranten, 
weil  die  Stammsilbe  ursprünglich  den  Akzent  trug,  ai.  Wirätar-] 
dagegen  fadar  mit  stimmhaftem  Laut,  weil  die  Stammsilbe 
ursprünglich  unbetont  war,  ai.  pitdr-. 

Dieses  „Vernersche  Gesetz"  gehört  zu  den  wichtigsten 
grammatischen  Entdeckungen  der  neueren  Zeit.  Es  zeigte, 
wie  jung  verhältnismässig  die  germanische  Betonungsweise 
ist  (§  337)  und  wie  stark  noch  innerhalb  des  Germanischen 
der  alte  idg.  Akzent  auf  die  Lautentwicklung  gewirkt  hat. 
Ob  freilich  der  Lautwandel,  in  dem  das  Gesetz  sich  äussert,  schon 
in  der  Zeit  des  freien  Akzentes  zum  Abschluss  gekommen  oder  nur 
verbreitet  war,  ist  zweifelhaft;  s.  §  25  Anm.  Ich  betrachte  die  Ent- 
wickelung  der  Laute  je  nach  ihrer  Stellung  im  Wort. 

23.  (Die  stimmhaften  Spiranten  im  Auslaut  der  Stamm- 
silben.) —  1.  Die  Wirkungen  des  Lautgesetzes  haben  sich  in 
den  germanischen  Sprachen  nicht  rein  gehalten.  Da  in  vielen 
Worten  bald  die  Stammsilbe,  bald  die  Endung  den  Akzent 
trug,  so  mussten  sich  für  den  Auslaut  der  Stammsilbe  ver- 
schiedene Formen  ergeben;  aber  der  Systemzwang  hat  diese 
Verschiedenheit  oft  wieder  aufgehoben  ^). 

2.  In  der  Nominalflexion  ist  der  Wechsel  sowohl  im 
Gotischen  als  im  Ahd.  beseitigt,  gerade  wie  der  Ablaut,  der 
gleichfalls  auf  dem  idg.  Akzent  beruht;  auch  g.  ainlif  elf: 
ainUhim  Dat.,  twalif  zwölf:  twalibini  lassen  sich  nicht  als  Beispiele 
brauchen,  da  die  unflektierte  Form  auf  jeden  Fall  f  verlangt 
(§  14Ö) 

.  3.  Besser  hat  sich  das  ursprüngliche  Verhältnis  im 
starken  Verbum  erhalten.  Zwar  das  Gotische  hat  auch 
hier  fast  überall  denselben  Konsonanten,  und  zwar  den  stimm- 
losen Spiranten.  Nur  neben  parf  ich  bedarf  gilt  regelmässig 
der  Plur.  paurbum,  neben  aih  ich  habe:  aigum  od.  aihum. 
Häufiger  ist  die  Erscheinung  in  den  westgermanischen  Sprachen. 
Auf  der  alten,   unter   dem  Einfluss  des  Akzentes    vollzogenen 


1)  Vgl.  über    solche  Störungen  Paul,   Pßb.  G,  538  f.    Noreeu, 
eb.  7,  43L     Kluge  KZ.  26,  92  f.     Br.  ahd.  G.  §  163  A.  6  u.  a. 
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Erweichung*  der  Spiranten  beruht  der  Wechsel  zwischen  f  und 
h,  d  und  t,  h  und  g,  s  und  r,  den  wir  vielfach  in  der  ahd. 
Konjugation  wahrnehmen;  denn  diese  Lautpaare  vertreten 
nach  der  hochdeutschen  Verschiebung*  die  stimmlosen  und 
stimmhaften  Spiranten  der  älteren  Zeit;  z.  B.  heffen  hitohiin^ 
snidan  snitun,  slahan  sluogim,  wesan  icdriin.  Die  spätere 
Zeit  hat  weitere  Ausgleichungen  vorgenommen,  aber  bis  auf 
den  heutigen  Tag  sind  noch  nicht  alle  Spuren  der  alten  Ord- 
nung* getilgt.  Wir  bilden  jetzt  zwar  heben  hohen,  schlagen 
schlugen  mit  gleichen  Konsonanten,  unterscheiden  aber  noch 
schneiden  schnitten,  geivesen  waren  (III  §27).  — <^  Diese  Ver- 
schiedenheit in  der  Konjngation  bezeichnete  man,  ehe  ihr  Grund 
bel\annt  war,  als  'g-rammatischen  Wechsel'  und  diesen  Namen  pflegt 
man  nun  für  alle  durch  das  Vernersche  Gesetz  hervorgerufenen 
Erscheinungen  anzuwenden. 

Anm.  \.  Der  stimmlose  Laut  galt  ursprünglich  für  die  Prä- 
sensformen und  den  Sg.  Prät.,  der  stimmhafte  für  Plur.  und  Opt. 
Prät.,  sowie  für  das  Parti z.  Prät.,  und  wo  ein  Ausgleich  eingetreten 
ist,  haben  gewöhnlich  die  Präsensformen  gesiegt.  Doch  gibt  es 
auch  Verba,  die  in  Folge  ihrer  Betonung  von  Hause  aus  auch  im 
Präs.  stimmhaften  Laut  hatten  oder  unter  dem  Einfluss  der  andern 
Formen  angenommen  haben;  s.  III  §  18,  2.  §  27. 

<  4.  Leichter  als  innerhalb  des  Flexionssystems  eines 
und  desselben  Wortes  konnte  die  Verschiedenheit  sich  in  den 
Ableitungen  aus  derselben  Wurzel  halten. 

a)     Besonders  finden  wir  neben  starken  Verben  Nomina 

und  schwache  Verba    mit   grammatischem  Wechsel;    ziemlich 

oft    im  Hochdeutschen,    viel    weniger,    wie    zu    erwarten,    im 

Gotischen. 

g.  p  (ahd.  d) :  g.  d  (ahd.  t).  g.  frapjan  verstehen,  frapi  N. 
Verstand  :  g.  fröps  {d)  verständig,  ahd.  fruot\  g.  ivairpan  werden, 
fra-wairpan  zugrunde  gehen  :  g.  fraivardjaii  verderben,  mhd. 
ver-werten^  ahd.  wurt  F.  Geschick,  mhd.  wirtel  M.  Spindelring.  — 
ahd.  findan  :  ahd.  vantön,  vandön  (§  61)  examinare,  tentare;  ahd. 
Itdan  gehen :  ahd.  leiten  sw.  V.  1  führen,  leita  F.  Führung,  Leichen- 
begängnis, leito,  leitid  M.  Führer,  leitida  F.  Führung;  ahd.  quedan 
sagen  :  quetten  sw.  V.  ]  grüssen,  quiti  quidi  F.  Ausspruch,  queta 
F.  dictio,  harm-quetön  maledicere;  sceidan  scheiden,  sceidön  schei- 
den, sceida  F.  Scheide,  sceido  M.  der  Scheider,  scidön  scheiden  : 
sceitila    V.  Scheitel,    seit    Scheit    (mhd.  schiten    spalten);    auch   ahd. 
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gi-skeit  N.  Trennung,  tmtar'-sceü  M.  Unterschied  u.  a.  haben  oft 
oder  meist  t;  ahd.  siodan  sieden  :  ahd.  salz-suti  F.  saiina,  mhd. 
suttern  überwallen;  ahd.  snidan  schneiden  :  ahd.  sneitta,  sneita  F. 
durch  den  Wald  gehauener  Weg,  sneitön  beschneiden,  snita  F. 
{snidä)  Schnitte,  snitari  Schnitter. 

f:  b  g.  parf  ich  bedarf,  ahd.  darf^  durfum  :  g.  parba  der 
Arme,  ahd,  darbo,  g.  parba  F.  Mangel,  ahd.  darba,  g.  ga-parban 
sw.  V.  darben,  ahd.  dar^ben  u.  a.  —  ahd.  heffen  heben,  heve,  hevilo, 
mhd.  Jieve,  hevel,  hebel  M.,  nhd.  Hefe  F.  :  ahd.  ur-hab  Ursache,  hevig 
und  hebig  schwer,  hevenön  und  hebenön  aufnehmen,  behandeln,  habuli 
M.  Habicht;  ahd.  en-seffen  verstehen  :  en-sebida  F.  Einsicht.  —  In 
umgekehrtem  Verhältnis  steht  g.  bi-leiban  bleiben  :  af-Ufnan  übrig- 
bleiben, dazu  auch  g.  liban  leben  und  ahd.  lib  M.  N.  Leib  (vgl.  gr. 
XiirapeTv  beharren  u.  a.). 

h  :  g.  g.  aih  ich  habe  :  aigin  K  Eigentum,  ahd.  eigan  Adj. 
eigan  N.,  eigo  M.  Besitzer;  g.  '^ga-faihan  sich  freuen,  ahd.  gif'ehan 
(nur  im  Tatian),  g.  faheps  F.  Freude,  fulla-fahjan  Genüge  tun  : 
g.  ahd.  faginön  sich  freuen,  ahd.  gi-fag  Adj.  contentus,  gi-fagön 
satisfacere,  weiter  auch  g.  fagrs  schön,  ahd.  fagar  und  ahd.  fuogen 
sw.  V.  1  fügen;  g.  filhan  verbergen,  fulhsni  N.  das  Verborgene  : 
g".  fulgins  verborgen.  —  ahd.  dihan  gedeihen  :  gi-dig  das  Gedeihen, 
bi-digida  F.,  ahd  fähan  fangen  :  ahd.  fang  M.  Fang,  -fangon  sw. 
V.  2,  fangida  F.,  -fangalön  sw.  V.  2;  ahd.  fliohan  fliehen  :  ir-flougjan 
effugare:  g.  fraihnan  fragen  :  ahd.  fragen  sw.  V.  3,  fräga  {fr aha) 
F.,  ant-frähida  F.  interrogatio;  ahd.  hähan  hangen  :  ahd.  hengen 
sw.  V.  1,  hangen  sw.  V.  3,  hang  M.,  -hengidaF.,  hengü-bourUf  mhd. 
hengel  das  Hängende;  ahd.  rihan  reihen  :  ahd.  riha  und  n^a  Linie, 
lleihe,  nhd.  Riegex  ahd.  slahan  schlagen  :  ahd.  slagM.^i^hlSig.  slaga 
F.  Hammer,  slagön  schlagen,  slago  oder  sZa^o  interfector,  filegü  M. 
Schlegel;  ahd.  gi-wahinen  erwähnen  :  ahd.  giivago  M.  Erwähnung; 
ahd.  icthan  kämpfen  :  ahd.  ivig  M.  N.  Kampf,  -wigo  M.  Kämpfer, 
icigant  M.  Held,  iveigar  tollkühn,  tceigarön  sich  weigern;  ahd. 
zijian  zeihen  :  ahd.  zeiga  F.  Anweisung,  zeigön  zeigen,  mhd.  zic{g) 
M.  Anschuldigung;  ahd.  ziohan  ziehen  :  ahd,  zogon,  mhd.  zogen 
gehen,  rupfen,  nhd.  zögern,  ahd.  -zogo  od.  -zoho  M,  der  zieht,  ahd. 
zug  M,,  al-zoges  Adv.  omnino,  zugida  F,  Zug,  Ziehen,  2;if;g27  {zuhil) 
M.  Zügel. 

s  :  z  (hd.  r).  g'.  driusan  fallen  :  ahd.  tror  M.  N.  das  Herab- 
fallende, Regen,  Tau,  Blut,  ahd.  trören  sw,  V.  1  triefen,  übergiessen; 
ahd.  friosan  frieren,  /V'o.s-^  M.  :  ahd.  frören  congelare;  ahd.  Iciosan 
kiesen,  kust  F.  :  kuri  F,  Wahl,  kora  F.  Versuchung,  korön  ver- 
suchen, kosten ;  g.  lais  ich  weiss,  ahd.  -leisa,  mhd.  leise  F.  Geleise, 
Spur,  g.  ZöZ.s'^.S'  Spur,  ahd.  mhd.  leist  M.  Form,  Leisten  des  Schuh- 
machers:  Zerer?  sw.  V.  1  lehren,  Ura  F.,  Urnen  lernen;  ii\\d.  gi-nesan 
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g-enesen,  ge-nist  F.  Rettung-  :  ahd.  nerren  sw.  V.  1  retten,  nähren, 
ahd.  nara  F.  Heil,  Unterhalt;  ahd.  rlsan  fallen,  steigen,  ur-rist 
Auferstehung-,  reisa  F.  Kriegszug-  :  ahd.  reren  sw.  V.  1  fallen 
machen;  g.  ga-pairsan  verdorren,  ga-paursnan  vertrocknen,  paursus 
trocken,  paurstei  F.  Durst  :  ahd.  derren  sw.  V.  1  und  dorren  sw. 
V.  3,  darra  F.  Darre,  durri  dürr;  ahd.  2ce'san  sein  :  ahd.  weren 
währen,  dauern. 

<^'  b)  Andere  verwandte  Wörter  zeigen  dasselbe  Verhält- 
nis;   z.  B.: 

p  (hd.  d)  :  d  (hd.  t).  g.  alpeis  alt,  alpha  älter,  ahd.  eldiron 
Eltern  :  ahd.  alt-,  g.  anpar,  ahd.  ander  :  ahd.  antarön  imitari;  g. 
Hiup  N.  Lied  (vgl.  g.  Uupareis  Sänger),  ahd.  liod  :  g.  awi-liudön 
preisen;  g.  söpa-  M?  N?  Sättigung,  söpjan  sättigen  :  g.  saps  {d), 
ahd.  sat'^  g.  staps  (/>)  M.  Ufer,  ahd.  stad  :  g.  staps  (d)  M.,  ahd.  6-^a^ 
F.  Stätte,  g.  sew/>6'  M.,  ahd.  sind  Weg,  g.  ga-sinpja,  ahd.  gi-sindo 
Weggenoss  :  g.  sandjan,  ahd.  senten.  —  ahd.  Hludowtg :  hlut  laut, 
mhd.  liederlich  :  ahd.  Zo^ar  leer,  eitel. 

/  f  :  h.  ahd.  diuva,  diuba  F.  Diebstahl  :  g.  piufs{b),  ahd.  (iioö 
M.  Dieb;  ahd.  screvon  einschneiden,  mhd.  schrove,  schrof  M.  Fels- 
klippe :  ahd.  scarhön  zerschneiden.  —  mhd.  hof{v)  M.  :  mhd.  hu- 
bisch  hübsch. 

i^  h  :  g.  g.  aha  M.  Verstand,  ahjan  glauben,  ahma  Geist,  ahd. 
aÄf«  Aufmerksamkeit,  ahtön  achten  :  g.  augö,  ahd.  oiiga  N.  Auge(?); 
g.  hühi^s  M.  :  g.  huggrjau'^  g.  jühiza  jünger  :  g.  juggs  jung;  g. 
taihun,  ahd.  zehan  :  g-.  tigus,  ahd.  -2W^,  -2Z^.  —  g.  liuhap  N.  Licht, 
ahd.  Z20Ä^  Adj.  licht,  g.  lauhatjan  leuchten,  ahd.  lohazzen,  mhd.  ^oÄe 
M.  F.  :  ahd.  loug  M.  Flamme,  lougazzen  Feuer  speien;  ahd.  suehur, 
g.  swaihra  Schwäher  :  ahd.  swigar  (g.  sivaihrö)  Schwieger,  mhd. 
swäger  Schwager.  —  mhd.  ahd.  höh,  g.  hauhs  hoch,  g.  hiuhma  M. 
Haufe  :  mhd.  houcig)  M.  Hügel,  nhd.  (md.)  hiigel  M. ;  mhd.  rcehe 
starr,  steif,  mhd.  raÄe  Stange  :  mhd.  rac{g)  straff,  steif,  ragen  ragen, 
regen  sich  erheben,  regen  aufrichten,  erregen. 

s  :  z  (hd.  r).    mhd.  verse  F.  Färse  :  ahd.  farro,  far  M.,  g.  "^farza 
Stier;  g.  aw6'ö  N.  Ohr,  nhd.  (md.  ndd.)  Öse  :  ahd.  6ra  Ohr,  ahd.  <5re 
N.  Öhr;  g-.  raus  N.  Rohr,  ahd.  rüsa,  rüssa  F.  Reuse  :  ahd.  rör;  ahdT" 
tusig  töricht,  nhd.  (nd.)  Dusel  M.  :  mhd.  töre,  tör  M.  Tor. 

c)  Da  der  Ausgleich  der  Formen  sich  nach  verschie- 
denen Richtungen  vollziehen  konnte,  ist  es  begreiflich,  dass 
öfters  in  der  einen  Mundart  diese,  in  der  andern  jene  Form 
durchgedrungen  ist.  (Br.  ahd.  Gr.  §  163.  A.6.)  In  der  Regel  zeigt 
das  Gotische  dem  Hochdeutschen  gegenüber  den  stimmlosen 
Laut.      Zunächst,    wie    zu   erwarten,    in    solchen   Wörtern,    die    zu 
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starken  Verben  gehören:  g*.  ga-fähs  M.  :  ahd.  fang]  g.  hähan  sw. 
V.  3  :  ahd.  hangen-,  g.  häh  N.  :  ahd.  hang  M. ;  g.  ga-nöhs  :  ahd. 
ginuog\  g.  slahs  M.  :  ahd.  slag\  g.  drausjan  :  ahd.  trorew^  g.  lais- 
jan  :  ahd.  liren\  g.  nasjan  :  ahd.  nerjen-,  g.  raisjan  :  ahd.  reren. 
Dasselbe  Verhältnis  waltet  aber  auch  sonst  gewöhnlich:  g.  ufar  : 
ahd.  ubar,  ohar  über,  ober;  g.  ahana  Spreu  :  ahd.  agana;  g.  daups 
(p)  :  ahd.  tot  Adj.;  g.  hührus  :  ahd.  hungar;  g.  pahan  schweigen  : 
ahd.  dagen]  g.  peihs  N.  Zeit  :  ahd.  ding]  g.  preihan  drängen:  ahd. 
dringan\  g.  asans  F.  :  ahd.  aran  Ernte;  g.  ausö  N.  :  ahd.  öraOhr; 
g.  hasi  N.  :  ahd.  heri  N.  Beere;  g.  hausjan  hören  :  ahd.  hörren\  g. 
raus  N.  :  ahd.  rör\  g.  wasjan  kleiden  :  ahd.  werjen;  g.  wröhjan 
anklagen  :  ahd.  ruogen^  nhd.  rügen;  auch  g.  ahs  N.  Ähre  :  ahd. 
ahir.  — .Seltner  hat  umgekehrt  das  Gotische  den  stimmhaften 
Laut:  g.  haurds  F.  Tür  :  ahd.  hurd,  PI.  hurdi  Hürde;  g.  skaidan  : 
ahd.  sceidan]  g.  -kunds  stammend  :  ahd.  -kund]  g.  skulds  schuldig  : 
ahd.  sculd\  g.  fairzna  F.  :  ahd.  fersana  Ferse  (vgl.  IF.  14,  498); 
g.  tagr  N.  Zähre  :  ahd.  zahar  M. 

<(d)  Auch  für  dieselbe  Mundart  konnten  sieb  Doppel- 
formen ergeben.  Stimmloser  und  stimmhafter  Laut. galten  neben- 
einander in  einigen  starken  Verben:  ahd.  faldan  (g.  falpan)  :  fal- 
tan,  swelhen  schlingen  :  swelgen]  neben  ahd.  hwerban  werben  kommt 
hwerfan  vor,  neben  hiufan  klagen  :  hiuban;  neben  sihan  seihen  in 
differenzierter  Bedeutung  stgan  sinken,  fliessen.  Dieselbe  Doppel- 
förmigkeit  zeigen  manche  zu  diesen  Verben  gehörige  Nomina  und 
schwache  Verba,  ahd.  vald  M.  Falte  und  valt,  valdön  und  valtön, 
iviruüM.  und  tcirbü.  (Dagegen  hat  -falt  Adj.  fast  durchaus  t,  ab- 
weichend von  g.  -falps.)  An  hwerban  schliessen  sich  hiverbeii  sw. 
V.  1,  Jiwarbön,  hwarb  M.,  hivarba  F.,  an  hwerfan  :  gewerf ^  umbi- 
werf] an  slhan  :  slha  F.  die  Seihe,  an  stgan  :  gasig  M.  N.  Sumpf. 
—  Andere  Wörter  mit  Doppelformen  sind  bereits  neben  den  Ver- 
ben seeidan,  heffen,  rthan,  slahan,  ziohan  angeführt;  vgl.  auch  mhd. 
k^rbe,  kerve  F.  Kerbe  :  kerben  (ags.  ceorfan  st.  V.).  Ungestützt 
durch  ein  Verbum  sind  ahd.  diuva  F.  Diebstahl :  c^möa;  ahd.  knodo 
M.  Knoten  (vgl.  nhd.  Knödel)  :  knoto]  ahd.  mägo  M.  Mohn  :  mhd. 
mähen]  ahd.  rado  M.  Kornrade  :  rato]  scarvaF.  Scharbe  (ein  Vogel) : 
scarba]  nhd.  Atem  M.,  ahd.  ätum  :  nhd.  Odem  (mundartl.,  vgl.  as. 
döom.  J.  Schmidt,  Sonantentheorie  S.  115f.)  u.  a.;  vgl.  auch  §34,1. 
§  61  Anm.  2.  Freilich  bleibt  zu  erwägen,  wie  weit  etwa  jüngere 
Vorgänge  nur  den  Schein  grammatischen  Wechsels  hervor- 
rufen (s.  §  79.  97). 

^e)  Der  grammatische  Wechsel  ist  für  nicht  wenige 
Wörter  mit  inl.  ö,  d,  g  ein  Anzeichen,  dass  ihnen  idg.  Wurzeln 
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auf  p^  tj  l'  zu^rniide  liegen ;  andere,  die  aus  eben  solcben 
Wurzeln  entsprossen  sind,  ohne  dass  ihnen  verwandte  Wörter 
mit  f,  p,  h  zur  Seite  stehen,  sind  z.  B. 

-(  mit  b  aus  idg.  p  :  g.  bi-raubön,  ahd.  roubön  rauben  :  1.  rumpo\ 
g.  salbön  salben  :  gr.  e\-iro(;;  g.  scaban  schaben  :  gr.  aKdiiTuu  graben, 
GKaTiQLVY]  Grabscheit;  g.  sibun  sieben  :  1.  Septem,  gr.  ^Trid.  —  Ahd. 
ebur  M.  Eber  :  1.  aper\  ahd.  sctba  F.  Scheibe  :  gr.  aKomoc;  Töpfer- 
scheibe; ahd.  uoben  üben  :  1.  opus\ 

mit  d  (hd,  t)  aus  idg.  t:  g.  födjan  ernähren,  ahd.  fuotar  N. 
Nahrung,  Speise,  nhd.  Futter  :  gr.  iraT^o^ai  esse;  g.  hardus,  ahd. 
herti  :  gr.  Kpaxuc;;  g.  hund,  ahd.  Tiif/?^  hundert :  1.  centum,  gr.  ^Karöv. 

mit  g  aus  idg.  k:  ahd.  angid  M.  Stachel,  Angel  :  gr.  öyko^, 
1.  uncus\  ahd.  mangön  mangeln  :  1.  mancus\  ahd.  sagen  sagen  :  1. 
in-sece  erzähle; 

mit  z  aus  idg.  s ;  g.  aiz  N.  Erz,  ahd.  er  :  1.  aes. 
<[  Anm.  2.  Da  sowohl  der  Ablaut  als  der  grammatische  Wechsel 
eine  Folge  des  Akzentes  sind,  so  müssten  die  Form  der  Spirans 
und  die  Form  des  Vokales  von  Rechts  wegen  überall  auf  den  gleichen 
Akzent  führen.  Wir  finden  jedoch  Bildungen,  in  denen  der  Vokal 
auf  unbetonte  Stammsilbe  schliessen  lässt,  der  Konsonant  auf  be- 
tonte; z.  B.  das  Adj.  g*.  kunps  {kunpa-),  ahd.  kund  lässt  durch  den 
Vokal  auf  Endbetonung  schliessen,  durch  den  stimmlosen  Spiranten 
auf  Stammbetonung;  ebenso  g.  maurpr  Mord;  g*.  giUp,  ahd.  gold; 
g.  tvulfs,  ahd.  wolf  u.  a.  Ein  solches  Missverhältnis  konnte  sich 
dadurch  ergeben,  dass  der  Akzent,  als  die  Erweichung  der  Spiranten 
erfolgte,  nicht  mehr  auf  derselben  Silbe  ruhte,  wie  zu  der  Zeit,  da 
der  Vokal  sich  entwickelte,  oder  dadurch,  dass  in  demselben  Stamm 
wechselnde  Formen  galten,  von  denen  diese  den  Konsonanten,  jene 
den  Vokal  bestimmten.  S.  über  solche  Störungen  Osthoff,  M.  U.  4,  73 
und  die  dort  angegebene  Literatur. 

Anm.  3.  Dass  das  Gotische  so  oft  den  stimmlosen  Spiranten 
hat,  wo  die  andern  germanischen  Sprachen  den  stimmhaften  aner- 
kennen, ist  in  hohem  Masse  auffallend.  Sollte  der  stimmlose  Laut, 
der  doch  der  ältere  ist,  im  Gotischen  überall  erst  nachträglich  wieder 
eingeführt  sein?  Oder  ist  der  Unterschied  vielleicht  daraus  zu  er- 
klären, dass  schon  als  das  Vernersche  Gesetz  wirksam  wurde, 
mundartliche  Unterschiede  in  der  Betonung  bestanden,  das  Gotische 
schon  in  vielen  Wörtern  den  Akzent  auf  die  Stammsilbe  verlegt 
hatte,  wo  ihn  die  andern  Mundarten  noch  auf  der  Endung  trugen  V 

24.  (Stimmhafte  Spiranten  im  Inlaut  der  Endsilben.) 
Viel  weniger  als  im  Auslaut  der  Stammsilben  sind  die  Wir- 
kungen des  alten  Akzents  in  den  Flexionsendungen  und  den 
ableitenden  Suffixen  zu  erkennen. 
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1.  In  den  zweisilbigen  Flexionen  herrschen  die  stimm- 
haften Laute  unbeschränkt:  in  den  Adjektivendung-en  g.-aizös, 
-aize,  -aizö'^  in  der  3.  Sg*.  Imp.  g\  -adau  und  im  Passiv  g\  -ada, 
-aza^  -aidau,  -aizau,  -anda,  -aindau. 

<fln  den  Endungen^  die  durch  das  vokalische  Auslautgesetz 
später  einsilbig  geworden  sind,  kommen  beiderlei  Laute  vor; 
doch  erscheint  im  Gotischen  fast  immer  der  stimmlose,  weil  durch 
ein  jüng'eres,  speziell  gotisches  Lautgesetz  stimmhafte  Spiranten 
nach  Vokalen  stimmlos  wurden  (§  145).  Stimmhafter  Spirant  gilt 
nur  in  der  3.  PI.  Ind.  Präs.  (-nc?  <!  idg.  -nti).  Das  Hochdeutsche 
zeigt  einen  merkwürdigen  Unterschied :  die  Endungen  mit  idg.  t 
setzen  überall  die  Entwickelung  zum  stimmhaften  (f  =  hd.  ^  voraus, 
die  mit  idg.  s  nie  die  zu  stimmhaftem  z  =  hd.  ?•.  Die  2.  PL  und  die 
3.  Sg.  Ind.  Präs.  (idg.  -te,  -ti)  gehen  also  im  Hd.  auf  t  aus,  die 
2.  Sg".  Ind.  Präs.  (idg.  -si)  und  der  G.  Sg.  der  a-Stämme  (idg.  -so) 
auf  5,  yy-y^'-. 

2.  Im  Inlaut  der  ableitenden  Suffixe  ist  die  Kon- 
kurrenz des  stimmhaften  nnd  stimmlosen  Spiranten  im  Goti- 
schen zum  Teil    durch    die  Natur  des    vorangehenden  Konso- 

^  nanten  entschieden.  Nach  stimmhaftem  Konsonanten  hat  sich  A 
V  /  der  stimmlose  Spirant  behauptet,  nach  stimmlosem  ist  er 
stimmhaft  gew^orden;  vgl.  waldufni  Gewalt  :  fast ubiii  Fasten; 
gaunöpus  Trauer  :  wratödus  Reise;  Gen.  agisis  der  Furcht :  hatizis 
des  Hasses  ;  lilaiwasna  Grab  :  arhazna  Pfeil.  Die  Halbvokale  j 
und  10  bleiben  ohne  Einfluss  auf  die  Wirkung"  des  ihnen  voran- 
gehenden Konsonanten,  vermutlich  waren  sie  nach  stimmlosem  Kon- 
sonanten stimmlos  (IF.  14,  497);  vgl.  Dat.  witöda  dem  Gesetz  : 
tveitwödei  Zeugnis;  gabaurjöpus  Lust  :  auhjödus  Lärm.  —  In 
den  meisten  Suffixen  aber  ist  ein  Laut  zur  Geltung  gekommen, 
und  zwar  gewöhnlich  wie  in  den  Flexionen,  der  stimmhafte. 
In  den  Endungen  der  Partizipia  g.  -and-,  -önd-,  -ida-,  -öda-,  -aida-, 
der  Komparative  auf  -iza^  -6za,  in  den  Adjektiven  auf  -eig- 
und  -ag-  und  den  got.  Adverbia  auf  -ha  erscheinen  die  stimmhaften 
Laute  auch  nach  stimmhaften  Konsonanten;  ebenso  in  mehreren 
einzelnen  Wörtern,  in  frumadei  Vorrang,  piwadw  Dienstbarkeit, 
silubr  Silber,  ubizwa  Halle,  filigri  Höhle  (y.Mfilhan)  und  in  arbaips, 
haubip  und  den  Zahlwörtern  aiiilif,  tivalif,  sobald  sie  vokalische 
Flexion  annehmen.  Das  Umgekehrte,  stimmloser  Spirant  nach 
stimmlosem  Konsonanten,  kommt  nur  in  den  Adverbien  auf  -pro 
und  in  Substantiven  auf  -ipa  vor.  -d/^ö  erscheint  nirgends,  -ida 
nur  in  zwei  Wörtern,  deren  Stammsilbe  auf  J^  ausgeht:  aupida  Ode, 
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wairpida  Würdigkeit.  Im  ganzen  also  ist  der  Wechsel  der 
Spiranten  in  den  unbetonten  Silben  zugunsten  des  stimmhaften 
Lautes  ausgeglichen.  In  einigen  Suffixen  hatte  er  sich  be- 
hauptet, wurde  hier  aber  im  Gotischen  durch  ein  neues  Laut- 
gesetz geregelt.  Bemerkt  ist  dieses  Streben  nach  Dissimilation  zu- 
erst von  Bernhardt  und  Wrede,  gründlich  verfolgt  von  Thurneysen 
(IF.  8,  208 ff.);  in  dem  minderbetonten  zweiten  Kompositionsgliede 
sucht  ihn  Streitberg  (IF.  14,  405  f.)  nachzuweisen.  Ob  es  einst  auch 
in  den  andern  germanischen  Sprachen  geherrscht  hat,  ist  nicht 
deutlich  zu  erkennen. 

25.  (Stimmhafte  Spiranten  im  An-  oder  Auslaut.)  Von 
der  Neigung,  die  Spiranten  nach  unbetonter  Silbe  stimmhaft 
werden  zu  lassen,  ist  im  Anlaut  der  Stammsilben  kaum  etwas 
wahrzunehmen.  Obwohl  im  Idg.  die  Wurzelsilbe  oft  unbetont 
blieb  und  im  Zusammenhang  der  Rede  der  anlautende  Spirant 
sehr  oft  nach  unbetonter  Silbe  und  zwischen  stimmhaften  Ele- 
menten stehen  musste,  hat  er  dennoch  die  Wirkungen  des 
Vernerschen  Gesetzes  nicht  erfahren.  Der  Versuch  Buggesi) 
für  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Wörtern  grammatischen 
Wechsel  nachzuweisen,  ist  nicht  gelungen.  Zwar  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dass  im  Anlaut  einiger  Wörter  Verschiedenheiten  vorkommen, 
die  sich  als  Ergebnis  des  Vernerschen  Gesetzes  auffassen  Hessen; 
z.  B.  ahd.  farh  N.,  ags.  fearh  Schwein  (1.  por^cus) :  ahd.  barJi,  batmcf 
M.,  Sigs.bearh^bearg;  mhd.  vrademen  dunsten,  mndl.  vrademDfimpt: 
mhd.  brädemen  dunsten,  brädem  M.Dampf;  ahd.  gouh  M.Kuckuck: 
gr.  KÖKuH,  1.  cucülus  u.  a.  (Noreen  §  38  A.  1.  2.  3.  S.  125  f.  129.  132). 
Aber  ihre  Zahl  ist  gering,  ihr  Alter  und  Ursprung'  zum  Teil  zweifel- 
haft (vgl.  /" :  ö  §  97  Anm.,  hd.  d  :  t  %  84,  2),  ihre  Herleitung  aus 
dem  Vernerschen  Gesetz  jedenfalls  nicht  glaublich.  Nur  den  An- 
laut der  Partikel  ga-,  die  bereits  Grimm  mit  lat.  co-  identifizierte 
(g.  ga-mains  =  1.  com-munis),  darf  man  in  Anbetracht  der  starken 
Neigung  zum  stimmhaften  Laut  in  den  unbetonten  Silben  vielleicht 
auf  das  Gesetz  zurückführen.  Der  Anlaut  der  Wörter  entzog* 
sich  ihm,  weil  die  Sprechenden,  obwohl  im  Fluss  der  Rede 
das  einzelne  Wort  seine  physische  Selbständigkeit  verliert, 
sich  doch  seiner  Selbständigkeit  bewusst  bleiben.  Die  Satz- 
phonetik hat  nur  in  seltenen  Fällen    eine  dauernde  Änderung 


1)  PBb.  12,  408  f.;  vgl.  Noreen  S.  125  A.     Streitberg  S.  125  A. 
Brgm.  12  699. 
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des  Alllauts  zu  bewirken  vermocht  (vg-1.  KZ.  37, 289).  Selbst 
in  der  Komposition,  wo  das  zweite  Glied  nicht  mehr  als  selb- 
ständiges Wort  empfunden  wurde,  zeigt  sich  deutliche  Wir- 
kung* des  Vernerschen  Gesetzes  sehr  selten,  weil  man  sich  im 
allgemeinen  des  Zusammenhanges  mit  deraSimplex  bewusst  blieb; 
vgl.  Thuringi  :  Hermun-du7^i\  ahd.  sahs  M.Messer,  Schwert :  mejji- 
rahs,  mejji-5a/is Messer;  vielleicht  auch  ahd.  eli-henzo  Landstreicher, 
ele-venz  (PBb.  14,  104  A.)  :  mhd.  fanz  Taugenichts  (DWb.  3,  1320); 
ahd.  vt'sa  F.  Spreu  :  gd-bissa  F.  quisqiiiliae,  ga-vissa,  ga-vessahi 
(Kluge,  Grdr.  12  §  79). 

Anm.  Dass  der  anl.  Spirant  nur  in  der  Partikel  ga-  stimm- 
haft geworden,  sonst  aber  stimmlos  geblieben  ist,  hatte  ich  früher 
nur  durch  die  Annahme  erklärt,  dass  die  Lautentwickelung'  zwar 
in  der  Zeit  des  freien  Akzentes  begonnen,  aber  erst  nach  der  Fest- 
legung' des  germanischen  Akzentes  zum  Abschluss  gekommen  sei. 
Ich  Mall  diese  Annahme,  die  Williams  (Modern  language  Review  II, 
233  f.)  durch  eingehende  phonetische  Erörterungen  gestützt  hat, 
durch  die  oben  stehende  Bemerkung  über  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Anlauts  keineswegs  zurücknehmen.  In  dem  ganzen  Prozess 
sind  zwei  Stufen  zu  unterscheiden.  Unter  der  Herrschaft  des  freien 
Akzentes  wurde  die  stimmlose  Fortis  zur  Lenis;  der  weitere  Über- 
gang der  Lenis  zu  einem  stimmhaften  Laut  erfolgte  nur  in  Silben, 
die  auch  im  Germanischen  unbetont  blieben.  (Vgl.  auch  Kip,  Mod. 
Lang.  N.  20, 16  f.     Trautmann,    Lautgesetze  S.  56.     IF.  Anz.  19,  45.) 

/2.  Wie  weit  das  Vernersche  Gesetz  auf  den  Auslaut 
wirkte,  ist  nicht  sicher  zu  erkennen.  Der  einzige  Spirant, 
der  in  Betracht  kommt,  ist  s  (vgl.  §  149).  Im  Gotischen  er- 
scheint stimmhaftes  z  fast  nur  vor  den  enklitischen  Partikeln  -w, 
■uh,  -ei;  z.  B.  is  :  izei,  us  :  uzuh,  wileis  :  ivileizu-,  vereinzelt  auch 
in  proklitischem  us-  :  uzön  hauchte  aus  zu  us-anan,  uzeta  Krippe 
neben  us-itan  und  in  tuzwerjan  zweifeln ;  also  in  Verbindungen, 
in  denen  s  tatsächlich  nicht  mehr  Auslaut,  sondern  Inlaut  ist.  Sonst 
gilt,  von  seltnen  Ausnahmen  abgesehen  (§  145),  stimmloses  s;  zu- 
weilen sogar  vor  enklitischen  Partikeln;  sums-uh  1.  Kor.  7,  7  A., 
hidjandans-up-pan  Mt.  6,  7  und  stets  in  den  Adverbien  suns-ei  so- 
bald als,  suns-aiw  sogleich,  halis-aiw  kaum.  Doch  kann  hieraus 
nicht  geschlossen  werden,  dass  z  im  Urgermanischen  ebenso  selten 
war;  denn  da  im  Gotischen  die  stimmhaften  Spiranten  im  Auslaut 
in  der  Regel  stimmloswerden,  kann  g.s  überall  auf  jüngerer  Ent- 
wickelung  beruhen.  —  Auch  das  Ahd.  gibt  keine  zuverlässige  Aus- 
kunft. In  ihm  und  in  allen  westgermanischen  Sprachen  ist  ein  ur- 
sprünglich ausl.  s  höchstens  in  einigen   wenigen  Formen   erhalten  ; 
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in  den  meisten  ist  es  abgefallen  oder  zu  r  geworden  (§  15U).  Wenn 
dieser  Wandel,  wie  man  vielfach  annimmt,  voraussetzte,  dass  .s-  vor- 
her stimmhaft  geworden  war,  so  würde  daraus  allerdings  folgen, 
dass  stimmloses  s  im  Germanischen  nur  sehr  beschränkte  Geltung 
hatte.  Aber  es  fragt  sich,  ob  die  Annahme  richtig  ist.  Die  west- 
germanischen Sprachen  zeigen  nur,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
das  ausl.  s  ein  schwacher,  dem  Wandel  und  Schwund  mehr  aus- 
gesetzter Laut  war  als  in  der  Minderzahl,  nicht  aber,  dass  dieser 
schwache  Laut  stimmhaft  gewesen  sei  (§   150  A.). 

■  Dass  das  auslautende  s  aller  ursprünglich  unbetonten  En- 
dungen zu  z  geworden  sei,  ist  mir  aus  zwei  Gründen  unwahrschein- 
lich. Einmal  deshalb,  weil,  wie  bemerkt,  im  Gotischen  z  so  selten 
im  Auslaut  selbständiger  Wörter  erscheint,  während  b  und  nament- 
lich d  ziemlich  häufig  vorkommen  (IF.  18,  398  ff.).  Sodann  deshalb, 
weil  die  Bedingungen  für  die  Entwickelung  stimmhafter  Spiranten 
im  Auslaut  noch  weniger  günstig  waren  als  im  Anlaut.  Denn  da 
die  meisten  Wörter  mit  stimmlosen  Lauten  anfangen,  konnte  der 
ausl.  Spirant  nur  verhältnismässig'  selten  zwischen  stimmhaften 
Lauten  stehen.  Selbst  wenn  das  Wort  mit  einem  Vokal  anfing, 
brauchte  dies  nicht  der  Fall  zu  sein,  da  der  anl.  Vokal  gewöhnlich 
doch  wohl  mit  stimmlosem  Einsatz  gesprochen  wurde.  Nur  die 
enklitischen  Partikeln  verloren  diesen  Verschlusseinsatz  regelmässige 
andere  zweite  Kompositionsglieder  nur  in  einzelnen  Fällen.  Die 
angeführten  Belege  uzön,  uzeta  bilden  nicht  die  Kegel  (§  145) ;  sie 
sind  ebenso  zu  beurteilen  wie  nhd.  be-o-bachten  neben  Äb-art,  au- 
fer-stehen  neben  auf-essen.  Dass  durch  das  Vcrnersche  Gesetz 
s  im  Auslaut  aller  ursprünglich  unbetonten  Silben  einst  zu  z 
geworden  und  dann  z  durch  das  jüngere  gotische  Gesetz 
wieder  zu  s  geworden  sei  (Paul;  PBb.  6,  549  f.),  ist  mir  dem- 
nach nicht  wahrscheinlich. 

/  Übergang  der  stimmhaften  Reibelaute  h,  d^  j  in  die 
Verschlusslaute  b,  d,  g^). 
26.  Die  Buchstaben  b.  d,  g  bezeichnen  teils,  wie  in 
der  nhd.  Schriftsprache,  stimmhafte  Verschlusslaute,  teils  stimm- 
hafte Reibelaute.  Für  germ.  b,  d,  g,  mögen  sie  aus  den  idg. 
Mediae  asp.  oder  aus  den  idg.  Tenues  entstanden  sein,  ist 
spirantische  Aussprache  als  die  ältere  anzunehmen.  Dies  er- 
gibt sich  zunächst  für  die  inl.  b,  d,  g;  und  zwar  für  die  auf 


1)  Brgm.  Grdr.  P  §  799.     Streitberg   §  122.     Kluge,    Grdr.  1^, 
372f.     Bethge  §  110  und  S.  123f.     Br.  §  54.  65.  72  etc. 
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Iidg.  p,  t,  Tc  beruhenden  daraus,  dass  sie  als  Vorstufe  die 
[stimmlosen  Spiranten  /",  ^,  h  voraussetzen  (§  22  f.);  für  die 
aus  idg".  hh,  dh,  gli  entstandenen  daraus,  dass  sie  von  Anfang* 
an  und  in  allen  germanischen  Sprachen  mit  den  aus  den 
Tenues  entstandenen  durchaus  identisch  erscheinen.  Für  den 
Anlaut  aber  ist  spirantische  Aussprache  darum  anzunehmen, 
Wißil  es  unwahrscheinlich  wäre,  dass  zu  der  Zeit,  da  die  Ver- 
schiebung der  Mediae  asp.  erfolgte,  der  Anlaut  anders  be- 
handelt wäre  als  der  Inlaut;  erst  der  germanische  Akzent, 
der  jedenfalls  jünger  ist,  begründete  einen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  der  Stammsilbe  und  ihren  Affixen.  Also  im 
Anlaut  wie  im  Inlaut  müssen  germ.  &,  d,  g  ursprünglich 
stimmhafte  Spiranten  gewesen  sein ;  wann  und  unter  welchen 
Bedingungen  "sie  mit  Verschlusslauten  wechselten,  lässt  die 
Schrift  leider  nicht  genau  und  sicher  erkennen;  denn  im  Go- 
tischen und  im  Hochdeutschen  werden  für  beiderlei  Laute 
dieselben  Zeichen  gebraucht. 

c  27.  Im  Gotischen  galt,  wie  man  gemeinhin  annimmt, 
im  Anlaut  und  im  Inlaut  nach  Konsonanten  j)ereits  Media,  im 
Inlaut    nach    Vokalen    aber    noch    Spirans.     Für    den    Anlaut 

'^'  schiiesst  man  das  aus  der  Wiedergabe  der  Laute  bei  latei- 
nischen Schriftstellern    (Br.  §  54  A.  2.  §  65  A.   1);    für  den 

^'  Inlaut  aus  dem  Wechsel  zwischen  ini.  b  und  d  mit  ausl.  f 
und  p,  der  nur  nach  Vokalen,  nicht  nach  Konsonanten  ein- 
tritt ;  zu  giban  heisst  das  Prät.  gaf,  zu  sioairban  aber  swarb ; 
zu  bidjan  bap,  aber  zu  bindan  band.  Dass  g  einem  ent- 
sprechenden Wechsel  unterlag,  ist  wahrscheinKch,  obwohl  er 
in  der  Schrift  keinen  Ausdruck  gefunden  hat  (§  145). 

Ob  die  Schlüsse  ganz  zuverlässig  sind,  ist  mir  zweifelhaft  ,- 
vielleicht  war  die  spirantische  Aussprache  doch  nicht  auf  die  inter- 
vokalischen  ö,  d,  g  beschränkt.  Henck  (Journal  of  Germ.  Phil.  1, 
45  f.)  ist  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  dass  b  in  den  Verbindungen 
-rb-,  -Ib-  noch  Spirans  war  (vgl.  jedoch  Streitberg  E.  s.  60  f.);  über 
anl.  j  vgl.  §  80,  4  g.  Kreks.  Am  frühesten  entwickelten  sich 
die  Verschlusslaute  wohl  jedenfalls  nach  homorgauen  Konso- 
nanten, die  bereits  die  Bildung  des  Verschlusses  forderten, 
also  in    den  Verbindungen  mbj  nd,  ng  und  in  Idj  (rd)    sowie 
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in  der  Verdoppelung.  Im  Nordischen  wurden  anl.  ö,  d,  g 
noch  zur  Zeit  der  ältesten  Runendenkmäler  spirantisch  ge- 
sprochen (Noreen  S.  163  f.).    Über  das  Hochdeutsche  s.  §64ff. 

Ergebnis  und  Chronologie  der  Lautverschiebung. 

/  28.  Drei  Hauptverschiebungsakte  haben  wir  in  den  vor- 
stehenden Paragraphen  kennen  gelernt:  die  Mediae  sind  zu 
Tenues  geworden^  die  Tenues  zu  stimmlosen,  die  Mediae  aspi- 
ratae  zu  stimmhaften  Reibelauten.  Zwei  weniger  umfassende 
tschliessen  sich  an:  die  stimmlosen  Reibelaute  gehen  unter  ge- 
wissen Bedingungen  in  stimmhafte  über,  und  diese  entwickeln 
sich  dann  zum  Teil  zu  Medien.  Das  Lautsystem,  das  sich 
auf  diese  Weise  ergab,  zeigt  eine  wesentlich  andere  Gestalt 
als  das  ältere.  Die  neuen  Tenues  finden  wir  da,  wo  ehedem 
Medien  galten;  neue  Mediae  fangen  erst  an,  sich  aus  den 
stimmhaften  Spiranten  zu  entwickeln;  drei  alte  Laute,  die 
Mediae  asp.,  sind  ganz  verschwunden,  dafür  sechs  neue,  sämt- 
lich Spiranten,  eingetreten,  die  Zahl  der  Verschlusslaute  also 
ist  stark  vermindert,  die  Zahl  der  Spiranten  um  ebensoviel 
vermehrt.  Aber  trotz  dieser  bedeutenden  Umwälzung  bestehen 
im  ganzen  die  alten  Lautgruppen  in  gesonderten  Massen  fort; 
sie  haben  sich  geändert,  ohne  sich  zu  vermischen;  nur  ein 
Teil  der  Tenues  ist  durch  die  Wirkung  des  Vernerschen  Ge- 
setzes mit  den  Mediae  asp.  zusammengefallen. 

<^29.  1.  Über  die  chronologische  Ordnung  dieser  Laut- 
prozesse sind  die  verschiedensten  Ansichten  aufgestellt;  die 
älteren  (Grimm,  Bopp,  Curtius,  v.  Raumer)  hat  Scherer  S.  151 
besprochen  und  zurückgewiesen;  aber  auch  seine  Deduktion 
erwies  sich  als  nicht  haltbar,  weil  sie  auf  der  irrigen  Vor- 
aussetzung beruhte,  dass  die  Mediae  aspiratae  unmittelbar  zu 
Medien  geworden  seien.  Als  wahrscheinlich  mag  folgende 
Ordnung  der  Verschiebungsakte  gelten: 

a)    Die  Mediae  asp.  hh,  dh,  gJi  werden  zu  stimmhaften 
Spiranten  b,  d,  j. 

Lh)    Die  Tenues  ^,  t,  7c,  werden  zu  stimmlosen  Spiranten 

/".  P,    Ä. 
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c)   Die  Mediae  &,  d,  g  werden  zu  Tenues  p,  t,  Je. 

-  Die  Verschiebung  der  Tenues  muss  begonnen  haben,  ehe 
die  Mediae  zu  Tenues  wurden,  weil  diese  sonst  mit  den  Tenues 
weiter  verschoben  sein  würden;  erst  musste  sich  t  zum  p  hin  be- 
wegen, dann  konnte  d  in  die  Stelle  des  t  einrücken.  Die  Verschie- 
bung der  Mediae  asp.  l^onnte  vor  oder  nach  diesem  Prozess  er- 
folgen oder  nebenher  laufen;  denn  da  sich  hier  stimmhafte  Spi- 
ranten ergaben,  Laute,  die  noch  nicht  vorhanden  waren,  konnte 
eine  Vermischung  der  Reihen  weder  auf  die  eine  noch  auf  die 
andere  Weise  erfolgen.  Da  aber  die  Mediae  asp.  auch  in  den  ver- 
wandten Sprachen  früh  ihre  Art  ändern,  so  nimmt  man  wohl  mit 
Recht  an,  dass  sie  auch  im  Germanischen  zuerst  in  Bewegung 
kamen.    Doch  sind  die  Ansichten  geteilt  (ZfdA.  45,  117). 

/  Diese  Ordnuug  begründet  aber  nicht  die  Vorstellung, 
dass  jeder  Akt  abgeschlossen  war,  ehe  der  folgende  begann. 
Denn  da  zwischen  den  Mediae  asp.  und  den  stimmhaften 
Spiranten  als  Übergangslaute  vermutlich  stimmhafte  Affrikaten, 
zwischen  den  Tenues  und  stimmlosen  Spiranten  vielleicht  aspi- 
rierte Tenues  und  stimmlose  Affrikaten  liegen  (§  19,  2.  20,  3), 
so  konnte,  wenn  nur  eine  dieser  Zwischenstufen  erreicht  war, 
die  je  folgende  Reihe  in  die  Bewegung  eintreten,  ohne  eine 
Störung  des  Lautsystems  zu  veranlassen;  der  Abschluss  der 
Verschiebungsakte  konnte  viel  später  erfolgen. 

/  2.  Was  die  beiden  minderumfassenden  Verschiebungen 
betrifft,  so  glaubt  man  die  Erweichung  der  stimmlosen  Spiranten 
(Wirkung  des  Vernerschen  Gesetzes)  zwischen  den  zweiten 
und  dritten  Akt  einreihen  zu  müssen^).  Die  Annahme  stützt 
sich  auf  die  Doppelkonsonanten  pp,  tt,  kk,  welche  durch  Vermitte- 
lung  von  öö,  dd,  gg  aus  der  Assimilation  eines  n  an  vorhergehende 
5,  d,  j,  entstehen,  sowohl  wenn  diese  letzteren  aus  hh,  dh,  gh,  als 
wenn  sie  aus  f,  p,  h  hervorgegangen  sind  (§136,  2).  Indem  man  nun 
voraussetzt,  dass  derselbe  Akt,  welcher  die  einfachen  Mediae  zu 
Tenues  werden  liess,  auch  die  Doppelmedien  beseitigte,  kommt  man 
allerdings  zu  dem  Schluss,  dass  die  Erweichung  der  stimmlosen 
Spiranten  früher  als  die  Verschiebung  der  Medien  erfolgt  sein 
müsse.  Es  leuchtet  aber  ein,  dass  die  Voraussetzung  wenig  zuver- 
lässig ist.  Denn  die  gedehnten  Verschlusslaute  sind  nach  ihrer 
Natur    von   den    einfachen    wesentlich    verschieden;    Doppelmedien 


1)  s.  Kluge,  PBb.  9,  173.    Brgm.  P  §  421,  7.    Streitberg  S.  185. 
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können  zu  einer  Zeit  entstanden  und   weiter    verschoben    sein,    als 
die  einfachen  Medien  längst  ihre  Bewegung  durchgemacht    hatten. 

<;8.  Den  Übergang  stimmhafter  Spiranten  in  Verscliluss- 
laute  siebt  man  allgemein  und  gewiss  mit  Recht  als  den  jüng- 
sten der  besprochenen  Akte  an. 

\  30.  1.  Aus  der  Übereinstimmung,  welche  alle  germanischen 
Sprachen  in  den  drei  Hauptakten  der  Lautverschiebung  und 
in  der  Erweichung  der  stimmlosen  Spiranten  zeigen,  schliesst 
MüUenhot'f  (Altertumskunde  3,  197)  wohl  mit  Recht,  dass  wir 
uns  die  Germanen  'damals  nicht  als  ein  sonderlich  grosses, 
ausgedehntes  Volk,  jedenfalls  nur  als  ein  Volk  mit  unbedeu- 
tenden dialektischen  Differenzen  denken  können'.  Aber  wo 
das  Volk  sass,  als  seine  Si)rache  diese  tiefgreifende  Änderung 
erfuhr,  und  wann  sie  eintrat,  ist  noch  nicht  gelungen  fest- 
zustellen ^). 

/  2.  Die  Versuche,  diese  Fragen  zu  beantworten,  stützen 
sich  auf  einige  Fremdwörter,  die  das  Germanische  schon  vor 
der  Lautverschiebung  aufgenomnicu  haben  muss.  Auf  eine  so 
frühe  Bekanntschaft  mit  den  Kelten  weist  ags.  Wealh,  ahd. 
Walh,  der  Name  eines  keltischen  Stammes  (lat.  Volcae),  der 
bei  den  Germanen  zur  Bezeichnung  der  Kelten  überhaupt, 
dann,  als  Gallien  romanisches  Land  geworden  war,  in  Deutsch- 
land zur  Bezeichnung  der  Romanen  wurde.  Nachbarliche  Be- 
ziehung zu  den  Finnen  müssten  vor  der  Lautverschiebung 
stattgefunden  haben,  w^enn  der  germ.  Name  dieses  Volkes 
{Fenni  bei  Tacitus)  mit  seinem  heimischen,  Quänen,  wirklich 
identisch  ist  {f<Cp  =  q  §31,4).  Auf  Berührung  mit  östlichen 
und  südöstlichen  Völkern  weist  die  Bezeichnung  des  Hanfes, 
ags.  henepj  ahd.  lianef,  die  ebenso  wie  gr.  Kotwaßn;  wahr- 
scheinlich von  den  Skythen  übernommen  ist,  und  g.  paida, 
ahd.  pfeit  Kleid,  gr.  ßaixri  (ursprünglich  'Ziegenfeir  s.  Thumb, 
ZfdWf.  7,  261  f.).  Aber  alle  diese  Wörter  geben  über  den 
Ort  nur  sehr  unbestimmte,  über  die  Zeit  gar  keine  Auskunft. 
Anm.     Verschiebung  eines  kelt.  g  zu  k  hat    man    auch  in  g. 


1)  Kluge,  Grdr.  12  367.      Streitberg  §  126    und    die    dort    an- 
gegebene Literatur,     Kossinna  PBb.  20,  294  f. 
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reiks  Herrscher  und  g".  lekeis  Arzt  vermutet  (vgl.  kelt.  rig-  und 
liagi-).  Aber  dass  die  Wörter  aus  dem  Keltischen  entlehnt  sind,  ist 
nicht  zu  erweisen,  folgt  auch  nicht  aus  dem  Vokal  l  in  reiks '^ 
Brg'm.  P,  504  Fussnote. 

/  3.  Genauere  Bestimmuügen  hat  man  aus  einigen  Orts- 
nanien  zu  gewinnen  gesucht.  Man  schloss  aus  ihnen,  dass  die 
Germanen,  als  sie  schon  über  die  mittlere  Elbe  und  bis  zum 
deutschen  Mittelgebirge  vorgedrungen  waren,  noch  an  dem 
alten  Lautstande  festhielten,  und  setzte  darnach  den  Beginn 
der  Verschiebung  etwa  um  500  v.  Chr.  an.  Aber  dieser  An- 
satz beruht  keineswegs  auf  zuverlässigem  Grunde^).  Das 
mitteldeutsche  Waldgebirge,  die  silva  Hercynia,  trägt  freilich 
einen  keltischen  Namen  {erJcunia  <  ^jjerkunia)  und  genau  ent- 
sprechende Namen  finden  wir  im  Hd.,  Fergunna  für  das  Erz- 
oder Fichtelgebirge,  Virgunnia,  Virgundia  für  Waldhöhen 
im  südlichen  P'ranken  und  Eies;  aber  es  ist  unerweislich,  dass 
diese  Namen  aus  dem  Keltischen  entlehnt  sind,  denn  die  Ger- 
manen besassen  ein  dem  Keltischen  entsprechendes  Wort  (g. 
fairguni),  können  also  den  Namen  aus  ihrer  eignen  Sprache 
geschöpft  haben,  wenn  auch  vermutlich  nicht  ohne  Einwirkung 
der  keltischen  Bezeichnung.  Den  Namen  Finne,  den  ein  Ge- 
birgszug längs  der  untern  Unstrut  führt,  hat  man  aus  gall. 
penn  Kopf  gedeutet;  aber  die  Etymologie  ist  unsicher.  Nur 
als  seltsamer  Zufall  endlich  ist  es  anzusehen,  wenn  im  An. 
einmal  Hm^fada  fjqll  erwähnt  werden,  also  ein  Wort,  das 
Laut  für  Laut  mit  CarpatJii  übereinstimmt.  —  Vermutlich 
hat  die  Verschiebung  lange  vor  500  begonnen;  wann, 
bleibt  dunkel. 

^4.  Mit  mehr  Zuversicht  kann  man  behaupten,  dass  sie 
abgeschlossen  war,  als  die  Germanen  in  das  westliche  Mittel- 
deutschland und  in  Süddeutschland  eindrangen.  Namen  wie 
ahd.  Maginza  <  Moguntiacum,  Tuonouwa  <  Danuvius^  Was- 
gtinherg  <  Vosegus,  ebenso  Tauber  <^  Dubra,  Nidda<Nida, 


1)  Vgl.  Hirt,  PBb.23,319ff.  Bethge  S.  176.  H.  Meyer,  ZfdA. 
45,  122  ff.  Über  Hercynia  auch  Muller  PBb.  2G,  281  ff.  Helm  PBb. 
30,  329  A. 
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EmhscTier  <  Ambiscara  bezeugen  nur  die  hochdeutsche,  nicht 
die  germanische  Verschiebung.  Und  ebenso  alle  aus  dem 
Lateinischen  und  Griechischen  aufgenommenen  Wörter.  Eine 
auffallende  Ausnahme  bildet  der  alte  Name  der  Griechen,  g. 
Kreks,  ahd.  Kriach.  Dass  dieses  Wort  vor  der  Verschiebung 
der  Mediae  in  die  germanischen  Sprachen  aufgenommen  sei, 
ist  nicht  zu  glauben^);  vermutlich  trat  h  an  die  Stelle  des 
fremden  g^  weil  das  Germanische  einen  diesem  g  genau  ent- 
sprechenden Laut  nicht  besass  (anders  Behaghel,  ZfdW.  4, 
250  f.).  Ebenso  muss  auf  Lautsubstitution,  und  zwar  keltischer, 
beruhen,  dass  der  Fluss  Waal,  der  bei  Tacitus  Vahalis  heisst, 
bei  Cäsar   Vacalus  genannt  wird  (PBb.  20,  294  f.).  ^ 

Labialisierte  Gutturale^). 

<3L  L  In  den  idg.  Sprachen  sind  drei  Arten  von 
Gaumenlauten  zu  unterscheiden:  palatale,  velare  und  labio- 
velare,  d.  h.  Laute,  die  mit  der  velaren  eine  labiale  Artiku- 
lation (Lippenrundung)  verbanden:  idg.  k'^,  gv^  gvJi.  In  den 
einzelnen  idg.  Sprachen  treten  jedoch  nur  je  zwei  Gruppen 
hervor.  Die  sogenannten  Satemsprachen^)  (das  Indo-iranische 
und  Balto-slavische)  lassen  die  Unterscheidung  zwischen 
velaren  und  labio-velaren  Lauten  vermissen,  die  sogenannten 
Centumsprachen  (das  Griechische,  Lateinische,  Germanische 
und  Keltische),  die  zwischen  palatalen  und  velaren.  (Die  jetzige 


1)  Unmöglich  wäre  diese  Annahme,  wenn,  wie  Kossinna  nach- 
zuweisen gesucht  hat,  erst  die  Goten  um  die  Mitte  des  3.  Jahrh. 
in  Dacien  den  Namen  von  den  Kömern  übernommen  hätten  (Fest- 
schrift zur  50jährigen  Doktorjubelfeier  K.  Weinholds  [1896]  S.  27f.). 
Mir  ist  diese  Ansicht  wahrscheinlich,  von  andern  wird  sie  bestritten 
oder  bezweifelt;  Luft,  ZfdA.41,  234 f.  Janko,  IF.  20,  256.  Thumb, 
ZfdWf.  7,  264. 

2)  Brgm.  12  §  674  ff .  Kluge,  Grdr.  12  373  f.  Noreen  S.  110  f. 
142  f.  Streitberg  S.  101  f.  123.  E.  Zupitza,  Die  germanischen  Guttu- 
rale.    Berlin  1896.    Auch  R.  Trautmann,  Germ.  Lautgesetze  S.  57  f. 

3)  Die  Bezeichnung  beruht  auf  der  verschiedenen  Aussprache 
des  Zahlwortes  hundert  l^idg.  kmtö-m):  avest.  satdm^  1.  centum.  Die 
Palatalen  sind  in  den  Satemsprachen  zu  Zischlauten  geworden. 
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Unterscheidung-  zwischen  Vorder-  und  Hintergaumenlauten  hat 

mit  der  idg.  nichts  zu  tun.) 

y  Anm.  Dass  in  der  idg-,  Ursprache  verschiedene  Arten  von 
Gaumenlauten  bestanden,  hat  zuerst  (1870)  Ascoli  nachgewiesen; 
das  drei  Reihen  zu  unterscheiden  sind,  haben  Osthoff  (MU.  5,  63  f.) 
und  Bezzenberger  (BB.  16,  234  f.)  erkannt.  Zur  Geschichte  der  For- 
schung vgl.  Bechtel,  Hauptprobleme  S.  291  f.  und  die  von  Streitberg 
§  107  ^.  7  angegebene  Literatur. 

<^2.  Im  Germanischen  sind  ferner  die  labio-velaren  Laute 
und  die  Verbindung  reiner  Gaumenlaute  mit  folgendem  u  zu- 
sammengefallen, idg.  kv  und  Jeu,  g^  und  gUj  g^h  und  ghu,  so 
dass  wir  es  also  nur  mit  zwei  Gruppen,  mit  i'^inen  und  labia- 
lisierten  Gaumenlauten  zu  tun  haben. 

v^8.  Die  germanischen  labialisierten  Gaumenlaute  waren 
ebensoHvie  die  idg.  labio-velaren  Laute  einheitliche,  nicht 
positionbildende  Konsonanten^),  und  dementsprechend  wurden 
in  der  gotischen  Schrift  die  labialisierte  Tenuis  und  Spirans 
durch  einfache  Buchstaben  ü  und  0  bezeichnet;  nur  für  das 
labialisierte  g  {gw)  fehlte  ein  entsprechendes  Zeichen  (Collitz, 
ZfdPh.  12,  481). 

y4.  Der  germ.  Lautverschiebung  und  dem  grammatischen 
Wechsel  unterlagen  die  labialisierten  Gaumenlaute  ebenso  wie 
die  reinen.  Eine  besondere  Behandlung  erheischen  sie  wegen 
der  eigentümlichen  Änderungen,  welche  die  doppelte  Artiku- 
lation veranlasste.  In  manchen  Fällen  ist  —  und  nicht  nm* 
im  Germanischen  —  die  labiale,  in  andern  die  velare  Artiku- 
lation aufgegeben,  wieder  in  andern  sind  die  beiden  Elemente 
in  der  Weise  miteinander  verschmolzen,  dass  das  labiale  die 
Artikulationsstelle,  das  velare  die  Artikulationsart  bestimmte, 
so  das  p  für  h^,  h  für  g^,  f  für  gvJi  eintrat.  Ja,  im  Grie- 
chischen erscheinen  sogar  t,  b,  6  an  ihrer  Stelle  (Brgm. 
P,  586). 


1)  Als  Konsonantverbindungen  sucht  sie  Streitberg,  IF.  14, 
495  f.  zu  erweiseuj  und  das  ist  insofern  nicht  unbegründet,  als  der 
Luftstrom,  wenn  auch  die  beiden  Artikulationen  gleichzeitig*  vor- 
genommen wurden,  doch  früher  die  Artikulation  am  Gaumen  als 
die  der  Lippen  berührte;  vgl.  auch  Jellinek,  AfdA.  28,  24 f. 
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^  32.  1.  Das  Gotische  zeigt  labialisierte  Gaumenlaute 
noch  an  allen  Stellen  des  Wortes  und  hat  den  germanischen 
Lautstand  wohl  ziemlich  treu  bewahrt  M.  Das  Hochdeutsche 
hat  sie  im  In-  und  Auslaut  schon  ganz  verloren,  oft  auch  im 
Anlaut  (§  87.   119). 

^o-.  q  anlautend:  g.  qens^  qinö  Weib,  alid.  quena,  kona  :  gr. 
Yuvi'i,  böot.  ßavd;  g\  qiman  kommen,  ahd.  queman,  koman,  g.  qums 
M.,  ahd.  kunft  F.  Ankunft  :  gr.  ßaivuu,  1.  venio\  g.  qius  lebendig, 
ahd.  quiic  :  1.  vivus,  gv.  ßioq  Leben.  —  Inlautend:  g.  naqaps  uAckt: 
I.  nudus  (aus  nog^edos)]  g.  riqis  N.  Dunkelheit  :  gr.  epsßoc;;  g.  stig- 
qan  stossen  :  1.  stinguere;  g.  loraiqs  schräg,  krumm  :  gr.  ^aißöq. 

/g.  h)  anlautend:  Prononünalstamm  g.  ha-  {fvas,  Jve,  hapar^ 
Tvap7'6  etc.)  :  1  quis,  gv.  xi^,  Tröxepoq,  uou  etc.;  g.  heüa  F.  Weile  :  1. 
qities,  quietuSj  g.  Jvilftri  F.  Sarg,  ahd.  liwelhen  wölben  :  gr.  köXtto!;. 
—  Inlautend:  g.  alva  F.  Wasser,  ahd.  aha  :  1.  aqua\  g.  aiJva-  {aiTv- 
tundi  F.  Dornstrauch)  :  1.  equus,  gr.  ittttgc;;  g.  arhazna  F.  Pfeil  :  1. 
arquitenens\  g.  leiJvan  leihen,  ahd.  lihan  :  1.  linquo,  gr.  XeiTroi;  g. 
saihan,  ahd.  sehan  sehen  :  1.  sequi,  gr.  e'-rreaBai. 

g.  gw  (nur  inlautend  nach  Nasal)  :  g.  siggivan  lesen,  ahd. 
singan  :  gr.  ö,ucpri  Stimme  (aus  *song^hä)^  g.  aggiuus,  ahd.  engt  : 
1.  angustus,  ango  schnüre  zusammen,  gr.  äYX^- 

,'  2.  Aber  schon  im  Urgermanischen  muss  unter  gewissen, 
freilich  noch  nicht  genügend  erkannten  Bedingungen  die  dop- 
pelte Artikulation  aufgegeben  sein.  Für  die  labialisierten  sind 
oft  die  reinen  Gaumenlaute  eingetreten,  und  für  jm,  wo  es 
sich  behauptet  hatte,  fast  immer  u.  Ich  betrachte  zuerst  den 
Schwund  der  labialen,  dann  den  der  velaren  Artikulation,  zu 
letzt  die  Verschmelzung  der  beiden  Elemente. 

33.  Schwund  der  labialen  Artikulation  trat  nach  ver- 
breiteter Annahme  vor  den  dunkeln  Vokalen  o  und  u  ein, 
und  zwar  schon  ehe  idg.  ä  zu  ö  und  idg.  o  zu  a  geworden  war ; 
z.  B.  g.kaurus  schwer :  gr.  ßapuc,  1.  gravis:,  g.  hunds  {Gr dt  kuntö-)  : 
gv.  KÜuuv;  g.  hals  (Wz.  k'"el)  :  1.  Collum-^  g.  pwaivha-  zornig  :  \.tor- 
queo\  g.  augo^)  :  gv.  Perf.  ÖTTuuira,  öjUiua  <;öTr|ua.  Aber  zahlreiche 
Ausnahmen,  die  zum  Teil  durch  wenig  wahrscheinliche  Form- 
übertragungen erklärt  werden  müssten,  widersprechen  der  Regel. 


1)  H.  Webster.  Zur  Gutturalfrage  im  Gotischen.    Boston  1889 
(AfdA.  17,  256  f.). 

2)  Über  den  Diphthongen  s,  Brgm.  P  §  681. 
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Nach  dieser  sollte  es  z.  B.  nicht  ?vas,?vamma,  /yana  heissen,  sondern 
*has,  ^hmiwia,  Viana\  nicht  Ivapar,  sondern  '^liapar.  Zu  Jvairban 
sollte  das  Prät.  *liarh,  das  swV.  *harbön  lauten  statt  Jva7'b  und  Iva?^- 
hön\  zu  qiman  das  Prät.  ^'kam,  das  Subst.  Vcitms  statt  qam  und 
qurns  etc.  — ^  Weniger  Ausnahmen  lässt  das  Lautgesetz  Zupitzas 
besteben.  Er  nimmt  au,  dass  ju  ausser  in  der  Verbindung 
iigu,  im  Anlaut  und  im  Inlaut  nach  betonter  Silbe  vor  allen 
Vokalen,  q  und  Jv  sowie  ngii  dagegen  nur  vor  und  vielleicht 
auch  nach  u  die  labiale  Artikulation  eingebüsst  hätten.  Aber 
diese  Theorie  muss,  weil  sie  den  Einfluss  von  o  nicht  gelten 
lässt,  manche  einleuchtende  Etymologie  beiseite  schieben 
und,  was  wenig  wahrscheinlich  ist,  für  die  Entwickelung  des 
jw  wesentlich  andere  Bedingungen  voraussetzen,  als  für  die 
des  q  und  Jv.  In  den  überlieferten  Formen  finden  die  auf- 
gestellten Gesetze  schwerlich  genügenden  Halt.  Das  Gotische 
zeigt  labialisierte  Laute  vor  allen  Vokalen,  selbst  vor  u,  z.  B. 
qums  (vgl.  §118),  fairhiis  Welt,  aggwus  enge. 

,2.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  vor  Konsonanten. 
Vor  ihnen  ist  die  Labialisierung  in  der  Regel  aufgegeben; 
z.  B.  kriustan  knirschen  :  gr.  ßpuX'JD,  g.  leihts  leicht  :  gr,  e\a9pöc. 
Auch  ahd.  Jdaga  :  gr.  ßXrixn;  ahd.  grün  Jammer,  Elend  :  gr.  qppr]v 
Zwerchfell,  Gemüt,  cppoveuu;  ahd.  niiohturn  nüchtern  :  gr.  vr]qpuj; 
mhd.  slhte  :  g.  sigquan  und  ahd.  Iu7igar  :  gr.  eXacppöt;  sind  als  Zeug- 
nisse für  den  germ.  Lautstand  anzusehen.  Im  Anlaut  erscheint  das 
labiale  Element  nur  in  g.  qramipa  Feuchtigkeit  (Lc.  8,  6.  Schreib- 
fehler für  kramipa?  Zupitza  S.  81.  149);  im  Inlaut  nur,  wo  es  sich 
durch  Systemzwang  begreifen  lässt;  z.B.  vor  dem  ^  der  2.  Sg.  Prät. 
g.  saJvt  du  sähest  zu  saihan^  und  vor  dem  j  der  swV.  1,  g.  sagq- 
Jan  senken,  af-sivaggwjan  schwankend  machen.  Aber  zweifel- 
haft ist,  ob  die  Entwickelung  vor  allen  konsonantischen  Suf- 
fixen zu  derselben  Zeit  eingetreten  ist.  Allgemeine  Geltung 
kann  die  Regel  jedenfalls  erst  verhältnismässig  spät  gewonnen 
haben.  Die  Entwickelung  von  j?^  zu  ii  zeigt,  dass  noch,  als 
das  Vernersche  Gesetz  schon  gewirkt  hatte,  labialisierte  Laute 
vor  Konsonanten  bestanden  (§  34). 

<(3.  Im  Auslaut  zeigt  das  Gotische  Schwund  der  Labia- 
lisierung in  dem  enklitischen  -h  (1.  -que^  gr.  -le)  und  dem 
Wörtchen  nili  (1.  neque)\  dagegen  gilt  sie  überall  im  Auslaut 
flektierbarer  Stämme,    z.  B.  sagq    er  sank,    sah  er  sah,    neh 
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nahe  zu  neha.  Hier  kann  sie  also  Folge  des  Systerazwanges 
sein,  (lass  sie  es  aber  sein  müsse,  ist  aus  der  Form  der  un- 
betonten Partikeln  nicht  zu  schliessen. 

34.  1.  Die  Gaumenartikulation  ist  dauerhafter 
als  die  Lippenartikulation.  In  q  hat  sie  sich  bis  heute  er- 
halten, in  h  schwindet  sie  erst  im  Ahd.,  nur  jw  hat  sie  viel- 
fach schon  im  Germanischen  aufgegeben.  (Sievers,  PBb.  5, 149 f. 
R.  Trautmann  S.57f.) 

/2.  Sicher  nachzuweisen  ist  der  Übergang  von  ;^u  in  u 
im  In-  und  Auslaut  nach  Vokalen.  In  wenigen  Wörtern 
beruht  das  w  auf  idg.  g^h  :  g.  snaiws,  ahd.  .sn^o,  3.  Sg.  sntwit  :  1. 
nix,  nivis,  3.  Sg*.  ningit,  gr.  Ak.  vicpa;  g.  hneiwan  sich  neigen  : 
co-niveo,  -nixi.  Öfter  auf  idg.  k^.  /  Im  grammatischen  Wechsel 
stehen  sich  nicht  h  und  gw,  sondern  h  (ahd.  h)  und  iv  ein- 
ander gegenüber;  z.  B.  g.  leifvan,  ahd.  Itha7i  :  ahd.  liwuon,  gili- 
wan\  g.  saihan,  ahd.  s'ehan  :  ahd.  gisewan\  ahd.  sihan  :  bisiwan. 
Ebenso  ahd.  zehön,  gizehön  anordnen,  richten,  färben :  g.  tewa  Ord- 
nung-, ahd.  zäwa  F.  Farbe,  zätuen  swV.  1  färben,  zäwen  swV.  3  ge- 
lingen, zuteil  werden.  —  Wenn  ein  Konsonant  auf  u  folgt, 
verbindet  es  sich  mit  einem  vorangehenden  kurzen  Vokal  zum 
Diphthongen ;  z.  B.  g.  saiJvan  :  g.  siuns  F.  Gesicht  (aus  segic-ni-), 
ana-siuns  sichtbar,  ahd.  ana-siuni  F.  Angesicht,  gi-siuni  F.  N.  An- 
blick u.  a.;  g\  alva  Wasser  :  ahd.  ouwa  F.  Insel;  ahd.  z'4h6n  :  ahd. 
ziosal  Farbe.  Ebenso  g.  naus  M.  der  Tote  (aus  nagui)  :  gr.  veKU^ 
ahd.  nioro  M.  :  gr.  veqppöc;;  Gen.  maujös  zu  maivi  Mädchen  (aus 
magul)  :  g.  magus  Knabe.  —  Nach  langem  Vokal  schwindet  u\ 
ahd.  selt-säni  selten  (aus  sesu-ni)  zu  g.  saiJvan. 

/3.  Andere  Wörter,  in  denen  man  Entwickelung  von  ^u  zu  ic 
annimmt  oder  vermutet,  sind  g.  saiws  See,  saiwala  Seele,  pius 
Diener;  ahd.  hräwa  Braue,  douwen,  dewen  tauen,  gräo  grau,  icie 
Weihe;  vor  Konsonanten:  ahd.  bülla  Beule,  -hiuri  liehiich,  auch  ahd. 
zoum  zu  ziohan,  troum  zu  driogan  {Brgm.l^,  GlSf.).  —  In  manchen 
Wörtern  stehen  inl.  g  und  w  nebeneinander:  g.  hneiwan  sich  neigen, 
hnaiwjan  erniedrigen  :  ahd.  ntgan  neigen;  g.  augö,  ahd.  ouga  : 
ahd.  aiüi-zoraht  offenbar  {gew.  ougo-zoraht,  nach  dem  Substantiv); 
ahd.  ztvtg  Zweig  :  zwi  (aus  zwio);  ahd.  twa  Eibe  :  tgo,  tha  (IF. 
7,  124). 

4.  Der  einzige  Beleg,  den  das  Gotische  für  inl.  gw  nach 
einem  Vokal  bietet,  ist  hidagica  Bettler  (Ih.  9,  8);  Schreibfehler  für 
Indaga?  bidaqua?  (Zupitza  S.  95). 
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<f5.  Wann  und  unter  welchen  Bedingungen  ju  im  In- 
laut nach  Konsonanten  zu  g  oder  u  geworden  ist,  ist 
nicht  sicher  7A\  erkennen.  Als  gtv  kommt  es  nur  nach  Nasal  vor, 
z.  ß.  siggwan  lesen,  ga-aggwjan  beängstigen.  Im  Anlaut  vor 
Vokal  scheint  es,  wenn  es  nicht  vorher  schon  zu  j  geworden 
war,  die  Gaumenartikulation  verloren  zu  haben:  g.  warm^an 
wärmen  :  gr.  Gepiuöc;,  1.  formus.  Zupitza  S.  33.  97  f.  lehnt  diese 
Etymologie  ab  und  nimmt  an,  im  Anlaut  sei  jw  überall  zu  j  ge- 
worden   (vgl.  §  33,  1);    vgl.  Hirt,  PBb.  23,  312  f. 

35.  In  einigen  Wörtern  sind  Lippenlaute  für  die  labia- 
lisierten  Gaumenlaute  eingetreten.  Am  sichersten  lässt  sich 
diese  Entwickelung  für  die  germ.  Spiranten  nachweisen. 
Germ,  h,  jio  sind,  besonders  im  Inlaut  unter  dem  Einfluss 
eines  vorangehenden  Labials,  wie  es  scheint,  zu  f,  h  geworden. 
Anlautend:  g.  fidwör  :  1.  quatuor,  gr.  Te'aaapec;.  Inlautend:  g.fimf: 
gr.  Tr^vT€,  1.  quinque  (aus  *penque)^)'^  g.  wulfs  Wolf  :  gr.  Xükgc;,  1. 
lupus,  und  dazu  mit  erweichtem  Spiranten  das  mo vierte  Fem. 
germ.  *tiulbi,  ahd.  wulpa\  ahd.  zwtvo  Zweifel  :  zueho  Zweifel  und 
3wtg,  Zivi  Zweig.  —  Denselben  Ursprung  vermutet  oder  erwägt  man 
für  anl.  germ.  f  in  ahd.  forha  Kiefer,  Föhre  (vgl.  1.  quercus) ;  für 
inl.  germ.  /",  h  in  g.  ain-lif,  tiua-lif  (vgl.  lit.  -lika,  l.  linquo,  gr.  \ei- 
iruuj;  g.  siveiban  aufhören,  nachlassen,  ahd.  swiftön  stille  sein  (vgl. 
ahd.  steigen  schweigen);  ahd.  habaro  M.  Hafer;  lebara  F.  Leber 
(vgl.  gr.  rj-rrap,  1.  jecur);  ahd.  ovan  M.  Ofen  (vgl.  g.  auhns);  sib  N. 
Sieb  (vgl.  sihan  seihen);  zorft  sichtbar  (vgl.  ahd.  zoraht  und  g.  ga- 
tarhjan  auszeichnen,  gr.  6epKea6ai  sehen);  md.  schief  (vgl.  mhd. 
skieg)-^  nhd.  Kufe  Schlittenschnabel  (vgl.  ahd.  slito-chöha).  —  Für 
inl.  germ.  p  in  g.  ivairpan  werfen;  ahd.  sc^/N.  Schaf;  mhd.  sumpf 
M. ;  strumpf  M.  (vgl.  mhd.  strunc  M.) ;  md.  krüfen,  as.  kriupan 
kriechen  (vgl.  ahd.  kriochan).  Doch  fragt  sich,  ob  diese  Doppel- 
formen durch  Lautentwickelung  entstanden  sind,  oder  auf  ver- 
schiedener Stammbildung  durch  labiale  und  gutturale  Wurzel- 
determinative, oder  auch  auf  späteren  Übergängen  beruhen.  Zu- 
pitza leugnet  diese  Entwickelung*  von  Gaumen-  zu  Lippenlauten 
für  das  Germanische  überhaupt  (s.  namentlich  S.  35  f.). 


1)  Dass  in  schwäb.  fuchze  fünfzehn  der  alte  Gaum.enlaut  er- 
halten sei  (Kauffmann,  PBb.  12,  512  A.  Brgm.  P,  615)  ist  nicht 
glaublich.  In  fünf  beruht  das  ausl.  f  auf  Assimilation,  das  ch  in 
fuchze  auf  jüngerer  Dissimilation. 

W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  4 
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Störungen  der  regelmässigen  Lautverschiebung. 

•^^  36.  (Die  idg.  Verschlusslaute  vor  suffixalem  t  und  s.) 
,  1.  Eine  wesentlich  andere  Entwickelung  als  im  Inlaut  zwi- 
schen Vokalen  haben  die  idg.  Verschlusslaute  oft  vor  konso- 
nantischen Suffixen  erfahren.  Teils  sind  sie  dem  folgenden 
Konsonanten  assimiliert,  haben  Doppelkonsonanten  ergeben 
(§  135  ff.)  oder  sind  ganz  verschwunden  (§  158),  teils  sind  die 
Unterschiede  der  Artikulationsart  verwischt.  Letzteres  ist 
namentlich  vor  t-  und  s-Suffix  der  Fall. 

2.  Für  die  Verbindungen  mit  ^Suffix  gilt  im  allgemeinen 
die  Regel,  dass  alle  Verschlusslaute  in  stimmlose  Spiranten 
übergehen  und  das  folgende  t  unverschoben  bleibt.  In  den 
meisten  Fällen  erweist  sich  die  Regel  als  richtig  und  als 
gültig  bis  auf  den  heutigen  Tag;  yg\,  mögen:  Macht,  mochte^ 
wägen  :  Geivicht;  pflegen  :  Pflicht'^  gehen  :  Gift'^  haben  : 
Haft\  laden  :  Last\  denken  :  dachte'^  bringen  :  brachte] 
dünlcen  :  däuchte.  Formen  wie  liebte,  legte,  stechte  wider- 
sprechen nicht,  da  in  ihnen  erst  in  später  Zeit  zwischen  dem 
Stammauslaut  und  dem  t  der  Vokal  unterdrückt  ist  (§  309). 
Aber  dass  die  Regel,  wenn  sie  auch  in  den  meisten  Fällen 
anwendbar  ist,  doch  nicht  das  Wesen  trifft  und  keinen  ein- 
heitlichen Lautprozess  bezeichnen  kann,  zeigten  Kögel  (PBb. 
7,  171  ff.)  und  Kluge  (PBb.  9,  150  ff.)  durch  den  Nachweis, 
dass  Dental +#  germ.  ss  ergebe.  Die  germanischen  Formen 
setzen  mehrere  Lautveränderungen  voraus,  die  bis  in  die  idg. 
Vorzeit  zurückreichen  und  sich  zum  Teil  wohl  sicherer  Kennt- 
nis entziehen.  In  den  folgenden  Angaben  schliesse  ich  mich 
Brugmann  an^). 

^^^3.  Schon  im  Idg.  verloren  die  Medien  vor  t  den  Stimm- 
ton. Sie  fielen  mit  den  alten  Tenues  zusammen  und  erfuhren 
dann,  vermutlich  schon  ehe  die  allgemeine  Tenuisverschiebung 
eintrat,  weitere  Änderungen,  so  dass  pt  zu  ft,  Jet  zu  hf,  tt 
aber  nicht  zu  pt,  sondern  zu  ss  wurde.     Das  Mittelglied  zwi- 


1)  Brgm.  12,  §  697-700.  793.  796;  vgl.  Noreen  S.  181.  185.  190. 
Kluge,  Grdr.  P,   368  f.  Streitberg  §  119.  120. 
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sehen  tt  und  ss  bildete  eine  Affrikatenverbindung  fst    (Brg*m. 
P,  §  698). 

Zu  demselben  Ziel  gelangten  hh -\- f  und  gh -\- t.  Sie 
wurden  schon  im  Idg.  zu  hdh  und  gdh  und  dann  im  Germa- 
nischen über  pf,  M  zu  ft,  ht;  jedoch  nicht  durch  rein  laut- 
liche Entwickelung,  sondern  unter  dem  Einfluss  der  andern 
mit  f-Suffix  gebildeten  Wörter  (Brgm.  1^',  S.  627  f.).  Aus 
dh  -\- 1  aber  wurde,  wie  aus  f  -\- 1,  zunächst  eine  Affrikaten- 
verbindung d^dh,  die  im  Germanischen  zd  (hd.  i't)  wurde. 

4.  Eine  ähnliche  Entwickelung  wie  vor  t  fand  vor  s 
statt.  In  Verbindung  mit  Lippen-  und  Gaumenlauten  ergab 
sich  fs  und  hs,  in  Verbindung  mit  Dentalen  ss.  Nach  langen 
Vokalen  wurde  ss  vereinfacht. 

/ö.  Hiernach  kann  den  /*,  h,  s,  z  dieser  t-  und  5-Ablei- 
tungen  in  andern  derselben  Wurzel  entsprossenen  Wörtern 
gerra.  h  und  p;  g  und  ^•;  cZ,  t  und  ^  entsprechen;  z.  B. 

f  :  h.  g.  gifts  F.  Gabe,  gaft  du  gabst  :  gihan\  ahd.  wefsa 
Wespe  (§  95)  :  ahd.  w'ehan.  —  f  :  p.  g'.  ga-skafts  F.  Geschöpf  : 
ga-skapjan. 

^  '•  9'  g-  '>nahts  F.  Macht,  mahta  ich  mochte  :  mag.  —  h  -.k 
g.  raihts  recht  (Wz.  reg,  vgl.  1.  regere,  rectus,  por-rigo,  gi\  öpe^oj)  : 
g.  -rakjan  recken;  g.  sauhts  F.  Krankheit  :  siuks  krank;  g.  pähta 
dachte  :  pagkjan\  g.  waurhta  wirkte  :  waurkjan  (wz.  nerg,  gv. 
^'pYov). 

S8  :  d.  g.  af-stass  F.  Abstand  :  g.  standan;  g.  ga-wiss  Gelenk, 
usiviss  ungebunden  :  ga-ividan  binden.  —  ss  :  t.  g.  Tvass  scharf  : 
g.  *Tvatjan,  ahd.  icezzen  schärfen;  g.  wissa  ich  wusste,  alid.  güvisso 
Adv.  gewiss  :  g.  luait-^  ahd.  gussa  F.  Überschwemmung  :  g*.  giutan 
giessen;  ebenso  in  der  Endung'  -niss  (TT,  §  269).  —  ss  :  p.  g.missa- 
miss-  :  g.  '*meipan,  ahd.  midmi  (s.  II,  §  98,  1);  g-.  ga-qiss  F.  Verab- 
redung :  g.  qipan.  —  Mit  vereinfachtem  Konsonanten,  g.  s :  d.  ahd. 
hüs  N.  Haus  :  ahd.  hutta  Chudjö)  Hütte;  ahd.  iveiso  M.  Waise  :  g. 
iciduwö  Witwe  (vgl.  g.  iciduwairna  M.  Waise).  —  s  :  t.  g.  weis, 
ahd.  tvtsi  weise  :  g.  tuait:,  ahd.  äs  "N.  Ars:  g.  itaii  essen;  a,hd.  muosa 
ich  musste  :  g.  ga-möt;  ahd.  inuos  N.  gekochte  Speise  :  g.  ma^5 
Speise.  —  s  :  p.  ahd.  ös?  F.  Öde,  Ösen  diripere  :  g.  aups,  ahd.  öcü* 
öde;  md.  sneise  Schneise  :  g.  sneipan.  —  zd  {<:id^dh  =  dh  -\-  t)  :  s 
(<  dzh  =  dh  -\-  s).  g.  hiizd,  ahd.  hört  :  g.  hüs  (zu  ags.  hydan,  gr. 
KeOGuu  verbergen).  —  zd  :  d.  g.  razda  Sprache,  ahd.  rarta :  g.  röc?- 
jan  sprechen.     Vgl.  auch  II,  §  254  f.  336. 
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Anm.  1.  In  der  Frage,  wie  t  -\- 1  zu.  ss  geworden  sei,  spielten 
früher  die  Namen  Chatti  und  Hassii  eine  grosse  Rolle.  Dass  sie, 
obschon  verwandt,  nicht  identisch  sind,  zeigt  Braune  (IF.  4,  341). 
Eine  andere  Ansicht  sucht  Möller  zu  begründen  (ZfdA.  43,  172  f.). 

Anm.  2.  Unklar  ist,  wie  germ.  -gd-  und  -bd-  in  g.  ga-hugds 
F.  Verstand,  ahd.  ga-huct-ig  memor  und  in  den  Perfektformen  ahd. 
hogta  (neben  hogeta),  as.  liahda,  libda,  sagda  entstanden  ist.  Man 
hat  versucht,  sie  aus  idg.  gdh  und  bdh<Cgh-{-  t,  bh -\- t  herzuleiten 
(Kluge,  Grdr.  12,  369.     Noreen  S.  185  f.) ;  vgl.  Brgm.  2^,  1274  f. 

/37.  Obwohl  Dental  +  t  zu  ss  oder  zd  w^ird,  gibt  es 
docH  nicht  wenige  Wörter  auf  st^  die  zu  Wurzeln  mit  den- 
talem Auslaut  gehören.  Oft  liegen  offenbar  analogische  Neu-, 
bildungen  vor;  so  in  der  2.  P.  Sg.  Perf.  g.  baust  von  biudan,  gast 
von  qipan,  warst  von  wairpan  für  "^baus,  *qass,  *tvars  (Er.  §  170 
A.  1)  und  öfter  im  schwachen  Präteritum:  g.  mösta,  ahd.  muosta 
neben  dem  regelmässigen  ahd.  muosa;  g.  kaupasta  ohrfeigte  zu 
kaupatjan-,  ahd.  ivistay  ivesta  neben  regelmässigem  ahd.  tuissa, 
wessa,  g.  ivissa.  Andere  erklärt  man  durch  die  Annahme,  dass  t- 
Suffix  an  die  durch  ein  5- Suffix  erweiterte  Wurzel  trat  und  der 
Wurzelauslaut  vor  st  unterdrückt  wurde  (§  158,  3);  z.  B.  g.  beist 
N.  Sauerteig'  aus  *bheid-s-to  zu  g.  beitan  beissen;  ahd.  Mast  F.  zu 
g.  hlapan ;  rost  M.  aerugo  aus  rudhs-to-,  zu  gr.  tö  ^peuGoc,  1.  rubor, 
ahd.  ros{a)mo  aerugo  (aus  rudhs-men-)'^  ahd.  rust  F.  Rüstung  zu 
ags.  hreodan  schmücken;  ahd.  gan-eista  Funken,  aus  aidhs-t-,  zu  1. 
aestus,  aestas,  gr.  tö  a!9o^;  ebenso  in  ahd.  quist  Verderben,  nusta 
Verknüpfung,  nestila  Binde  (Brgm.  1^,  S.  628.  Johansson,  IF.  19, 
112  ff.).  —  In  Wörtern,  die  mit  ^r-Suffix  gebildet  waren,  konnte  t 
sich  als  Übergangslaut  zwischen  dem  aus  t  -\- 1  entwickelten  s  und  r 
behaupten  oder  neu  entwickeln;  z.  B.  g.  blöstreis  Opfer,  ahd.  bluo- 
star  Opfer  zu  g.  blötan-^  g.  gilstr  N.  ahd.  gelstar  Steuer  zu  gildan\ 
Brgm.  12,  §  794  e.     Kluge,  Grdr.  1'^  368. 

Anm.  Auch  in  Wörtern,  deren  Wurzel  nicht  auf  Dental  aus- 
geht, finden  wir  nicht  selten  st  in  derselben  Weise  wie  t,  str  wie 
tr  als  Suffix  gebraucht  (II,  §  254,  4.  §  219,  3).  Aiiffallend  häufig 
sind  solche  Formen  neben  Verben  auf  nn\  z.B.  in  den  Substantiven 
g'.  ansts,  -brunsts,  ahd.  unst,  ab-unst  u.  a,,  in  der  2.  Sg.  ahd.  kaiist 
und  im  Prät.  konsta,  onsta,  bigonsta  neben  konda,  onda,  bigonda. 
Auch  hier  beruht  die  Verbreitung  des  st  zum  Teil  jedenfalls  auf 
Analogie;  vgl.  Kluge,  PBb.  9,  150  f.  154  f.  Michels,  IF.  14,  226  f. 
Franck,  ZfdA.  46,  332  f.;  über  die  Verbalformen,  III  §55,2. 

-   38.    1.    Die  idg.  Tenues  (und  Tenues  aspiratae)  werden 
nicht  zu  Spiranten  verschoben,    wenn   ihnen    ein  Spirant  vor- 
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angeht,  gleichgültig-  ob  dieser  ursprünglich,  oder  erst  durch 
die  in  §  36  f.  besprochenen  Vorgänge  entstanden  ist.  Also 
in  den  Verbindungen  sj),  st,  sJc^  ft,  ht  entsprechen  germ.  p, 
t,  k  den  idg.  Tenues  (oder  Tenues  asp.).  ß  und  ht  konimen 
mir  im  In-  oder  Auslaut,  sp,  st,  sk  auch  im  Anlaut  vor. 

,  '  Unverschobenes  t  in  der  Verbindung-  st.  Anlautend  :  g.  stairnö 
F..  "ahd.  sterjio  M.  :  gr.  daxrip,  1.  Stella  (aus  *sterla)-,  g.  stairö  die 
Unfruchtbare  :  gr.  axeipot;,  1.  sterüis]  g.  standan  :  1.  sto,  gr.  löxriiui. 
Inlautend:  g.  ist  :  1.  est,  gr.  ^axi.  —  /^ :  g.  hafts  behaftet :  1.  c^p^i^i'; 
g.  hliftus  Dieb  :  gr.  nXeiiTric;.  —  ht  :  g.  ahtau  :  1.  octo,  gr.  öktuu;  g. 
nahts  :  1.  nox,  noctis,  gr.  vüg,  vuktöc;. 

Unverschobenes  p  in  sp  :  g.  speiwan  :  1.  Äp?^o. 
Unverschobenes   fc    in    sT^  :  g-.    scahan    scheren  :  gr.    aKdirTuu 
graben;  g.  sÄ:a/>jan schaden  :gr.  d-aKr]0ri(; schadlos ;  g.s/ceman scheinen  : 
gr.  aKid  Schatten  :  g.  skaidan  scheiden,  vgl.  gr.  oxiZuj,  1.  scindo.  — 
g.  ^5Ä:5  M.  :  1.  piscis. 

s^  Besonders  zahlreich  sind  die  Beispiele  für  unverschobenes 
inl.  t,  da  t  als  beliebtes  Suffix  häufig  nach  allen  drei  Spiranten 
steht;  suffixales  k  kommt  viel  seltner  und  nur  in  der  Verbindung- 
mit  s  vor,  p  gar  nicht.    Beispiele  in  §  36  f.  und  in  der  Wortbildung. 

2.  Dass  die  Tenues  in  diesen  Verbindungen  unverändert 
blieben  —  auch  der  hochdeutschen  Verschiebung  widerstehen 
sie  (§  51)  —  Hesse  sich  wohl  aus  der  engen  Verbindung  der 
benachbarten  Laute  erklären.  Auch  in  der  Reduplikation  und 
in  der  alliterierenden  Dichtung  werden  sie,  soweit  sie  im  An- 
laut vorkommen,  als  untrennbare,  einheitliche  Verbindungen 
angesehen  (Scherer  S.  155).  Vielleicht  aber  hatte  doch  eine 
Verschiebung  zu  Aspiraten  stattgefunden,  so  dass  die  Laute 
erst  später  durch  eine  rückläufige  Bewegung  wieder  zu  Tenues 
geworden  wären  ^). 

Anm.  Zuweilen  zeigen  sich,  bes.  im  Auslaut  der  Wurzel- 
silben zwischen  den  germanischen  und  den  andern  idg.  Sprachen 
oder  auch  zwischen  den  germanischen  Sprachen  selbst  Lautverhält- 
nisse, die  aus  der  Geschichte  der  Laute  in  den  einzelnen  Sprachen 
nicht  zu  erklären  sind  und  aus  Doppelbildungen  der  idg.  Ursprache 
gedeutet  werden.  So  führt  man  auf  Doppelformen  mit  idg.  Tenuis 
und  Media  z.  B.  folgende  Wortpaare    zurück:    g.  skaban  schaben  : 


1)  Bechtel,    ZfdA.    21,    219.     Brgm.  12,  §  793.    Noreen    S.  115. 
Möller,  AfdA.  25,  117  f.    Michels,  IF.  14,  224  f. 
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1.  scabere  (Brg*m.  1^,  629);    ahd.  sügan  saugen  :  1.  sugere  (a.  0.113); 

ahd.  swtgin  schweigen  :  gr.  öiyöv  (a.  0.  745);  1.  vices  Wechsel  :  g. 

wikö  F.,  ahd.  icehha  Woche;  gr.  ekui  :  ahd.  icichan  weichen  (a.  0. 

630).     Ferner  ahd.  hadu-  Kampf,  mhd.  hader  (vgl.  gr.  kötoc,  Groll) : 

g.  hatis  N.,  ahd.  ha^   M.  Hass;    ahd.  flado  M.  Fladen    (vgl.  gr.  iiXa- 

Tüq)  :  ahd.  fla^j    gr.  öirXa  :  g.  w^pna  PI.,  ahd.  wäfan{?).    —    Germ. 

pl  und  tl  wechseln    in  ahd.  sedal  Sitz  :  g.  suis  M.,    ahd.    se^^al  (s. 

Brgm.  12,  635.  790);  ahd.  bodum  M.  Boden  :  ags.  botm.    —    Andere 

ähnliche  Wortpaare  in  §  143,  4. 

^  » 


Zweites  Kapitel. 
Hocluleutselie  Lautverschiebung. 

<  39.  Die  Konsonanten,  welche  im  Germanischen  aus  den 
idg.  Verschlusslauten  entstanden  waren,  geraten  im  Hoch- 
deutschen von  neuem  in  Bewegung.  Diese  hochdeutsche  Ver- 
schiebung ist  besonders  interessant  und  lehrreich,  weil  sie  sich 
zum  grossen  Teil  vor  unsern  Augen  vollzieht  und  genauere 
Einsicht  in  die  stetig  fortschreitende  Änderung  der  Konsonanten 
und  die  sie  regelnden  Kräfte  gewährt;  zu  so  einfachen  und 
gleichmässigen  Ergebnissen  wie  die  ältere  Verschiebung  führt 
sie  nicht.  Die  Laute  der  verschiedenen  Artikulationsstellen 
und  -arten  zeigen  sich  nicht  gleich  empfänglich  für  die  Um- 
wandlung; stärker  als  in  der  früheren  Verschiebung  macht 
sich  der  Einfluss  benachbarter  Konsonanten  geltend,  und  voi 
allem  der  Einfluss  des  germanischen  Akzentes,  insofern  der 
Inlaut  der  Änderung  mehr  ausgesetzt  ist  als  der  Anlaut,  d.  h. 
der  Anlaut  der  schwachbetonten  Silbe  mehr  als  der  stark 
artikulierte  Anlaut  der  Stammsilbe. 

^  Der  Beginn  der  Verschiebung  fällt  in  die  Zeit  vom  5. 
bis  7.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  und  deshalb  sind  ihr  auch 
viele  romanische  Lehnwörter,  die  bis  zum  8.  Jahrh.  ins  Deutsche 
aufgenommen  sind,  unterlegen.  In  Oberdeutschland  zeigt  sich 
die  Bewegung  zuerst;  die  Sprache  der  Langobarden,  Bayern, 
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Alemaünen  und  eines  Teiles  der  Frauken  wird  von  ihr  ergriffen; 
je  weiter  nach  Norden,  um  so  schwächer  wird  die  Wirkung^). 

Germ,  p^  t,  Je. 

40.  Die  entschiedenste  Umg-estaltung-  haben  die  ger- 
manischen Tenues  durch  die  hochdeutsche  Verschiebung  er- 
fahren. Tenues  —  Aspirata  —  Affrikata  —  Spirans  bezeichnen 
die  Bahn,  in  der  sich  die  Laute  bewegen.  Im  Anlaut  kommen 
sie  über  die  Affrikata  im  allgemeinen  nicht  hinaus,  im  Inlaut 
gedeihen  sie  bis  zur  Spirans;  die  dentale  Tenuis  eilt  voran, 
die  gutturale  bleibt  am  weitesten  zurück.  Nachbarschaft  von 
Konsonanten  hemmt  oder  hindert  die  Bewegung.  Mehrfach 
ist  vorhandene  Aspiration  oder  Affrikation  später  wieder  auf- 
gegeben. 

Germ,  p,  t,  k  im  Anlaut. 

X^  Für  die  Laute,  die  aus  germ.  jj,  t,  Je  entstanden, 
bot  das  lateinische  Alphabet  keine  geeigneten  Buchstaben. 
Auf  verschiedene  Weise  suchte  man  dem  Mangel  abzuhelfen 
und  der  Kampf  gegen  die  störende  Mannigfaltigkeit  hat  sich 
durch  viele  Jahrhunderte  bis  in  die  neueste  Zeit    hingezogen. 

Im  Ahd.  bezeichnete  man  germ.  p  durch  pJi  oder  pf, 
germ.  t  durch  c  oder  z,  germ.  k  durch  c  oder  cJi  oder  Je  (kJi). 
c  hatte  also  doppelten  Wert.  Wie  das  lat.  c  in  den  roma- 
nischen Sprachen  einerseits  den  alten  Wert  der  Tenuis  be- 
hauptete, anderseits  spirantische  oder  spirantisch  affizierte  Aus- 
sprache angenommen  hatte,  so  wurde  der  Buchstabe  auch  im 
i3eutschen  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht.  Der  Missstand 
wurde  teils  dadurch  gehoben,  dass  man  dem  c,  wo  es  den 
Gaumenverschlusslaut  bezeichnete,  ein  Ji  hinzufügte,  wie  noch 
jetzt  im  Italienischen  vor  e  und  i,  teils  dadurch,  dass  man 
für  den  Zahnlaut  z  für  den  Gaumenlaut  k  einführte,  z  und  k 
sind  schliesslich  die  herrschenden  Zeichen  geworden;  anfangs 


1)  Braune,  PBb.  1,  1  —  56;  Literaturnachweis  bei  Er.  Ahd.  Gr. 
§  83  A.  Verzeichnis  altgermanischer  Lehnwörter,  Kluge,  Grdr.  1^, 
333  ff.  —  Über  die  normale  Verschiebungslinie  s.  §  43  Anm. 
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streubten  sich  manche  g-egen  diese  Buchstaben,  weil  sie  dem 
lat.  Alphabet  fremd  waren.  In  Otfrieds  Zuschrift  an  Liutbert 
heisst  es:  k  et  z  sepius  haec  Lingua  extra  usum  latinitatis  utitur, 
quae  grammatici  inter  litteras  dicunt  esse  superfluas.  Ob  strido- 
rem  autem  interdum  dentium,  ut  puto,  in  hac  lingua  z  utuntur,  k 
autem  ob  fautium  sonoritatem.  —  Für  pli  gab  das  Lateinische 
durch  sein  ph  =  gr.  cp  das  Muster;  jpf,  das  die  Affrikata 
deutlicher  bezeichnet,  war  von  Anfang  an  daneben  in  Ge- 
brauch. Dass  den  hd.  Affrikaten  eine  aspirierte  Tenuis  vor- 
angegangen sei,  ist  aus  den  Zeichen  ch  und  ph  nicht  zu  ent- 
nehmen. 

^2.      Germ,  t  :   hd.  ;^;   z.  B.  g.  tagt  N.  :  ahd.  sa^aZ  Schwanz; 
g\  taikns  F.  :  ahd.  zeichan  N.  Zeichen;  g.  tains  M.  Zweig* :  ahd.  zein ;  ^S-^ 
g.  tandjan  anzünden,  tundnan  brennen  :  ahd.  zunten  zünden,  ahd. 
zuntara  F.,    mhd.  zuiider  M.  N.    Zunder;    g.  taujan    machen  :  ahd. 
mhd.  zouicen,  zöuiuen\  g.  tils  passend,  gatilön  erzielen :  alid.  zil^. 
Ziel,   ahd.  zilön   sich  beeilen;    g.  tuggö  F.  :  ahd.  zunga    Zunge;    g. 
tweifls  M.  :  ahd.  ziotval  Zweifel.  —  Im  Idg.  entspricht  also  dem  hd. 
^^         z  ein  d;  Belege  §  21,  a.    —    z  ist   von  Anfang    das    gangbarste 
Vi      Zeichen;  doch  wird  in  manchen  Denkmälern  vor  e  und  i  nicht 
Aj  '  selten    auch  c   gebraucht.    <Der  Schreiber  des  Ludwigsliedes  mag 

es  sogar  vor  a  und  o  nicht  entbehren,  fügt  ihm  allerdings  ein  dif- 
ferenzierendes z  hinzu  (uncih,  cehanton,  maga-czogo,  czala).  Auf- 
fallender ist  die  Konsequenz,  mit  der  der  Schreiber  des  Hildebrands- 
liedes dem  z  aus  dem  Wege  geht;  das  unlateinische  k  meidet  er 
nicht;  aber  statt  z  setzt  er  überall  ^,  das  Zeichen  des  unverscho- 
benen  Lautes  (vgl.  Möller,  Alliterationspoesie  S.  58  f.)-  --  Auch  im 
12.  und  13.  Jahrh.  ist  anl.  c  vor  e  und  ^  nicht  ungewöhnlich;  später 
im  14.  und  15.  Jahrh.  werden  im  Gegensatz  zu  dem  inl.  sz  (§  44) 
anl.  cz  und  tz  beliebt,  bis  dann  die  Grammatiker  der  Zeichenver- 
schwendung Einhalt  tun.  Kolross  (El.  C  1^):  So  ein  wort  am  z 
anhept,  solt  du  kein  c  noch  t  daran  hängken,  sonder  das  z  allein 
schryben. 

Anm.-Q.  Die  jetzige  Grenze  von  t{w)/z[iv)  verzeichnet  der 
Spr.  A.  für  zwei  und  zwölf  {AidA.  20,  100.21,  21i).  Unverschobenes 
t  in  mfrk.  tuschen  =  zwischen. 

/3.  Germ.  2>  :  hd.  ^j>/;  g.  paida  F.  Rock  (gr.  pairr]  Hirten- 
kleidpvgl.  §  30,  2)  :  ahd.  mhd.  pfeit\  g.  papa  Bischof  :  ahd.  pfaffo 
Pfaffe  (s.  Kluge);  g.  praggan  drücken  :  mhd.  pfrengen\  g.  puggs 
Beutel :  ahd.  j9/wn^  (in  scaz-fung)-.,  g.  pund  N.  :  ahd.  jt?/M?2f(^)  Pfund. 
Alle  diese  sind  vielleicht  Fremdwörter  (§  21);  viele  andere  kommen 
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hinzu;  die  meisten  werden  aus  dem  Lateinischen,  einige  auch  aus 
dem  Griechischen  vor  der  hd.  Verschiebung',  aber  doch  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  auf  verschiedenen  Wegen  aufgenommen. 
(Die  Belege  in  den  Wbb.).  Auch  mhd.  pfinz-tac  Donnerstag  ;  gr. 
TreiHTTTr),  pfersich  Pfirsich  :  lat.  persicuon,  pflüme  :  l.prunum,  pflücken 
zu  vulgärlat.  *piluccare  gehören  dieser  Gruppe  und  Zeit  an,  obwohl 
sie  erst  später  nachweisbar  sind.  Schwerer  ist  das  Verhjiltnis  von 
ahd.  pfad  Pfad  :  gr.  irdToc;;  ahd.  pfanna  F.  Pfanne  :  \.paii7ia\  ahd. 
pfarra  F.  Pfarre  :  mlat.  par^ochia,  gr,  irapoiKia  zu  ]  estimmen.  — 
Andere  Herkunft  ist  anzunehmen  für  ahd.  pfant{t)  N.Pfand;  Pfen- 
ning^ pfenting  Pfennig;  pfarrih,  pherih  (ch)  M.  Pferch;  pflegan 
pflegen;  pfluog,  pfluoli  M.  Pflug;  pfuol  M.  Pfuhl;  sp.  mhd.  pflocke^ 
pfloc  M.Pflock;  Pfrieme  M.  Pfriem;  nhd.  Ffote  F.,  pfuschen.  <Dass 
auch  die  erst  spät  belegten  Wörter  der  Sprache  schon  vor  der  Zeit 
der  Verschiebung  ang'chörten,  braucht  man  nicht  anzunehmen;  nach 
dem  bekannten  Verhältnis  von  hd.jp/"  zu  fremdem  p  können  sie  auch 
später  bei  der  Aufnahme  ins  Hochdeutsche  pf  angenommen  haben. 
—  Die  Bezeiclmung  der  Lippenitffrikata  durch  ph,  die  im 
Mhd.  noch  üblich  ist,  verschwindet  mehr  und  mehr.  Für  Kol- 
ross  (Bl.  B7a)  ist  sie  veraltet:  Man  find  aber  oucli  in  alten 
brieffen  ph  filr  pf  als  phund,  phennig  für  pfund,  pfennig. 

<  4.  Die  Verschiebung  des  p  greift  nicht  so  weit  wie  die 
des  t\  p  behauptet  sich  im  Mittel-  und  Rheinfränkischen. 
Otfrjed^  hat  überall  z^  aber  kein  anlautendes  pli ;  er  schreibt 
päd  Pfad,  pluag  Pflug,  puzzi  (1.  puteus)  Brunnen  etc.  und 
so  ist  es  noch  heute  in  weiten  Gebieten;  Wrede  (ZfdA.  37, 
295)  sieht  die  pjpf-lAm^  als  die  Scheide  zwischen  Ober-  und 
Mitteldeutsch  an  (vgl.  Bremer  III,  127). 

{b.  Im  Nhd.  verlangt  sorgfältige  Aussprache  die  Affrikata 
pf\  aber  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  gestattet  bequeme 
Aussprache  sich  gern  die  Spirans:  Ferd,  Fand,  Fund  st.  Pferd, 
Pfandy  Pfund.  \  Zum  grossen  Teil  beruht  dies  f  wohl  auf  Laut- 
substitution; Landschaften,  die  an  dem  unverschobenem  p  fest- 
gehalten hatten,  ersetzten  das  hd.  pf  durch  ihr  heimisches  /";  zum 
Teil  aber  mag  auch  Lautentwicklung  von  2jf  zu  f  stattgefunden 
haben;  vgl.  Whd.  §  174.  Behaghel,  Gdr.  1^,  730  und  Wrede,  AfdA. 
19,  103;  über  den  phonetischen  Vorgang  Vietor  §  114  A.  2.  —  In 
Flaum,  Flaumfeder  (mhd.  phlüme,  1.  pluma)  ist  dieses  f  zur  An- 
erkennung gekommen;  der  Wunsch  einer  graphischen  Unterschei- 
dung von  Fflaume  (1.  prunum)  hat  hier  wohl  das  f  gefördert.  — 
Das  f=zpf    dem    wir    schon    in    den    ältesten    hochalemannischen 
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Denkmälern  begegnen  (z.  B.  fluog  Pflug,  fefor  Pfeffer,  forzili  por- 
ticus  u.  a.  Kögel,  PBb.  9,  317  f.)  ist  nicht  als  Spirans,  sondern  als 
Affrikata  aufzufassen ;  vgl.  Franck,  AfdA.  17,  104, 

.  Anm.  2.  Die  jetzige  Grenze  pjpf,  f  verzeichnet  der  Spr.  A. 
für  jp/imcZ  (AfdA.  19,  103;  vgl.  ZfdA.  36,  136);  vgl.  auch  Behaghel 
Grdr.12  §125.  Trautmann  §  1060.  Vietor  §  114.  Über  das  Fränkische 
insbesondere,  das  nur  in  einem  Teil  des  Südfränkischen  den  ver- 
schobenen Laut  kennt.  Wahlenberg  S.  115.  Böhme  S.  39.  67.  73.  Be- 
merkenswert ist  Otfrieds  p  gegenüber  dem  pf  der  Weissenburger 
Mundart.  Böhme  S.  40  f.  -<  Wie  fränkische  Denkmäler  des  14.  15, 
Jahrhs.  im  Widerspruch  zur  Mundart  pf  annehmen,  verfolgt  Böhme 
S.  67  f. 

\  4L      Germ,  k  :  hd.  U]  z.  B.  g.  kara  F,  Sorge,  Trauer  :  ahd.  X  ^ 
kara  (nhd.  Kar-freitag)\  g.  kas  N.  Gefäss,  Krug  :  ahd.  fear;    g.  kqu-_ 
pön  Handel  treiben  :  ahd.  koufön  (Franck,  AfdA,  21,  299);  g.  keinan: 
ahd.  Mm,  klmo  M.  Keim,     Ebenso  in  Fremdwörtern  g.  kaisar,  ahd. 
keisur  Kaiser  :  Caesar  (s.  Kluge,  Wb);  g.  karkaraF.,  ahd.  karkari 
/  M.  Kerker  :  1.  carcer:,    g.  katüs,    ahd.  ke^^il   M    Kessel  :  1.  catinus, 

C f  9^1  catülus.  —  Im  Idg.  entspricht    also    dem   hd.    wie    dem  g.  k  ein  g\ 


/  i 


yj      Z'    /     Vgl.  ausser  den  in  §  21  angeführten  Beispielen  noch:  ahd.  kannh  M. 

'  ^'^  Kamm  :  gr.  Ya,aq)ai    Kinnbacken;    kankur    M.    Kanker     (Krebs    an 

Bäumen)  :  gr.  yöytpo<;  Auswuchs  an  Bäumen;  ahd.  kela  Kehle  :  1. 
gula;  ahd.  kerran  schreien,  knarren  :  1.  ganno  schwatze,  gr.  yHP^^ 
töne(?);  ahd.  kind  N.  zu  Wz.  gen  {%2\,h)\  ahd.  fcioZ  M.  ein  grösseres 
Schiff,  Kiel  vielleicht  zu  gr.  yotuXö;  (s.  Kluge,  Wb.);  ahd,  kleiiii  zier- 
lich, sauber,  gering  (Wz.  gli,  gloi)  :  gr.  jXoioc,  fettes,  klebriges  Öl, 
Y\ia,  yXivii  Lehm,  Y^n*^o<;Pi*^chtstück;  dazu  auch  mhd.  fcZis^er  Kleister 
und  nhd.  Klei  M.  (ndd.)  sowie  ahd.  klenan  kleben,  schmieren  und 
mhd.  klenster  Kleister;  ahd.  kliuwa  F.  Kugel,  Knaul  :  1  gluere  zu- 
sammenziehen; ahd  /t'Zioöa?2  spalten  :  gv.  ■^\\}(^\j},  l.glubo;  ahd.  kolba 
M.  Kolben,  Keule  :  l.  globus;  ahd.  kranuh,  kranih  M.,  md.  krane, 
nhd.  Kranich  und  Kralin  :  gr.  Y^pcvoc;,  1.  grus ;  ahd.  kümo  Adv. 
mit  Mühe,  kaum  und  ahd  kümön  trauern  :  gr.  Yoduü  klagen.  — 
<'  Eine  dem  z  und  ^f  entsprechende  Affrikata  ist  für  g;erm.  k 
//nicht  zur  Anerkennung  gekommen.  Sie  gilt  jetzt  nur  in 
kleinen  Teilen  des  Sprachgebietes,  im  südlichen  Elsass  und 
im  St.  Gallischen  Rheintal;  neben  der  Aspirata  in  Tiroler 
Mundarten.  Gutturale  Spirans,  v^^elche  ältere  Affrikata  vor- 
aussetzen lässt,  wird  in  den  meisten  Schweizer-Dialekten  ge- 
sprochen. Am  weitesten  verbreitet  ist  die  Aspirata  und  sie  gilt 
auch  in  der  nhd.  Schriftsprache^).     Da  wir  in  derselben  Weise 

1)  Behaghel,  Grdr.  1^,  §  115.  127.     Jellinek,  ZfdA.  36,  80  f. 
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aber  auch  t  (  =  geriii.  d)  und  das  j;  in  Fremdwörtern  aspirieren 
(§  11),  so  erscheint  ä:  gegenüber  dem  t  und  p  als  unver- 
schobener  Laut. 

^  Anm.  Die  7t'/c7i-Grenze  verzeichnet  der  Sprachatlas  für  kind 
(AfdA.  19,  111);  vgl.  Fischer,  Geogr.  §  58. 

/42.  Wie  weit  Aspiration  und  Affrikation  in  der  älteren 
Sprache  galten,  lässt  die  Schrift  nicht  genau  erkennen  (vgl. 
jedoch  §  50,  2.  51,  4).  Einige  fränkische  Denkmäler  halten 
an  c  fest;  selbst  vor  e  und  i  (Franck,  Gr.  §  115,  5).  Im 
Tat.  wird  vor  diesen  Vokalen  ä;  die  Regel,  sonst  aber  c.  In 
den  meisten  und  wichtigsten  Denkmälern  werden  k  oder  ch 
ohne  Rücksicht  auf  den  folgenden  Laut  gebraucht.  Otfried 
verlangt  h,  nur  vor  Liquiden  braucht  er  daneben  c  (§  52); 
ch  ist  das  herrschende  Zeichen  im  Oberdeutschen;  auf  frän- 
kischem Boden  ist  sein  Hauptvertreter  der  Isidor.  Die  ein- 
fachen c  und  Je,  die  auch  im  Oberdeutschen  anfangs  neben 
ch  gebraucht  werden,  weichen  allmählich  y.urück;  in  den 
Quellen  des  10.  und  ll.Jahrhs.,  namentlich  auch  bei  Notker, 
wird  ch  die  regelmässige  Bezeichnung  (Br.  §  144  A.  2).  Dann 
aber  wird  im  alemannischen  Gebiet  schon  im  11.  und  12.  Jahrh. 
Tc  wieder  häufiger  und  vom  12.  bis  15  Jahrh.  wird  es  ihm 
ohne  erkennbare  Regel  vorgezogen  (Whd.  §  227).  Doch  ist 
aus  dieser  Änderung  nicht  zu  folgern,  dass  die  einfache  Tenuis 
wieder  vorgedrungen  sei;  wir  haben  es  vielmehr  nur  mit  einer 
orthographischen  Neuerung  zu  tun,  die  vermutlich  dadurch 
begünstigt  w^irde,  dass  man  mit  dem  ch  eine  andere  Laut- 
vorstellung zu  verbinden  anfing  (§  45).  Am  längsten  hielten 
die  bayrisch-österreichischen  Schreiber  an  dem  oberdeutschen 
ch  fest,  auch  die  der  kaiserlichen  Kanzlei;  bis  ins  18.  Jahrh. 
lässt  sich  in  diesem  Gebiet  die  Neigung  zu  cA,  M,  hch  ver- 
folgen (Socin  S.  134.  158).  Jetzt  behauptet  sich  ch  =  Je  nur 
noch  in  griechischen  Lehnwörtern  (z.  B.  Chor,  CharaJcter). 
Über  den  Kampf  zwischen  c  und  k  s.  Orth  §  185.  Die  amtliche 
Orthographie  verlangt  /c;  aber  in  seltsamem  Widerspruch  damit 
suchen  die  Behörden  der  Stadt  Köln  ein  C  aufzuzwingen. 

^Anm.  Die  Aufnahme  und  Verbreitung  des  Buchstaben  Je  in 
der  altd.  Orthographie  verfolgt  Kauffmann,  Germ.  37,  245  f.;  vgl, 
Franck,  Gr.  §  115. 
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Germ,  p,  t,  k  im  In-  und  Auslaut  nach  Vokalen. 

^  43.  1.  Während  der  kräftig  artikulierte  Aidaut  der  hocli- 
betoiiten  Silbe  zur  Affrikata  wurde,  wandelte  sich  der  schwä- 
chere der  unbetonten  in  eine  Spirans;  z.  B. 

^a)  Germ,  t  :  hd.  ^  (^,  ff).  Got.  hatiza  :  ahd.  be^^iro  besser; 
g".  bOtu  F.  J^ut^en  :  ahd.  b^^  Ersatz,  Busse;  g.  hatis  N.  Hass, 
hatan  sw.  V.  :  ahd.  ha^  M.,  ha^,^§n,  ha^^ön;  g.  hqitan-fihd.  hei^an-., 
i^i  g.  hlauts  M.  :  ahd.  hlö^  M.  N.  Los;  g.  Jveits  :  ahd.  wt^  weiss;  g. 
Wan  :  ahd.  lä^an  lassen;  g.  maüan  hauen,  abhauen  :  ahd.  mei^an, 
dazu  ahd.  mei^ü  M,  Meissel;  g.  ga-mM  ich  habe  Raum :  ahd.  muo^ 
muss;  g.  skauts  M.  :  ahd.  scö^  Schoss;  g\  bi-smeitan  beschmieren  : 
ahd.  smt^an,  nhd.  schmeissen;  g.  writs  M.  Strich,  Punkt :  ahd.  ri^ 
Buchstabe  zu  ri^an  st.  V.  reissen,  g.  *wrUan.  —  Dem  hd.  j  ent- 
spricht also  idg.  d\  vgl.  ausser  den  in  §  21,  a  angeführten  Wörtern: 
ahd.  hni^  F.  Niss,  Lausei  :  gr.  kovic;,  {öo<;;  ahd.  htva^:  1.  quod-^  ahd. 
slio^an  :  1.  claudo\  ahd.  swei^  Schweiss  :  1.  sudor.  —  mhd.  ra^^en, 
ra^^eln  toben,  rasseln  {r=^hr,  ags.  hrcetele)  :  gr.  Kpabaivuu  schwinge. 

</  b)  Germ,  p  :  hd.  /.  Got.  diups  :  ahd.  Hof  tief;  g.  greipan  : 
ahd.  grifan  greifen;  g.  hlaupan  :  ahd.  hloufari'^  g.  hröps  M.  :  ahd.A^i' 
hruof  Ruf;  g\  mp  aufwärts,  vgl.  ahd.  ä/"  (as.  i/;jt9);  g.  sfcip  N.  :  ahd. 
seif.,  scef  Schiff;  g.  wepn  N.  :  ahd.  lüäfan  Waffe,  Schwert.  —  Im 
Idg.  entspricht  &;  vgl.  ausser  den  Beispielen  in  §21,b  noch:  ahd. 
laffan  lecken  :  1.  lambere:,  ahd.  le/fur  M.  und  ahd.  lefs  M.  Lefze :  1. 
labium;  ahd.  nevo  M.  Neffe  :  1.  nepos,  gr.  dvevyioq;  über  ahd.  hanaf 
M.  Hanf  :  gr.  lat.  kannabis  s.  §  20,  2. 

/  c)  Germ,  h  :  hd.  eh.  Got.  -friks  habgierig  :  ahd.  freh{ch)  be- 
/?  gierig,  mhd.  vrecJi  mutig,  dreist;  g.  laiks  M.  Tanz  :  ahd.  ZeiÄ(cA)  M.— 
/V  •  Tanz,  Gesang;  g.  Ze2Ä;  N.  Fleisch,  Leib  :  ahd.  lih{ch)  F.  N.,  uihd^üeÄ-^ 
und  liehe  F.,  nhd.  Leiche;  g.  lükan  schliessen  :  ahd.  lüchan,  dazu 
ahd.  loh{eh)  N.  Loch;  g.  taikns  F.  :  ahd.  zeihhan  N.  Zeichen;  g. 
t(;iÄ:o  F.  :  ahd.  icecha,  wocha  Woche.  —  Im  Idg,  entspricht  g]  vgl. 
ausser  den  Beispielen  in  §  21,  c  noch:  ahd.  dah{ch)  N.  Dach  :  1. 
toga,  tegere. 

72.  Es  wäre  denkbar,  dass  dieser  Übergang  unmittelbar 
erfolgte,  doch  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sich  auch  hier 
zunächst  eine  Affrikata  einstellte,  nur  dass  bei  diesem  minder 
betonten  Laut  der  Verschlusseinsatz  schwächer  gebildet  wurde 
als  im  Anlaut.  Es  war  damit  von  vornherein  der  Keim  einer 
Unterscheidung  gegeben,  der  sich  je  länger  um  so  mehr  ent- 
faltete. Dass  bereits  im  Ahd.  allgemein  reine  Spirans  gegolten 
habe,  halte  ich  für  unwahrscheinlich;  germ.  Je  war  jedenfalls 
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noch  nicht    mit    germ.  h    7Aisammeng-efallen,    als    vor    diesem 

Laute  au  zu  ö  zusammengezogen  wurde-,    g.  tauh    wurde    zu 

ahd.  zöh,  g.  mik  zu  ouch. 

/Anni.  1.  Affrikata  statt  der  Spirans  gilt  jetzt  in  letzte,  dem 
Superlativ  von  Zaj.  Im  Mhd.  sind  le^^este,  teste  die  üblichen  Formen, 
wie  be^^este^  beste;  aber  schon  im  Ahd.  kommt  neben  le^^isto,  lecisto 
vor  und  neben  be^^isto  einmal  b&zista\  die  Affrikata  scheint  sich 
hier  im  Gegensatz  zu  dem  Suffix  durch  Dissimilation  entwickelt  zu 
haben  (Franck  S.  127).     Dass  sie  in  letzte  in  der  Schriftsprache  zur  /^/>7 

Geltung  gekommen  ist,    beruht    wohl    auf  Einfluss    des  Subst.  letze 
{zu  guter  letzt).  —  Über  z  in  Ableitungssilben  s.  §  49  Anm.  1. 

Anm.  2.  Die  Verschiebungsgebiete  der  verschiedenen  Tenues 
decken  sich  nicht.  Nach  den  Berichten  über  den  Spr.  A.  laufen  die 
Grenzlinien  von  der  Quelle  der  Sieg  an  nach  Westen  fächerförmige 
auseinander  (AfdA.  19,  98.  21,  159).  Die  nördlichste  ist  die  Linie 
ikjich;  dann  folgt  der  Verlauf  der  meisten  Tenuisverschiebungen 
(belegt  durch  wasser  19,  282,  heiss  20,  96,  gross  19,  347,  weisse  22^ 
109,  beissen  22,  322,  aus  20,  210,  besser  20,  329;  schlafen  21,  166, 
seife  21,  270;  machen  20,  207,  gebrocheii  22,  98;  sitzen  19,  357,  salz 
19,  29),  die  sich  freilich  keineswegs  völlig  decken;  dann  dorf  (20, 
325),  auf  (21,  158.  161),  endlich  was  (19,  97);  eine  ganz  singulare 
Verbreitung  hat  die  A^erschiebung  in  äffe  (20,  328).  — v  Als  Kardinal- 
grenze zwischen  Hoch-  und  Niederdeutsch  sieht  Wrede  die  ikjich- 
Linie  an  (18,  307),  nicht  wie  man  früher  wohl  annahm,  die  datjda^- 
Linie  (vgl.  watjwa^  19,  97).  Als  normale  Verschiebungslinie 
für  die  Tenues  überhaupt  bezeichnet  Wrede  (21,  166)  die  Grenze 
kjch  in  machen^  pjf  in  schlafen. 

Anm.  3.  Erweichung  eines  inl.  ch  zu  g  und  vollständigen 
Schwund  belegt  der  Spr.  A.  auf  beschränktem  Gebiet  für  machen 
(AfdA.  20,  207);  w  für  f  in  schlafen  (21,  167);  vgl.  §  54. 

<^44  Bezeichnet  werden  die  neuen  Laute  im  Ahd.  ge- 
wöhnlich durch  z,  fj  h  oder  deren  Verdoppelung. 

<^'  In  der  Dentalreihe  gilt  also  für  die  Affrikata  im  Anlaut 
und  die  Spirans  im  Inlaut  im  allgemeinen  dasselbe  Zeichen. 
Eine  konsequente  Unterscheidung  beider  finden  wir  nur  im 
Isidor,  wo  die  Spirans  regelmässig  durch  zss  ausgedrückt  wird  ^ 
z.  B.  wazssar,  heizssan.  Dies  Beispiel  sorgfältiger  Scheidung 
fand  aber  wenig  Nachfolge  (Br.  §  160  A.  2).  —  sz^  woraus 
unser  ^  hervorging,  findet  sich  im  Ahd.  nur  hier  und  da-, 
häufiger  wird  es  erst  im  14.  Jahrh.  zu  derselben  Zeit,  als  man 
auch  im  Anlaut  zusammengesetzte  Zeichen  cz  od.  tz  brauchte 
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(Whd.  §  203.  204).  Aber  während  man  in  diesen  differen- 
zierenden Zusätzen  Mittel  gewann,  die  Affrikata  und  Spirans 
zu  unterscheiden,  war  die  letztere  der  alten  germ.  Spirans  s 
bereits  so  nahe  getreten,  dass  sich  ihre  Unterscheidung-  in  der 
Schrift  nicht  mehr  halten  Hess  (§  105).  Seit  Mitte  des  13. 
Jahrhs.  kam  auch  ss  oder  s  für  z  in  Gebrauch  und  nach  langem 
Schwanken  ist  die  Orthographie  so  geregelt,  dass  wir  im  In- 
laut ff  nach  kurzen,  ^  nach  langen  Vokalen,  im  Auslaut  ohne 
Eücksicht  auf  die  Quantität  ^  oder  in  unbetonten  Silben  und 
■  Wörtern  §  schreiben:  g.  heitmi  beiden,  hiiun  biffen,  heit  6ei^, 
ut  an^  (§54  A.)  Orth.  153  f.  — (In  grammatischen  Schriften 
bezeichnet  man  nach  Grimms  Vorgang  die  Affrikata  oft  durch  z^ 
die  Spirans  durch  j:  mhd.  zU,  bi^an. 

/  Anm.  sz  bezeichnet  die  Affrikata  weniger  gut  als  Isidors  zs. 
Es  ist  ebenso  aufzufassen  wie  die  fp,  hc,  denen  man  im  Ahd.  zu- 
weilen begegnet;  das  differenzierende  Zeichen  ist  vorangesetzt;  fp 
ist  ein  p  das  dem  /",  hc  ein  c  das  dem  h  nahe  steht. 

/  45.  Die  aus  p  und  Je  verschobenen  Spiranten  werden 
im  Ahd.  gewöhnlich  durch  f  und  h  bezeichnet,  also  durch 
dieselben  Buchstaben,  welche  für  die  alten  germ.  Spiranten 
in  Gebrauch  waren,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  im 
Inlaut  namentlich  nach  kurzen  Vokalen  gewöhnlich  verdoppelt 
wurden;  also  släffan  od.  släfan,  hi^ehhan,  huoliha  etc.  Den 
Missstand,  dass  zwei  Laute,  die  nicht  nur  nach  ihrem  Ursprung, 
sondern  auch  noch  in  der  Aussprache  verschieden  waren,  auf 
gleiche  Weise  geschrieben  wurden,  suchte  man  schon  in  der 
ahd.  Periode  zu  beseitigen.  Bei  den  Labialen  dadurch,  dass 
man  für  den  älteren  Laut  den  Buchstaben  ^  aufnahm,  bei  den 
Gutturalen  dadurch,  dass  man  für  den  jüngeren  ch  schrieb. 
Über  V  ist  später  zu  handeln  (§  93  f.);  inl.  ch  findet  sich 
schon  früh  neben  hh  (stets  bei  Otfried)  und  hat  es  seit  dem 
10.  Jahrh.  fast  ganz  verdrängt  (Br.  §  145  A.  1).  Länger, 
bis  ins  Mhd.  hinein  (Whd.  §  234.  246),  hielt  h  sich  im  Aus- 
laut, weil  hier  auch  germ.  h  eine  kräftige  spirantische  Aus- 
sprache hatte,  während  es  sich  im  Inlaut  früh  verflüchtigte 
(§  88).  Man  schrieb  also  zunächst  sprehlian  sprah,  johJies 
joh ;  dann  sprecJian  sprah,  Joches  joh.  —  Das  h,  wo  es  kräf - 
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tigere  Aussprache  hatte,  durch  ch  zu  ersetzen,  lag  nahe,  weil 
dieses  von  den  Romanen  längst  für  germ.  li  gebraucht  war 
(§  87).  Doch  ergab  seine  Aufnahme,  indem  sie  einerseits  eine 
Verbesserung  der  Orthographie  herbeiführte,  anderseits  den 
Missstand,  dass  jetzt  für  die  Schreiber,  welche  gewohnt  waren, 
die  starke  Affrikata' im 'Anlaut  durch  ch  zu  bezeichnen,  die 
Unterscheidung  dieser  und  der  schwächeren  im  Inlaut  fortfiel. 
Bei  Otfried,  der  im  Anlaut  Zc  schrieb,  blieben  Anlaut  und  In- 
laut angemessen  unterschieden,  für  Notker  aber  hatte  das  an- 
lautende ch  in  chind,  chalp  einen  w^esentlich  anderen  Wert 
als  das  inlautende  in  hrechan,  Joches.  Jedenfalls  hat  dieser 
Umstand  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  das  ch  aus  dem  An- 
laut zu  verdrängen  (§  42).  Einen  Lautprozess  bezeichnen 
diese  Änderungen  nicht,  nur  eine  Verbesserung  des  Schrift 
Systems. 

</Anm.  Daraus  dass  im  In-  und  Auslaut  für  die  aus  p  und  k 
verschobenen  Laute  dieselben  Zeichen  gewählt  wurden  wie  für  die 
alten  Spiranten  f  und  h,  während  man  im  Anlaut  durch  ph  und  ch 
deutliche  Affrikaten  bezeichnete,  ist  nicht  zu  erweisen,  dass  sie 
ebenso  wie  diese  reine  Spiranten  gewesen  wären,  sondern  nur,  dass 
sie  den  reinen  Spiranten  näher  standen,  als  den  starken  Affrikaten 
des  Anlauts.  Man  behalf  sich  mit  den  Zeichen,  so  gut  es  ging; 
dass  sie  sich  mit  den  Lauten  nicht  deckten,  beweisen  die  späteren 
Verbesserungsversuche.  Umgekehrt  kann  freilich  aus  diesen  Ver- 
besserungsversiichen  auch  nicht  geschlossen  werden,  dass  vorher  im 
Inlaut  noch  Spiranten  mit  Verschlusseinsatz  gesprochen  wurden.  Denn 
wenn  auch  dies  nicht  der  Fall  war,  waren  die  alten  und  jungen 
Spiranten  doch  noch  unterschieden,  die  gutturalen  durch  die  Stärke 
der  Artikulation,  die  labialen  ausserdem  vermutlich  noch  durch  die 
Artikulationsstelle  (§  93). 

Auch  andere  Indizien  geben  keine  sichere  Entscheidung-. 
Statt  z  findet  sich  gelegentlich  tz  {Hetz  Ludw.  v.  11),  öfter  ph  für 
/■;  aber  ph  kommt  auch  für  germ.  f  vor,  kann  also  nicht  beweisen, 
dass  Affrikata  gesprochen  wurde  (P^ranck,  Gr.  S.  127.  105).  —  Sehr 
merkwürdig  ist,  dass  noch  im  16.  Jahrh.  Helber  S.  7  ch  als  Affri- 
kata auffasst,  'das  nemlich  das  c  schtvach,  wie  ein  halbes  g^  und 
das  h  gleichsam  gedopelt  gehört  wirdt\  also  eine  Auffassung  des 
Lautes  ganz  ähnlich  wie  die,  welche  dem  Isidorischen  zss  zugrunde 
liegt.  Helber  erweist  sich  als  ein  so  guter  Beobachter,  dass  ich 
seine  Angabe  nicht  als  Selbsttäuschung  verwerfen  möchte.  Frei- 
lich gibt  sie  keinen  sicheren  Beweis,    dass    die    alte  Affrikata    un- 
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unterbrochen  fortbestanden  habe;  denn  die  Möglichkeit  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  diese  Spirans  mit  leichtem  Verschlusseinsatz 
sich  erst  später  wieder  aus  reiner  Spirans  entwickelt  habe.  Für 
einige  seiner  Beispiele,  wo  ch  =  germ.  h  ist  {recht,  nacht,  schlecht), 
ist  diese  Annahme  unabweislich  (s.  §  92).  —  Über  Verschlusslaute 
statt  in-  und  ausl.  Spiranten  s.  §  50. 

^  46.  Lage  der  Silbengrenze.  Die  häufige  Verdoppelung, 
welche  z,  /",  h  sowohl  nach  kurzem  als  langem  Vokal  erfahren 
{ezzan  Mzzan,  offan  släffan^  sprehhan  zeifilian)^  zeigt,  dass 
man  den  Laut  als  zu  beiden  Silben  gehörig  empfand,  er  war 
Auslaut  für  die  betonte,  Anlaut  für  die  unbetonte  Silbe.  So- 
lange einfache  Tenuis  gesprochen  wurde,  war  das  sicher  nicht 
der  Fall;  die  Verschiebung  der  Silbengrenze  trat  zugleich  mit 
der  Aspiration  oder  Affrikation  ein;  aus  e-tan  wurde  et-san, 
aus  wre-kan  wrek-chany  aus  sle-pan  släp-fan  etc.  Die  be- 
tonte offene  Silbe  wurde  eine  geschlossene,  daher  bilden  /",  z, 
ch  in  ahd.  und  mhd.  Verse  Position.  Bald  aber  machte  sich 
die  alte  Neigung,  die  Konsonant  Verdopplung  nach  langem  Vo- 
kal aufzugeben  und  die  Silbe  dadurch  auf  das  Normalmass 
herabzusetzen,  geltend;  schon  im  Isidor  wird  ff  nur  nach 
kurzen,  f  stets  nach  langen  Vokalen  gesetzt.  Freilich  herrscht 
in  andern  ahd.  Denkmälern  solche  Konsequenz  nicht  (Br,  §  132 
A.  1.2.  §  145  A.  2.  §  160)  und  auch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten finden  sich  oft  die  Doppelzeichen  nach  langen  Vo- 
kalen und  Konsonanten.  Doch  ist  daraus  nicht  zu  schliessen, 
dass  die  Schreiber  die  Silbengrenze  noch  in  dem  Konsonanten 
fühlten.  Am  wenigsten  ist  daran  zu  denken,  dass  dies  noch 
in  nhd.  Wörtern  wie  laufferiy  reissen,  loerffen  der  Fall  ge- 
wesen sei,  obschon  Grammatiker  wie  Schottel  und  Adelung, 
irregeführt  durch  die  üblich  gewordene  Schreibung,  es  wahr- 
zunehmen glaubten.  Dass  ihre  Angaben  auf  Täuschung  be- 
ruhen, hat  Jellinek  (ZfdA.  48,  31 3  ff.)  in  einer  vortrefflichen 
Untersuchung  nachgewiesen. 

Anm.  Wo  im  Nhd.  /f  und  ss  nach  langen  Vokalen  einen 
andern  phonetischen  Wert  hatten  als  die  einfachen  /"und  s,  dienten 
sie  zur  Unterscheidung  der  kräftigeren  hochdeutschen  Spiranten 
(germ.  p,  t)  von  den  älteren  germanischen  /",  .s*  (vgl.  §  94).  Auch 
der  Spr.  A.    belegt  die  Schreibung  ff  in  manchen  Gebieten  für  die 
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Wörter  schlafen  und  seife  (AfdA.  21,  167.  270);  Verkürzung-  des  Vo- 
kals kann  nur  in  einem  Teil  der  Aufzeichnungen  Anlass  der  Ver- 
doppelung- gewesen  sein. 

Inlautende  pp,  tt,  kk  :  hd.  pf,  tz,  ck. 

<(47.  1.  Die  g-edelinte  Tennis  im  Jnlaut  wird  im  all- 
gemeinen ebenso  behandelt,  wie  die  einfache  im  Anlaut;  für 
gedehnte  t  und  p  setzen  sich  die  Affrikaten  fest,  gedehntes  Je 
erscheint  im  allgemeinen  als  k,  als  Affrikata  oder  Aspirata 
nur  in  den  hochalemannischen  oder  hochbayrischen  Dialekten. 

/  Während  also  der  Verschlusseinsatz  der  inl.  einfachen 
Tenuis  durch  den  spirantischen  Nachklang  ganz  verzehrt  wird, 
behauptet  er  sich  bei  dem  kräftigeren  Doppellaut,  so  dass 
hier  Anlaut  und  Inlaut  gleich  werden.  Dass  jedoch  Anlaut 
und  Inlaut  nicht  in  voller  Übereinstimmung  der  Verschiebung  unter- 
lagen, zeigt  Otfried.  Während  er  das  anl.  p  unverschoben  lässt, 
schreibt  er  für  inl.  pp  regelmässig  ph  :  aphul,  scephen,  intsliiphen 
etc.  (Kelle  2,  477),  ein  Unterschied,  der  sich  noch  heute  in  der 
Mundart  behauptet  (ZfdA.  36,  137).  Umgekehrt  steht  im  Thürin- 
gischen, Obersächsischen  und  Schlesischen  unverschobenes  inl.  pp 
verschobenem  anl.  p  gegenüber  (Behaghel,  Grdr.  1^,  §  126).  Als  Bei- 
spiele führe  ich  Wörter  an,  in  denen  die  Verdoppelung*  durch  ein 
ableitendes  j  hervorgerufen  ist  (§  138);  oft  stehen  ihnen  verwandte 
Wörter  ohne  dieses  ji  zur  Seite,  so  dass  also  durch  die  hochdeutsche 
Verschiebung  ein  Wechsel  von  pf:f,  z:^,  k:ch  entsteht.  Andere 
Belege  in  §  135  f. 

pf:  ahd.  scejo/e?i  schöpfen,  schaffen  (as.  sceppian,  g.  ga'Skap- 
jan)  :  ahd.  scaffon  schaffen,  sceffin  M.  Schöffe,  sceffil  M.  Scheffel.  — 
/z  (sehr  häufig)  :  ahd.  e^se?i.  zu  essen  geben  :  e^i^an;  ahd.  gruzzi 
^  F.  Grütze  :  ahd.  grio^  M.  N.  Sand,  Korn;  hizza_¥.  Hitze  (as.  hittia)  : 
ahd.  hei^  Adj.;  ahd,  lezzen  hemmen,  hindern,  nhd.  ver-letzen  (g. 
latjan)  :  ahd.  la^  träge  (g.  lats);  ahd.  nezzen  :  na^  Adj.;  ahd.  nuzzi 
Adj.  nütze  :  nio^an  geniessen;  sizzen  (as.  sittiqn),  sezzen  (g.  satjan) : 
ahd.  sa^  er  sass,  se^^al  M.  Sessel;  swizzen  :  ahd.  sicei^  M.  Schweiss, 
Blut ;  ahd.  scuzzo  M.  der  Schütze,  mhd.  schützen  :  scio^an  schiessen  ; 
ahd.  hwezv.en  wetzen  :  ahd.  hwas  (§  36,  5)  scharf.  —  ch :  ahd.  dec- 
chen  sw.  V.,  deccht  F.  :  ahd.  dah  N.  Dach ;  ahd.  stecchen  stecken, 
stechend  befestigen  (g.  *stakjan,  vgl.  -stakeins  F.)  :  ahd.  stechan 
stechen;  ahd.  wrecko  M.  der  Verbannte  (as.  ivrekkio),  nhd.  Recke  :  \X 
g.  wrikan,  ahd.  rechan  rächen.  —  In  solchen  Wörtern  gehen  also 
hd.  pf,  25,  ck  auf  idg.  b,  d,  g  zurück;  vgl.  ahd.  swizzen  :  gr.  iöi'ju; 
W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  5 
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ahd.    blecken  :  g'r.  qpX^Y^  etc.;    ahd.  decken  :  1.  legere^    ahd.  recken 
(g.  uf-rakjan)  :  1.  por-rigo,  gr.  öp^yuj. 

y  2.  Dieselbe  Lautform  zeigen  auch  alte  vor  der  Verschiebung- 
aufgenommene Fremdwörter  mit  Doppeltenuis,  mag  die  Verdoppe- 
lung schon  dem  fremden  Worte  zukommen  oder  erst  wie  in  den 
angeführten  heimischen  Wörtern  durch  J  bewirict  sein.  Ahd.  pfiizzi, 
pfuzza  F.  Brunnen,  mhd.  pfütze  Lache  :  1.  puteus ;  ahd.  sac  sackes 
M.  (g.  sakkus),  dazu  ahd.  seckil  M.  Seckel  :  I.  Saccus;  ahd.  beccht{n) 
Becken  :  vulgärl,  baccinum;  soc  sockes  M.,  mhd.  soc,  socke  :  1.  soc- 
cus\  ahd.  tviccha  F.  Wicke  -hvicia.  Entlehnt  sind  vermutlich  auch 
ahd.  kopf^  chuph  M.  Becher,  mhd  köpf  Becher,  Kopf,  dazu  ahd. 
kupfa,  kuppa  mitra,  mhd.  gupf,  gupfe  M.  Spitze,  Giebel,  md.  kuppe^ 
lat.  cüpa,  cuppa-,  ahd.  stopfön,  stoppön  stopfen,  verstopfen,  1,  stuppa, 
stuppare;  mhd.  strupfe,  nhd.  Strippe  F.  (md.  ndd.  aber  auch  Schweiz. 
struppe  Riemen),  1.  struppiis,  stroppus.  [kk,  das  in  unserer  Schrift- 
sprache unverschoben  bleibt,  lässt  nicht  erkennen,  ob  ein  Wort  vor 
oder  nach  der  Verschiebung  aufgenommen  ist.  Vgl.  nhd.  Jacke  : 
frz.  jaque,  kacken  :  1.  caccare;  Lack  :  it.  lacca.] 

Anm.  1.  Der  Spr.  A.  verzeichnet  die  Grenze  tt/zz  für  sitzen 
(AfdA.  19,  357),  pp/pf  für  Äpfel  (Wrede,  ZfdA.  37,  299). 

Anm.  2.  Auffallend  steht  hd.  tt  neben  got.  ndd.  tt  in  g.  atta 
M.  Vater  :  ahd.  atto,  mhd.  atte  (dagegen  g.  Attila  :  mhd.  Etzel-,  vgl. 
PBb.  9,  160  A.  12,534);  ahd.  tuttaF.,  tuttili  N.  (vereinzelt  auch  mit 
einfachem  t),  mhd.  tutte,  tütte,  tuttili  Brustwarze  :  ags.  dott  M.  Punkt, 
Fleck;  oberd.  ndd    blutt  bloss. 

Anm.  3,  z  in  Fremdwörtern  beruht  oft  auch  auf  fremdem  c 
oder  Z',  z.  B.  ahd.  crüci,  mhd.  kriuze  Kreuz  :  1.  crux  crucis;  mhd. 
litze  F.  :  1.  licium',  sp.  mhd.  totzen  Dutzend  :  frz.  douzaine;  nhd. 
Latz  M.  :  fr.  lacet;  nhd.  Skizze  :  it.  schizzo. 

^48.  Die  Bezeichnung-  der  Laute,  die  sich  aus  den 
Doppeltenues  ergaben,  stimmt  wie  die  Laute  selbst  im  wesent- 
lichen mit  der  Bezeichnung  der  anl.  Tenues  überein,  nur  dass 
die  Zugehörigkeit  des  Lautes  zu  zwei  Silben  gewöhnlich  auch 
durch  die  Schrift  angedeutet  wird. 

^1.  Das  verschobene  pp  wird  in  der  Regel  durch  ph 
oder  pf,  nicht  selten  auch  durch  i^p^y  ppf  bezeichnet  (Br. 
§  131  A.  1).     Wie  im  Anlaut  dringt  p>f  allmählich  durch. 

^2.  Das  verschobene  tt  wird  im  Ahd.  gewöhnlich  durch 
zz  ausgedrückt,  also  von  der  einfachen  Tenuis  nicht  hinläng- 
lich unterschieden.  Nur  im  Is.  wird  die  schwache  Affrikata 
regelmässig  durch  zss,  die  starke  durch  tz  bezeichnet.     Eine 


§  48.  49.]  Hochd.  Lautverschiebung.  Germ,  p,  t,  k  nach  Liq.,  Nasal.     67 

genauere  Unterscheidung  dringt  allmählich  im  14.  und  15.  Jh. 
durch,  indem  für  den  schwachen  Laut  sz,  für  den  starken  tz 
oder  cz  üblich  wird.  Dann  wurde  cz  ganz,  tz  aus  dem  An- 
laut verdrängt.  Koh-oss  (BI.  C  1^) :  So  ein  icort  am  z  anhept,  solt 
du  kein  c  noch  t  daran  hängken,  sonder  das  z  allein  schryhen.  So 
aber  das  z  in  mitten  oder  auch  am  end  in  syner  natürlichen  wür- 
kung  erfordert^  do  soll  du  all  weg  tz  schryhen  .  .  .  Bisse  und  der 
ylychen  wort  werden  ouch  von  ettlichen  mit  dem  cz  geschriben,  das 
ist  aber  nit  artlich,  dann  ye  das  t  bass  und  zierlicher  am  z  ludtet 
unnd  stodt  dann  das  c.  Schliesslich  wurde  tz  nur  im  Inlaut  nach 
kurzem  Vokal  zugelassen  (Orth.  §  103). 

3.  Sehr  mannigfaltig  war  die  Bezeichnung  des  ver- 
schobenen TcJc  (Br.  §  144  A.  3).  Am  häufigsten  erscheinen 
im  Inlaut  {c)ch  und  7c,  im  Auslaut  c  und  Je.  Otfried  pflegt 
an  beiden  Stellen  Je  zu  schreiben,  Notker  im  Inlaut  ccJi,  im 
Auslaut  g  (§  50,  2).  cJc,  das  im  Ahd.  nicht  eben  häufig  be- 
gegnet, ist  schliesslich  das  allgemein  gültige  Zeichen  geworden; 
es  empfahl  sich  als  natürlicher  Gegensatz  zu  dem  spirantischen 
ch  (§  45). 

^  Anm.  Da  die  Lautentwickelung  in  vielen  Wörtern  zu  Formen 
mit  einfachem  und  verdoppeltem  Laute  führte,  die  dann  aufeinander 
einwirkten,  ist  nicht  immer  zu  erkennen,  ob  verschiedene  Schrei- 
bungen desselben  Wortes  als  Unsicherheit  in  der  Orthographie  oder 
als  schwankender  Sprachgebrauch  anzusehen  sind.  Wenn  Otfried 
z.  B.  in  nakot,  wakar,  reken,  irreken,  irzuken,  irrekit  sowohl  k  als 
ch  schreibt  (Kelle  521),  so  kann  dieses  Schwanken  sehr  wohl  in  der 
Sprache  begründet  sein  (vgl.  Br,  §  145  A.  6)./- 

p,  t,  k  nach  Liquida  oder  Nasal. 

49.  1.  Geht  der  Tenuis  Liquida  oder  Nasal  voran,  so 
steht  sie  im  Anlaut  der  schwachbetonten  Silbe;  z.  B.  g.  Jiah'- 
tö,  sJcal-Jcö,  wair-pan.  Aber  die  schwache  Affrikata,  die  sich 
an  dieser  Stelle  entwickeln  musste,  fand  in  den  vorhergehen- 
den Konsonanten  oft  eine  Stütze,  so  dass  der  Verschlusseinsatz 
der  Unterdrückung  durch  den  spirantischen  Nachklang  mehr 
oder  weniger  Widerstand  leistete.  Es  ergeben  sich  hier  also 
ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  den  gedehnten  Tenues. 

^  a)  t  wird  allgemein  verschoben,  wird  aber  nach  r,  Z, 
n  —  m  vor  t  kommt  nicht  vor  (§  108,  2)   —   nicht  zur  Spirans 
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wie  nach  Vokalen,  sondern  nur  zur  Affrikata.  Da  r,  Z,  n 
dentale  Laute  sind  wie  f,  gaben  sie  dem  Verschlusseinsatz 
des  Z  Halt  und  Dauer.  Also  hd.  rz  aus  rt:  ahd.  h'erza  Herz  : 
g.  hairtö\  ahd.  smerzo  M.  Schmerz,  smerzan  schmerzen :  ags.  smeor- 
tan  (vgl.  1.  mordeo,  gv.  ajuepövöq);  ahd.  suarz  schwarz  :  g.  Stuarts; 
ahd.  tvurz  F.  Wurzel  :  g.  ivaurts.  —  hd.  Iz  aus  U:  ahd.  halz  lahm: 
g-.  halts]  ahd.  holz  Holz  :  an  ags.  holt  (vgl.  gr.  Kkaboc,  Zweig);  ahd. 
malz  Adj.  hinschmelzend,  weich,  schlaff,  malz  N.  Malz  :  an  Tiialtr 
Adj.  verfault,  as.  an.  7nalt  N.  (vgl.  ags.  meltan  schmelzen,  g.  ga- 
malteins  Auflösung-  und  gr.  ludXbuu);  ahd.  salz  N.  Salz  :  g.  salt.  — 
hd.  nz  aus  nt\  vergleichbare  gotische  Wörter  fehlen,  aber  vor  der 
Verschiebung  aufgenommene  Lehnwörter  nehmen  nz  an  :  ahd. 
pflanza  Pflanze :  1.  planta ;  ahd.  minza  Minze  :  1.  menfa. 

<(  h)  p  wird  im  Oberdeutschen  und  einem  Teil  des  Frän- 
kischen verschoben,  behauptet  sich  aber  als  Affrikata  nur  nach 
7n,  denn  nur  hier  stand  der  Laut  unter  derselben  Bedingung 
wie  das  t  überall,  dass  er  nämlich  dieselbe  Artikulationsstelle 
wie  der  vorangehende  Konsonant  hatte;  nach  r  und  l  ist  wie 
nach  Vokalen  die  Spirans  durchgedrungen.  Also  hd.  mpf  aus 
mp  :  mhd.  dampf,  tam,pf  M.  Dampf  :  ndl.  damp  Feuchtigkeit;  ahd. 
kämpf  M.  N.  Zweikampf  (Lehnwort)  :  1.  campus-,  ahd.  gi-limpfan 
angemessen  sein,  ahd.  gi-limpf-lih  angemessen,  mhd.  ge-Umpf  M. : 
ags.  ge-limpan  sich  zutragen;  ahd.  rimpfan  zusammenziehen,  run- 
zeln, mhd.  rim,phen  rümpfen  :  ags.  ge-rumpen  gekrümmt,  ndl.  rim- 
pelen  runzeln,  rompelig  holpericht;  mhd.  rümpf  M.  Rumpf,  Leib: 
ndd.  rwmp;  ahd.  scimpfM.  Scherz,  nhd.  Schimpf:  ndl.  schimp;  mhd. 
schrimpfen  runzeln,  nhd.  schrumpfen  :  ndl.  schrompelen\  ahd.  stampf 
M.  Werkzeug-  zum  Stossen,  ahd.  stampfön  stampfen  :  ndl.  stampen 
(vgl.  gr.  Gxeiußuj  trete  mit  Füssen);  mhd.  strumpf  M.  Baumstumpf, 
Rumpf,  nhd.  Strumpf  (d.  i.  Hosenstrumpf,  kurz  abgeschnittene 
Hose)  :  ndd.  strump;  ahd.  stumpf:  ndl.  stomp;  mhd.  sumpf  M. :  ndl. 
somp.  —  Aber  hd.  rf  aus  rp  :  ahd.  dorfN.  :  g. paurp  Acker,  Land; 
ahd.  werf  an  werfen  :  g.  ivairpan\  hd.  If  aus  Ip  :  ahd.  helfan  :  g. 
hilpan]  ahd.  hwelf  M.  N.  das  Junge  von  Tieren  :  ags.  hwelp.  In 
diesen  Wörtern  ist  f  schon  im  9.  Jahrh.  die  gewöhnliche  Bezeich- 
nung (Br.  §  131  A.  5);  in  andern,  die  bis  ins  Mhd.  und  darüber 
hinaus  mit  pf  geschrieben  und  mit  Affrikata  gesprochen  wurden, 
liegt  nicht  einfaches  sondern  geschärf tes  ^  zugrunde.  '  In  A'arp/e/i, 
ahd.  karpfo  M.,  sp.-lat.  carpa  hat  sich  die  Affrikata  bis  jetzt  gehalten, 
in  andern  ist  sie  allmählich  durch  die  Spirans  verdrängt;  so  in 
Harfe^   ahd.   harpha,   harfa  F.,    mhd.   harfe,    harpfe  Harfe,  sp.-lat. 
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Tiarpa-,   Luther   schreibt  noch  Ilarpffe  (Francke  §74).     Ebenso  gilt 
pf  in  T[\\\^.  gelpf,  scharpf,  scherpf  s.  §  143,3  b. 

<^ünverschobeiies  p  g*ilt  nach  m  in  denselben  Land- 
schaften wie  nnverschobenes  pp,  also  im  Mittel-  und  Rhein- 
fränkischen sowie  im  Thüringischen,  Obersächsischen  und 
Schlesischen ;  nach  r  und  l  nur  im  Ripuarischen. 

Anm.  1.     Der  Spr.  A.  bezeichnet  die  Grenze  tjz  für  salz  (AfdA. 
19,  99),  pif  für  dorf  (20,  325);  vgl.  §  43  Anm. 

yc)  Auch  k  setzte  sich  in  Bewegung.  Otfried  pflegt  wie 
im  Anlaut  A'  (aspirierte  Tenuis)  zu  schreiben;  im  Isidor  und 
den  oberdeutschen  Quellen  gilt  ch:  g.  drigkan  :  ahd.  trinchan\ 
g.  skalkös  :  ahd.  scalclia\  g.  waurTcjan  :  ahd.  wurchen  etc.  — 
Wäre  7c  nun  ebenso  behandelt  wie  p,  so  sollten  wir  nach  dem 
Gaumen-Nasal  wie  im  Anlaut  Je,  nach  l  und  r  aber  die  Spirans 
ch  erwarten,  und  in  der  Tat  macht  sich  in  Mundarten  ein 
solcher  Einfluss  des  vorhergehenden  Konsonanten  geltend^). 
/Aber  die  Schriftsprache  verlangt  überall  Zc,  bekundet  also 
auch  hier,  dass  die  Gaumenlaute  der  Verschiebung  weniger// 
zugänglich  waren.  nJc:  nhd.  Dank,  ahd.  dank  :  g.  pagks ;  Trank 
M.  mhd.  traue  :  g.  dragk  N.;  trinken,  ahd,  trinkan  :  g.  drigkan-^ 
ebenso  Bank  F.,  ahd.  paneh  :  ndl.  hank\  Funke,  ahd.  funko  :  mndd. 
vunke.  —  rJc:  nhd.  Mark  F.  Grenze,  ahd.  marka  :  g.  marka;  Werk, 
ahd.  2verc,  tcerh  und  nhd.  wirken,  ahd.  wirkan,  wurchan  :  g.  ivaurk- 
jan-^  ebenso  nhd.  stark  Adj.,  ahd.  starc,  starah  :  as.  stark;  Furke 
F.,  ahd.  furcha  (Lehnwort)  :  1.  furca.  —  Ik:  nhd.  Schalk,  ahd.  scalc, 
scalh  :  g.  skalks\  ebenso  melken,  ahd.  melchan  :  ndl.  melken  (vgl.  1. 
mulgere,  gr.  d|ue\f€iv) ;  welk,  ahd.  welc,  welch,  weih  und  welken,  ahd. 
welken,  welchen  :  mengl.  tvelken. 

\<(2,  Da  z,  pf,  k  nur  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
zu  den  vorangehenden  Konsonanten  begründet  sind,  so  haben 
sie  da  kein  Recht,  wo  zu  der  Zeit,  als  die  Verschiebung  ein- 
trat, ein  Vokal  die  beiden  Konsonanten  trennte.  In  diesem 
Falle  gilt  im  allgemeinen,  wie  überhaupt  nach  Vokalen,  der 
spirantische  Laut,  auch  wenn  durch  jüngere  Synkope  der 
Vokal  beseitigt  ist,  also  im  Nhd.  stimmloses  s,  f  und  ch. 
Das  stimmlose  s  finden  wir  oft  nach  Verschlusslauten,  z.  B.  Krebs, 


1)  Behaghel,  Grdr.2  §  ]28  und  dazu  Jellinek,  ZfdA.  36,  79  f. 
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ahd.  kreba^,  Obs-t,  ahd.  oba^;  nach  Nasal  in  dem  Lehnwort  Bims- 
stein :  ahd.  biime^  (1.  pumex)  s.  II,  §  273.  274;  vor  Vol<al  ist  nach 
Nasalen  weiches  \  eingetreten:  niid.  Gemse,  mhd.  gam^,  geme;^e\ 
Binse,  ahd.  binu^  (vgl.  §  54);  nach  r  gilt  seh  in  Hirsch,  ahd.  liirv^, 
mhd.  hii^e^,  hirz,  liirs;  die  Affrikata  z  haben  wir  in  Münze,  ahd. 
muniza  (1.  moneta)-,  Pilz,  ahd.  buli^,  gr.  lat.  boletus,  sei  es,  dass 
sich  in  der  nebentonigen  Silbe  Affrikata  eingestellt  und  er- 
halten hat  (Franck,  Gr.  S.  127),  oder  dass  der  Verschluss- 
einsatz als  Übergangslaut  zwischen  l,  n  und  stimmlosem  s 
eingetreten  ist  (vgl.  §  153).  Regelmässiges  /  zeigt  Hanf,  ahd. 
hanaf :  agä.  hcenep,  gr.  lat.  cannabis;  regelmässiges  ch:  Fenchel, 
ahd.  fenahhäl,  1,  feniculum;  Kelch,  ahd.  kelih,  1.  calix\  Lärche,  ahd. 
Herihha,  1.  larix\  tünchen,  ahd.  tunihhön  zu  1.  tunica.  —  Eben- 
so wirkt  der  Svarabhakti- Vokal,  der  sich  zwischen  Z,  r  und 
Gaumenlaut  leicht  einstellt:  Arche,  ahd.  arahha  :  g.  arka,  aus  1. 
arca;  Storch,  ahd.  storah  (vgl.  gr.  TÖpYo<;  Geier?);  mhd.  ahd.  Walh 
der  Welsche,  ahd.  Walah  aus  dem  keltischen  Volksnamen  Volcae. 
Da  dieser  Vokal  nicht  fest  ist,  können  sich  auch  Doppelformen  er- 
geben: mhd.  arche,  ahd.  arahha  :  mhd.  arke,  ahd.  archa-,  mhd. 
birche,  ahd.  birihha  :  mhd.  birke,  ahd.  bircha;  nhd,  Storch,  ahd. 
storah  :  mundartl.  stork,  ahd.  storc.  Übergang  des  Spiranten  in  den 
Verschlusslaut  (/  zeigen  nhd.  Sarg,  mhd.  sarch,  -ches,  ahd.  saruh  : 
mhd.  5arc,  -fces,  ahd.  sarck;  nhd.  TFer^,  mhd.  icerch,  ahd.  iverah  : 
mhd.  ahd.  ^i-erc.  ^  war  hier  zunächst  jedenfalls  nur  Zeichen  für 
den  Spiranten,  aber  die  Aussprache  ist  der  Schrift  gefolgt.  [Als 
Zeichen  für  die  Spirans  braucht  Luther  das  g  auch  in  Marggraf, 
hanclwerg,  tcergzeug  u.  e.  a.  Dagegen  in  kräng,  spugnissen  ist  es 
Verschlusslaut;  s.  Franke  §  99.] 

/Anm.  2.  Notker  schreibt  im  Inlaut  nach  Liquiden  und  Na- 
salen ch:  danchen,  sterchen,  scalcha;  aber  im  Auslaut  nach  l  und  r 
h:  scalh,  starh.  iverh',  nach  n  hingegen  g:  dang,  ivang,  trang',  zu 
sterchen  stärken  bildet  er  das  Prät.  starhta,  zu  ivenchen  :  wangta 
(§  50).  In  beiden  Fällen  ist  also  die  Affrikata  aufgegeben ;  nach  den 
Liquiden  ist  der  Verschlusseinsatz  unterdrückt,  nach  dem  homor- 
ganen  Nasal  das  Reibungsgeräusch.  Dass  hier  der  Spirant  nach  l 
und  r  auf  den  Einfluss  eines  Svarabhakti-Vokales  zurückzuführen 
sei,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

J  50.    (Unverschobene  Tenuis  im  Wort-  und  Silbenauslaut.) 
<1.  Die  Verschiebung  der  Tenues  hat  im  Auslaut  im  all- 
gemeinen zu  denselben  Ergebnissen  geführt  wie  im  Inlaut.  Aber  im 
Mittelfränkischen  gilt  unverschobenes  p  in  up,  unverschobenes 
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t  in  den  Pronorainalfornien  dat,  wat,  it,  allet  {t=^),  dlt  {t  =  t2 
III,  §  205,  3)  und  im  Prät.  mehrerer  schwacher  Verba,  deren 
Stamm  auf  germ.  t  ausgeht:  satte^  gesät  zusetzen;  latte,  ge- 
lat  zu  letzen ;  hoete,  gehaßt  zu  hoe^en  büssen,  größte^  gegroet  zu 
größten  grüssen.  dit  gilt  auch  im  Südfränkischen,  .^atte  reicht 
sogar  bis  in  das  alemannische  Gebiet  (ZfdA.  45,  44).  Welche 
Umstände  diese  Ausnahmen  veranlasst  haben,  ist  unklar.  .  Die 
Annahme,  dass  die  Verschiebung  überhaupt  nur  dem  Inlaut 
zugekommen  und  von  ihm  auf  den  Auslaut  übertragen  sei 
(Paul,  PBb.  6,554.  VVrede,  ZfdA.  37,291),  findet  in  der 
Überlieferung  keine  Stütze.  Dass  aber  die  Affektion  der 
Tennis  im  Inlaut  vor  Vokal  einen  günstigeren  Boden  fand  als^ 
im  Auslaut,  ist  zuzugeben  und  zeigt  sich  auch  in  anderen 
Erscheinungen. 

«^2.  Wo  in  Notkers  Mundart  die  inl.  Gaumenaffrikata  kräftigen 
Verschlusseinsatz  bewahrt  hatte,  d.  h.  wo  kk  zugrunde  liegt  oder 
dem  fc  ein  n  vorangeht^  schreibt  er  im  Inlaut  {c)ch,  im  Auslaut  g: 
cheg  keck  :  Gen.  checches,  plig  Blick  :  Gen.  plicches,  pog  Bock  : 
pocches]  danchön  :  dang,  wenchen  :  tcang,  trinchen  :  trang,  und  vor 
t  finden  wir  in  seinen  Schriften  neben  wanchta^  tranchta  häufiger 
wangta,  trangta,  scangta  und  etwas  seltener  waricta,  scancta.  Einen 
entsprechenden  Wechsel  zwischen  inl.  k  und  ausl.  g  zeigen  schon 
die  Hss.  Otfrieds  (Kelle  523  f.).  Im  schw.  Prät.  gelten  nebenein- 
ander drankta  drangta,  tcankta  luafigta,  sankta  sangta,  thagta 
thakta,  scrigta  scrikta.  In  der  Wiener  Hs.  dasselbe  g  auch  im 
Auslaut:  thang^  wang,  iverg,  scalg  u.  a.,  das,  mag  es  auch  dem 
Schreiber  angehören,  für  die  Neigung  der  Sprache  nicht  weniger 
charakteristisch  ist.  —  Ferner  begegnet  bei  0.  p  für  ph  in  inslupta 
zu  intslupfen,  und  namentlich  in  dem  Adj.  güumpUh  (Kelle  S.  478); 
auch  im  Is.  einigemal  ausl.  p  statt  ph:  scaap,  ubarhlaupnissi  (Br. 
§  132  A.  2)  und  ausl.  c  im  Wechsel  mit  inl.  ch:  folches,  scalche, 
werchum  :  folc,  chidhanc,  fleisc  (Br.  §  143  A.  3). 

s^3.  Diese  äusserlich  ähnlichen  Erscheinungen  mögen  verschie- 
dene Gründe  haben.  Im  Is.  haben  wir  es  vielleicht  nur  mit  einer 
orthographischen  Eigentümlichkeit  zu  tun;  der  Schreiber  mied  im 
Auslaut  die  zusammengesetzten  Zeichen  ph  und  ch  (Kögel,  AfdA. 
19,  222  f.).  —  Über  das  Prät.  satte  vgl.  III,  79.  —  Notkers  g  kann 
kaum  anders  entstanden  sein  als  dadurch,  dass  seine  Mundart  die 
einst  auch  im  Wort-  und  Silbenauslaut  vorhandene  Affrikation  wieder 
verloren  hat.  Und  ebenso  wären  dann  auch  Otfrieds  g  und  p  auf- 
zufassen   (anders    urteilt    Franck    S.   149).   —   Für  frk.   up  und   die 
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Pronominalformen  auf  t  mag*  die  Unbetontheit  die  Entwicklung*  des 
Reibung'sg-eräusches  beeinträchtigt  und  der  Umstand,  dass  ihnen 
flektierte  Formen  mit  inl.  /*,  z  nicht  zur  Seite  stehen,  dem  einfachen 
Laute  zum  dauernden  Siege  verholfen  haben.  Aber  diese  Erklärung 
passt  kaum  für  dit\  vielleicht  ist  auch  in  diesem  Wort  eine  ältere 
Affrikata  durch  den  einfachen  Laut  ersetzt.  —  Dass  in  dem  un- 
betonten ich  die  Gaumenspirans  besonders  weit  verbreitet  ist  (§  43 
A.  2),  hat  vielleicht  mit  der  hd.  Verschiebung  überhaupt  nichts  zu 
tun,  denn  auch  in  der  Endung*  -lieh  hat  sich  auf  ndd.  Gebiet  viel- 
fach ch  für  k  eingestellt. 

Störungen  der  Verschiebung. 

^51.  1.  In  den  Verbindungen  st,  sp,  sie,  ft,  ht  bleiben  die 
Tenues  p,  t,  Je  unverselioben.  sJc  unterlag*  bald  einer  eigen- 
tümlichen Entwicklung  (§  56),  p  und  t  haben  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag*  erhalten.  —  Unverschobenes  t  in  der  Ver- 
laindung  st.  Anlautend:  g.  stains  M.  :  ahd.  steine  g.  steigan  ;  ahd. 
st%gan\  g.  stilan  stehlen  :  ahd.  stelan-^  g.  stöls  M.  Stuhl  ;  ahd.  stuol. 
Inlautend;  g.  bj^usts  F.  :  ahd.  brüst -^  g.  fastan  festhalten,  fasten  : 
ahd.  fasten  \  g.  qasts  M.  :  ahd.  gast\  g.  lists  F.  List  :  ahd.  list  M. 
Klugheit;  g.  lustus  M.  :  ahd.  tust  F.  —  ft:  g.  luftus  M.  :  ahd.  luft 
M.  F.;  g.  paurfts  F.  Bedürfnis  :  ahd.  diirft  (vgl.  Notdurft).  ^  M: 
g.  faurhtjan  :  ahd.  furihten  fürchten;  g.  leihts  leicht  :  ahd.  Uhti;  g. 
Tnahts  F.  :  ahd.  maht-^  g.  slaihts  eben,  schlicht  :  ahd.  sieht.  —  Un- 
verschobenes p.  Anlautend:  g.  sparwa  M.  Sperling*  :  ahd.  sparo; 
g.  spül  N.  Rede  :  ahd.  spel{ll)\  g.  spinnan  :  ahd.  spinnan.  — "Ifn^ 
lautend:  an.  ösp  Espe  :  ahd.  aspa.  —  Unverschobenes  fe.  Anlau- 
tend: g.  skadus  M.  Schatten  :  ahd.  scato  (Gen.  -awes)  M. ;  g.  skatts 
Geld  :  ahd.  scaz\  g.  skauts  Schoss  :  ahd.  sc6^\,  g.  skip  N.  :  ahd.  seif,- 
seef'j  g.  skiuban  :  ahd.  seioban.  —  Inlautend:  g.  fisks  M.  :  ahd.  ßse; 
g.  priskan  :  ahd.  dresean-^  g.  -isk  (Adjektivendung)  :  ahd.  -ise. 

/  Anm.  1.  In  nhd.  seufzen,  mhd.  siuften  ist  z  nicht  durch  laut- 
liche Entwickelung,  sondern  durch  Übertragung  der  Endung  -zen 
von  Wörtern  wie  ächzen^  jauchzen  etc.  eingetreten  (II,  §  84). 

,^  Da  die  Tenues  in  diesen  Verbindungen  auch  der  ger- 
manischen Verschiebung  nicht  unterlagen  (§  38),  so  entsprechen 
hier  also  die  hd.  p,  t,  h  den  idg.  Tenues  (oder  Tenues  aspj; 
vgl.  ausser  den  Beispielen  in  §  38  noch  folgende.  Unverschobenes. f: 
ahd.  stechan  :  gr.  üTiliX),  1.  in-stigo;  ahd.  nift  F.  Nichte  :  1.  neptis; 
ahd.  scaft  Schaft :  gr.  öKfjirTpov,  dor.  OKäTTTov;  ahd.  flehtan  (vgl.  auch 
gr.  flahta  F.  Flechte)  :  1.  plecto.  —  Unverschobenes  p:  ahd.  spehön 
spähen  :  1.  spicere-^    ahd.  sporo  M.  Sporn,    spornön  und  mit  Ablaut 
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sj)irnen  mit  Füssen  stossen  :  1.  sj)erno,  gr.  öTraipuj  zappeln;  as. 
spado  M.  Spaten  :  gr.  aTidGri  Schwert.  —  Unverschobenes  k'.  ahd. 
forscöri  forschen  zu  1.  j)oscere  (aus  *porscere). 

3.  Der  Grund,  dass  hier  die  Tennis  nicht  affriziert  wurde, 
liegt  vielleicht  darin,  dass  man  es  vermied,  hinter  ihr  einen 
spirantischen  Laut  eintreten  zu  lassen,  da  ihr  ein  gleichartiger 
unmittelbar  voranging;  vielleicht  aber  fehlte  schon  die  Vor- 
bedingung der  Affrikation.  Kräuter^)  hat  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  wir  den  Lautverbindungen  sp  und  st  nicht 
den  Hauch  folgen  lassen,  den  die  einfache  anlautende  Tenuis 
erhält;  wir  sprechen  p'as  (Pass),  aber  sjjas  (Spass);  fal  (Tal) 
aber  stal  (Stahl).  Derselbe  Unterschied  bestand  vielleicht 
schon  in  der  älteren  Sprache;  es  galt  hier  nicht  die  gewöhn- 
liche germanische  Tenuis,  sondern  eine  leichtere;  es  fehlte 
die  Aspiration,  und  darum  trat  auch  die  Affrikation  nicht  ein. 
"^Z^.  0ass  jedenfalls  die  Tenues  in  diesen  Verbindungen 
schwächere  Laute  waren,  lässt  oft  die  Schreibweise  älterer 
Denkmäler  wahrnehmen,  indem  sie,  namentlich  im  Inlaut,  der 
ja  überhaupt  die  schwächste  Artikulation  erfährt,  durch  b,  d, 
g  bezeichnet  werden.  Für  ht  und  ft  wird  im  ßheinfränkischen 
oft,  zuweilen  auch  im  Ostfränlvischen  und  vereinzelt  im  Oberdeutschen 
TtoTvind  fd  geschrieben  (z.  B.  ivihd^  i^ehd,  bigihdi,  durfdige^  ßr.  §  161 
A.  3.  Franck,  Gr.  §  101.  123);  auch  sd  für  st  und  sh  iür  sp  kommen 
vor  [dursdage  für  durstage,  thueshen,  Franck  §86  A.  2);  besonders 
häufig  aber  sg.  Otfried  schreibt  es  im  In-  und  Auslaut,  andere 
Denkmäler  führen  es  wenigstens  im  Inlaut  durch  (z.  B.  asga, 
mennisgo,  fieisges\  Br.  §  146  A.  3.  Franck  §116,2).  sh  und  sg 
kommen  hin  und  wieder  auch  im  Anlaut  vor:  sbrechan  im sprechan, 
ar-sgeidan  für  ar-sceidan.  ^^  Ein  Zeichen  für  die  geringe  In- 
tensität  des  Gaumenlautes  in  der  Verbindung  sc  ist  vielleicht 
auch  darin  zu  sehen,  dass  viele  Schreiber  im  einfachen  Anlaut 
Ic  oder  ch,  nach  s  aber  c  schreiben.  So  steht  bei  Otfried  ^c  dem 
k,  im  Isidor  dem  ch  gegenüber.  Nur  vor  e  und  i  wird  im  Is.  dem 
c  das  h  hinzugefügt  {scaaj),  sculd,  scoldi,  aber  scheffidhes),  nicht 
um  eine  Spirans  zu  bezeichnen,  sondern  um  dem  c  den  Wert  des 
Verschlusslautes  zu  sichern.     (Andere,    die  sonst  sc  schreiben,    ent- 


1)  Lautverschiebung  S.  153.     K.  Z.  21,  40  f.;  vgl.  auch  Bremer 
I,  S.  104  A.  109  A. 
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schlicssen  sich  vor  e  und  i  zu  /c;  vgl.  Br.  §  143  A.  3.  140  A.  1). 
Anders  urteilt  Franck  §  116, 1  über  die  Bedeutung-  des  .sc.  Vgl.  auch 
§  52  Anm.  3. 

Anm.  2.  Die  Grenze  litlhd  verzeichnet  der  Spr.  A.  für  rehte 
(AfdA.  21,  165). 

52^  (Tenuis  vor  Liquida  oder  Nasal.)  1.  Abweichend 
/  von  der  germanischen  Verschiebung-  unterbleibt  im  Hochdeut- 
^^  sehen  die  Affrikation  des  t  in  der  Verbindung  tr.  Anlautend: 
g-.  triggica  :  ahd.  triuua  Treue;  g.  trudan  :  ahd.  tretan\  inlautend 
g.  baitrs  :  ahd.  hittar  bitter;  g.  hlütrs  :  ahd.  hlüttar,  hlütar  lauter; 
g.  wintrus  :  ahd.  iiuintar\  ebenso  ahd.  eittar,  eitar  N.  Gift,  nhd. 
Eiter  neben  ahd.  ei^  Geschwür  (vgl.  gr.  oiboc);  ahd.  zittarön  zittern  : 
an.  titra.  Im  Inlaut  ist,  wie  die  Beispiele  zeigen,  die  unmittelbare 
Verbindung-  tr  durch  die  Entwickelung  des  Sekundär-a  (§  800)  auf- 
gehoben; der  Mangel  der  Verschiebung  zeigt,  dass  dieser  Laut  erst 
eingetreten  ist,  nachdem  der  Verschiebungsakt  im  Inlaut  seinen 
Abschluss  erreicht  hatte;  sonst  hätten  bizzar,  hlüzzar,  uuinzar  ent- 
stehen müssen. 

Anm.  1.  Da  germ.  dr  zu  hd.  tr  verschoben  wird,  fallen  also 
vor  r  germ.  d  und  t  zusammen;  auf  germ.  dr  beruht  tr  z.  B.  in 
tragen,  träge,  Traum,  treffen,  treiben,  trief en^  trinken,  trübe,  trügen, 
Trümmer ',  7AW Qik^'Wva.it  ist  tra\it.     Über  trauern  s.  ZfdWf.  10,  259. 

2r"  Ähnliche  Verbindungen  wie  tr  sind  tl  (nur  inlautend); 
pl,  pr\  JcVy  hl,  Jc7i;  doch  ist  in  ihnen  die  anl.  Tenuis  ebenso 
behandelt  wie  vor  Vokal.  Wir  sagen  jo/^e^e/i  :  westgerm.^Ze^aw; 
Pflaume  :  1.  p7'unum;  pfropfen,  Pfropfreis  :  \.  propago\  Pfründe'. 
mlat.  provenda,  d.  i.  praebenda  etc.,  und  die  Verschiebung  tritt  hier 
nicht  seltner  und  nicht  später  ein  als  die  des  einfachen  anlautenden 
p.  —  k  behauptet  sich  als  k,  aber  in  den  oberdeutschen  Denkmälern 
und  im  Isidor  wird  es  ebenso  ^\ie  vor  einem  Vokal  durch  ch  be- 
^^eichnet:  chnecht,  chraft  wie  chalp,  chind.  —  Über  die  Verschiebung 
im  Inlaut,  wo  zugleich  Dehnung  des  Konsonanten  eintritt,    s.  §  141. 

^.  Der  Grund,  warum  in  der  Verbindung  tr  und  nur^X» 
ilir  die  Tenuis  unverschoben  bleibt,  liegt  in  dem  Verhältnis 
der  Laute  zueinander.  Die  Verbindung  der  dentalen  Tenuis 
und  des  dentalen  Zitterlautes,  welche  dieselbe  Artikulations- 
stelle haben,  ist  enger,  als  die  der  labialen  und  gutturalen 
Tenuis  mit  dem  folgenden  dentalen  Laute  und  gestattete  der 
Entfaltung  des  Hauches  und  der  Affrikation,  die  jene  nicht 
binderten,  keinen  Raum. 
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Anm.  2.  Anlautendes  tu  wird  natürlich  verschoben,  denn  u 
war  noch  kein  Spirant  (§  115);  g".  tuai  zwei,  g'.  t ic all f  v.w'öM-^  g. 
ticeifls  Zweifel;  vgl.  §85. 

Anni^3.  Wie  die  Teniies,  die  sich  der  Verschiebung  entzogen 
haben,  in  den  Verbindungen  st,  sp,  sk,  ht,  ft  oft  durch  d,  b,  g  be- 
zeichnet Averden  (§  51, 4),  so  wird  für  tr  von  Otfried  regelmässig,, 
in  andern  ahd.  Denkmälern  aber  nur  ganz  selten,  dr  geschrieben: 
driuwa,  dröst,  drüt,  dretan  (Br.  §  161  A.  3.  4.  Franck  §  97).  Auch 
k  und  p  erfahren  vor  Z,  r,  n  solche  Abschwächung.  Schon  bei 
Williram  steht  immer  gneht  st.  kneht  (Franck  §  115,  6);  ebenso  gelten 
mundartlich  glombe  Klumpen,  gnutsche  kneten,  grische  kreischen 
etc.  (Daher  nhd.  Doppelformen:  Klucke  und  Glucke,  klucken  und 
glucken,  wie  schon  im  Mhd.  Aber  Grieche  für  das  ältere  Krieche 
(§  29,  4)  beruht  auf  dem  Einffuss  humanistischer  Gelehrsamkeit. 
Beispiele  für  bl,  br  im  §  58, 1  unter  platzen,  plötzlich,  prangen. 
(Natürlich  konnten  sie  sich  nur  da  einstellen,  wo  p  unverschoben 
geblieben  war.  Auffallend  ist  ahd.  blez,  plez  Flicken  (§  21  Anm.), 
das  auch  im  Oberdeutschen  unverschobenen  Anlaut  zeigt  (Franck 
§  83).  —  In  manchen  Mundarten  fallen  diese  unverschoben  ge- 
bliebenen Tenues  g-anz  mit  den  Medien  zusammen;  s.  Nörrenberg, 
PBb.  9,  395  f.  Paul,  PBb.  7,  129  A.  Kögel,  Ker.  Gl.  S.  G8  ff.  Über 
dr  Böhme  S.  11. 

Ein  Zeichen  für  die  schwache  Artikulation  des  Gaumenlautes 
vor  l  und  r  ist  vielleicht  auch  darin  zu  sehen,  dass  vor  ihnen,  bes. 
vor  l  gern  c  geschrieben  wird,  z.  B.  von  Otfried,  der  sonst  anl.  c 
nur  in  dem  Namen  Cain  zulässt:  bicleibit,  gicleiptin,  incloub,  cleini^ 
crüte  (vgl.  sc  §51,4).     Anders  Franck  §  115,2. 

gl  für  ki  verzeichnet  der  Spr.  A  (AfdA.  21,  289)  in  dem  W^orte 
kleider  verstreut  in  allen  hochdeutschen  Landen  mit  Ausnahme 
des  Eipuarischen  und  Schlesischen,  bes.  in  den  alemannischen 
Strichen  (vgl.  Fischer,  Geogr.  §  58). 

<r53.  (&,  (/,  \d]  für  fremde  p.  Je,  [t].)  J.  Durch  die 
bochdeutsche  Verschiebung  waren  die  gerni.  Tenues  im  An- 
laut zu  Affrikaten  geworden,  t  auf  dem  ganzen,  p  auf  dem 
grössten  und  k  wenigstens  auf  einem  ansehnlichen  Teile  des 
Sprachgebietes,  und  wo  p  und  Je  Tenues  geblieben  waren, 
wurden  sie  vermutlich  nicht  als  reine,  sondern  als  aspirierte 
Tenues  gesprochen.  Eine  neue  Tenuis  entwickelte  sich  nur 
aus  d  (§  59).  Infolgedessen  hatten  Fremdwörter,  die  mit  den 
reinen  Tenues  p  und  c  anlauteten,  im  Deutschen  kein  genaues 
Gegenbild,  am  wenigsten  in  den  Mundarten,  die  germ.  p  und 
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Tc  zu  Affrikaten  entwickelt  hatten.  Sie  unterlagen  daher  einer 
Lautsubstitution.  Wie  man  jetzt  aus  ungeschultem  Munde  das 
franz.  weiche  g  wie  scli  vernimmt  (schenänt),  weil  unserer 
Sprache  der  Laut  abgeht,  so  ersetzte  man  früher  die  ungewohnten 
p  und  c  durch  h  und  g.  Besonders  nahe  lag  diese  Übertra- 
gung den  oberdeutschen  Mundarten,  in  denen  die  Medien  h 
und  g  sich  frühzeitig  zum  Übergang  in  stimmlose  Laute  an- 
schickten (§  66).  Freilich  bleibt  bei  den  einzelnen  Wörtern 
zu  erwägen,  wie  weit  sie  etwa  schon  vor  ihrer  Aufnahme  ins 
Deutsche  ihre  Laute  verändert  hatten. 

2.  Der  Gebrauch  des  b  für  fremdes  p  beginnt  bereits  im  Ahd. 
und  hat  sich  in  einigen  Wörtern  bis  heute  erhalten.  Schon  in  ahd. 
Zeit  begegnen  beizen,  pelzen  pfropfen,  ahd.  helzön,  vgl.  provenz. 
empeltar-^  Birne,  ahd.  bira  zu  I.  pirum\  Bischof,  ahd.  biscof,  gr. 
^TTiöKOTToc; ;  Büchse,  ahd.  buhsa,  vulgärl.  buxis^  gr.  ttuSic;;  Bimsstein, 
ahd.  bumi^  zu  1.  pumex^  Bürzel  (Pflanze),  ahd.  burzel  aus  1.  portu- 
laca),  Bütte,  ahd.  butina,  mlat.  butina,  gr.  Truiivri.  Später  kommen 
hinzu  Bremse  (Hemmschuh),  mhd.  bremse,  mndd.  premese-,  bunt, 
mhd.  bunt  aus  mlat.  punctus  gefleckt;  nhd.  Bunzen  M.  Grabstichel, 
mhd.  2^u7ize  zu  it.  punzone.  Inl.  b  für  p  hat  Pöbel  aus  frz.  peuple_ 
(im  Mhd.  povel,  poevel,  bovel,  Luther  pöfel).  —  In  andern  haben  wir 
p  wieder  hergestellt;  so  in  Papst,  Pate,  Pech,  Pelz,  Perle,  Planke, 
platt,  Plunder,  predigen,  Propst,  prüfen  ;  inlautend  in  Alp,  Kappes^). 
—  b  und  f  nebeneinander  gelten  in  Kufe,  ahd.  kuofa,  und  KübeL 
M.,  mhd.  kübel,  ahd.  chubilt  N.  zu  mlat.  cöpa,  1.  cupellus,  cüpa. 

3.  Nicht  so  häufig  und  meist  später  belegt  ist  die  Vertretung 
des  t  durch  g-,  vermutlich  deshalb,  weil  die  Gaumenaffrikata  viel 
weniger  verbreitet  ist  als  die  Lippenaffrikata.  Von  den  Wörtern, 
in  denen  sich  g  behauptet  hat,  begegnet  schon  im  Ahd.  Gemse,  ahd. 
gami^a,  it.  camozza;  Glocke,  ahd.  glocka,  mlat.  clocca-,  später  kom- 
men hinzu  Gant  F.,  mhd.  gant  zu  prov.  Vencant  aus  1.  in  quantum; 
Galmei  M.,  mhd.  kalemine,  frz.  calamine,  mlat.  lapis  calaminaris -, 
Graupe  F.  (slawisches  Lehnwort);  Gwn^eZ  (Pflanze)  aus  1.  consolida. 
In  schwankender  Form  werden  seit  der  mhd.  Zeit  gebraucht  Gerner, 
Kerner  (Beinhaus)  aus  mlat.  carnarium\  Goller,  Koller  (Teil  der 
Rüstung,  die  den  Hals  deckt),  frz.  collier,  mlat.  collarium.  (Whd. 
§  220.     Orth.  §  40.  41.) 

^Anm.  Erweichung  eines  fremden  t  zu  d  gilt  im  Mhd. 
namentlich  in  döji,  doenen  Ton,  tönen  (Whd.  §  184).  Später  kommen 
hinzu:  die  slaw.  Lehnwörter  Dolmetsch,  mhd.  tolmetsche  und  Dolch. 


1)  V.  Bahder.  Grundlagen  S.  224 f.  —  Über  Luther,  Franke  §  68. 


'?>  ^^^  ^>C'l' 
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Auch  Dinte,  mhd.  tinte^  1.  tlncta  hat  lange  gegolten.  —  Luther 
schreibt  dohn,  dönencl,  gedöne,  dasche,  disch,  dinte,  dromete^  drum- 
mel  (Kluge,  Wb.).  Franke  §  80.  82.  —  In!,  d  für  lat.  t  zeigen  Kreide, 
ahd.  krida^  1.  creta\  Seide,  ahd.  slda,  mlat.  seta\  Seidel  N.  M.,  mhd. 
sldel,  sldelin  N.,  1.  situla.  In  diesen  ist  die  Erweichung  aber  sicher 
nicht  erst  im  Deutschen  eingetreten. 

Jüngere  Entartungen. 
54.  1.  Dadurch,  dass  die  aus  den  Teiiues  verscliobeneu 
/',  z]  ch  zu  reinen  Spiranten  wurden,  fielen  sie  zum  Teil  mit 
den  alten  germanischen  Spiranten  /*,  5,  Ji  zusammen.  Zwischen 
/'  aus  germ.  p  und  f  aus  germ.  f  besteht  jetzt  gar  kein  Unter- 
schied mehr  (s.  §  94);  j  und  ch  sondern  sich  im  allgemeinen 
von  s  und  h  dadurch  ab,  dass  diese  infolge  ihrer  schwächeren  .; 

Artikulation  sich  weiter  entwickelt  haben,  h  zum  reinen  Hauch  i 

geworden  oder  ganz  weggefallen  (§  86  f.),  s  im  Inlaut  zwischen 
stimmhaften  Elementen  stimmhaft  geworden  ist  (§  105).  Aber  \ 

in  einigen  Wörtern  sind  auch  j  und  ch    dieser  Entwickelung  ; 

unterlegen.  -  j 

/2.     Für  j  ist  stimmhaftes  s  eingetreten  in  Ameise,   mhd.  1 

ämei^e;    Kreis,  kreisen,  mhd.  krei^,    kreiden-,    Los,  losen,   mhd.  IÖ3,  1 

lo^en-^  mausern,  Mause  (Federwechsel  der  Vögel),  mhd.  mü^en^  aus  I 

li.  mutare;     Verweis,    verweisen    (tadeln),    mhd.    verwi^,    verwl^en-,  "; 

einigemal  auch  nach  stimmhaften   Konsonanten:  Binse,  mhd.  hine^-,    ■ 
Gemse,  mhd.  gamz;  emsig,  mhd.  em^ig;  Sims,  Gesimse,  mhd.  sime^'y  f! 

Panse  oder  Pansen,  mhd.  panze  aus  frz.  payice.  In  dem  Fremdwort 
Lasur  wechseln  z  und  s  schon  im  Mhd.;  in  Nössel  ist  inlautendes« 
nicht  anzuerkennen;  über  Schneise  s.  §36,5.  —  Älter  ist  die  Ver- 
tretung des  3  durch  s  in  ahd.  wtzago  Prophet,  wizagö7i  weissagen, 
wo  sich  schon  im  Ahd.  wissago  findet,  mhd.  tcissage,  lolssagen  mit  ' 

Anlehnung  an  wise  und  sagen.     Unerklärt  ist  s  in  ahd.  fiins  neben  i 

engl,  flint;  ahd.  linsi,  mhd.  ^mse  Linse  neben  1.  Zßn6',  lentis  ü.l\\\xg*i,  \ 

Wb.  s.  V.  Linse;  zweifelhaft  ist  ahd.  morsari,  mhd.  mor6-ce?'e  Mörser  j 

(II,  §  227,  2).  •  ! 

/Anm.     In  einigen  andern  Wörtern  sprechen  wir  zwar  stimm-  j 

losen  Spiranten,   schreiben  aber    nicht    den  Buchstaben  ^,    der    ge-  \ 

wohnlich  das  alte  3  vertritt,    sondern  f  oder  §;   so  in  den  Wörtern  i 

es,  mhd.  e^;  das,  mhd.  rfaj;  was,  mhd.  wa^;  aus,  mhd.  üz;  bis,  mhd.  | 

613;  dies,  mhd.  diz;  im  N.  und  A.  Neutr.  der  Adj.  gutes,  mhd.  guo-  \ 

te^;  ferner  feist,  a,hd.  fei^it ;  Obst,  mhd.  o6e^5;  Samstag,  ahd.  samöa^;  j 

(IF.  4,  326);    Kürbis,  ahd.  kurbi^;    Krebs,  mhd.  kr'ebe^;    Bims,  ahd.  j 

pumi^',  Pips,  ahd.  phiphi^,  1.  pituita-,  Erbse,  mhd.  arewi^,  erewei^.  \ 

Zur  Erklärung  s.  Orth.  §  125. 
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<^  3.  Nur  in  wenigen  Wörtern  und  aus  verschiedenen 
Gründen  ist  ch  geschwunden.  In  allmählich  (mhd.  almechlich 
/.u  gemach)  erklärt  sich  die  Unterdrückung  des  Lautes  durch  Dis- 
similation; in  Gleissner  (mhd.  geltchsenere,  zu  gelihsen,  ahd.  gülh- 
A/A'or*  sich  verstellen)  durch  die  Konsonantenhäutung,  die  durch  den 
Schwund  der  unbetonten  Vokale  herbeigeführt  wurde;  in  geruhen 
(mhd.  geruochen,  as.  rökian)  ist  ein  absterbendes  Wort  durch  ein 
ähnliches  (mhd.  ruoiven,  ahd.  ruoioen,  räicen  quiescere)  ersetzt; 
Blei,  Bleie  (Fisch)  und  ahd.  bleicha  sind  verschiedene  Wörter. 
<AfdA.  24,  18). 

y  55.  Noch  seltener  haben  andere  Übergänge  statt- 
gefunden. 

A.  Für  den  aus  j  entstandenen  6'-Laut  ist  seh  ein- 
getreten (vgl.  §  104):  ahd.  ÄzVw^;,  hirz  sollten  nhd.  Hirfs  und  Hi7^z 
ergeben;  demgemäss  schreibt  Luther  Hirs  od.  Hirfs-,  die  Form  mit 
seh  dringt  im  16.  Jahrb.  langsam  vor.  anheischig  ist  unter  Anleh- 
nung an  heischen  aus  a7ithei;^ic  hervorgegangen.  In  lauschen  haben 
sich  wohl  verschiedene  Stämme  gemischt ;  s.  Gr.  1,  527  A.  und 
die  Wbb. 

^2-.  In  den  Endungen  -lieh  und  -ich  neigt  das  schwach 
-artikulierte  ch  dazu,  im  Inlaut  stimmhaft  zu  werden.  Daher 
werden  einige  Wörter,  denen  diese  Endungen  zukommen,  jetzt  mit 
g,  dem  Zeichen  des  stimmhaften  palatalen  Spiranten  (§  70  f),  ge- 
schrieben :  adelig,  hillig,  eklig,  heiklig,  untadelig,  unzählig,  Eeisig, 
Essig  (Orth.  §  88  f.  Lenz,  Zfhd.  Ma.  4,  195  ff.).  —  g  für  ch  (oder  k) 
hat  sich  auch  festgesetzt  in  prägen,  mhd.  brcechen,  prcechen  und  in 
Sarg,  Werg  (§  49,  2).  Luther  schreibt  noch  Sarck,  adelich,  billich, 
vnzelich  (Franke  §  102.  106),  dagegen  öfters  -ligkeit  für  unser  -lieh- 
keit  (eb.  §  98)  z.  B.  Herrligkeit,  fertigkeit,  freundligkeit,  nie  -Hg  für 
-lieh.  Als  Zeichen  für  die  stimmlose  Spirans,  die  wir  in  diesen 
Worten  auf  -keit  sprechen,  ist  das  g  nicht  anzusehen ;  es  hat  gar 
keinen  lautlichen  Wert;  s.  Jellinek,  ZföG,  49,  517. 

Anm.     Entartung    von  j    in    die  Lenis  s  und  seh    lässt    auch 
der  Spr.  A.  wahrnehmen  in  beissen  (AfdA.  22,  322). 

/  56.  Die  wichtigste  Entartung  erfuhr  die  Konsonant- 
verbindung sJc,  die  allmählich  zu  einem  durchaus  einheitlichen 
Laute  (s)  geworden  ist,  für  den  w^ir  freilich  kein  einheitliches 
Zeichen  haben;  g.  sJcöhs  :  Schuh:  skilUggs:  Schilling-.,  skatts  : 
Schatz]  skildus  :  Schild:,  fisJcs  :  Fisch,  priskan  :  dreschen  etc. 
Der  Verschiebung  unterlag  die  Tenuis    in    dieser  Verbindung 
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ebensowenig  wie  in  st  und  sp]  Aspiration  und  Affrikation 
fand  nicht  statt  oder  drang*  nicht  durch  (§  51).  In  Teilen 
des  nordwestlichen  Deutschlands  hat  diese  gesonderte  Aus- 
sprache sich  bis  heute  erhalten;  im  Gemeindeutschen  aber  ist 
sie  aufgeg;eben. 

Aus  den  verschiedenen  Zeichen,  die  im  Laufe  der  Zeit 
für  den  Doppellaut  gebraucht  wurden  (§  57),  ist  zu  schliessen, 
dass  seine  Entwickelung  von  sc  zu  s  in  der  Weise  vor  sich 
ging,  dass  zunächst  die  Tenuis  c  zum  Spiranten  ch  wurde. 
Statt  des  Verschlusses,  der  von  Anfang  an  verhältnismässig 
schwach  war,  wurde  bald  nur  eine  Reibungsenge  gebildet 
und  die  beiden  Laute  dann  in  der  Weise  verschmolzen,  dass 
die  Artikulation  des  ch  schon  während  der  Artikulation  des 
s  vorgenommen  wurde;  es  entstand  also  ein  Reibelaut  mit 
doppelter  Reibungsenge.  In  dieser  Verschmelzung  wurden 
beide  Laute  wohl  etwas  geändert;  das  ch  insofern  als  es 
flüchtiger  und  unvollkommener  gebildet  wurde,  das  s,  indem 
die  Zungenspitze  vielleicht  etwas  mehr  nach  hinten  gehoben 
wurde.  Im  übrigen  unterliegt  die  Artikulationsstelle  des  seh 
dem  Einfluss  der  benachbarten  Vokale  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  des  ch  (vgl.  sie  schiebt  :  du  schobst.  Bremer  I,  S.  74  f.). 
—  Dass  das  c,  ehe  es  verschwand,  palatalisiert  war  (Br.  §  146. 
Whd.  §  206),  hat  man  keinen  Grund  anzunehmen. 

Anm.  Im  Spr.  A.  lässt  die  Schreibung  des  Wortes  fleisch 
(AfdA.  20,  332)  eine  dreifache  Aussprache  des  Auslauts  erkennen, 
indem  im  nordwestlichen  Deutschland  neben  dem  sA:-Gebiet  Striche 
liegen,  wo  nur  s  oder  fs  geschrieben  ist.  Aber  diese  Verschieden- 
heit ist  in  der  Etymologie  des  Wortes  begründet  und  gestattet 
keinen  Schluss  auf  andere  seh;  s.  Franck,  Wb.  Sp.  1089. 

^57.  1.  Was  die  Zeit  dieser  Umbildung  betrifft,  so  hat 
man  geglaubt,  die  Wandlung  des  c  zur  Spirans  bis  in  das 
9.  und  8.  Jahrhundert  hinaufrücken  zu  dürfen  (Whd.  a.  Gr. 
§  192.  mild.  Gr.  §  206);  aber  daraus,  dass  die  Schreiber 
nicht  selten  seh  schreiben,  z.  B.  scheff'o,  bischem,  forschön 
(Br.  §  146  A.  2.),  ist  dies  nicht  zu  schliessen.  Denn  dass 
das  ch  in  dieser  Verbindung  irgendwo  den  Spiranten  bezeichne, 
lässt  sich  nicht  erweisen;  für  manche  Schreiber  hat  es  ohne 
Zweifel    nur    die    Bedeutung    des  Verschlusslautes    (§  51,  4). 
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Wäre  schon  im  Ahd.  Spirans  gesproclien,  so  würde  man  auch 
das  gewöhnliche  Zeichen  der  gutturalen  Spirans  gebraucht 
und  sh  geschrieben  haben.  Die  normale  Bezeichnung  bleibt 
bis  ins  11.  und  12.  Jahrh.  sc  (sJc)-,  (Br.  a.  0.  Whd.  §  206). 
Dann  erst  dringt  seh  vor  und  in  alemannischen  Handschriften 
des  13.  Jabrhs.  erscheint  sc  nur  noch  ausnahmsweise.  Während 
also  das  Alemannische  ch  als  Zeichen  für  einfaches  Je  aufgibt 
(§  42)j  setzt  es  sich  in  der  Verbindung  seh  fest  und  beweist 
dadurch  die  eigentümliche  Entwickelung  dieser  Konsonant- 
gruppe. Daneben  finden  wir  im  12. — 14.  Jahrh.  sowohl  ober- 
deutsch als  mitteldeutsch  sh  (Whd.  §  206.  210).  Damals 
also  fassten  die  Schreiber,  soweit  sie  neben  dem  s  überhaupt 
noch  einen  eigentümlichen  Laut  vernahmen,  denselben  als  gut- 
turalen Spiranten  auf. 

.  2.  Die  schwache  Artikulation,  der  das  c  hinter  dem  s  unter- 
liegt, äussert  sich  frühzeitig  darin,  dass  die  Schreiber  das  c 
ausliessen.  Einige  s  für  sc  in  den  Keronischen  Glossen  {sepit 
=  scephit,  samalih  =  scamalih,  Kögel  K.  Gl.  S.  93)  mögen 
Schreibfehler  sein,  doch  begegnet  dieses  s  auch  sonst  in  ahd. 
Schriften,  namentlich  wenn  noch  ein  dritter  Konsonant,  folgt, 
vor  dem  das  schwache  c  am  wenigsten  zur  Entfaltung  kommen 
konnte  (§  158);  z.  B.  wista  für  wisJcfa  wischte,  fleislichemo 
fleischlichem  (Br.  §  146  A.  5).  Häufiger  wird  dieses  s  aber 
erst  seit  dem  12.  Jahrb.,  also  zu  derselben  Zeit,  wo  auch  sh 
aufkommt,  im  Ober-  wie  im  Mitteldeutschen  (Whd.  §  206. 
210)^).  Die  Schreibung  bekundet,  dass  seh  jetzt  als  einheit- 
licher Laut,  ein  modifiziertes  5,  aufgefasst  werden  konnte.  Das 
gangbare  Zeichen  blieb  nichtsdestoweniger  sch\  Versuche,  die 
das  5-artige  mehr  hervortreten  lassen  {sshy  sseh,  sschs),  drangen 
nicht  durch,  auch  gelang  es  nicht,  ein  neues  einheitliches 
Zeichen  in  Aufnahme  zu  bringen,  obwohl  die  Schreibmeister 
bereits  früh  den  Mangel  des  Alphabetes  erkannten  (s.  Orth. 
§  114). 

.  Anm.  Zwei  Wörter  nehmen  eine  besondere  Stellung  ein,  das 
Verbum   sollen    und    das  Adj.  scharf,    scal  scolan  heisst   seit  dem 


1)  Vgl.  zu  der  ganzen  Frage :    Aron,  PBb.  17,  249  f.  256.  270. 
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11.  Jahrh.  meist  sal  sol  solen,  selten  begegnen  die  Formen  ohne  c 
in  den  älteren  Quellen.  Vermutlich  hat  die  geringe  Betonung  des 
Wortes  den  Verlust  des  Lautes  veranlasst.  (Franck  §  209).  Um- 
gekehrt hat  das  Adj.  scharf  in  den  älteren  Quellen  fast  durchaus 
s  als  Anlaut,  erst  seit  dem  10.  und  11.  Jahrh.  häufiger  sc  (Br.  §  146 
A.  4).  Vielleicht  sind  sarf  und  scarpf  zwei  verschiedene  Wörter; 
vgl.  V.  Fierlinger,  KZ.  27,  190.  Kauffmann,  PBb.  12,  505  A.  2.  Kögel, 
Lbl.  1887,  Sp.  111.     J.  Schmidt,  Sonantentheorie  S.  40, 

Neue  Tenues. 

/  58.  Während  die  hochdeutsche  Sprache  die  alten  germ. 
Tenues  zum  grossen  Teil  beseitigt,  gewinnt  sie  neue,  teils 
durch  die  Verschiebung  der  Medien  (§  59  f.  143,  2),  teils  durch 
Entlehnung,  namentlich  aus  dem  Ndd.  oder  auch  durch  Bil- 
dung neuer  WöHer.  Die  meisten  gehören  erst  der  nhd.  Zeit 
an^  von  Fremdwörtern,  die  schon  durch  ihre  äussere  Form 
den  fremden  Ursprung  verraten,  sehe  ich  ab. 

p  im  Anlaut:  mhd.  phaht,  phahte,  paht  M.  F.,  nhd.  Pacht  F. 
(mlat.  pactum^  pactus) ;  mhd.  pap,  peppe  F.  Kinderbrei,  nhd.  Pappe 
{m\at.  papp a)  •,  mhd.  platzen,  blatzen,  blesten,  nhd.  platzen,  platschen^ 
plätschern  (vgl.  mndd.  plasken,  ndl.  plassen);  spätmhd,  plötzlich 
(Luther  hlutzling)  plötzlich;  mhd. prälen  prahlen  (mnd.  ndl.  pralen)-., 
mhd.  prangen,  orangen  prangen  (mnd.  prangen),  dazu  nhd.  Pracht 
(mndd.  pracht,  wohl  verschieden  von  ahd.  braht  Lärm);  mhd.  pranger, 
branger  M.  Pranger  (g.  ana-praggan  bedrängen,  ndl.  prangen  pressen, 
drücken,  pranger  Halseisen,  mhd.  pfrengen);  mhd.  prellen,  nhd. 
prellen  und  prallen.  Nhd.  pa/f  Interj.  (ndl.  paf);  pah  Interj.;  passen 
lauern,  achthaben  (ndl.  passen  aus  frz.  passer  nicht  mitspielen); 
Pass  M.  (ndl.  pas  Schritt,  Durchgang,  Pass);  Paus-back  (vgl.  mhd. 
jyfüsen  schnauben);  Pegel  M.  (ndl.  pegel  Eichmarke);  Pelle  F.  (ndl. 
pel,  1.  pellis)',  Petze  F.  Hündin;  picken  (engl,  to  pik);  piepen  (ndl. 
piepen,  vgl.  1.  pipare  etc.),  Pips  {Sihd.  pfi0z  aus  mit.  pipita);  pissen 
(ndd.  ndl.  auch  frz.  pisser  etc.);  plump  (ndl.  plomp);  Pocke  F. 
Blatter  (ndl.  pok);  pochen  klopfen  (mnd.  puchen,  puggen,  ndl. 
pochen);  Pökel  M.  (ndl.  pekel);  Pott  M.  (ndl.  pot);  Prahm  M.  (ndl. 
^/aötw  Transportschiff  etc.,  slaw.);  prickeln  (ndl.  prikken,  prikkelen, 
vgl.  mhd.  pfrecken);  Prunk  M.  (ndl.  pronk);  puffen  (ndl.  pof  Stoss, 
Schlag,  engl,  puff');  Pumpe  F.  (ndl.  pomp);  pusten  (vgl.  vsxhd.  pfüsen). 
—  Im  Inlaut  nach  Vokalen:  mhd.  (md.)  stüpe  Schandpfahl  (afries. 
stüpa,  mnd.  stüpe),  dazu  nhd.  stäupen;  mhd.  loäpen,  wäfen  N.  nhd. 
Wappen  (g.  ivepna  PI.  etc.).  Nhd.  Graupe  F.  (slaw.  Lehnwort); 
Kamp  M.  (ndd.  ndl.  kamp,  aus  1.  campus);  Kämpe  (vgl.  as.  kempio, 
W.  Wilmanns ,  Deutsche  Grammatik  I.  6 
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ags.  cempa  zu  lat.  campus);  Kaper  M.  Seeräuber,  kapern  (ndl.  kaa]^ 
Seeraub,  kaper)\  kneipen,  kneifen  (ndl.  knijpen),  dazu  vermutlich 
Kneipe  F.;  Krampe  F.  Türhaken,  Krampe  F.  Hutrand  (vgl.  ahd. 
kramp f  Haken,  Adj.  gekrümmt);  piepen  (s.  o.);  Stapel  M.  (ndl. 
Stapel  :^hd.  staff'el).  —  Nach  Konsonanten:  mhd.  dörper,  dörpel, 
törpel,  nhd.  Tölpel  M.  (Ableitung  von  dorf  N.);  spätmhd.  lumpe 
M.  Lumpen  (ndl.  lomp);  mhd.  slamp  Gelage  (ndl.  slemp  leckere 
Mahlzeit,  slempen  prassen),  dazu  auch  nhd.  Schlempe  F.  Spülicht; 
mhd.  trampeln  (vgl.  g.  trimpan).  Nhd.  Humpen  M.;  humpen,  hum- 
peln; klimj)ern\  Klumpen  M.  (ndl.  klomp)\  ver-plämpern;  Stempel 
(mhd.  stempfei  zu  stampf  M.  und  stampfen)\  stolpern^  strampeln 
(ndl.  strompelen  stolpern,  straucheln);  Stidpe  F.,  stülpen  (ndl.  s^i^Zp 
Deckel,  stülpen  bedecken);  Tümpel  (mhd.  tümpfel,  ahd.  tumpfilo); 
zimperlich  (oberd.  zimpferlich)\  zirpen^  zulp  M.  — pj^  (teils  alte, 
teils  nhd.  Verdoppelung  §  244):  ahd.  kuppa  F.,  mhd.  kuppe  eine 
Kopfbedeckung,  nhd.  Kuppe  Bergspitze  (lat.  cuppa,  cupa)\  ahd. 
lappa  F.,  mhd.  läppe  F.  M.  Lappen  (ags.  loeppa,  ndl.  Zap),  dazu  mhd. 
läppe  M.  einfältiger  Mensch,  nhd.  läppisch.  Mhd.  klappern\  kuppeln^ 
koppeln  (1.  copulare)'^  mhd,  (niederrh.)  klippe  F.  (ndl.  A:Zep  F.,  mhd. 
cliffe)'^  pap  (s.  o.);  md.  slepen  schleppen  (ndl.  slepen  zu  hd.  schleifen), 
dazu  Schleppe  (ndl.  sleep)\  spätmhd.  suppe,  soppe  F.  Brühe,  Suppe 
(ndl.  .9op,  vgl.  mhd.  supfen  schlürfen,  trinken);  mhd.  snappen 
schnappen  (ndl.  snappen),  dazu  nhd.  Schnaps  M. ;  mhd.  ^ra^,  trappe 
M.  Trappe;  mhd.  trappe,  treppe  M.  F.  (ndl.  trap),  dazu  auch  mhd. 
trappeln,  trippeln  (ndl.  trappen,  trippen).  Nhd.  Eppich  M.  (ahd. 
mhd.  epfich,  l.  apium)'^  /bppew  (rotwelsch);  jappen  (ndd.  japen,  vgl. 
ndl.<7ä!/?e?z  gähnen,  an.gapa,  nhd. gaffen);  fcappen abhauen  (ndl.fcappe^ 
spalten);  klappen,  Klappe,  Klapp,  Klaps  (ndl.  klappen,  klap,  mhd. 
klapfen,  klaffen,  klapf);  Klepper  M.  zu  mhd.  klepfen  einen  klapf  tun; 
Knüppel  (mhd.  kiiüpfel);  Kuppel  F.  (it.  cupola);  knapp  (ndl.  knap, 
gnap,  vgl.  auch  an.  hnei^pr  enge);  Knappsack  Futtertasche  (ndl. 
knap-zak,  knappen  essen,  westfäl.  knapp  M.  Stück  Brot);  Lippe 
(ndl.  Zzp,  ags.  Z2pj9a  neben  ahd.  Ze/s  M.  Lefze);  nippen  (ndl.  nippen, 
daneben  oberd.  nepfen,  nöpfen);  Quappe,  Aalquappe  (andd.  quappa); 
rappeln  (vgl.  engl,  to  rap,  mhd.  raffeln  lärmen,  klappern) ;  ruppig 
zu  rupfen  (?);  schlapp  (ndl.  sZap  =  hd.  schlaff,  ahd.  sZa/"),  dazu 
Schlappe  F.  Pantoffel ;  Schnuppe,  Sternschnuppe  F.  (vgl.  hd. 
Schnupfen);  schrapen,  schrappen  (vgl.  ndl.  schrapen,  schrappen,  an. 
skrapa,  vgl.  mhd.  schraffen,  schrapfen);  Schoppen  (ndd.  schopen); 
Schuppe  F.  (ndl.  schup,  schop  zu  mhd.  schupfen  und  schieben); 
Schuppen  M.  (vgl.  ahd.  mhd.  schöpf,  schof);  Topp  M.  Ende  des 
Masts  (ndl.  ^op  =  hd.  ^op/") ;  wippen,  Wippe  F.  (ndl.  wippen,  vgl. 
ahd.  mhd.  ^(;^J>/'  M.,  wipfen). 

<;^Anm.  1.     Auf  Assimilation  beruht  das  p  im  nhd.  Wimper,  aus 
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iTihd.  wint-hrä,  Ruprecht  aus  ahd.  Hruodhreht  (dazu  auch  Rüpel)-^ 
ähnlich  muss  ahd.  winpal,  icimpal,  mhd.  wimpel  M.  F.  Wimpel,  ags. 
icinpel,  wimpel  entstanden  sein.  —  Auffallend  sind  einige  Wörter 
mit  p,  die  man  nicht  als  Md.  oder  Ndd.  ansehen  kann:  ahd. 
plez,  blez  Flicken  (§  52  A.  2),  mhd.  gumpeii  hüpfen,  gumpelman  Possen- 
reisser,  spätmhd.  gümpel  M,  Blutfink,  nhd.  Gimpel  (vgl.  Winteler, 
Naturlaute  S.  14);  spätmhd.  holpeln,  mhd.  holpern,  alem.  hülpen; 
auch  nhd.  hapern  (ndl.  haperen)  begegnet  in  oberd.  Ma,,  schwäb. 
häperen). 

^2.  t  im  Anlaut:  nhd.  Takel  N.,  takeln  (ndl.  takel);  Talg 
M.,  mndd.  talch{g)\  Tang  M.  (engl  tang);  Tau  N.  Schiffseil  (ndl. 
touiv,  engl,  toiu);  Teer  M.  (ndl.  teer);  Tran  M.  (ndl.  traan)\  Topp 
M.  Ende  des  Mastes  (ndl.  top,  vgl.  hd.  zopf)\  Torf  M.  (ndl.  ags.  turf, 
auch  Schweiz,  turhe  :  ahd.  zurha  Rasen);  Tüte,  Düte  F.  (ndl.  tuit 
F.);  tuten  (mndd.  tüten,  ndl.  tuiten,  toeten,  engl.  toot).  —  Im  Inlaut: 
mhd.  hiute  F.  Beute  (mnd.  hüte,  an.  hyti).  Nhd.  Boot  (ndl.  hoot, 
ags.  hnt)\  Fant  (früher  Fant{e)  und  Fent{e),  an.  fantr  nebulo, 
errans  etc.  :mbd.  vanz  Schalk,  Betrug,  vgl.  mhd.  alefanz  M.  Possen, 
nhd.  Alfanzerei-,  DWb.  3,  1320);  klaterig  \  Kot{e)  F.  Hütte,  (ndl. 
kot,  ags.  cot  N.,  cote  F.),  dazu  Köter  M.  (?  §  244).  —  tt:  nhd.  Butte 
F.  Butt  M.  ein  Fisch  (ndl.  bot,  engl,  öw^);  /e^^  Adj.  (ndd.  fett  aus 
*/(g^^<i  =  ahd.  fei^it  feist);  flott  Adj.  (ndl.  vlot  flott,  schw^immend 
zu  flio^an) ;  Satte,  Seite  F.  (ndd.  zu  sitten  sitzen) ;  Sprotte  F.  (ndl. 
sprot,  ags.  sprott);  Watte  (ndl.  watte,  ein  Fremdwort). 

Anm.  2.  Über  ahd.  w«2^a  F.  Zoll,  Maut :  g.  wö^a  s.  Kluge  s.  v.  Maut. 

^3.  Bei  k  kann  die  Abweichung  der  von  der  Verschiebung  nicht 
betroffenen  Wörter  nur  nach  Vokalen  hervortreten:  nhd.  Bake  F. 
(ndl.  baak);  blaken  sw.  V.  (ndl.  blaken  brennen,  glühen);  blöken 
(mndl.  bloiken);  Höker  M.  (ndl.  heuker,  mnd.  hoker,  daneben  mit 
verdoppeltem  Auslaut  mhd.  hucke  M.);  Kruke  F.  (as.  krüka,  mhd. 
krüche  F.,  daneben  in  unklarem  Verhältnis  ahd.  kruog  M.  Krug) ; 
Küken  (ags.  cycen,  ndl.  kieken,  kuiken);  Laken  (andd.  lakan,  ahd. 
lahhan);  Luke  F.  (mndd.  lüke  zu  g.  lükan,  ahd.  lüchan  schliessen); 
makein,  mäkeln  Maklergeschäfte  treiben  (ndl.  m,akelen  zu  maken 
machen);  Mauke  F.  Fusskrankheit  des  Pferdfs  {mhd.  müche) ;  quaken, 
quieken  (ndl.  kwaken)',  Quäker  (engl,  quaker);  Schnake  F.  lustige 
Erzählung  (s.  Franck  s.  v.  snaak);  Spuk  M.  (ndl.  spook);  Staken  M. 
(ndl.  staak).  —  Nach  kurzem  Vokal  beruht  hd.  k  in  der  Regel  auf 
Verdoppelung;  dem  einfachen  germanischen  k  entspricht  es  in 
Backbord  (mndl.  bak,  ags.  bcec,  an.  bak  N.  Rücken,  ahd.  bah), 
dazu  auch  Arsch-,  Hinterbacke  (ahd.  bahho,  mhd.  buche  M.  Schinken, 
aber  durch  Vermischung  mit  backe  Wange  schon  mhd.  ars-backe 
M.);  Brack  N.  Au&schuss  (mndd.  brak  Gebrechen,  Mangel  zu  brechan); 
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leck  Adj.,  davon  lecken  leck  sein  (randl.  Zec,  PI.  leke,  ndl.  lek  und 
lekken  zu  ndl.  leken  st.  V.  Wasser  durchlassen,  ahd.  lehhan,  dazu 
mhd.  lechezeii)]  Quecke  F.  (ndl.  kweek)-,  vgl.  auch  §135,  la. 

Germ.  cZ.  -vc.v 

759.  1.  Während  die  germ.  Tenues  py  t,  Je  in  ihrer  Ent- 
wickehing  als  eine  einheitliehe,  wesentlich  gleichartige  Gruppe 
erscheinen,  treten  bei  b,  d,  g^  die  im  Germ,  teils  Verschluss-, 
teils  Reibelaute  waren,  starke  Unterschiede  hervor,  d  nimmt 
schon  in  unseren  ältesten  Denkmälern  eine  ganz  besondere 
Stellung  ein;  h  und  g  gehen  nicht  mit  dem  in  seinem  Ur- 
sprung gleichartigen  d  zusammen,  sondern  mit  der  Spirans 
p.  Wir  betrachten  daher  zunächst  d,  dann  &,  g  und  p, 

J  2.  Die  Bahn,  in  der  sich  die  Entwickelung  des  d  be- 
wegt, wird  bezeichnet  durch:  stimmhafte  Spirans,  Media^_ 
Tenuis.  Im  Gotischen  steht  der  Laut  je  nach  den  Umständen 
auf  der  ersten  oder  zweiten  Stufe  (§  27);  im  Hochdeutschen 
gilt,  wie  überhaupt  im  Westgerm.,  Verschlusslaut  überall;  auf 
einem  Teil  des  Gebietes  wird  die  letzte  Stufe,  stimmloser 
Verschlusslaut  gewonnen.  Dieser  stimmlose  Verschlusslaut 
muss  zunächst  eine  Lenis  gewesen  sein;  jetzt  erscheint  er  in 
sorgfältiger  Aussprache  als  eine  kräftige,  in  betonter  Stellung- 
aspirierte  Tenuis.  Es  hat  sich  also,  vielleicht  erst  im  Nhd. 
(Behaghel,  Grdr.  P,  §25.  115,  3),  derProzess  wiederholt,  den 
die  idg.  Tenuis  im  Urgermanischen,  die  germanische  im  Hoch- 
deutschen erfahren  hatte  (§  20.  40). 

^3.  Diese  Verschiebung  von  d  zu  t  reicht  nicht  ganz 
so  weit,  wie  die  von  t  zu  z.  Unsere  ahd.  Denkmäler  zeigen 
sie  heimisch  in  Oberdeutschland  und  Ostfranken ;  dagegen  in 
Mittelfranken  behauptet  sich  d^  und  in  Rheinfranken  finden  wir 
teils  dj  teils  t.  Besonders  ausgeprägt  ist  der  Gebrauch  Otfrieds 
im  südlichsten  Rheinfranken.  Er  schreibt  im  Inlaut  stets  ^,  im  An- 
laut fast  durchaus  c?;  z.  B.  dag  Tag  :  g.  dags,  deil  Teil :  g.  dails; 
dal  Tal  :  g.  dal-^  dragan  tragen  :  g.  dragan\  drinkan  trinken  :  g. 
drigkan,  u.  a.;  dageg'en  im  Inlaut  rätan  raten  :  g.  redaw^  hiatan 
bieten  :  g\  biudan;  dät  Tat  :  g.  ded-s\  guatt  Güte:  g.  gödei;  hintan 
binden  :  g.  bindan;  geltan  gelten  :  g.  gildan;  herta  Herde  :  g.  hairda^ 
u.  a.    So  konsequent  durchgeführt  wie  bei  Otfried  finden  wir  den 
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Wechsel  zwischen  anl.  d  und  inl.  t  nur  noch  in  der  Pfälzer  Beichte; 
aber  der  Unterschied  lässt  sich  auch  in  andern  Denkmälern  und 
in  Urkunden  wahrnehmen  und  verfolgen  bis  in  das  14,  und  15.  Jahrh. 
und  muss,  obschon  ihn  die  jetzige  Mundart  nicht  m.ehr  kennt,  in 
der  Sprache  begründet  gewesen  sein.  Die  auffallende  Tatsache, 
dass  der  stimmlose  Laut  sich  früher  im  Inlaut  zwischen  stimmhaften 
Elementen  einstellt  als  im  Anlaut,  erklärt  sich  aus  demselben  Ver- 
hältnis zwischen  In-  und  Anlaut,  das  wir  in  der  Tenuisverschiebung* 
wahrnehmen:  der  schwächer  artikulierte  Anlaut  der  unbetonten 
Silbe  ist  dem  Wandel  mehr  ausgesetzt  als  der  der  betonten 
Stammsilbe. 

Anm.  Dass  der  Unterschied  zwischen  anl.  d  und  inl.  t  in  der 
Sprache  begründet  war,  hat  m.  E.  0.  Böhme,  Zur  Kenntnis  des 
Oberfränkischen  im  13.,  14.  und  15.  Jahrh.  (Leipziger  Diss.  1893) 
erwiesen.  Die  Ansicht,  dass  die  konsequente  Scheidung  eher  auf 
willkürlicher  orthographischer  Regelung  als  auf  wirklichen  Laut- 
verhältnissen beruhe,  vertrat  mit  grosser  Bestimmtheit  Kräuter, 
Lautverschiebung  S.  42.  78.  93  f.,  auch  Braune  (§  163  A.  3)  und  Franck 
(§  87.  89)  teilen  sie.  Franck  nimmt  an,  dass  germ.  d  im  Ripua- 
rischen  stimmhafte  Media,  in  den  übrigen  fränkischen  Mundarten 
aber  ein  stimmloser  Laut  von  geringerer  oder  stärkerer  Intensität 
bis  zur  Fortis  {t  im  Ostfrk.  wie  im  Oberdeutschen)  gewesen  sei. 
Aber  dass  0.  denselben  Laut  konsequent  durch  verschiedene  Zeichen 
ausgedrückt  und  ausserdem  den  Buchstaben  d  im  Anlaut  in  ganz 
anderem  Sinne  als  im  Inlaut  gebraucht  habe  (§  83  Anm.  1),  ist  mir 
unglaublich.  Ich  sehe  keinen  Grund,  seinem  d  einen  andern  Wert 
beizumessen  als  den  der  stimmhaften  Media,  wie  sie  Franck  für  das 
Ripuarische  gelten  lässt. 

/4.  Die  nhd.  Schriftsprache  erkennt  im  allgemeinen  die 
Tennis  an;  nhd.  t  entspricht  also  germ.  d,  idg.  dh,  oder,  wenn 
grammatischer  Wechsel  eingetreten  ist,  idg.  t. 

/  hd.  t  =  g.  d  im  Anlaut,  g.  dails  F.  :  ahd.  teil  M.  N.;  g. 
daupj  an  :  taufen-^  g.  daups  (d)  Ad].:  tot:,  g.  diups  :tief;  g.  dragan  : 
tragen ;  g.  dreihan  :  treiben,  g.  drigkan  :  trinken  ;  g.  dröhjan  :  trü- 
hen\  g.  dühö  F.  :  Taube-,  g.  dtvals  töricht  :  toi.  —  Inlautend: 
g.braids  :  breite  g.  gildan  :  gelten:,  g.  haldan:  halten \  g.nadrsM.: 
ahd.  nätara  (mit  Ablaut)  F.  Natter;  g.  ga-raids  :  bereit]  g.  redan: 
raten:,  g.  trudan  :  treten  (mit  Ablaut);  g.  undar  :  unter]  g.waldan: 
walten:,  g.  icöds  besessen  :  ahd.  tvuot  Adj. 

<  Beispiele  für  hd.  ^  =  idg.  dh  in  §19,  b;  ferner:  ahd.  toldo  M., 
mhd.  ^oücZo  F.  Wipfel  einer  Pflanze  (nhd.  Dolde)  :  gr.  GdWuu  sprossen ; 
ahd.  torso,  turso  M.  Stengel  :  gr.  Güpaoc;.  —  Inlautend:  ahd.  meto, 
mitu  :  gr.  |u^0u;  ahd.  ütar,  ütiro  M.  Euter  :  gr.  ou0ap,  1.  über;    ahd. 
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ivatan    gehen,    ivaten  :  1.  vadere^    vadum.    —    hd.   <  =  idg*.  t    durch 
grammatischen  Wechsel  s,  in  §  23. 

/5.  In  der  Verdoppelung  wird  d  überall,  auch  im  E,bein- 
fränkisclien,  zu  t  verschoben.  Wörter,  in  denen  die  Verdop- 
pelung durch  J  bewirkt  ist,  sind:  g.  hadi  N. :  ahd.  hetti  ^tii\ 
g.  ludja  F.  Angesicht  :  ahd.  ant-lutti}^.\  g.  midjis'  ahd.  7nitti\ 
g.  pridja :  SLhd.  dritto\  g.  wadi  N.  Pfand  :  ahd.  lüetti,  nhd. 
Wette  F. ;  ebenso  in  ahd.  hutta  F.  Hütte ;  ahd.  slcutten  schüt- 
teln. —  Kladde  ist  nhd.  Lehnwort  aus  dem  Ndl. 

y  60.  (Abweichungen.)  In  den  meisten  Mundarten  sind 
germ.  d  und  das  aus  germ.J!?  verschobene  d  (§  82)  zusammen- 
gefallen, und  zwar  in  Mittelfranken  und  Niederdeutschland 
dadurch,  das  p  zwar  zu  d^  aber  d  nicht  zu  t  wurde,  in  ober- 
deutschen Mundarten  dadurch,  dass  sie  p  über  d  hinaus  zu  t 
verschoben,  g.  dags  Tag  und  pagJcs  Dank  werden  also  mit 
demselben  Anlaut  gesprochen;  hier  dag,  danlc,  dort  taCj  tank 
(Behaghel,  Grdr.  P,  §  115,  4).  In  gewissen  Fällen  trat  auch 
dadurch  eine  Vermischung  ein,  dass  die  stimmlose,  aus  d  regel- 
mässig verschobene  Lenis  t  wieder  stimmhaft  wurde,  also  zu 
ihrem  Ursprung  zurückkehrte  (§  61).  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  begreiflich,  dass  auch  die  jetzige  Schriftsprache  mancherlei 
Störungen  zeigt;  zuweilen  finden  wir  t  für  germ.  p  (§  84,2), 
viel  öfter  d  für  germ.  d  (§  61  f.). 

<^Anm.  \.  Ob  sich  die  Wandlungen  des  Lautes  aus  unserer 
Überlieferung  genau  bestimmen  lassen,  ist  mir  zweifelhaft.  In  der 
mhd.  Zeit  zeigen  die  elsässischeu  Denkmäler  d  (=  germ.  d)  im  An- 
laut, westmitteldeutsche  im  An-  und  Inlaut  (Whd.  §  184,  187  f.), 
während  der  Osten  den  Unterschied  bewahrt.  Über  das  Zurück- 
weichen des  d  auf  rheinfränkischem  Gebiet  im  14.,  15.  Jahrh.  s. 
Böhme  S.  66.  Den  vielfach  schwankenden  Gebrauch  der  späteren 
Zeit  untersucht  von  Bahder,  Grundlagen  S.  239—262.  Namentlich 
die  oberdeutschen  Schreiber  bemühen  sich  vergebens,  die  Gebiete 
der  beiden  Laute  zu  sondern;  oft  schreiben  sie  t  für  germ.jö,  oder 
d  für  germ.  d,  oder  sie  drücken  den  unsicheren  Laut  durch  dt, 
oder  noch  lieber  durch  th  aus.  Schon  im  Mitteldeutschen  begegnet 
dies  th  häufig,  aber,  wie  Whd.  §  201  bemerkt,  nur  selten,  wo  es  ur- 
sprünglich seine  Stelle  hatte.  Gewöhnlich  ist  es  nicht  da  geschrie- 
ben, wo  ihm  germ.  p,  sondern  wo  ihm  germ.  d  zugrunde  lieg't,  also 
das   Niederdeutsche   im  Gegensatz    zum  Oberdeutschen    d  bewahrt 
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hatte.  Die  Rücksicht  auf  diese  mundartliche  Verschiedenheit  war 
es,  die  den  eigentümlichen  Gebrauch  von  th  empfahl.  In  den  Land- 
schaften, welche  zwar  germ.  th  zu  d  verschoben,  germ.  d  aber  un- 
verschoben  gelassen  hatten,  bot  die  Schriftüberlieferung  zwei  Zeichen 
für  den  c?-Laut,  d  und  th.  d  schrieb  man  für  den  Laut,  in  dem  das 
ganze  Sprachgebiet  übereinstimmte,  th  erschien  als  ein  angemessenes 
Zeichen,  wo  im  Oberdeutschen  t  galt.  Es  sollte  ebenso  wie  dt  ein 
d  bezeichnen,  das  wie  t  klang.  Kolross  Bl.  4P :  Nun  findt  man 
aber  vil  wort,  so  uff  das  t  gerhett  wer'deti,  nit  gantz  starck  auch 
nit  gar  lind  ir  ufs sprechen  haben'.,  darumb  solt  du  nit  zweytt  auch 
nit  ein  t  allein,  sonder  th  oder  dt  schryben.  Über  die  weitere  Ge- 
schichte dieser  Doppelzeichen,  die  jetzt  glücklich  beseitigt  sind,  s. 
Orth.  §  83.  93. 

Anm.  2.  Die  Aufzeichnungen  des  Sprachatlas  lassen  die 
Grenze  djt  nicht  deutlich  erkennen,  weil  die  Schreibenden  mit  den 
herkömmlichen  Zeichen  verschiedene  Vorstellungen  verbinden;  vgl. 
AfdA.  20,  322  f.  Anm.  Bremer  III,  122.  Behandelt  sind  mit  anl.  t  : 
tot  (19,  350),  trinken  (21,  293);  tische  (22,325);  mit  inl.  t  :  leute  (20, 
221),  roten  (20,  321);  alte  (21,  277),  kalte  (21,  279);  mit  inl.  tt  :  bette 
(19,356).  —  Über  die  Verschiebungsgrenze  rc?//'^  s.  Sievers,  Oxforder 
Benediktinerregel  S.  XVI  ff.  Kraus,  Veldeke  und  die  mhd.  Dichter- 
sprache S.  58  f. 

,y\kum.  3.  Durch  Dissimilation  ist  t  zu  k  geworden  in  Kar- 
toffel, früher  Tartuffel,  it.  tartufo,  tartufolo.  —  Unerklärt  ist  das 
Verhältnrs~von  g.  du  :  ahd^  zi,  ze  zu,  und  von  g.  dis-  :  ahd.  zi-, 
zer-.  —  Über  div :  tw,  zw,  kw  §  85.  —  Über  Schwund  und  Assimi- 
lation des  ^  s.  §  158.  ,,T 

61.  (Inlautendes  (Z  =  germ.  J.)  1.  Schon  im  Ahd.  kehrt^/, 
wenn  ihm  n  vorangeht,  zu  d  zurück;  aus  -nt-  wird  -nd-,  indem 
das  t  durch  eine  Art  Assimilation  den  Stimmton  des  voran- 
gehenden ihm  durch  die  gleiche  Zuugenartikulation  am  nächsten 
verwandten  n  annimmt:  hindan  für  bintariy  g.  hindan.  Man 
könnte  vermuten,  dass  in  dieser  Verbindung  das  d  überhaupt 
unverschoben  geblieben  sei  (Whd.  §  185),  doch  müsste  dann 
nd  gerade  in  den  ältesten  Quellen  am  öftesten  begegnen,  was 
nicht  der  Fall  ist  (Br.  §  163  A.  5).  Bei  Notker  ist  der  Ge- 
brauch bereits  durchgeführt,  nicht  durch  orthographische 
Regelung,  sondern  nach  sorgfältiger  Lautbeobachtung.  Selbst 
bei  anl.  t  macht  sich  bei  ihm  der  Einfluss  eines  vorangehen- 
den n  geltend,  besonders  im  Kompositis  (ZfdA.  41,  84  f.).  Ob 
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der  Übergang  auf  dem  ganzen  Sprachgebiet  erfolgte,  mag 
zweifelhaft  sein  (v.  Bahder  S.  256),  jedenfalls  war  er  weit 
verbreitet,  und  so  ist  er  auch  von  der  Schriftsprache  ange- 
nommen. Germ,  np  und  nd  fallen  jetzt  in  nd  zusammen. 
Otfried  unterscheidet  findan  (g.  finpan)  und  hintan  (g.  hin- 
dan)'^  für  uns  ist  finden  :  binden  ein  reiner  Eeim.  ' 

2.  In  den  meisten  Wörtern,  in  denen  wir  nd  haben,  beruht 
es  auf  germ.  nd,  ahd.  nt-^  z.  B.  binden  :  g.  hindan\  blind  :  g.  hlinds\ 
Ende  N.  :  g.  andeis;  Feind  :  g*.  fijands;  Grund  :  g.  grundus;  Hand  : 
g.  handus\  Hinde  F.  :  ahd.  hinta-^  Hund  :  g.  hunds;  hundert  :  g. 
hund  N. ;  Land  :  g.  land\  Rand  :  ahd.  raw<;  Rinde  :  ahd.  rinta-^ 
Sand  :  ahd.  san^;  Schande  :  g.  ska7ida\  schinden  :  ahd.  scintan\ 
senden  :  g.  sandjan\  gesund  :  ahd.  gi-sunt;  Sünde  :  ahd.  sunta\ 
icenden  :  g.  wandjan-,  Wind  :  g.  winds\,  tvinden  :  g.  windan;  round  : 
g.  tcunds;  zünden  :  ahd.  zunten,  vgl.  g.  tandjan.  Ebenso  in  den 
Part.  Präs.  gebeiid  :  g.  gibands.  —  [Auf  n/)  geht  es  zurück  in 
ander  :  g.  anpar\  finden  :  g.  finpan',  Mund  :  g.  munps  (dagegen 
Fo?'-mund,  Mündel:  ahd.  mw??^  F.  Schutz,  g.  "^munds);  Rind  :  a,hd. 
hrind;  ge-sinde  N.  vgl,  g*.  ga-sinpa  M.  Weggenoss;  ge-schivind  :  g. 
swinps.  —  Flunder,  Strand,  Sund  sind  niederdeutsche  Lehnwörter: 
aus  dem  Französischen  stammt  rund,  mhd.  runt  (d),  frz.  rond  und 
blond,  mhd.  blunt{d),  frz.  blond;  dagegen  in  Schindel,  1.  scindida 
war  es  zunächst  verschoben:  ahd.  scintala,  und  dann  erweicht.] 

.c  3.  Nur  in  wenigen  Wörtern  hat  sich  nt  =  germ.  TitZ  behauptet, 
namentlich  in  solchen  auf  -er  (vgl.  §  141,2):  hinter  (aber  hindern, 
ahd.  hintarön  täuschen),  hinten,  unter,  unten,  munter,  Sinter,  auch 
Winter,  dessen  t  auf  germ.  t  beruht  (§  52),  g.  ivintrus.  Dagegen 
sonder  :  ahd.  suntar;  Wunder  :  ahd.  ivuntar;  zunder  M.  :  ahd.  zm72- 
tara  F.  — JDurch  Systemzwang  ist  7it  hergestellt  im  sw.  Prät. ;  z.  B. 
nannte,  kannte,  ivähnte  :  mhd.  nande,  kande,  tvdnde,  und  in  Ordinal- 
zahlen: siebente,  neunte,  zehnte  :  mhd.  sibende,  niunde,  zehende.  — 
[Fremdwörter  sind:  bunt,  \.  punctus;  entern,  ndl.  enteren,  nach  span. 
entrar',  Flinte,  vgl  schwed.  fiinta  Stein,  Feuerstein;  Kante,  frz. 
cant;  kunterbunt  zu  mhd.  kunterfeit=:  contra f actus',  Lunte,  ndl. 
lont,  engl,  lunt  etc.  —  Über  Ernte  s.  II,  §  260  A.  1.] 

Anm.  1.  Der  Spr.  A.  behandelt  das  Wort  icinter,  und  Wrede 
(AfdA.  19,  108)  bemerkt,  dass  sich  das  nt,  nd  dieses  Wortes  in  fast 
allen  Mundarten  von  dem  hd.  nt  =  germ.  nd  und  dem  hd.  nd  = 
germ.  np  scharf  getrennt  erhalten  hat.  —  Mundartlichen  Übergang 
von  nd,  7it  zu  ng  nimmt  Kluge  in  nhd.  schlingen  schlucken  (Luther), 
mhd.  slinden,  ahd.  slintan  (vgl.  Schlund)  an;  anders  Franck,  Wb.  894. 

<f4.    Jünger  und  weniger  verbreitet  ist  die  Neigung  t  nach 
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l  und  r  zu  erweichen^).  Doch  hat  sich  auch  hier  d  in  einigen 
Wörtern  f estg*esetzt :  Gedidd,  geduldig,  dulden  :  a,hd.  gidult,  gidul- 
tig,  dulten\  GeZ<i  :  ahd.  gelt,  g.  gild  (zu  gelte7i)\  mzZcZ  :  ahd.  iriilti^ 
Schild  :  ahd,  seilt,  g\  skildus;  Midde  :  mhd.  mulde,  muolte,  inuolter, 
ahd.  muoltera  aus  1.  midctra.  In  den  meisten  hat  sich  It  behauptet, 
obwohl  in  der  kursäcbsischen  Kanzlei  Id  beliebt  war;  also:  alt, 
gelten^  tcalten,  Gewalt,  schelten,  spalten  etc.  —  Noch  wenig'er 
hat  d  nach  r  Wurzel  gefasst.  Wir  haben  es  in:  Herde,  ahd. 
h'erta,  g.  hairda  (aber  Hirte  :  ahd.  hirti,  g.  hairdeis);  und  in  dem 
ndd.  Bord;  sonst  gilt  i^t:  Fahrt,  Geburt,  hart,  Garten,  Schicert, 
Warte  u.  a.  (vgl.  §  60  A.  2). 

/5.  Auch  nach  langem  Vokal  ist  d  sporadisch  eingetreten 
(Whd.  §  185):  niedlich,  vgl.  ahd.  nietsam,  as.  niudsam  an- 
genehm; Eiedy  mhd.  7'iet',  Waid  M.,  ahd.  weit;  Kleinod,  mhd. 
Meinöt. 

^Anm.  2.  In  Brot,  woneben  bis  in  die  neueste  Zeit  Brod  galt, 
ahd.  bröt  und  hröth,  lässtsich  die  Doppelheit  auf  grammatischen 
Wechsel  zurückführen  (ßr.  §163  A.  6);  ebenso  in  Hürde,  mhd. 
huri~V\.  hürte,  hürde,  ahd.  hiu^t,  hurd  PI.  hurdi,  g.  haurds  F.  (Tür), 
vgl.  1.  crates  (v.  Bahder  S.  244) ;  vielleicht  auch  in  roden,  rotten, 
mhd.  roden,  roten  zu  riuten,  reuten\  vgl.  §23,  4 d. 

<Anm.  3.  Bei  Luther  ist  das  tZ  verbreiteter;  nach  n  besonders 
in  den  Ordinalzahlen  siehende,  neunde,  zehende-^  im  Prät.  von  können  : 
künde,  auch  in  hinder,  under\  nach  r  in  vierde\  nach  l  in  eidern 
(alte  Form  d  aus  p  Br.  ahd.  Gr.  §  163  A.  6),  übericeldiget.  Dem- 
entsprechend zuweilen  im  Auslaut.  Aber  auch  sonst  findet  sich  d 
für  t.  Bis  c.  1525  schreibt  er  deutsch,  dann  aber  deudsch,  zuweilen 
auch  deudlich;  vereinzelt  Widwe.  In  disseyt  und  jenseit  weicht  seit 
1524  das  richtige  t  immer  mehr  dem  d.  Ebenso  schwankt  brot  und 
brod,  Bad  und  rat  {radt,  rath),  stad  wird  schliesslich  die  herrschende 
Form  für  stadt\  häufig  ist  tod  (Adj.),  vereinzelt  rödlich,  webd,  ge- 
lobd,  hreudgam  (Franke  §  81.  82).  Neben  d  ist  dt  beliebt:  bundt, 
kandte,  sandte,  gesandt,  tvandte,  geivandt,  Gefreundte,  Erndte,  tindte-^ 
radt,  nodt,  stadt,  stedte,  todt,  tödten  (Francke  §  83.  122,  9).  —  Umge- 
kehrt hat  er  echtes  t  für  unser  d  in  Kleinote,  vereinzelt  auch  in 
geltis  (Geldes),  hurten  (a.  0.  §  86). 

y62.  (Aulautendes  c?  =  germ.  d.)  Mehrere  sind  als  nieder- 
deutsche Lehnwörter  anzusehen :  Damm,  Daune,  deftig,  Deich, 
Döbel,   Dorsch,   Drohne  (§  228)^   Drossel,  Düne.  —  Andere 
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sind  gern  ein- deutsch:  Dampf j  dauern  (miseret),  dengeln,  Dilly 
IJocJce,  Dolde,  Dolde,  Dotter j  Drude,  ducken,  Duft,  Dult, 
dumm,  Dung,  dunkel,  Dunst,  verdutzt,  aber  verhältnismässig 
viele  von  ihnen  gehören  mehr  der  Verkehrs-  als  der  Schrift- 
sprache an  und  daher  kommt  auch  das  d\  (vgl.  §  78).  — 
In  einigen  Fremdwörtern,  deren  d  in  der  älteren  Sprache  zu  t  ver- 
schoben war,  ist  d  wiederhergestellt:  Dammwild,  1.  dama,  mhd. 
täme,  ahd.  tämo,  ddmo ;  dauern  (währen),  1.  durare,  mhd.  düren  und 
türen',  Daus,  afrz.  doues,  mhd.  düs,  tüs',  dichten,  1.  dictare,  mhd. 
tihten,  ahd.  tihtön;  Dom,  1.  domus,  ahd.  dorn,  tuom,  mhd.  tuom; 
verdoppeln,  doppelt,  vgl.  mhd.  doppeln,  topelspil,  frz.  double;  Drache, 
1.  draco,  mhd.  trache,  ahd.  trahho ;  Dutzend,  ml.  dozena,  frz.  dou- 
zaine,  mhd.  totzen.  Erhalten  hat  sich  das  deutsche^^  in  mhd.  Ganzen, 
it.  danzare. 

Anm.  Luther  schreibt  abweichend  von  unserm  Gebrauch 
einerseits:  tham  (Damm),  totter,  tumm,  tungen,  tunkel  und  in  Fremd- 
wörtern tichter,  trache,  tum  (Dom  1.  domus),  anderseits  doli,  draube, 
daumein,  dapfer  (Franke  §  82.  84). > 

Germ,  b  und  g. 

/  63.  1.  Trotz  der  Ausnahmen  kann  man  es  doch  als  Regel 
ansehen,  dass  germ.  d  in  der  nhd.  Schriftsprache  zur  Tenuis 
geworden  ist.  Dagegen  haben  sich  germ  h  und  g,  abgesehen 
vom  Auslaut,  über  den  besonders  zu  handeln  ist  (§  146),  nicht 
über  die  Stufe  der  Media  erhoben.  Nhd.  h,  g  entspricht 
also  im  allgemeinen  got.  b,  g,  idg.  bh,  gh,  oder  wo  gramma- 
tischer Wechsel   eingetreten  ist,  idg.  p,  k, 

a)  hd.  b  =  g.  b  im  Anlaut :  g,  bagnis  M.  -.Baum;  g.  bairgani 
bergen-,  g.  balgs  M.  Schlauch  :  Balg;  g.  balps  kühn,  ahd.  bald  kühn, 
schnell :  bald  Adv. ;  g.  basi  N.  :  Beere;  g.  batiza  :  besser;  g.  blesan  : 
blasen;  g.  bliggwan  schlagen  :  bläuen;  g.  blöma  M.  :  Blume  F.;  g. 
braids  :  breit;  g.  briggan  :  bringen;  g.  brinnan  st.  V.,  brannjan 
sw.  V.  :  brennen;  g.  brunjö  F.  :  Brünne;  g.  brunna  M.  :  Brunnen; 
g.  brusts  F.  :  Brust;  g.  brüps  F.  Schwiegertochter  :  Braut.  —  Im 
Inlaut:  g.  arbaips  F.  :  Arbeit;  g.  dreiban  :  treiben;  g.  giban  :  geben; 
g.  graban  :  graben;  g.  halbs  :  halb;  g.  laufs{b)  M.  :  Laub  N.;  g.  slciu- 
ban  :  schieben ;  g.  sfa/'«  (ö) :  Stab ;  g.  wö^75  :  übel. 

Beispiele  für  hd.  ö  =  idg.  bh  in  §  19,  a;  ferner:  anlautend: 
ahd.  bachan  backen  :  gr.  (puÜYUj;  ahd.  ban{nn)  M.  Gebot,  Gerichts- 
barkeit :  gr.  qpd-öKuu,  cpri-jLii,  1.  fari;  ahd.  bart  Bart  :  1.  barba;  ahd. 
bläjan    blähen  :  1.  flare;    ahd.    bläo   blau  :  1.  flavus;   ahd.    bodam  M. 
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Boden  ;  1.  fundus,  gr.  iruGjuriv  (Wz.  hhitdh)\  ahd.  horön  bohren  :  1. 
forare\  ahd.  brätan  Braten  :  gr.  7rpri6uj  verbrennen  (Wz.  bhredh)\ 
ahd.  breman  st.  V.  brummen  :  1.  fremere.,  ahd.  buog  M.  Bug  :  gr. 
f^nX"«;  (Wz.  bhägh).  —  mhd.  baue  F.  M.  freier  Platz,  Rennbahn,  Bahn 
und  mhd.  bilenen  glätten,  bohnen  :  gr.  qpaivuu.  —  Inlautend:  ahd. 
kamb  M.  Kamm  :  gr.  ^ö\j.cpoc,  Backzahn  etc.;  ahd.  kliuban  st.  V 
spalten  :  gr.  yXuqpuu,  1.  glubo\  ahd.  naba  G.  Nabe,  nabalo  M.  Nabel: 
gr.  öiaqpaXöc;,  1.  umbo\  ahd.  nebul  M.  :  gr.  veqpeXri,  1.  nebula\  ahd. 
iimbi  um  :  gr.  diuqpi;  ahd.  iceban  :  gr.  uqpaivuu.  —  Beispiele  für  hd. 
b  =  idg.  p  durch  grammatischen  Wechsel  in  §  23. 

.  b)  hd.  ör  =  g.  ^;  anlautend:  g.  gaggan  gehn  :  ahd.  gangaw, 
g.  galga  M.  Kreuz  :  Galgen  \  g.  *gails  froh,  gailjan  erfreuen  :  ahd. 
geil  froh,  üppig,  übermütig;  g.  gairdan  st.  V.  :  ahd.  gurten  sw.  V. 
gürten;  g.  gairns  verlangend  :  .^er?i  Adv. ;  g.  gawi  N.  Landschaft, 
Gegend  :  Gaw^  g.  giban  :  geben\  g.  gildan  :  gelten^  g.  du-ginnan  : 
be-ginnen-,  g.  gdds  :  gut;  g.  greipan  :  greifen-^  grundus  M.  :  Grund; 
gups  :  Gott.  —  Inlautend:  g.  bairgan  :  bergen;  baurgs  F.  :  Burg; 
g.  tföf^s  M.  :  Töt^;  g.  dragan  :  tragen;  g.  fliugan  st.  V.  -.fliegen',  g. 
fugls  M.  :  Vogel;  g.  liugan  :  ahd.  liogan  lügen;  g\  //loi^r  :  ich  mag; 
g.  maurgins  M.  :  ahd.  morgan  Morgen;  g.  saurga  F.  :  Sorge;  g. 
.sigguan  :  singen;  g.  s^^^6'  N.  :  ahd.  .s^(7^,  S2<7t^  M.  Sieg;  g*.  tuggö  F. : 
Zunge;  g.  ^waggö  N.  (vgl.  ivaggareis  M.  Kopfkissen)  :  ahd.  wanga 
N.,  Wange. 

Beispiele  für  hd.  ^  =  idg.  <7Ä  in  §  19,  c;  ferner  anlautend: 
ahd.  ^a/Za  F.  Galle  :  gr.  xoXr),  1.  /eZ;  ahd.  .(^ra?!«  F.  Gans  :  gr.  xy\v^ 
1.  anser;  ahd.  ^^arn  N.  Garn,  Netz,  eig.  Darm  :  1.  haru-spex;  ahd. 
gelo  gelb  :  1.  helvus;  ahd.  gersta  F.  Gerste  :  1.  hordeum;  ahd.  gestaron 
Adv.  gestern  :  1.  /ier^,  hesternus,  gr.  x6^^;  '"^hd.  ^tew,  ginen,  geinön 
gähnen  :  1.  hiare;  ahd.  gram  Adj.  zornig,  gris-gramön  mit  den 
Zähnen  knirschen  (daher  nhd.  Griesgram) :  gr.  xpöiuaboc;  Knirschen.  — 
Nhd.  Grand  M.  (ndd.,  vgl.  ags.  grindan  mahlen)  :  1.  frendo  knirschen 
(Wz.  ghrendh).  —  Inlautend:  ahd.  buog  M.  (s.  unter  1);  ahd. 
igil  M.  Igel  :  gr.  exivoq;  ahd.  gi-lingan  gelingen,  lungar  hurtig, 
schnell,  vgl.  nhd.  lungern  :  gr.  ^\a9pöc;  (Wz.  lengh,  dazu  auch  g. 
leihts  leicht,  ahd.  lungun  F.  Lunge);  ahd.  springan  springen  :  gr. 
an^pXeöOai  eilen.  —  hd.  g  =  idg.  k  durch  grammatischen  Wechsel 
in  §  23. 

/2.  In  der  Schrift  erscheinen  also  germ.  b,  g  unverändert, 
die  Geschichte  der  Laute  aber  ist  noch  nicht  genügend  auf- 
geklärt; mundartliche  Unterschiede  treten  stark  hervor,  bald 
erscheinen  sie  als  Medien,  bald  als  Spiranten,  bald  als  leichte 
Tenues  und  die  Bezeichnung  lässt  uns  oft  im  unklaren,  welcher 
Laut  von  dem  Schreiber  gemeint  war. 
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/3.  Da  h  und  g  ebenso  wie  d  ursprünglich  spirantisch  ge- 
sproclien  wurden,  so  lag  es  nahe,  die  spirantische  Aussprache, 
wo  sie  uns  im  Hd.  begegnet,  als  treu  bewahrten  Rest  urger- 
nianischer  Artikulation  anzusehen  (§25f,);  doch  lässt  sich 
diese  Auffassung  mit  der  historischen  Überlieferung  nicht  ver- 
einen. Vielmehr  ist  aus  der  Lautbezeichnung  zu  schliessen, 
dass  auf  dem  eigentlich  hochdeutschen  Gebiet  die  Entwicke- 
lung  überall  von  stimmhaften  Verschlusslauten  ausgeht,  und 
dass  diese  später  teils  zu  stimmlosen  Verschlusslauten,  teils 
wieder  zu  Spiranten  geworden  sind. 

1.  Zeugnisse  für  h  und  g  als  Verschlusslaute.  ->/  &,  y  :  .^,/^., 
y  64.  1.  Den  oberdeutschen  Schreibern,  welche  germ.  fp^/^ 
jp  der  veränderten  Aussprache  gemäss  durch  ph  oder  pf  be- 
zeichneten (§  40),  standen  für  die  Bezeichnung  des  Lautes, 
der  dem  germ.  h  entsprach,  zwei  Buchstaben  zu  Gebote,  h 
und  p.  In  den  ältesten  oberdeutschen  Denkmälern  ist  p  das 
gewöhnliche  Zeichen;  in  einigen  findet  man  nur  p\  also  poto 
Bote,  hapen  haben ;  in  den  meisten  aber  p  und  b  nebenein- 
ander, b  dringt  im  Laufe  der  Zeit  vor,  und  zwar  früher  in 
den  alemannischen  Quellen  als  in  den  bairischen  und  ent- 
schiedener im  Inlaut  als  im  Anlaut.  Im  Anlaut  dauert  das 
Schwanken  zwischen  p  und  b  während  des  ganzen  Mittelalters 
fort  (Whd.  §159);  dagegen  inlautendes  ^j  tritt  in  den  aleman- 
nischen Schriften  schon  im  9.  Jahrb.,  in  den  bairischen  vom 
IL  Jahrh.  ab  zurück;  also  pote  oder  böte,  aber  haben  (Br. 
§  126,  1-4). 

/  2.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden  wir  bei  germ.  g. 
Den  Schreibern,  welche  der  veränderten  Aussprache  gemäss 
germ.  k  durch  ch  oder  kh  bezeichneten  (§  41),  standen  für 
die  Bezeichnung  des  Lautes,  der  dem  germ.  g  entsprach,  die 
Buchstaben  ^,  c,  k  zur  Verfügung.  Alle  drei  kommen  auch 
vor;  doch  überwiegt  von  Anfang  an  g  und  drängt  k  und  c 
-allmählich  ganz  zurück.  Die  inlautenden  k,  c  sind  bereits 
vom  10.  Jahrh.  ab  völlig  verschwunden;  im  Anlaut  nimmt 
die  Schreibung  mit  g  immer  mehr  zu  und  viele  der  späteren 
ahd.  Quellen  kennen  auch  anlautend  nur  g;  (Br.  §149  A.  6). 


^ 
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Die  Bewegung-  verläuft  also  genau  in  derselben  Richtung  wie 
die  des  b,  nur  kommt  sie  hier  früher  zugunsten  des  g  zum 
Abschluss,  woraus  sich  der  Vorteil  ergab,  dass  k  nun  zur  Be- 
zeichnung der  Affrikata  oder  Aspirata  gebraucht  werden 
konnte  (§  42). 

/3.  Aus  dera  Schreibgebrauch,  wie  er  im  vorstehenden 
angeg-eben  ist,  folgt  einmal,  dass  germ.  b  und  g  in  den  ober- 
deutschen Mundarten  Verschlusslaute  waren,  denn  auf  solche 
weisen  die  Zeichen  p,  c.  Je  mit  voller  Sicherheit;  sodann  dass 
für  die  Schreiber  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  b,  g 
einerseits  und  j;,  c.  Je  anderseits  nicht  bestand.  Nur  ist  aus 
der  Bevorzugung'  von  b  und  g  im  Inlaut  zu  schliessen,  dass 
sie  mit  diesen  Buchstaben  die  Vorstellung  schwächerer,  mit 
Pj  c,  k  die  stärkerer  Laute  verbanden.  Weitere  Auskunft 
gibt  vielleicht  die  Schreibweise  Notkers. 

65.  (Notkers  Kanon.)  1.  Notkers  Schriften  zeigen, 
wie  bereits  J.  Grimm  gesehen  hat,  einen  an  bestimmte  Be- 
dingungen geknüpften  Wechsel  von  b  und  j?,  g  und  A;,  und 
ebenso  von  d  und  f,  wenn  germ.  p  zugrunde  liegt. 

Im  Inlaut   schreibt    er    immer  b,  d,  g\    im  Anlaut    nur, 
wxnn  das  vorhergehende  Wort  auf  Vokal,  Liquida  oder  Nasal 
ausgeht;    dagegen  p,  t,  k   1.  nach  einer  Pause,  also  am  An- 
fang eines  Satzes  oder  Satzteiles;  2.  nach  Worten,  welche  auf 
Verschlusslaute  (Tenues  und  Mediae)  oder  stimmlose  Spiranten 
ausgehen;  z.B.   Ter  brüodevj  ünde  des  prüoder.     Tesköldes^ 
ünde   demo    gölde.    —    Einem    ähnlichen  Wechsel    unterliegt  \ 
germ.  f:v  (§93  A.  2),    aber  nicht    hd.  t,    das    aus    germ.  d  ( 
gewonnen  ist :  dies  wird  höchstens  nach  n  durch  d  bezeichnet  r' 
(§  61,1),  sonst  immer  durch  t:  tes  tdges  und  temo  ^a^e  (nicht A 
ddge),  ih  tüon  und  tu  tüost  (nicht  düost):  (Br.  §  103).  ^ 

/2.  Die  Grundlage  des  Gebrauchs,  den  Notker  konsequent 
ausgebildet  hat,  ist  bereits  in  St.  Gallischen  Urkunden  des  8., 
9.  Jahrhs.  zu  erkennen^);    Spuren  davon   finden  sich  auch  in 


1)  Fr.  Wilkens,  Zum  hochalemannischen  Konsonantismus  der 
ahd.  Zeit  (Leipzig  1891)  S.  25  f. 


94  Hochd.  Lautverschiebung-.     Notkers  Kanon.       [§  65.  66. 

andern  alt-  und  mittelhochdeutschen  Aufzeichnungen,  aber  ver- 
hältnismässig- nicht  viele  (Br.  §  103.  Whd.  §  155).  Sie 
würden  jedenfalls  öfter  hervortreten,  wenn  alle  Schreiber  die 
Sorgfalt  und  Beobachtungsgabe  Notkers  besessen  hätten. 
Schreibern,  die  nur  das  einzelne  Wort  ins  Auge  fassten,  um 
seine  Schreibung  festzustellen,  musste  ein  Lautwandel,  der 
sich  nur  im  Zusammenhang  der  Rede  zeigt,  entgehen. 

66.  1.  Dass  der  Gebrauch  N.s  nicht  eine  willkürliche 
Regelung  der  Orthographie  ist,  sondern  irgendwie  in  der 
Sprache  begründet  sein  muss,  wird  von  niemand  bezweifelt. 
Aber  worin  der  Unterschied  der  Laute  bestand,  ist  strittig. 
Wenn  wir  den  Buchstaben  den  Wert  beimessen  dürften,  den 
wir  in  der  nhd.  Schriftsprache  mit  ihnen  verbinden,  so  hätte 
man  ö,  d,  g  als  stimmhafte,  ^j,  t,  Je  als  stimmlose  Laute  an- 
zusehen. Zwischen  stimmhaften  Elementen^)  hätte  N.  hyd^g 
geschrieben,  weil  die  Laute  in  solcher  Umgebung  selbst  stimm- 
haft waren,  zwischen  stimmlosen  p,  t,  Je,  weil  sie  dort  keinen 
Stimmton  hatten.  In  seiner  Mundart  wären  die  inlautenden 
h,  d,  g  Medien  gewesen,  die  anlautenden  aber  weder  Mediae 
noch  Tenues;  sie  wären  als  das  eine  oder  andere  erschienen 
je  nach  ihrer  Umgebung;  ähnlich  wie  unser  nhd.  ch  weder 
palataler  noch  velarer  Laut  ist,  sondern  nach  der  Natur  des 
vorangehenden  Lautes  das  eine  oder  das  andere  wird.  Wir 
hätten  also  anzunehmen,  dass  in  N.s  Sprache  die  Neigung,  den 
stimmhaften  Lauten  h,  g,  d  den  Stimmton  zu  entziehen,  be- 
reits weit  um  sich  gegriffen  hatte,  aber  noch  nicht  unbe- 
schränkt herrschte. 

7  2.  Aber  es  fragt  sich,  ob  wir  berechtigt  sind,  mit  den 
Zeichen  N.s  unsere  Vorstellung  zu  verbinden;  ob  nicht  viel- 
mehr anzunehmen  ist,  dass  germ.  &,  ^,  p  in  N.s  Sprache  wie 
in  der  jetzigen  Mundart  stimmlose  Laute  waren.  Dann  könnte 
sein  Schreibgebrauch  nichts  anderes    bedeuten  als  die  Unter- 


1)  Dass  die  ausi.  h,  d,  g  nicht  wie  die  Vokale,  Liquiden  und 
Nasale,  sondern  wie  die  stimmlosen  Tenues  und  Mediae  wirken, 
kann  nicht  befremden,  da  die  Mediae  für  die  Entfaltung-  des  Stimm- 
tones immer  nur  geringen  ßaum  geben.  Sie  können,  wenn  sie 
auch  als  stimmhafte  Laute  einsetzen,  doch  stimmlos  schliessen. 
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Scheidung  von  Lenis  und  Fortis.  Die  Sprache  hätte  sich 
unter  dieser  Voraussetzung*  in  den  Lauten  b  und  g  von  ihrem 
ursprünglichen  Zustande  weiter  entfernt  als  unter  der  andern ; 
sie  hätten  den  Stimmton  überall  verloren  gehabt  und  die 
stimmlosen  Lenes,  die  wir  zunächst  als  Vertreter  der  ursprüng- 
lichen stimmhaften  Laute  voraussetzen  müssen,  wären  unter 
gewissen  Bedingungen :  nach  einer  Pause,  nach  Verschlusslauten 
und  stimmlosen  Spiranten,  zu  Fortes  geworden.  Für  germ.^J 
aber  wäre  wohl  anzunehmen,  dass  es  nie  stimmhafter  Laut 
geworden  war  (vgl.  §  82  Anm.). 

/Wie  diese  Alternative  zu  entscheiden  sein  mag:  jeden- 
falls zeigt  auch  Notkers  Kanon,  dass  in  seiner  Mundart  germ. 
bf  g,  p  Verschlusslaute  waren. 

Anm.<^l.  Die  gemeingültige  Ansicht  ist,  dass  Notker  durch 
p,  t,  k  stimmlose  Fortis,  durch  b,  d,  g  stimmlose  Lenis  bezeichnet 
habe;  Behaghel  (Grdr.  1^,  §76.  114)  sieht  sie  sogar  als  zweifellos  an. 
Die  entgegeng'esetzte,  dass  er  dadurch  stimmlose  und  stimmhafte 
Laute  bezeichnet  habe,  ist  in  neuerer  Zeit  von  Wilkens  (a.  0.)  ver- 
treten und  ich  kann  nicht  finden,  dass  sie  durch  die  Erwägungen 
Schilds  und  die  Einwände  Jellineks  widerlegt  sei  (vg-l.  Schild,  PBb. 
18,  302  f.;  Jellinek,  ZföG.  49,  516;  aber  auch  Heusler,  AfdA.  19,  42  f. 
21,  26).  Ursprünglich  waren  g-erm.  &,  g  doch  jedenfalls  stimmhafte 
Reibelaute,  ihre  Entwickelung  zu  den  oberdeutschen  stimmlosen 
Verschlusslauten  setzt  als  Zwischenstufe  stimmhafte  Verschlusslaute 
voraus,  und  es  dünkt  mich  unwahrscheinlich,  dass  die  oberdeutschen 
Mundarten  schon  im  8.  und  9.  Jahrh.  diese  ganze  Entwicklungs- 
reihe durchlaufen  hätten.  Wenn  in  späterer  Zeit  und  noch  heute 
*in  gewissen  Tiroler  Mundarten,  die  auch  sonst  den  Notkerschen 
Kanon  kennen,  jeder  Geräuschlaut  im  absoluten  Anlaut  als  Fortis 
erscheint',  so  lässt  sich  das  als  eine  jüngere,  in  dem  Geg'ensatz  zwi- 
schen stärker  betontem  Anlaut  und  schwächerem  Inlaut  begründete 
Entwickelung-  begreifen.  Wie  in  den  nördlichen  Mundarten  dieser 
Gegensatz  dazu  führte,  dass  die  ursprünglich  stimmlosen  Spiranten 
f  und  s  im  Inlaut  stimmhaft  wurden,  so  äusserte  er  sich  in  den 
oberdeutschen  Mundarten,  nachdem  sie  den  ursprünglich  stimm- 
haften Lauten  auch  im  Inlaut  den  Stimmton  entzogen  hatten,  in 
dem  Unterschied  von  Fortis  und  Lenis.  In  Notkers  Sprache  war 
diese  Stufe  der  Entwickelung  noch  nicht  erreicht.  Auffallend  bleibt 
freilich,  dass  wir  die  Zeichen  j9,  c,  k  gerade  in  den  ältesten  Denk- 
mälern so  oft,  in  manchen  ausschliesslich  finden,  da  doch  in  der 
ältesten  Zeit  die  stimmhaften  Laute  auf  keinen  Fall  seltener  gewesen 
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sein  können  als  später.  Für  diese  Tatsache  bliebe,  soviel  ich  sehe, 
keine  andere  Erklärung*  als  die  Vermutung,  dass  das  oberdeutsche 
Schriftsystem  von  Männern  ausgebildet  sei,  die  mit  den  Buchstaben 
h  und  g  die  Vorstellung  von  Spiranten  verbanden  und  sie  deshalb 
als  Zeichen  für  Verschlusslaute  verwarfen.  Über  den  ausgedehnten 
Gebrauch,  den  die  Bezeichnung  des  germ.  g  durch  c  und  k  —  durch 
k  namentlich  vor  e  und  i,  dann  vor  a,  zuletzt  vor  o  und  u  —  fand, 
s.  Kauffmann,  Germ.  37,  249  f. 

Anm.  2.  Ahnliche  Sandhierscheinungen,  wie  sie  Notkers 
Schriften  bekunden,  sind  auch  in  lebenden  Mundarten  beobachtet, 
Den  Wechsel  stimmhafter  und  stimmloser  Laute  erwähnt  von  Bah- 
der  S.  226;  den  Wechsel  von  Lenis  und  Fortis  S.  241;  vgl.  auch 
Schild,  Brienzer  Mundart  I  (Liestal  1891.  Göttinger  Diss.)  S.  26  f. 
—  Über  die  Schwierigkeit  Lenis  und  Fortis  in  den  lebenden  Mund- 
arten zu  unterscheiden  vgl.  Fischer,  Geogr.  §  51. 

<^  67.  Im  Ob  er  fränkischen  (Ost-  und  Rheinfränkischen) 
sind  h  und  g  an  allen  Stellen  des  Wortes  die  gewöhnlichen 
Zeichen  für  germ.  h  und  g\  z.  B.  garto  Garten,  gehan  geben, 
gurten  gürten,  sagen  sagen,  angust  Angst,  magad  Magd, 
hadön  baden,  hrtmno  Brunnen,  lobön  loben,  Icolho  Kolben  etc. 
Man  hat  keinen  Grund,  diesen  h  und  g  eine  andere  als  die 
jetzt  übliche  mediale  Aussprache  beizumessen.  Germ,  b  und  g 
sind  hier  also  Verschlusslaute  wie  im  Oberdeutschen,  doch 
haben  sie  nicht  die  Verschiebung  zu  stimmlosen  Lauten  er- 
litten. —  Über  gh  im  Isidor  s.  §  71. 

^  2.  Zeugnisse  für  b  und  g  als  Spiranten. 

/  68.  Spuren  spirantischer  Aussprache  von  germ.  h  und 
g  begegnen  auf  eigentlich  hochdeutschem  Gebiet  in  den  ältesten 
Denkmälern  fast  gar  nicht,  aber  je  länger,  um  so  mehr. 

/Spirantische  Aussprache  des  inlautenden  b  ist  für  das 
Mittelfränkische  früh  durch  die  Schreibung  v  (ausl.  f)  ge- 
sichert; z.  B.  selvOy  erve,  leven,  gaf,  beleif.  'Neben  dem  Um- 
laut des  ä  ist  dies  v  das  sicherste  Kennzeichen  des  Mfr.  und 
scheint  fast  diejenige  Eigentümlichkeit  gewesen  zu  sein,  bei 
der  man  sich  am  schwersten  zu  dem  nichtmundartlichen  Laute 
entschloss'  (Franck  §  78J.  Auch  in  einigen  aus  dem  nörd- 
lichsten Teilen  der  oberfränkischen  bzw.  mitteldeutschen  Mund- 
arten  stammenden  Quellen   findet   sich    dies  v  schon    in   der 


/. 
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ahd.  Zeit  (Br.  §  134  A.  1);  später  im  südliclien  Franken,  dem 
Mosellande,  Hessen,  Thüringen  und  im  Osten  (Whd.  §  176); 
jetzt  mundartlich  auf  dem  g-rösstcn  Teil  des  Sprachgebietes 
(Grdr.  P,  722  f.).  Für  das  B airische  bekundet  der  häufige 
Wechsel  von  h  und  w  in  Schriften  des  15. — 16.  Jahrhs.  seine 
nahe  Berührung-  mit  dem  Spiranten;  z.  B.  han,  herden,  hört 
für  toanj  iverden,  wort;  offenwär,  enccer,  gewurt  für  offen- 
bar, erhcere,  gehurt  (Whd.  §  159.  178).  Auch  Helber  S.  5 
bezeichnet  das  in-  und  auslautende  h  als  einen  linden  Laut, 
fast  wie  lo,  das  anlautende  aber  als  einen  starken,  fast  wie  i). 

Anm.  Wie  im  Rheinfränkischen  die  spirantische  Aussprache 
des  inl.  h  Fortschritte  gemacht  hat,  bekundet  der  Wechsel  von  inl. 
w  mit  ausl.  p,  h.     Böhme  S.  41. 

69.  Auf  spirantische  Aussprache  des  g  lässt  einerseits 
seine^  Bezeichnung  Ä,  cli,  gh,  (j)  und  anderseits  die  Bezeich- 
nung palataler  oder  velarer  Reibelaute  durch  g  schliessen.  Die 
Schrift  zeigt,  dass  die  spirantische  Aussprache  des  g  ebenso 
wie  die  des  h  in  der  jüngeren  Zeit  viel  verbreiteter  ist,  als 
in  der  älteren. 

^1.  ig  :  h.)  Wenn  inl.  g  Spirans  gewesen  wäre,  so  würde 
in  den  Denkmälern,  welche  dem  stimmhaften  Laut  im  Wort- 
und  Silbenschluss  den  Stimmton  zu  entziehen  pflegen  (§  146) 
und  h  als  Zeichen  für  die  ausl.  Gaumenspirans  festhalten  (§  45), 
h  der  natürliche  Vertreter  des  inl.  g  sein  {tage  :  tah).  Aber 
ein  solches  h  findet  sich  in  der  ahd.  Periode  selbst  im  Fränkischen 
nur  sehr  selten,  und  mit  Recht  schliesst  Jellinek  (PBb.  15, 
268  f.)  daraus,  dass  g  eben  keine  Spirans  war.  Auch  die 
spätere  Zeit  bietet  nicht  viele  Beispiele,  schon  darum  nicht, 
weil  ch  die  übliche  Bezeichnung  für  die  ausl.  Gaumenspirans 
wird.  Belege  für  h  im  Ahd.  bei  Br.  §  148  A.  1.  §  149  A.  5.  Franck 
§  106,  2.  Schatz  §  73;  aus  der  späteren  Zeit  Whd.  b.  Gr.  §  196.  a.  Gr. 
§223..  Mhd.  Reime  zwischen   /i  :  ^  Whd.  §234.  237;   vgl.  §92  A.  2. 

/  Anm.  1.  Die  seltenen  ahd.  Belege  für  ausl,  h  beruhen  zum 
Teil^sicher  auf  Nachlässigkeit  der  Schreiber,  so  in  den  Monseer 
Glossen,  wo  neben  74  ch  (§  70)  nur  2  h  erscheinen.  Aber  auf  spi- 
rantische Aussprache  des  g  weist  wohl  das  h  in  den  Adjektiven 
genäthih  und  ivirdih,  die  schon  im  Augsburger  Gebet  (rheinfrk.)  und 
in  den  Hymnen  (alem.)  begegnen.  Der  Konsonant  der  schwach  be- 
W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  7 
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tonten  Silbe  hinter  dem  Vokal,  der  am  entschiedensten  palatale 
Aussprache  wirken  musste,  wurde  zuerst  als  Spirans  aufgefasst. 
Auch  später  nimmt  diese  Endung  eine  Ausnahmestellung*  ein.  In 
den  Wiener  Predigten  des  13.  Jahrhs.,  die  Jellinek  S.  272  untersucht, 
kommt  auslautendes  g  152  mal  vor,  nur  dreimal  wird  es  durch  h 
bezeichnet  in  ledih^  lictüih,  scelih;  nur  in  dieser  Endung  lässt  Luther 
ch  zu:  sandicJi,  unterthenich,  ividdersiiinich,  etnicher,  einicherlei\ 
(Franke  §  108);  und  auch  lebende  Mundarten,  die  sonst  Verschluss- 
laut sprechen,  haben  in  dieser  Endung  die  Spirans  (Behaghel,  Grdr. 
1^,  S.  723.  Fischer,  Geogr.  S.  64).  —  Die  schwache  undeutliche  Ar- 
tikulation der  unbetonten  Ableitungssilben  führte  ferner  dazu,  dass 
in  der  Endung  ig  einerseits  das  g  früh  ganz  verschwindet  (§  81), 
und  dass  sie  anderseits  nicht  selten  für  -ich,  -icht  eingetreten  ist 
(Orth.  §89  f.). 

^2.    Die   umgekehrte   Bezeichnung  von   germ.  h   durch  g 

ist    den    ahd.  Denkmälern    gleichfalls    fremd;    erst  in  einigen 

späteren  fränkischen  Denkmälern,  wie  im  Arnsteiner  Marienl. 

findet  sich  ausl.  g  für  h  :   nog,  durg,  sag,  gescag    (Br.  §  154 

A.  3.     Franck  §  106, 2.    117,3).     Und    so    pflanzt    sich    der 

Gebrauch  durch  die  mhd.  Zeit  fort  (Whd.  §  224.  226).     Für 

die  Gebiete,  in  denen  er  stattfindet,  ist  spirantische  Aussprache 

des  inl.  g  anzunehmen. 

/  Anm.  2.  In  Verben  mit  grammatischem  Wechsel  konnte  g 
für  h  natürlich  auch  durch  Formübertragung  eintreten;  so  in  nhd. 
zog^  zogen  =  mhd.  zöh,  zugen\  schlagen,  geschlagen^  mhd.  slahen, 
geslagen.  —  So  sind  vermutlich  die  wenigen  Formen  aufzufassen, 
in  denen  bei  Luther,  abweichend  von  unserem  Gebrauch,  g  für  h 
erscheint  (Franke  §  101):  flog,  {flöge,  flöge)  =  floh  (flöhe):,  zeugt 
=  zeucht,  zieht:,  denn  auch  von  fliehen  kommen  im  Mndd.  und 
Mndl.  Formen  mit  grammatischem  Wechsel  vor.  Die  Formüber- 
tragung konnte  sich  unabhängig  von  der  spirantischen  Aussprache 
des  g  vollziehen,  wurde  aber  durch  sie  begünstigt. 

/  70.  {ch  :  g.)  1.  Schon  früh  und  nicht  selten  wird  aus- 
lautendes g  durch  ch  bezeichnet:  z.  B.  mach,  tach,  ginuach^ 
hurch,  warch,  junch  (Br.  §  149  A.  5.  §  148  A.  1).  Doch  kann 
diese  Schreibweise  in  den  oberdeutschen  Denkmälern,  die  das 
anl.  germ.  Tc  durch  ch  bezeichnen,  spirantisches  g  nicht  beweisen. 
Unbedingt  ausgeschlossen  ist  die  Annahme  für  solche  Denk- 
mäler, welche  die  auslautende  Spirans,  mag  sie  germ.  h  oder 
h  sein,  durch  h  bezeichnen;  z.  B.  sehen  sah,  sprechen  spi'ah. 
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In  ihnen  miiss  ch  =  germ.  g  einen  andern  Wert  als  die 
Spirans  ausdrücken,  wahrscheinlich  eine  Affrikata;  denn  dass 
ausl.  f]  eine  solche  Affrikation  erfahren  konnte,  setzen  ober-  // 
deutsche  Mundarten  ausser  Zweifel^).  Einen  zuverlässigen 
Beweis  für  spirantische  Aussprache  des  g  bieten  nur  die  Denk- 
mäler, die  germ.  h  im  Anlaut  durch  Tc,  im  Auslaut  durch  ch 
bezeichnen.  TAFer  da  in  diesen  cli  im  Auslaut  erst  spät  üb- 
lich wird  (§  45),  erscheint  selbst  in  alten  fränkischen  Denk- 
mälern ch  für  ausl.  g  nur  selten  (Franck  §  106,  2).  Erst  in 
der  mhd.  Zeit  finden  wir  ch=^g  oft  im  Auslaut  und  vor  t^ 
wo  g  seinen  Stimmton  verliert,  z.  B.  lach  lag,  tach  Tag, 
flouch  flog  volchten  folgten,  gesachte  sagte;  namentlich  in 
md.  Schriften,  hier  zuweilen  sogar  im  Inlaut  zwischen  Vokalen 
(Whd.  §  235.  237):  dache  K\?Lge,  versache  versage,  besonders 
wieder  in  der  Endung  -ich  (vgl.  §  69  A.). 

/2.  g  für  ch  (=  germ.  A;)  findet  sich  gleichfalls  in  md. 
Denkmälern,  besonders  in  Ripuarien  log  Loch,  wiroug  Weih- 
rauch, ig  ich,  dig  dich,  spräge  Sprache,  hreige  bräche  u.  a., 
(Franck  §  106,  2,  117,  3.  Whd.  §  223.  226).  Auch  Luthers 
Schriften  zeigen  einige  Spuren  (§  49,  2). 

<^  Reime  zwischen  ausl.  ch:  g  begegnen    sowohl    bei    ober-    als 

mitteldeutschen  Dichtern  (Whd.  §234.  237);    wie  sie    im  Bairischen 

und  Alemannischen  aufzufassen  sind,  untersucht  Bohnenberg'er  a.  0. 

Anm.  1.     Dass  g  für  ch    auch   die    ihres  Reibungsgeräusches 

entblösste  Affrikata  bezeichnen  kann,  ist  §  50  bemerkt. 

/Anm.  2.  Jellineks  Nachweis,  dass  ausl  g  zur  Affrikata 
werden  kann,  erklärt  vielleicht  auch  einige  auffallende  h  für 
g  nach  Konsonanten,  zumal  nach  n  in  Wörtern  wie  vanhnussida, 
Adalunh,  Ratlnh,  vielleicht  auch  in  Ellanpurh,  Heilpurh,  Isinpurh, 
Hiltipurh  (Whd.  b.  Gr.  §  196,  a.  Gr.  §  223);  diese  konsonantischen 
Verbindungen  wären  durch  Unterdrückung  des  Verschlusseinsatzes 
erleichtert. 

/Anm.  3.  Sehr  auffallend  und  unerklärt  ist,  warum  im  Is.  die 
Vorsilbe  gi-  stets  mit  ch  geschrieben  ist,  das  sonst  in  diesem  Denk- 
mal anl.  k  bezeichnet.     Sollte    der  Schreiber  in  dem  Präfix  stimm- 


\  1)  Den  Beweis,    dass  g  zur  Affrikata  werden  konnte,    unter- 

nahm Jellinek  (FBI.  15,  268  f.  ZfdA.  36,  77  f.) ;  ergänzt  und  berichtigt 
sind  seine  Ausführungen  durch  Bohnenberger  (PBb.  31,  393  ff.). 
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haften  Laut  nicht  vernommen  haben?  Auch  in  einigen  andern  frk. 
Denkmälern  finden  sich  k  und  p  gerade  in  den  Vorsilben  ge-  und 
he-  (Franck  §  103,  2.  §  77):  vgl.  auch  c  und  p  vor  Liquiden  in  §  78,2 
Ein  Zeichen  für  spirantische  Aussprache  kann  es  nicht  gewesen 
sein,  da  selbst  inl.  g  im  Is.  Verschlusslaut  ist  (§  72);  s.  Franck 
S.  132. 

J  71.  {gli :  g.)  —  Im  Isidor  und  in  einigen  andern  Denk- 
mälern finden  wir  vor  folgendem  e  und  i  gh  geschrieben, 
und  zwar  im  Is.  regelmässig  im  Anlaut:  ghibu,  gheba  aber 
gab\  bighinnan  aber  bigunsta  etc.;  im  Inlaut  wechselnd  mit 
g'.b'ergJie  od.  berge,  arstigit  neben  araughit  (Br.  §148  A.  1. 
4.  §  149  A.  8.  Franck  §  103).  Spirantische  Aussprache  be- 
zeichnet dies  gh  im  Isidor  nicht.  Ursprünglich  war  das 
Doppelzeichen  in  Aufnahme  gekommen,  weil  die  Romanen 
dem  g  vor  e  und  i  eine  von  dem  deutschen  g  abweicEende 
spirantische  Aussprache  gaben;  das  h  wurde  dem  g  wie  noch 
jetzt  im  Italienischen  hinzugefügt,  um  dem  g  den  Wert  des 
Verschlusslautes  zu  sichern^).  In  diesem  Sinne  ist  es  im  Is. 
gebraucht;  denn  dass  gh  hier  den  Verschlusslaut  bezeichnet, 
scheint  zweifellos,  da  dem  inl.  g  oder  gh  ein  ausl.  c  entspricht. 
Später  änderte  sich  allerdings  die  Bedeutung  des  gh.  Wie 
sich  mit  ch  die  Vorstellung  der  stimmlosen  Gaumenspirans 
verband,  so  mit  gh  die  der  stimmhaften,  so  dass  es  vor  allen 
Vokalen  und  auch  im  Auslaut  gebraucht  werden  konnte.  Diei 
ndfr.  Belege  für  diesen  Gebrauch  reichen  bis  in  das  9.  Jahrh. 
hinauf;  später  finden  wir  ihn  im  Leidner  Williram  (z.  B.  ho- 
nigh,  einigh)]  in  mhd.  Zeit  namentlich  in  Eipuarien  und  be- 
nachbarten Strichen,  im  Anlaut  gewöhnlich  nur  vor  e  und  «, 
im  Inlaut  auch  sonst  (Franck  §  103.     Whd.  §  222.  223). 

Anm.  Warum  der  Schreiber  des  Is.  nur  im  Anl.  seine 
Regel  streng  beobachtete,  im  Inl.  aber  bald  g,  bald  gh  schrieb,  ist 
nicht  sicher  zu  erkennen;  s.  Franck  a.  0. 

72.  [g  :j.)  j  wird  im  Ahd.  vor  e  und  i  in  der  Regel 
durch: '"^,  vor  allen  andern  Vokalen  durch  i  bezeichnet;  z.  B. 
gihu,  g'ehan  aber  iah,  iähun  (§  127).  Es  liegt  nahe,  daraus 
zu    sehliesseii^_  d.ass^'  und  g  vor  e  und  i  in   der  Aussprache 

1)  MSD.  S.  XXV.  KaüffWaH  Glerm.  37,  248  f.  255  f. 
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nicht  UDterschieden  waren:  aber  wäre  dies  der  Fall,  so  müssten, 
da  der  erwähnte  Schreibgebrauch  überall  und  fast  allgemein 
gilt,  die  Laute  in  der  Sprache  überhaupt  zusammengefallen 
sein;  während  die  Entwickelung  der  Schrift  und  Sprache 
zeigen,  dass  sie,  von  einzelnen  Ausnahmen  abgesehen  (§  128,2), 
gesondert  blieben.  Es  kann  also  das  Zeichen  g  nicht  gewählt 
sein,  weil  j  mit  g  identisch  war,  sondern  weil  es  von  allen 
Zeichen  des  Alphabetes  am  geeignetsten  schien,  den  konso- 
nantischen Klang,  der  sich  aus  dem  Halbvokal  i  entwickelte, 
zu  bezeichnen.  Vor  den  hellen  Vokalen,  vor  denen  g  pala- 
tale  Aussprache  hatte,  zeigte  sich  diese  Verwandtschaft  be- 
greiflicherweise zuerst;  vor  dunkeln  Vokalen  tritt  g  im  Ahd. 
erst  sehr  selten  für  J  ein;  einige  Belege  bieten  namentlich 
fränkische  Denkmäler;  s.  §  128. 

/Das  Resultat  ist,  dass  im  Ahd.  Beweise  für  spirantische 
Aussprache  des  anl.  g  ganz,  für  die  des  inl.  g  fast  ganz 
fehlen.  Dann  aber  finden  wir  sie  zahlreich,  namentlich  im 
Fränkischen.  Ickelsamer  (aus  Rothenburg  ob  der  Tauber) 
gibt  dem  g  schlechthin  den  Wert  eines  Reibelautes:  'so  die 
ziing  das  eüsserst  des  gümens  berürt,  wie  die  Gens  pfeysen, 
wenns  ainen  anlauffen  zubeyssen\  vgl.  Orth.  S.  39  A.  3. 

Anm.  Der  Dichter  des  Meier  Helmbrecht  setzt  v.  764  für 
sagent  (dicitis)  ein  falsch  gebildetes  niederdeutsches  sakent,  sprach 
also  im  Inlaut  j. 

Jetzige  Aussprache. 

X  73.  Die  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache  von  b 
und  g  setzen  sich  bis  in  unsere  Zeit  fort,  nicht  nur  in  den 
Mundarten,  sondern  auch  in  der  Gemeinsprache.  Über  diese 
teilt  Trautmann  §  999—1002.  1024—1027  folgende  Beobachtungen  mit: 

/  Anlautendes  ö  ist:  Verschlusslaut,  a)  stimmhaft  in 
Norddeutscliland,  in  Schlesien  und  in  dem  Striche  der  Rheinprovinz, 
der  die  Städte  Aachen,  Düren,  Köln,  Bonn  einschliesst.  —  b)  stimm- 
los in  Süd-  und  Mitteldeutschland. 

Inlautendes  &  ist:  1.  Verschlusslaut,  a)  stimmhaft  im 
Norden  und  in  Schlesien.  —  b)  stimmlos  in  einem  Teil  des  Südens, 
namentlich  auf  schwäbisch-alemannischem  Gebiet.  —  2.  Reibe- 
laut a)  stimmhaft  im  Mittellande  und  in  dem  grössten  Teil  des 
südöstlichen  Deutschlands,    b)  stimmlos  im    südlichen  Rheinlande 
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(Strassburg-,  Freiburg).  Vgl.  Fischer,  Geogr.  §  52.  v.  Bahder,  Grund- 
lagen S.  226  f. 

74.  Viel  mannigfacher  ist  die  Aussprache  des  g\  zu 
den  Unterschieden  von  stimmhaftem  und  stimmlosem,  Verschluss- 
und  Reibelaut  kommt  hier  die  namentlich  bei  den  Reibelauten  deut- 
lich vernehmbare  Verschiedenheit  der  Artikulationsstelle  hinzu. 

Anlautendes  g  ist:  1.  Verschlusslaut,  a)  stimmhaft 
{gut)  in  Mecklenburg,  dem  nördlichen  Pommern,  Rügen,  Holstein 
und  dem  grössten  Teil  der  Provinz  Hannover;  ebenso  in  Schlesien. 

—  b)  stimmlos  {cut)  im  Süden  und  dem  grössten  Teil  des  Mittel- 
landes, namentlich  in  Obersachsen,  dem  Vogtlande,  Nassau  und  Ober- 
hessen.   2.  Reibelaut,  a)  stimmhafter  Velar  (jw^)  in  Friesland. 

—  b)  stimmloser  Velar  {chut,  mit  ach-Laut)  in  fast  ganz  West- 
falen, angrenzenden  Teilen  der  Rheinprovinz  und  in  Schleswig.  — 
c)  stimmhafter  Palatal  (jut)  im  Magdeburgischen,  der  Provinz 
Brandenburg,  grossen  Teilen  Pommerns  und  vielfach  in  Ost-  und 
Westpreussen;  —  ebenso  in  der  Gegend  Aachen-Düsseldorf -Köln- 
Bonn.  —  d)  stimmloser  Palatal  {chut  mit  ich-Laut)  im  Göttingi- 
schen,  in  Strichen  am  Niederrhein  (Krefeld?)  und  nördlichen  Teilen 
des  Mittellandes,  so  im  Mansfeldischen  und  Hallischen.  —  In  Ost- 
preussen  endlich  wird  vor  a,  o,  u  und  Konsonanten  stimmhafter 
velarer  Laut  gesprochen  (jut),  vor  e  und  i  stimmhafter  palataler 
ijeben). 

Inlautendes  g  ist:  1.  Verschlusslaut,  a)  stimmhaft 
{lagen,  legen)  in  Mecklenburg  mit  Ausnahme  des  Südostens,  in  Hol- 
stein,   dem  grössten  Teil   der  Provinz  Hannover  und    in  Schlesien. 

—  b)  stimmlos  {laken,  leken)  im  Süden  (vgl.  aber  Fischer,  Geogr. 
§  54).  —  2.  Reibelaut,  stimmhafter  Velar  {lajen,  lejenj  in 
Friesland,  Westfalen  und  Teilen  der  nördlichen  Rheinprovinz,  d.  i. 
in  dem  Gebiet,  das  anlautendes  g  als  stimmhaften  oder  stimmlosen 
Velarlaut  spricht.  —  3.  Im  übrigen  hängt  die  Unterscheidung  von 
Velaren  und  palatalen  Spiranten  von  den  vorangehenden  Lau- 
ten ab,  die  ersteren  gelten  nach  a,  o,  u,  au,  die  andern  nach  e,  ^, 
ä,  ö,  il,  ei,  eu,  üu,  Z,  ?%  und  zwar  a)  stimmhaft  {lajen,  lejen)  im 
niederdeutschen  Teile  der  Provinz  Sachsen,  in  der  Provinz  Bran- 
denburg, im  südlichen  Teile  sowie  wohl  in  allen  Städten  Pommerns, 
in  Ost-  und  Westpreussen  und  Teilen  Hannovers;  ferner  in  einigen 
nördlichen  Strichen  des  Mittellandes,  so  im  Mansfeldischen  und  An- 
haltischen; in  der  Gegend  Aachen-Düsseldorf-Köln-Bonn;  in  nörd- 
lichen Strichen  des  Südwestens.  —  b)  stimmlos  {lachen,  lecken) 
im  Mittellande. 

Anm.  Über  die  Mundarten  s.  Behaghel,  Grdr.  §  102.  103.  — 
Der  Spr.  A.  verzeichnet    die  Grenze  für  ausl.  f  {w)  b  in  dem  Imp. 
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bleib  (AtclA.  21,  282)  und  in  korb  (eb.21,267);  die  Verschiedenheiten 
in  der  Aussprache  des  g  gestatten  die  Angaben  nicht  örtlich  zu 
fixieren;  behandelt  ist  fliegen  (AfdA.  21.  284  f.). 

/75.  (Mustergültige  Aussprache.)  Obwohl  h  und  nament- 
lich g  nur  in  einem  verhältnismässig  kleinen  Gebiet  als  stimm- 
hafte Verschlusslaute  gesprochen  werden,  wird  doch  im  all- 
gemeinen diese  Aussprache  als  die  korrekte  und  mustergültige 
angesehen.  Unbedingt  anerkannt  ist  sie  für  &;  über  g  gehen 
die  Ansichten  noch  auseinander,  doch  schränken  die,  welche 
sich  einer  dialektlosen  Aussprache  befleissigen,  auch  hier  die 
spirantische  Aussprache  sehr  ein.  Für  die  Mitglieder  der  könig- 
lichen Theater  wurde  1887  angeordnet,  dass  der  Buchstabe  g 
im  allgemeinen  als  leichter  Schlaglaut  gesprochen  werden  soll 
(Gottj  Tag,  Balgy  kargt ^  siegt,  Jagd);  in  der  Verbindung  ng 
(fing,  fangen)  „nur  kaum  anschlagend"  (§  80)*,  als  Spirant 
nur  in  der  Endung  ig,  wenn  g  im  Auslaut  steht  {König,  ewig), 
oder  das  vorangehende  i  synkopiert  ist  (eio'ge),  also  nur  in 
der  Endung,  wo  wir  zuerst  spirantische  Aussprache  nachweisen 
können  (§  69  A.  1).  Mir  scheint  diese  Anordnung  nicht  un- 
begründet; als  durchaus  verfehlt  bezeichnete  sie  Victor  S.  169 
(vgl.  Orth.  S.  38).  In  der  neuen  Festsetzung  der  Bühnen- 
sprache sind  die  älteren  Bestimmungen  festgehalten,  nur  dass 
für  -ig  Verschlusslaut  gefordert  wird,  wenn  ch  folgt  {Könich, 
aber  Kö7iicreich,  ewich,  aber  ewiclich)^  Siebs  S.  82. 

/  Verdoppelung. 

V^76.  1.  Die  verdoppelten  h  und  g  zeigen  geringere 
munaartliche  Verschiedenheit,  als  die  einfachen,  aber  doch 
grössere  als  der  entsprechende  dentale  Laut  d.  Während  die 
einfachen  h  und  g  im  Inlaut  in  einem  Teil  des  Sprachgebietes 
zu  stimmlosen  Lenes  werden,  in  einem  andern  stimmhaft 
bleiben  und  vielfach  gar  zur  Spirans  hinabsinken,  erscheinen 
sie  in  der  Verdoppelung  durchaus  als  Verschlusslaute;  aber 
während  das  verdoppelte  d  auf  dem  ganzen  hochdeutschen 
Gebiet  zu  stimmlosem  tt  wird  (§  59),  werden  h  und  g  nur  im 
Oberdeutschen  zu  stimmlosen  Verschlusslauten,  im  Fränkischen 
erscheinen  sie  als    stimmhafte.     In    den   oberdeutschen  Mund- 
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arten  wird  also  im  allgemeinen  pp,  ck  {JcJcj  cc)  geschrieben ; 
im  Fränkischen  6&,  gg;  z.  B.  ahd.  stuppi,  sfubhi  N.  Staub  : 
g.  stubjus  M. ;  ahd.  hucken,  huggen'.g.  hugjan  denken.  Doch 
begegnet  gg  nicht  selten  auch  auf  schwäbisch-alemannischem 
Gebiet  1). 

y2.  Im  Nhd.  gilt,  soweit  die  Verdoppelung  beibehalten 
ist,  im  allgemeinen  wie  beim  d  stimmloser  Verschlusslaut, 
Beispiele,  in  denen  die  Verdoppelung  durch  j  hervorgerufen  ist; 
pp:  ahd.  krippa  F.Krippe,  B.s.knbbia  zu  mhd.  /crß&e  F.  Korb ;  ahd. 
rippa  F.,  rippi  (ribi)  N.  Rippe  (Luther  Hiebe)  aus  germ.  *ribja-'^ 
ahd.  sippea,  sippa  F.Sippe,  g.  sibja;  ahd.  uppi  ■annütz,  leichtfertig, 
uppig,  vbbtg^  nhd.  üppig  aus  germ.  *ubja-;  nhd.  Schneppe  F. 
Schnauze  einer  Kanne,  verhochdeutscht  aus  udd.  snebbe,  zu  ndl. 
sneb  Schnabel,  dazu  auch  nhd.  schnippisch,  ndl.  snebbig,  snibbig. 
—  c7c:  ahd.  brucka  F.  Brücke  (vgl.  den  Ortsnamen  Brügge)  aus 
germ.  *brugjö-:,  ahd.  ecka  F.  Spiize,  Schwertschneide,  nhd.  Ecke, 
as.  eggia  (vgl.  1.  acies);  ahd.  hecka,  hegga  F.  Hecke  zu  Hag  M.; 
ahd.  hruckiM..  Rücken,  as.  hruggi\  ahd.  lucka  F.  Lücke  (schweiz. 
lugg)  aus  Hugjö\  ahd.  mucka,  mugga  F.  Mücke,  as.  muggia-,  ahd. 
icecki  M.  Keil,  keilförmiges  Gebäck,  nhd.  Weck  aus  germ.  tvagja-. 
Andere  Belege  in  §  135,  2. 

/d.  Die  Wörter  mit  bb,  gg  sind  meist  niederdeutsche  Lehn- 
wörf&r  der  nhd.  Schriftsprache:  Ebbe,  Knubbe,  Krabbe,  Hobbe, 
Bagger,  Dogge,  Flagge  u.  e.  a.  Auffallend  ist  eggen,  Egge:,  in 
dem  Verbum  ahd.  mhd.  ecken,  egen  aus  *agjan  sollte  man  nhd. 
egen  erwarten  (vgl.  §  138) ;  als  Subst.  gilt  ahd.  egida,  mhd.  egede, 
mndd.  egede,  eide;  die  Form  e^j^e  begegnet  in  schwäb.-alem.,  aber 
auch  in  ndd.  Mundarten  (ndl.  egge,  eg,  mndl.  egghe).  In  Roggen 
hat  die  Schreibung  lange  zwischen  gg  und  ck  geschwankt,  den  Sieg 
des  gg  hat  der  Wunsch  entschieden,  das  Wort  von  Rocken  (colus) 
zu  unterscheiden,  flügge  verdankt  sein  gg  der  Verwandtschaft  mit 
fliegen.  [Von  dem  mit  j-Suffix  gebildeten  flügge  ist  eine  ältere  Bil- 
dung zu  unterscheiden :  ahd.  flucchi,  mhd.  vlücke,  deren  cÄ:  auf  Assi- 
milation eines  ableitenden  7i  zurückgeführt  wird;  §135,  Ib.] 


Jüngere  Entartungen. 

<  77.     Trotz  der  nahen  Berührung,    in  welche  auf  einem 
grossen    Teil   des   Sprachgebietes   h  und  g  einerseits  zu    den 


1)  Br.  §148  A.  3.  §  135  A.  1.    Whd.  §  160. 162.  221.  225. 
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stimmlosen  Versclilusslauten,  anderseits  zu  den  Spiranten  treten^ 
bat  unsere  Scbriftsprache  die  ursprünglich  geschiedenen  Laute 
doch  ziemlich  gut  auseinander  gehalten.  Denn  anl.  h  unter- 
scheidet sich  von  g,  auch  wenn  dieses  stimmloser  Verschluss- 
laut geworden  war,  durch  die  Aspiration  (§42);  inl.  cä  und /* 
von  dem  spirantischen  g  und  h  durch  den  Mangel  des  Stimm- 
tones; anl.  j  und  w  dadurch,  dass  sie  zunächst  Halbvokale 
waren,  die  erst  allmählich  zu  Spiranten  werden  (§  \\b.  127); 
nur  der  Auffassung  des  anl.  h  als  p  stand  nichts  im  Wege, 
da  altes  p  zu  pf  verschoben  war;  dieser  Übergang  hat  daher 
am  öftesten  stattgefunden. 

78.  (Stimmlose  Verschlusslaute  für  &  und  g.)  L  h^p. 
Der  willkürliche  Wechsel  zwischen  h  und  p,  der  bereits  im 
Abd.  herrscht  (§  64),  dauert  in  oberdeutschen,  namentlich  in 
bairischen  Schriften  durch  das  Mittelalter  bis  in  die  neue 
Zeit  und  dringt,  gefördert  durch  die  kaiserliche  Kanzlei,  auch 
nach  Mitteldeutschland  vor.  In  Luthers  älteren  Schriften 
finden  wir  gegen  vierzig  Wortstämme,  die  öfter  mit  anlauten- 
dem p  für  h  geschrieben  werden ;  z.  B.  peycht,  prauch,  mis- 
prauch,  pass,  peste,  gepew  (Gebäu),  gepeet  u.  a.  Doch  schon 
von  1521 — 1529  verschwindet  p  in  den  meisten,  schliesslich 
sind  nur  Fusch  und  Püffel  übrig  und  -purg  in  Zusammen- 
setzungen wie  Augspurg,  Regenspurg,  Wirtzpurg,  Marpiirg 
(Franke  §  73).  Von  mitteldeutschen  Mundarten,  welche  den 
Unterschied  zwischen  der  Media  h  und  der  Tenuis  p  fest- 
gehalten hatten,  ging  die  Sonderung  der  Zeichen  aus ;  nach 
langem  Schwanken  ist  ein  ziemlich  feststehender  Gebrauch 
erzielt;  s.  v.  Bahder,  Grundlagen  S.  224— 238. 

<^ p  ist  namentlich  in  solche  Wörter  gedrungen,  die  nicht 
zu  dem  alten  und  geläufigen  Stammgut  der  Schriftsprache  ge- 
hören. Nicht  wenige  sind  Fremdwörter:  Panier,  \n\\6..  panier, 
banier,  frz.  bani^re\  pauschen  und  bausen,  erst  nhd.  nach  frz.  pon- 
cer  durchpausen  und  ebaucher  entwerfen;  Pavian,  ndl.  bavian-^ 
Pedell^  mlat.  bidellus  und  pedellus,  it.  bidello,  aus  ahd.  bital;  Pickel- 
haube, mhd.  beckenhübe,  mlat.  bacinetum;  Pilz,  mhd.  bülez,  ahd. 
buliz,  1.  boletus:  Pokal,  it.  boccale;  Posaune,  mhd.  busüne,  basüne, 
afrz.  buisine\  prassen,  ndl.  brassen  schwelgen;  ebenso  in  den  sla- 
vischen  Wörtern  Peitsche,  Pekesche,  Plinze,  Popanz,  vielleicht  auch 
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Preiselbeere.  —  Unter  denen,  die  keine  Fremdwörter  sind  oder  als 
solche  sich  nicht  nachweisen  lassen,  treten  besonders  onomato- 
poetische Bildungen  hervor;  päppeln,  vgl.  ndd.  babbeln,  frz. 
babiller\  plappern,  vgl.  mhd.  blepzen,  ahd.  blabbi^ön,  nhd.  ndl. 
blaffen;  plärren,  mhd.  blerren,  bleren,  ndl.  blären,  engl,  blare;  plau- 
dern, mhd.  plüdern,  bläderen,  bl6der7i\  poltern,  spätmhd.  buldern; 
prasseln,  mhd.  pr astein,  br astein  zu  mhd.  br asten,  ahd.  brastön 
krachen.  —  Andere  sind  keine  onomatopoetische  Bildungen  oder 
werden  wenigstens  nicht  mehr  als  solche  g-etuhit:  Plane,  Planwagen, 
mhd.  blähe;  pochen  auf  etwas  trotzen,  mhd.  bochen  sw.  V.,  boch{e) 
M.  Prahlerei  (wohl  verschieden  von  pochen  klopfen);  Polster,  mhd. 
polster,  bolster,  ahd.  bolstar;  prägen,  mhd.  brcechen,  prcechen,  ahd. 
brdhhen  (anders  Franck  s.  v.prachen)-^  Pritsche  zu  Brett {?)-,  Prügel, 
sp.  mhd.  brügel  Knüttel;  Puckel  M.  Rücken,  aus  mhd.  buckel{?vg[. 
Franck,  Notgedrung-ene  Beitr.  S.  23  A.) ;  purzeln,  mhd.  bu7'zen,  bur- 
zeln  vermutlich  zu  mhd.  Bürzel  (bei  Luther  Pirtzel);  putzen,  sp. 
mhd.  putzen.  Ungewiss  ist  die  Herkunft  von  Pauke,  mhd.  püke, 
büke-,  Posse,  mhd.  putze,  pusse,  ndl.  poets,  pots;  Pudel.  —  Da  im 
Ahd.  und  Mhd.  auch  b  für  p  eintreten  kann  (§  53),  so  beweist  ein 
älteres  b  nicht  immer,  dass  b  der  ursprüngliche  Laut  ist.  Auch  ist 
wohl  möglich,  namentlich  bei  onomat.  Bildungen,  dass  selbständige 
Bildungen  mit  schwachem  und  starkem  Anlaut,  nach  gewöhnlicher 
Ausdrucksweise  also  V/urzeln  mit  p  und  ö,  nebeneinander  standen; 
vgl.  Franck  a.  0. 

<^2.  Im  ganzen  scheint  die  Feststellung  der  Orthographie  durch 
willkürliche  Entscheidung  gewonnen,  doch  haben  sich  auch  laut- 
liche Einflüsse  geltend  gemacht.  Besonders  fällt  auf,  dass  verhält- 
nismässig viele  dieser  Wörter  mit  pl  und  pr  anlauten;  vor  folgen- 
dem Konsonanten  trat  am  leiclTtesten  UnsictierKeit  ein  (vgl.  §  52 
Anm.  2).  Schon  in  altfrk.  Denkmälern  fällt  auf,  dass  gelegentlich 
p  und  ebenso  c  und  t  gerade  vor  Liquiden  für  b,  g,  d  eintreten 
(Franck  §  103,  2.  §  77  und  S.  108.  124).  Übrigens  ist  auch  in  Mund- 
arten, welche  den  Unterschied  von  b  und  p  festhalten^  ein  Teil  der 
anlautenden  Medien  in  Tenuis  übergegangen  (von  Bahder  S.  226f.). 
—  Luther  schreibt  manche  Wörter,  die  wir  mit  p  schreiben,  mitö: 
bracht  (später  öfters  Pracht),  brangen,  brassen,  brassein,  banier, 
baucke  (selten  panier,  paucke),  basaune  (Franke  §  68). 

3.  Inlautendes  p  für  b  zeigt  Wampe  neben  Wamme  (g. 
lüamba);  Haupt  (mhd.  houbet,  Luther:  haubt)  infolge  der  Synkope 
des  e;  in  empor,  Wimper,  semperfrei  ist  p  durch  Assimilation  ent- 
standen (§  161,  3);  in  mehreren  anderen  unter  dem  Einfluss  der  Ab- 
leitungssilben -el,  -er  (§  141,  2.  3). 

/4.  (g'^h.)  Je  für  anlautendes  g  tritt  schon  im  Ahd.  zurück 
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und  hat  keine  wesentliche  Spur  in  der  Schriftsprache  hinterlassen 
{knan,  knän  =  mhd.  genanne  aus  ge-namne  Namensvetter).  Luther 
schreibt  noch  kauckeln,  kucken  und  nach  weitverbreitetem  Gebrauch 
entkegen,  wo  das  k  auf  Assimilation  beruht  (§  161),  so  wie  kegen, 
kegenwertig.  Wir  schreiben  diese  Wörter  jetzt  mit  g-^  nur  kucken 
für  gucken,  mhd.  gucken,  gucken,  ein  Wort  von  dunklem  Ursprung-, 
ist  ziemlich  verbreitet.  —  Über  g  in  Kuckuck  s.  Kluge,  Wb.;  über 
andere  g  für  k  §  53,  3. 

■(5.  Auslautendes  k  für  g  hat  Mark  (medulla),  mhd.  niarc 
G.  marges  (vgl.  ausmergeln).  —  Über  andere  Wörter  mit  k  :  g  s. 
§  141,  2  3,  §  143,  4. 

<^79.  (Spiranten  für  h  und  g.)  1.  (b  >  f.)  Übergang* 
von  iul.  h  in  f  hat  im  Hd.  auf  doppelte  Weise  stattgefunden, 
teils  schon  in  früher  Zeit  dadurch,  dass  das  stimmhafte  b,  ehe  ^ 
es  Verschlusslaut  geworden  war  (§  63  L),  7M  stimmlosem  v 
wurde,  teils  später  dadurch,  dass  aus  1\lundarten,  die  b  als  ^ 
Eeibelaut  sprachen,  Wörter  in  die  Schriftsprache  aufgenommen 
wurden.  Dass  auf  den  älteren  Übergang  ableitende  l  und  r 
Einfluss  gehabt  haben,  zeigt  v.  Bahder,  IF.  14,  258  f.  Doppel- 
formen mit  f  und  b  konnten  aber  auch  dadurch  entstehen, 
dass  umgekehrt  /*  in  &  überging;  teils  schon  im  ürgermanischen 
durch  grammatischen  Wechsel  (§  23),  teils  in  jüngerer  Zeit 
(§  97).  Auf  welche  Weise  sie  entstanden  sind,  ist  nicht  immer 
sicher  zu  erkennen. 

-'' Wörter,  in  denen  die  Schriftsprache  /"<;  ö  anerkannt  hat, 
sind:  Schaufel,  ahd.  scüfla,  scüvala,  scühla,  ivA\d.  scüvel  {tax  sciohan), 
Frevel  M.,  ahd.  fravili,  frevüi  Adj.,  fravül  F.,  mhd.  vrevel  M.  F., 
daneben  ahd.  frabalUcho  Adv.,  frahart  F.  audacia,  mhd.  vrebel\ 
Schwefel,  mhd.  swebel,  swevel,  ahd.  swebal,  sweval,  g.  swibls]  Un- 
geziefer N.,  spätmhd.  unziver,  ungezibere  zu  ahd.  zebar  Opfertier 
{zifer,  ziefer  auch  in  hd.  Mundarten,  ZfdPh.  26, 1);  die  Fremdwörter 
Tafel,  ahd.  tavla,  tavala,  rom.  tavola  (daneben  ahd.  zabal ,  mhd. 
zabel,  lat.  tabula),  mhd.  tavele,  tabele ;  liefern,  mhd.  libern,  lievern, 
frz.  livrer,  lat.  liberare.  Ferner:  Hufe  F.,  ahd.  huoba,  mhd.  huobe, 
(Jiüve,  hüfe)\  Hafen  M.,  ndd.  haven,  mhd.  habe,  habene  F.;  Hafer 
M.,  mhd.  habere,  ahd.  habaro;  Kofen  M.,  mhd.  kobe  (Icove,  vgl.  ahd. 
chubisi  Hütte);  -Be/^w/* (Kanzlei wort),  ndl.  behoef  [zu  beheben)-^  Waffel 
F.,  ndl.  wafel  zu  luabe  Honigwabe.  Elfe  F.  (im  18.  Jahrh.  aus  engl. 
elf  entlehnt),  mhd.  elbe,  elbinne.  [In  früherer  Zeit,  schon  bei  NotUer, 
begegnen:  zouver  Zauber,  eiver  scharf;  ferner  mhd.  alem.  süfe?' 
sauber;  mhd.  hovel  Hobel;  wivel,  wibel  KMqy  zu  weben;  mhd.  bovel, 
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povel  (rom.  poblo).  —  Luther    schreibt  haber    und    hafer,    schioebel 
und  schtvefel,  auch  pöfel  und  einigemal  buffe  für  Bube.] 

Anl.  f  für  fremdes  ö,  hat,  wie  es  scheint,  Fibel  =  Bibel  an- 
genommen (Kluge,  Wb.). 

v^  2.  Spirantische  Aussprache  des  g  hat  in  der  Schrift 
nur  in  manch  (mhd.  manec,  maneger)  Ausdruck  gefunden; 
mang,  manger  mied  man,  weil  ng  als  einfacher  Gaumennasal  ge- 
sprochen wird;  in  mannigfach  hat  mit  dem  vorangehenden  Vokal 
sich  auch  das  g  behauptet.  —  Barch  M.  verschnittenes  Schwein, 
mhd.  bare  (g)  zeigt  schon  im  Ahd.  Doppelform:  barug  und  barJi. 

Anl.  j  für  g  ist  fast  allgemein  angenommen  in  jäh,  mhd.  gäch, 
gcehe-,  und  in  dem  ndd.  jappen,  vgl.  ndl.  gapen  den  Mund  auf  tun, 
nhd.  gaifen.  —  Über  g  für  j  s.  §  128,  2. 

Anm.  Vereinzelt  d  für  ö  durch  Dissimilation  in  mhd  bidemen 
für  ahd.  bibin6n\  s.  Kluge  s.  v. 

80.  (Assimilation  von  mh,  ng,)  —  1.  Für  mh  ist  zu- 
nächst wohl  im  Inlaut,  dann  durch  Systemzwang  auch  im 
Auslaut  überall  mm  eingetreten,  d.  h.  der  Verschluss  des 
Nasenweges,  den  die  Artikulation  des  h  verlangt,  ist  auf- 
gegeben, h  hat  sich  dem  m  assimiliert;  z.  B.  Amt,  mhd.  ambet; 
dumm,  mhd.  tu7nb ;  ebenso  Eimer,  Hummel,  Imme,  Kamm,  klimmen, 
krumm,  Kummer,  Kumm,  Lamm,  schlimm.  Simmer  (ahd.  sumbir), 
Stummel,  Trommel  (ahd.  trumba),  um,  Wamme,  Wams  (mhd.  wam- 
bes),  zimmern..  Der  Gebrauch  zeigt  sich  zuerst  in  Mitteldeutschland/, 
(Whd.  §  162),  aber  die  Schreiber  hielten  noch  lange  an  mh  fest 
und  setzten  es  gelegentlich  auch  da,  wo  es  nie  berechtigt  ge- 
wesen war  (§152  A.  2).  Luther  schreibt  noch  iTamp,  gewöhnlich 
auch  U7nb,  lamb,  ampt.  Helber  S.  6  bemerkt,  dass  etliche  dies 
'stumme  &'  im  Schreiben  meiden. 

/'  2.  Der  genau  entsprechende  Vorgang  in  der  Verbindung 
ng  ist  nicht  so  konsequent  durchgeführt  und  hat  in  der  Schrift 
keinen  Ausdruck  gefunden.  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen  w^ird 
der  Verschlusslaut  nirgends  mehr  artikuliert,  obwohl  wir  ihn 
schreiben,  z.  B.  Junge,  Dinge,  gelingen,  auch  in  länglich.l 
Dagegen  im  Auslaut  und  vor  Konsonanten  z.  B.  jung,  Ding,' 
gelang  ist  er  noch  nicht  ganz  aufgegeben;  nach  Trautmanns 
Angabe  (§  1053)  ist  er  im  Süden  und  im  südlichen  Mittellande 
erloschen  (vgl.  jedoch  Fischer,  Geogr.  S.  59,  6),  während  er 
im  Norden  und  nördlichen  Mittellande  noch  sehr  oft  vernom- 
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inen  wird.  Die  Vorschrift  für  die  Berliner  Schauspieler 
(§  75)  verlangte,  dass  der  Laut  „nur  kaum  anschlagend"  ge- 
sprochen werde;  jetzt  verlangt  die  Bühnensprache  (S.  62.  83) 
den  einfachen  Nasal. 

.'  Anrn.  Warum  nach  den  Nasalen  die  homorganen  Yerschluss- 
laute  besonders  schwach  klino-en,  setzt  Bremer  I  S.  61  auseinander. 
Wegen  des  geringen  Unterschiedes  können  die  Verbindungen  w&, 
jig,  nd  leicht  zu  einheitlichen  Nasalen  werden,  und  umgekehrt  die 
Nasale  sich  in  mb,  ng^  nd  spalten.  Aber  merkwürdig  ist,  dass  die 
Schriftsprache  die  Assimilation  nur  für  den  labialen,  die  Spaltung 
nur  für  den  dentalen  Laut  anerkannt  hat;  nd  wird  nicht  zu  nn 
(vgl.  §83A.),  oft  aber  tritt  nd  oder  7it  für  n  ein;  s.  §152.  153. 

^81.  (Schwund  des  intervokalischen  ö,  g.)  1.  Zwischen 
Vokalen  ist  besonders  das  g  der  Unterdrückung  ausgesetzt. 
Im  Mhd.  sind  Verbalformen  wie  listf  lit  zu  ligen ;  leist,  leit, 
leite  zu  legen-.,  treist,  treu  zu  tragen  \  seist ^  seit,  seite  zu 
sagen  weit  verbreitet  und  sorgfältigen  Dichtern  genehm.  Ur- 
sprüngliches igi  und  egi  aus  agi  liegen  ihnen  zugrunde  (auch 
den  Formen  von  sagen  :  segist,  segit  etc.),  also  Verbindungen, 
in  denen  die  umgebenden  Vokale,  vorangehendes  i  oder  das 
hohe  umgelautete  e  und  folgendes  i,  palatale  Aussprache  des 
g  vor  allem  begünstigten.  In  anderer  Umgebung  erfolgte  die 
Zusammenziehuug  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  gleicher 
Ausbreitung.  Sie  galt  also  auch  nicht  für  alle  Formen  des 
Verbums,  und  darum  hat  sie  die  nhd.  Schriftsprache  in 
ihrem  Streben  nach  Vollständigkeit  und  Übereinstimmung 
wieder  fallen  lassen.  Erhalten  ist  sie  in  W^örtern,  wo  kein 
Wechsel  der  Formen  störte,  namentlich  in  Nominibus.  — 
Schon  aus  dem  Ahd.  stammt  das  Fremdwort  meistar  Meister,  1.  ma- 
gister,  in  dem  die  Zusammenziehung  aber  nicht  auf  deutschem 
Boden  erfolgt  ist.  Aus  späterer  Zeit  sind  hinzugekommen:  Eidechse. 
ahd.  egidehsa\  Getreide^  ahd.  gitregidi,  wo  also  egi,  igi  zugrunde 
liegt;  ebenso  in  dem  ndd.  Eide  (Ährenspitze),  Stamm  ag-  (aus  der- 
selben Wurzel  wie  Ähre,  ahd.  ahir).  Ferner  in  Maid,  ahd.  magad, 
PI.  megidi  und  in  Teiding,  verteidigen  aus  mhd.  tegedinc,  mit  un- 
echtem Umlaut  aus  mhd.  tagedinc,  ahd.  tagading  Tagsatzung.  — 
sEin  langer  palataler  Vokal  geht  dem  g  voran  in  Geweih,  mhd.  ge- 
wige, ahd.  *giwtgi;  ein  palataler  Diphthong:  steil,  spätmhd.  steil, 
steigel,  ahd.  Steigal-,  Beiher,  mhd.  reiger  (Franck,  Wb.  Sp.  781); 
auch    in  Scheune,    mhd.    schiune,   ahd.    scugina.    —    Nicht    palatale 
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Laute:  Hain  (durch  Klopstock  in  die  poetische  Sprache  eingeführt), 
mild,  hagen,  ahd.  hagan\  dazu  auch  nhd.  hanebüchen^  mhd.  hagen- 
büecMn\  Rübezahl,  mhd.  Rüebe-zagel  Rübenschwanz;  Kaule,  Kaul- 
barsch, -quappe,  mhd.  küle  aus  kugele,  (zu  demselben  Wort  ver- 
mutlich Keule,  mhd.  kiule).  —  Zu  e  ist  ei  verkürzt  in  gen,  gein, 
ahd,  gagan,  gegin;  Elster  F.,  mundartlich  elster,  eilsfer,  mhd.  ag- 
elster,  ahd.  agalstra,  mit  vielen  Nebenformen;  Nelke  F.  aus  neilktn, 
negelkin  zu  nagel]  Sense  F.  mhd.  seinse,  segense,  ahd.  segansa.  — 
Wieweit  in  Fremdwörtern  eine  ähnliche  Lautentwickelung*  sich  auf 
deutschem  Boden  vollzogen  hat,  ist  fraglich;  vgl.  kasteien,  mhd. 
kastien,  kastigen,  kestigen,  ahd.  kastigön,  1.  castigo  (auch  benedeien, 
mild,  benedten  aus  1.  bene-dico;  Laie,  mhd.  leie,  leige,  ahd.  leigo, 
leijo  zu  1.  laicus). 

y  Anm.  1.  Von  dieser  Schwäche  des  inl.  g,  die  wohl  immer  mit 
spirantischer  Aussprache  zusammenhängt,  ist  in  der  ahd.  Zeit  erst 
wenig  wahrnehmbar.  Im  Fränkischen,  wo  diese  sich  zuerst  zeigt, 
begeg'net  auch  schon  früh,  zunächst  in  Eigennamen,  Kontraktion 
von  igi  zu  t  und  von  egi  zu  ei:  Eegin-'^  Rein--,  Megin-^ Mein-', 
Egil-'^ Eil-,  Sigi-'>  St-  (Franck  §105).  Ferner  fehlt  g  öfters  in 
der  Endung  -ig-,  z.  B.  innewendiun,  Ü3,^enewendiun,  prediön,  bimu- 
niun,  gnädie  (Br.  §  148  A.  1.  §  149  A.  5=*)  und  auf  solchen  Formen 
beruht  vielleicht  auch  unsere  Aussprache  von  ew^ge,  seVge,  {ewige 
^  ewie,  iwje).  —  Über  die  Verbreitung  der  zusammengezogenen 
Formen  im  Mhd.  und  mundartliche  Eigentümlichkeiten  in  der  Aus- 
sprache s.  Whd.  §  125.  Paul  §  86;  besonders  H.  Fischer,  Zur  Ge- 
schichte des  Mhd.,  Tübingen  1889  (vgl.  Wrede,  AfdA.  16,  275  f.  und 
Fischer,  Geogr.  §  37)  und  Zwierzina,  Festgabe  für  Heinzel  S.  470. 
ZfdA.  44,  345.  45,  414. 

Anm.  2.  Früher  ist  der  Schwund  von  g  vor  n  in  ahd.  zeinen 
für  taignjan  (Wz.  deik)  eingetreten  (Kluge,  KZ.  26,  70  A.)  und  ge- 
meingermanisch vor  m  in  Traum,  as.  dröm,  an.  draum  (zu  trügen) 
und  Zaum,  as,  töm,  an.  toumr  (zu  ziehen);  vgl.  §  34,  3. 

/Anm.  3.  Anl.  g  {=j?)  ist  in  den  Fremdwörtern  Enzian 
(15.  Jahrb.,  1.  gentiana)  und  Ingwer,  mhd.  ingewer,  gingebere  (frz. 
gingembre)  aufgegeben.  —  Über  nagan,  gnagan  §  158,  9. 

2.  Schwund  des  h  belegt  mhd.  gist,  git  zu  gehen,  und 
Formen  des  Hilfszeitwortes  haben  (III^  §  35  Anm.  §  50);  die 
letzteren  hat  die  Schriftsprache  wenigstens  zum  Teil  an- 
genommen. 

Anm.  4.  Aus  dem  Spr.  At.  sind  die  Aufzeichnungen  von 
fliegen  (AfdA.  21,  283)  und  bleib  (21,  282  f.)  zu  vergleichen. 
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Germ,  p  7ai  d. 

\82.  1.  Wie  in  der  Entwickelung-  der  germ.  &,  c?,  ^  der 
dentale  Laut  die  beiden  andern  überflügelt,  so  auch  in  der 
Entwickelung  der  germ.  /",  p,  h.  Während  d  durch  die  Ver- 
schiebung zur  Tenuis  aus  der  Reihe  der  Medien  ausscheidet, 
entwickelt  sich  aus  p  —  oder  wie  im  Ahd.  gewöhnlich  ge- 
schrieben wird  th  —  eine  neue  Media;  hd.  d  entspricht  also 
im  allgemeinen  germ.  p,  idg.  t. 

.hd.  d  =  g.  p  \m  Anlaut:  g.parf-.darf;  g.  paurnus  :  Dorn-^ 
g.  paurp  N.  Acker,  Land  :  Dorf\  g.  peihan  :  gedeihen^  g.  -pinsan 
ziehen  :  ahd.  dinsan  (dazu  nhd.  gedunsen)-^  g.  piubs  :  Dieb]  g.  pius 
Knecht  :  ahd.  deo  (vgl.  De-mut);  g.  preihan  :  dringen-,  g. priskan: 
dreschen]  g.  pwahan  :  ahd.  divahen.  —  Inlautend:  g. ]ßnpan:_ß/nr 
den\  hlapan  :  laden  belasten;  g.  hulps  :  hold;  g.  lapön  berufen  : 
laden]  g.  leipan  :  ahd.  lidan  gehen,  nhd.  leiden]  g.  mapa  M.  :  ahd. 
mado  M.  Made:  g.  neip  N.  :  ahd.  nid  M.  Neid;  g.  qipari  :  ahd.  quedan 
sagen;  g.  sinps  M.  :  ahd.  sind  Weg;  g.  sneipaa  :  schneiden]  g, 
staps(p)  M.  Ufer  :  ahd.  stado  M.  Staden.  —  Beispiele  für  hd.  cZ  =: 
idg\  t  in  §20,  b;  ferner:  ahd.  dahs  M.  Dachs,  ahd.  dehsala  F.  Beil, 
Hacke  :  gr.  TÖEov  Bogen,  TeKxuüv  Zimmermann  (Wz.  teks  bauen);  ahd. 
daram  M.  Darm  :  gr.  rpfnua  Loch,  Öffnung,  Tpd|uic;Darm,  1.  trames  Weg ; 
ahd.  decken^  dah  {hh)  Dacli  :  1.  tego,  toga]  ahd.  degan  Gefolgsmann, 
Diener,  nhd.  Degen  :  gr.  xeKvov;  nhd.  demar  M.  Dämmerung  :  1. 
tenehrac]  alid.  drden  drehen  :  gr.  Texpaivuu  durchbohren,  xep^uu  bohren, 
drechseln,  1.  terehra  etc.;  ahd.  drähsil  M.  Drechsler  :  gr.  Tpeiroiuai,  1. 
torqueo.  —  nhd.  damisch^  dämlich  (md.  ndd.)  :  1.  temulentus.  —  Im 
Inlaut:  ahd.  rad  N.  Rad  :  1.  rota. 

J2:  Der  bairische  Dialekt  tritt  zuerst  in  diese  Bewegung. 

Schon  die  ältesten  Denkmäler    nach  der  Mitte  des  8.  Jahrhs. 

zeigen  nur  noch  wenige  th]  dann  folgt  in  der  zweiten  Hälfte 

des  Jahrhs.  das  Alemannische;  im  9.  Jahrh.  das  Oberfränkische, 

noch  später    im  10.  und  11.  Jahrh.    das  Mittelfränkische  und 

die  nördlichen  mitteldeutschen   Dialekte,    denen    sich    endlich 

auch    das  Sächsische    und  Niederfränkische  anschlössen     (Er. 

§  167.     ßehaghel,  Grdr,  P,  §  106). 

V  Anm.  Die  Entwickelung  der  stimmhaften  Media  aus  stimm- 
loser Spirans  setzt  als  Zwischenstufe  stimmhafte  Spirans  voraus. 
Ein  geeignetes  Zeichen  für  diesen  Laut  war  dh,  das  aber  im  ganzen 
selten  gebraucht  ist,  regelmässig  im  Isidor.     Es  scheint  eine  Neue- 
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rung"  g-ewesen  zu  sein,  die  den  älteren  Gebrauch  des  th,  obschon 
er  der  Sprache  nicht  meiir  gemäss  war,  nicht  zu  ül)erwinden  ver- 
mochte und  bald  durch  die  rasch  zum  Verschlusslaut  d  fortschrei- 
tende Entwickelung-  überholt  wurde.  In  der  Schrift  folgt  im  allge- 
meinen auf  th  gleich  d. 

y  3.  Ober-  und  Mitteldeutschland  haben  die  Verschiebung 
noch  weiter  fortgesetzt,  indem  sie  das  gemeindeutsche  d  ge- 
rade so  wie  b  und  g  und  vermutlich  zu  derselben  Zeit  in  die 
^  __  ^.  leichte  unaspirierte  Tenuis  t  tibertreten  lassen.  Notker  be- 
handelt die  drei  Laute  ganz  gleich  (§  65),  zeigt  uns  also, 
dass  die  junge  Media  in  seiner  Mundart  bereits  zu  Anfang  des 
IL  Jahrhs.  im  Übergang  zur  Tenuis  begriffen  war.  Die  Ent- 
wlckelüng'  von  germ.  p  und  d  hat  dahin  geführt,  dass  sie  in 
den  meisten  Mundarten  wenig  oder  gar  nicht  unterschieden 
sind.  Im  Norden,  wo  d  unverschoben  blieb,  erscheinen  beide 
als  Media,  im  Süden  und  einem  grossen  Teil  Mitteldeutsch- 
lands als  Tenues,  die  sich  höchstens  als  Lenis  und  Fortis 
unterscheiden.     Nähere  Angaben  im  Grdr.  1^,  728. 

Anm.  Die  Annahme,  dass  der  oberdeutsche  stimmlose  Laut 
sich  unmittelbar  aus  der  stimmlosen  Spirans  entwickelt  habe  (Kräuter, 
Lautverschiebung"  S.  90f.),  ist  mir  nicht  wahrscheinlich;  dies  ober- 
deutsche t  erwächst  auf  keiner  andern  Grundlage  als  die  oberd.  p 
und  fc;  die  gemeindeutschen  Medien  b,  g,  d  gingen  ihnen  voran. 
Die  Stadien  des  ganzen  Verlaufs  sind:  stimmlose  Spirans,  stimm- 
hafte Spirans,  stimmhafter  Verschlusslaut,  und  endlich  auf  einem 
Teil  des  Gebietes  stimmloser  Verschlusslaut.  —  Wann  der  erste 
Schritt,  Übergang  der  stimmlosen  in  die  stimmhafte  Spirans,  getan 
wurde,  ist  ungewiss;  aber  vermutlich  nicht  früher,  als  germ.  d,  das 
vielfach  noch  Spirans  war,  zum  Verschlusslaut  geworden  war;  denn 
da  bieten  und  lade?!  in  ihrem  Inlaut  gesondert  geblieben  sind,  musste 
erst  biudan  zu  biodan  werden,  ehe  lapön  sich  in  ladon  wandeln 
durfte. 

v(  83.  Die  Verschiebung  erfolgte  wie  beim  d  leichter  in 
dem  minder  betonten  Inlaut  (besonders  nach  /,  r,  ii)  als  im 
Anlaut.  Am  deutlichsten  lassen  das  die  alten  oberfränkischen 
Denkmäler,  Otfried  und  Tatian  erkennen,  die  im  Anlaut  regel- 
mässig thf  im.  Inlaut  aber  d  haben;  z.  B.  g.  parf  \tlxarf\  g. 
paurnus  :  thorn;  g.  paglcjan  :  thenJcen'^  dagegen  g.  bröpar : 
.bruodar\    g.  icaiipan  :  werdan\    g.  anpar  :  ander.     Ebenso 
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ist  auf  diesen  Unterschied  zurückzuführen,  dass  einige  Denk- 
mäler im  Anlaut  th,  im  In-  und  Auslaut  dh  haben,  und  dass 
andere  zwar  An-  und  Inlaut  in  der  Regel  durch  d  bezeichnen, 
aber  im  Anlaut  doch  öfter  als  im  Inlaut  das  alte  th  bieten 
(Kögel,  Ker.  Gl.  S.  115.     Pßb.  9,  308.    Franck  §  94). 

.  Anm.  1.  In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Ansicht  aufgestellt,  dass 
O.s  d  nicht  Verschlusslaut;  sondern  Spirans  gewesen  sei,  denn  es 
reime  stets  auf  die  Spiranten  /"und  h  (Kögel,  Literaturgeschichte  1,  2 
S.  26.  Zwierzina,  ZfdA.  44,  14).  Auch  Franck  S.  115  meint,  der  Schluss 
scheine  unabweislich.  Aber  er  ist  es  nicht.  Nur  drei  Wörter  kommen 
in  Betracht,  quad  an  sechs  Stellen,  wi^od  und  ward  an  je  einer 
{quad  :  drütscaf  A,  9,  30,  Ludw.  85,  :  her-iscaf  4,  4,  56  :  sprah  2,  6,  4,  ; 
ungimah  1,  1,  57.  4,  22, 33;  wi^od  :  drofZ,  16,  23;  ward :  tJiarf  1,  17,  5). 
Ich  kann  darin,  dass  Reime  zwischen  d  und  Verschlusslaut  fehlen, 
nur  einen  Zufall  sehen,  der  jedenfalls  kleiner  ist,  als,  spirantische 
Aussprache  des  d  vorausgesetzt,  der  sein  würde,  dass  sich  keine 
Reime  zwischen  d  und  s  ,^  finden,  die  dem  d  doch  näher  stehen  als 
f  und  h.  ivas  und  tha^  und  die  Endung-  -a^  kommen  unendlich  oft 
in  O.s  Reimen  vor;  aber  nie  reimen  sie  auf  quad.  Mir  ist  es  un- 
glaublich, dass  0.  den  Buchstaben  d  im  Inlaut  als  Spirans,  im  An- 
laut als  Verschlusslaut  gebraucht  haben  sollte;  noch  unglaublicher, 
dass  in  seiner  Mundart  der  grammatische  Wechsel  in  einem  Wechsel 
von  Spirans  und  Tenuis  bestanden  haben  sollte  {quedan,  quad, 
quätun\  werdan,  loard,  wurtu7i)\  vgl.  auch  töd  :  Heröd  1,  21,  1. 

/  2.  Wie  inl.  h  und  g  war  auch  das  aus  p  verschobene  d 
ein  schwacher  Laut.  In  der  Schriftsprache  zwar  hat  er  sich 
besser  als  jene  behauptet,  aber  schon  Otfried  bildet  von  que- 
dan sagen  quit,  quist  und  im  Mhd.  begegnen  ähnliche  Zu- 
sammenziehungen auch  bei  andern  Verben;  von  reden  (ahd.  re- 
dion)  er  reit.,  reite,  qereit\  von  baden  und  schaden  hat,  bäte.,  gebät, 
schätz  schäte,  geschdt  neben  bat,  hatte,  gebat  etc.  (Paul  §  86.  Zwier- 
zina, ZfdA.  44,  3G72). 

Anm.  2.  Viel  weiter  gehen  Mundarten,  namentlich  niederdeutsche. 
Teils  fällt  d  ganz  aus,    oder    es    wird    durch    schwach    artikulierte 
Zwischenlaute  r,  7,  g,  auch  l  ersetzt.     Der  Spr.  A.  belegt  den  Vor- 
gang für  müde  (AfdA.  19,  354),  bruder   (20,  109),    kleider  (21,  291) 
ebenso  für  germ.  d  =  hd.  t  in  leute  (20,  221  f.),  roten  (20,  321),  gute 
(22,  115),  bette  (19,  355)  und  für  germ.  t=  hd.  3  in  hesser  (20,  329) 
Vgl.  auch  Böhme  S.  54  f.     Über  die  natürliche  Verwandtschaft  zwi 
sehen  d  und  r  s.  Bremer  I,  S.  90  A.     Ein  merkwürdiges  s  für  hd.  d 
germ.  th  erscheint  mundartlich  in  müde  (19,  354),  bruder  (20,  110) 
W,  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  1.  g 
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für  hd.  tf  gerin.  d  in  gute  (22,  116).  —  Assimilation  von  nd  zu  nn 
(vgl.  §  80  A.)  ist  belegt  in  pfund  (19,  104),  hund  (19,  107),  A:iwrf(19, 
111);  von  Jd  zu  II  in  bald  Adv.  (19,284),  felde  (19,  286)  und  von 
ld  =  lt  in  flfZ^e  (21,  277),  kalte  (21,  279). 

-\  84.  (j[),  rf  >  f.)  1.  Den  Übergang  von  p  zu  f,  so  weit 
er  in  den  Mundarten  verbreitet  ist,  bat  die  Schriftsprache  nur 
in  v^enigen  Wörtern  anerkannt.  Die  ältesten  Beispiele  sind:  tau- 
send, g.  püsundi,  ahd.  thüsunt,  düsent,  tüsent'^  tunken,  ahd.  thun- 
kön,  dunkön,  tunkön-,  vielleicht  auch  Traube  (s.  Kluge,  Wb.).  In 
Docht,  an.  pättr  Faden,  Docht,  ahd.  täht  haben  wir  wieder  d  (eine 
Erklärung  versucht  Bugge,  PBb.  13,  32.^).  —  Im  Mhd.  schliessen 
sich  an  :  ^awen  schmelzen,  mh(\.  touwen,  töuwen,  ahd.  douwen,  dewen, 
ags.  pdican,  an.  peyja\  Ton,  mhd.  tähe,  dähe,  ahd.  däha,  g.  pähö-, 
Tülle,  mhd.  tülle  zu  ahd.  dola  Röhre,  Abzugsgraben.  In  deutsch, 
ahd.  diutisc  (zu  g.  piuda  \'olk),  im  Mhd.  gewöhnlich  tiutsch  (viel- 
leicht unter  Einwirkung  des  frz.  tudesque,  tyoisj  mlat.  teudiscus, 
Whd.  §  184)  ist  nach  langem  Schwanken  d  wiederhergestellt.  — 
Später  folgen:  Tölpel,  mhd.  dörper,  dörpel,  törpel;  tosen,  mhd. 
dösen,  ahd.  dösön;  traben,  mhd.  draben,  draven  oder  traben-,  Trüm- 
mer, mhd.  drum,  ahd.  drum,  thrum,  und  unter  dem  Einfluss  gelehrt- 
verkehrter Orthographie  Thüringen,  mhd.  Düringen.  —  In  wert 
(aber  Würde),  ahd.  werd  (wirdi),  g.  wairps;  Wort  (Insel,  Werder), 
ahd.  werid',  gescheit,  mhd.  geschide  hat  sich  t  unter  dem  Eintluss 
der  unflektierten  Formen  festgesetzt.  —  In  falten,  ahd.  faldan  und 
faltan,  g.  falpan  und  in  Knoten,  ahd.  knoto  und  knodo  sind  alte 
Doppelformen  anzunehmen  (§  23  d). 

Dass  im  Nbd.  so  sebr  viel  weniger  Wörter  anl.  t  für  d 
angenommen  haben,  als  d  für  t  (§  60.  62),  zeigt,  wie  starken 
Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  nbd.  Scbriftspracbe  die  Ge- 
genden geübt  haben,  welche  d  unverschoben  gelassen  hatten. 
Das  unregelmässige  d  fand  Eingang,  weil  es  der  Sprache 
dieser  Gegenden  nicht  widerstrebte,  ^  blieb  auf  wenige  beschränkt. 
In  der  älteren  nhd.  Literatur  ist  es  viel  häufiger,  namentlich  in 
der  Verbindung  tr  (vgl.  §  53  und  v.  Bahder,  Grundlagen  S.  254— 
262).  —  Luther  schreibt  abweichend  von  unserem  Gebrauch  Durin- 
gen, werd,  und  verdoppelt  fladdern,  Zeddel;  anderseits  oft  vor- 
terben,  vereinzelt  tunkel  (Dünkel),  ticht,  ertrucken,  getruckt  (drücken); 
oft  schneiten,  vereinzelt  pfate  (Pfade).    Franke  §  80.  86. 

2.  Allgemeine  Geltung  hat  dagegen  der  stimmlose  Laut 
in  der  Verdoppelung.  Wie  germ.  hb  und  gg  zu  pp  und  cJc 
werden  (§  76),  so  tritt  für  das  aus  germ.  p  verschobene  d  in 
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der  Verdoppelung  t  ein  (Paul,  PBb.  7,  135).  Wörter,  in  denen 
die  Verdoppelung  durch  /  hervorgerufen  ist,  sind :  ahd.  smitta  F., 
mhd.  smitte  Schmiede  aus  germ  *smipj6  neben  g.  smipa  M.,  ahd. 
smid  Schmied  (nhd.  Schmiede  ist  neugebildet  aus  d«^m  Verbum 
sch7nieden)\  ahd.  ritto,  rito  M.  Fieber  aus  *hripj6  zu  ahd.  rtdön 
zittern.  Andere  Belege  in  §  135,  2.  §  141,  2.  3.  In  g.  aippau,  ahd. 
eddo,  odo  ist  infolge  der  Unbetontheit  der  verdoppelte  Laut  früh 
aufgegeben. 

/85.  Besondere  Schicksale  hat  die  anlautende  Verbin- 
dung pu.  Im  Ahd.  tritt  zunächst  ganz  regelrecht  du  ein, 
dann  aber  gegen  Ende  der  Periode  tw  und  im  Spätmittel- 
hochdeutschen zw\  z.  B.  pwahan  (waschen),  ahd.  duahaUf  mhd. 
twahen,  dazu  nhd.  Zivehle  Handtuch;  an.  pvinga,  ahd,  duingan, 
mhd.  twingen,  nhd.  zwingen-^  g.  pwairhs,  ahd.  duerh,  mhd.  twerh, 
nhd.  zwerch  (Zwerchfell).  — /In  dem  mhd.  tw  fallen  also  zwei, 
in  dem  nhd.  zw  drei  verschiedene  Laute  zusammen;  germ. 
tu:g.  tweifls,  ahd.  zwtval  Zweifel;  germ.  du  :  ags.  dweorh, 
ahd.  mhd.  twerc,  ndl.  Zwerg;  germ.  pu  :  ags.  pweorTi,  ahd. 
dwerah,  mhd.  twerh,  nhd.  zwerch. 

\Anm.  1.  Die  anlautende  Verbindung  tw  hat  das  Nhd.  ganz 
verloren,  wo  nicht  zw  gilt,  ist  qu  eingetreten,  also  der  dentale  Ver- 
schlusslaut durch  den  gutturalen  ersetzt,  zu  dem  das  labiale  w  be- 
sonders nahe  Verwandtschaft  hat;  Qualm  (ndd.)  Dunst  ist  vermut- 
lich identisch  mit  mhd,  twalm  Betäubung  zu  ahd.  twelan  torpere; 
quängeln  gehört  zu  zwingen,  quer  ist  dasselbe  Wort  wie  zwerch'^ 
Quirl,  ahd.  dwiril  zu  dw'eran  drehen,  rühren;  Quark,  mhd.  twarc, 
quarc,  entweder  auch  zu  dw'eran  oder  slawisches  Lehnwort;  über 
Zwetsche,  Quetsche  s.  Kluge,  Wb.  —  Dieser  Übergang  zeigt  sich  in 
manchen  Wörtern  schon  im  Ahd.  (Br.  §  159  A.  5) ;  häufiger  ist  er 
im  Mhd.  (Whd.  §  153.  187.  229).  Behaghel,  Grdr.2  §  106.  118.  Fischer, 
Geogr.  S.  62  A.  4. 

Anm.  2.  In  einigen  Wörtern  hat  sich  schon  vor  der  Verschie- 
bung die  Artikulationsstelle  des  Spiranten  verändert.  Für  pl  ist  im 
Anlaut  fi,  im  Inlaut  fl  oder  hl  eingetreten  :  g.  plaihan  :  ahd.  flihdn ; 
g.  pliuhan  :  ahd.  fliohan  u.  e.  a.  Inlautend  g.  -öpli  :  ahd.  -ödili  oder 
-övili  (II,  §  214,  3);  g  mapl  :  ahd.  mahal,  mahalo,  nhd.  Gemahl  (da- 
gegen in  Eigennamen:  Madal-,  wie  in  stadal,  wadal,  nädla)-^  germ. 
*M/)Zo-:ahd.  Uhal  Beil(?).  Scherer^  277  A.  Sievers,  PBb.  5,  531  f. 
Osthoff  eb.  8,  146f.  Kluge,  Grdr.  12  §  148b.  Mikkola,  IF.  6,  311  f. 
—  Auffallend  stehen  auch  nebeneinander  :  an.  pel  und  ahü.fihala, 
flla,  ags.  feol;  as.  thimm  :  ahd.  dinstar  und  finstar,  Noreen  S.  197. 


•'X 


116  Hochd.  Lautverscliiebung*.     Germ.  h.  §  86. 

(ags.  pcecele  neben  f'cecele,  as.  fakla,    ahd.  facchala,    lat.  facula  er- 
klärt sich  aus  Anlehnung-  an  eine  germ.  Wz.  pak  s.  Kluge  s.  v.) 


< 


Germ.  h^). 

j  86.     1.    Germ,  h  hatte  das  Ahd.  in  seiner  ältesten  Zeit 

noch  fast  überall    als  deutlich  wahrnehmbaren  Laut  bewahrt. 

ahd.  h  =  g.  h  anlautend  vor  Vokalen,     g-.  haidus  M.Art 
und  Weise  :  ahd.  heit  M.  F.,  nhd.  -heit-,  g.  hails  Adj. :  heil;  g.haims 
F.  Dorf:  ahd.  heim,  N.  Haus,  Helm;  g*.  hairda  F.  :  ahd.  herta  Herde 
g.  haitan  :  ahd.    hei^an    heissen;    g.  haipi  F.  Feld  :  ahd,  heida  F. 
g.  halhs  Adj.  :  ahd.  halb\  g.  fialdan  :  ahd.  haitan;  g.  handus'.  ahd 
hant;    g.  hauns   niedrig  :  ahd.  höni   verachtet;    g.  hausjan  hören 
ahd.  hörren;    g.  hawi  N.  Heu  :  ahd.  hewi    und    houioan    st.  V.;    g 
heiwa-  Haus  :  ahd.  hlivo  M.  Gatte  etc.;    g.  hilpan  :  ahd.  h'elfan;  g 
hindar  :  ahd.  hintar;  g.  himins  M.  :  ahd.  himil;  g.  huggrjan  :  ahd 
hungiren\    g.  hulps  Adj.  :  ahd.  hold.    —    Anlautend    vor   Kon  so 
nanten:    g.  hlahjan  st.  V.  :  ahd.  hlahhen  s\v.  V.;    g.  hlaifs  (ö)  M 
Brot  :  ahd.    hleih\    g.  hlaupan  :  ahd.    hloufan;    g.  hlauts    M.  Los 
ahd.  ÄZöj  M.  N. ;  g.  hröpjan:  ahd.  hruofen\    g.  hrugga  F.  Stab  :  ahd 
*hrunga,   mhd.  runge  Wagenrunge;    g.  hneiivan  sich  neigen  :  ahd 
Tintgan;  g.  haiteis  M.  Weizen  :  ahd.  Iiiceizzi;    g.  hweits  Adj.  :  ahd 
Äzi;?^;  g.  hairhan  wandeln  ;  ahd.  ^werban.  —  In-  und  auslautend 
g.  hauhs  Adj.  :  ahd.  äöä;  g.  waz^Ä  :  ahd.  noh  noch;  g.  wiÄ  :  ahd.  nofi 
und  nicht;    g.  s/cöÄs  M.  Schuh  :  ahd.  scuoh;  g.  /)<2Ä(5   F.  Ton  :  ahd. 
ddha;    g.  peihau  gedeihen  :  ahd.  dthan\    g.  pliuhan  fliehen  :  ahd. 
fliohan.  —  Nach  Konsonanten    g.  filhan  verbergen  :  ahd.  felhan. 
/Im  Idg.  entspricht  diesem  h   gutturaler  Verschlusslaut.     Bei- 
spiele in  §  20c;  ferner  anlautend  vor  Vokalen:  ahd.  hadara  F., 
mhd.  hader  M.  Lappen,  Lumpen,  vgl.  1.  cento.,  gr.  K^vTpuuv  aus  Lum- 
pen  gemachter  Rock;    ahd.  hagal  M.  Hagel,    vgl.   gr.  KdxXriH;    ahd. 
hahsa  F.  Hachse  :  1.  coxa;    ahd.  halm  M.  :  gr.   KÖXaiuoq,   1.  culmus; 
ahd.  hanaf  Hanf,  :  gr.  lat.  cannabis;  ahd.  hasala  Hasel  :  1.  corulus; 
ahd.  herbist  M.  Herbst,  vg'l.  1.  carpere,  gr.  Kap-rröc;;  ahd.  hinta  Hinde, 
vgl.  gr.  K6|ud<;  F.Hirsch,  Gazelle;  ahd.  ^^V?^^  N.  Gehirn  :  1.  cerebruin; 
ahd.  hiru^  M.  Hirsch  :  1.  cervus;  ahd.  holön  holen,  berufen  :  1.  calare, 
gr.  KttXeiv;  ahd.  holz  N. :  gr.  KXdöo^  Zweig;  ahd.  huoba  Hufe  :  gr.  Kf]Tro(; 
Garten;    ahd.  hüt  F.  Haut  :  1.  cutis.  —   Vor  Konsonanten:    ahd. 
hlini,n  lehnen  (dazu   auch   ahd.  leitara  F.  Leiter,   Uta  F.  Abhang)  : 
gr.  kXivuu;  ahd.  hni^  F.  Niss,  Lausei  :  gr.  kovi<;;  ahd  hrö  roh  :  1.  cruor, 


1)  van  Helten,  IF.  14,  74  f.     Janko,  Prager  Deutsche  Studien 
8,  l  S.  59  f. 
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cruentus  etc.;  ahd.  Tiwelhen  wölben,  vgl.  gr.  köXttoc;.  —  In-  und  aus- 
lautend: ahd  ahir  N.  Ähre:  1.  acus,  -ceris  N.  Getreidestachel  etc. ; 
mhd.  mähen  M.  Mohn  :  gr.  |Lir]Kuuv;  ahd.  spehön  spähen  :  1.  -spicere; 
ahd.  gi-wahinnen  erwähnen  :  1.  vox,  vocare;  ahd.  zähl  zähe  :  gr, 
6dKvuu.  —  Nach  Konsonanten:  ahd.  forha  F.  Kiefer  :  1.  quercus; 
ahd.  fo7'hana  F.  Forelle  :  gr.  irepKvöt;  bunt. 

Beispiele  für  germ.  hs,  ht  und  inl.  hiv  in  §  32.  36. 

^2.  Seinem  Ursprung  nach  war  germ.  h  guttm-aler  Reibe- 
laut (wie  nhd.  ch).  Als  solcher  ist  es  noch  jetzt  im  Auslaut, 
und  vor  t  erhalten,  und  hier  mit  dem  aus  germ.  Je  gewonne- 
nen hochdeutschen  Spiranten  (§43)  zusammengefallen;  in  nhd. 
hochj  g.  hauh  sprechen  wir  dasselbe  ch  wie  in  nhd.  brach, 
g.  braJc,  in  nhd.  y^echt,  g.  7'aiht  denselben  wie  in  nhd.  bricht, 
g.  brikip,  ,An  andern  Stellen  des  Wortes  aber  unterlag  der 
Laut  früh  der  Veränderung,  indem  er,  je  nach  seiner  Stellung, 
sich  zum  blossen  Hauch  verflüchtigte,  oder  ganz  verschwand 
(z.  B.  g.  hals  :  Hals,  g.  tiuhan  :  ziehen),  anderseits  in  Ver- 
schlusslaut überging  (z.  B.  g.  saihs  :  sechs  d.  i.  seles).  Dass 
dem  Schwunde  überall  der  Hauchlaut  vorangegangen  war,  hat 
man  keinen  Grund  anzunehmen.  Vielleicht  ist  die  Entwicke- 
lung  zum  Hauchlaut,  der  eine  wesentlich  andere  Artikulation 
voraussetzt  als  die  Spirans,  nur  im  Anlaut  vor  Vokalen  ein- 
getreten (vgl.  §  88,  1). 

.  87.  1.  Im  Anlaut  vor  Vokalen  muss  h  bei  den  deut- 
schem Stämmen  zunächst  noch  deutlich  als  Gaumenreibelaut 
vernehmbar  gewesen  sein.  Darauf  deutet,  dass  deutsche 
Namen  mit  ch  geschrieben  werden:  Chamavi,  Chatti,  Cherusci 
etc.,  eine  Schreibweise,  die  sich  in  Gallien  bis  ins  8.  und  9. 
Jahrh.  erhielt  und  hier  und  da  noch  in  alten  fränkischen  Ur- 
kunden begegnet,  als  zweifellos  schon  blosser  Hauchlaut  ge- 
sprochen wurde  (Franck  §  109,  2)  i).  Ob  got.  h  noch  (redu- 
zierter) Reibelaut  oder  Hauchlaut  war,  lasse  ich  unentschieden  *, 
jedenfalls  setzen  die  Goten  ihr  h  für  den  griechischen  Spiritus 
asper,  nicht  für  x-     Dass  die  Lateiner    das  g.  h  gelegentlich 


])  Vgl.  Gr.  1,  184.  Heinzel,  Nfr.  Geschäftssprache  S.  42. 
Müllenhoff,  AK.  4,560.  Scherer  S.  132.  Kluge,  Grdr.  P,  §  48  f. 
Kauffmann,  Germ.  37,  246. 
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ganz  weglassen,  z.  B.  Ariamirus  =  Harjamers  der  Heer- 
berühmte, eils  =  hails  heil,  mag  Eigentümlichkeit  vulgärlatei- 
nischer Orthographie  sein  (Streitb.  E.  S.  60). 

^  2.  Im  Ahd.  zeigt  sich  die  schwache  Artikulation  des 
h  darin,  dass  weniger  kundige  oder  sorgsame  Schreiber 
es  zuweilen  fortlassen,  z.  B.  elfa  =  Mlfa  Hilfe,  oder  noch 
öfter  setzen,  wo  es  nicht  berechtigt  ist;  z.  B.  huns  =  uns^ 
harbeiti  =  arheiti,  Jiensti  =  ensti  (zu  anst  Gunst)  Br.  §  153 
A.  2.  §  152.  Auch  die  mhd.  Zeit  bietet  für  die  unrichtige 
Schreibung  nicht  wenige  Beispiele  (Whd.  §  241.  243);  nament- 
lich fehlt  h  oft  in  dem  unbetonten  Adv.  her  und  dem  pro- 
klitischen  her,  her  (=  dominus).  DWb.  III,  692,  Aber  bis 
auf  den  heutigen  Tag  ist  das  anl.  h  ein  deutlich  vernehmbarer 
Laut  geblieben,  so  dass  die  Sprache  die  mit  Vokal  und  die  mit 
h  anlautenden  Wörter  ziemlich  rein  auseinander  halten  konnte. 

/  In  betonter  Stammsilbe  hat  sich  das  h  im  Nhd.  überall  be- 
hauptet (s.  die  oben  angeführten  Beispiele);  das  Fremdwort  Uhr 
(1.  höra,  mhd.  höre^  öre,  üre)  ist  jedenfalls  schon  ohne  h  in  die 
deutsche  Sprache  aufgenommen.  —  Undeutlicher  wurde  und  wird 
es"  Tm  Anlaut  eines  minder  betonten  zweiten  Kompositönsgliedes 
artikuliert;  z.  B.  Gewissheit]  daher  wird  es  in  der  älteren  Zeit  von 
den  Schreibern  hier  oft  ausgelassen  (QF.  69,  38 f.  Whd.  §  245)  und 
konnte,  wo  das  Gefühl  für  die  Zusammensetzung  erloschen  ist, 
ganz  verschwinden  (Kluge,  PBb.  14,  58f>f.).  So  schon  im  ^.  püsundi 
tausend  für  püshundi  Cvgl.  auch  Streitberg  E.  §  35  A.  11),  im  hd. 
Suffix  -keit  für  ic-heit,  in  Junker = ju7ic-herre.  In  Namen  wie  Günther 
aus  Gundi-hari,  Walther  aus  Walt-hari,  Mathilde  aus  Maht-hild  ist 
h  nur  noch  Buchstabe.  —  Umgekehrt  ist  ein  unorganisches  h  1 
zuweilen  hinzugefügt:  heischen,  ahd.  eiscön  (wohl  unter  dem  Ein- 
fluss  von  heissen),  vielleicht  in  heikel,  ferner  in  einigen  mundart- 
lichen Wörtern  (DWb.  IV,  2,  1)  und  in  den  fremden  Hartschier  (it. 
arciero),  Hawarie  (frz.  avarie,  it.  avaria).  In  andern  wie  Hoboe  > 
(frz.  hautbois),  Harpune  (ndl.  harpoen,  frz.  harpon),  Harlekifi  (früher 
frz.  harleqin,  jetzt  arlequin)  ist  das  stumme  Zeichen  zum  Laut  er- 
hoben. —/In  Handwerk  haben  sich  zwei  Wörter  gemischt:  ahd. 
hantiverc  opus  manuum  und  antwerc  technisches  Mittel,  technischer 
Betrieb  (AfdA.  24,  20);  aus  andelangen  entstand  durch  Umdeutung 
handlangen,  Handlanger,  aus  ant-haba  hanthaba  (§  161,  4). 

/Anm.  1.    Die  Apokope   des  h  in   dem   proklitischen  her,   her 
dominus  veranlasste    im   Nhd.    die  Entstehung-    eines    wunderlichen ! 
attributiven  Ehreji  (DWb.  3,  52);    aus  Verbindungen   wie  ern  Ära-! 
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mers,  Brn  Magisters  wurde  Ehren  Kr.,  Ehren  M.  und  diese  Form 
drang-  dann  auch  in  den  Nominativ :  hierauf  sprang  Ehren  Loth 
herbei  (Bürger). 

Anm.  2.  Über  Prothese  und  Aphärese  des  h  (im  Ahd.)  handelt 
eingehend  H.  Garke,  QF.  LXIX.  Die  Prothese  erlilärt  er  S.  8  richtig 
daraus,  dass  der  feste  Vokaleinsatz  (vgl.  §  333  A.)  aufgegeben  und 
durch  einen  leisen  Hauch  ersetzt  wurde,  der  zum  vollen  Hauchlaut 
verschärft  werden  konnte.  Auch  darin  wird  er  Recht  haben,  dass 
für  die  Entwickelnng  des  Lautes  die  Natur  des  folgenden  Konso- 
nanten nicht  gleichgültig  war  (S.  10  f.).  Doch  hat  man  keinen 
Grund  überall  da,  wo  die  alten  Schreiber  ein  h  setzten,  einen  dem 
organischen  h  gleichen  Laut  anzunehmen.  In  vielen  Fällen  haben 
wir  es  sicher  nur  mit  Schreiberversehen  zu  tun,  in  der  Mehrzahl 
der  andern  wird  das  7i  nur  den  Verlust  des  Vokaleinsatzes  be- 
deuten: das  h  in  dem  Pron.  he,  her  (=  er)  gehört  überhaupt  nicht 
hierher.  Im  Mhd.  gilt  das  unorganische  h  ausser  in  eiscön  nur  in 
helfant  Elefant,  helfen-bein,  ahd.  helphant-bein  Elfenbein,  und  in 
dem  halb  onomatopoetischen  hüwo  Uhu.  Über  dieses  Wort  s.  Garke 
S.  25  f. 

Anm.  3.  Die  Unsicherheit  im  Gebrauch  des  anl.  h,  welche 
die  Mundarten  auf  slawischem  Kolonisationsgebiet  zeigen,  belegt 
der  Spr.  A.  einerseits  für  hu7id  (AfdA.  19,  106),  heiss  (20,  96),  hause 
(20,  215);  anderseits  für  aus  (20,  212);  afe  (20,329),  ochsen  (21,265), 
alte  (21,  277). 

^2.  In  den  anlautenden  Konsonantverbindungen  hly  hr,  hn, 
h  verschwindet  das  h  mit  dem  9.  Jahrb.;  am  längsten  w^ird 
68  in  gewissen  Eigennamen  geschrieben,  namentlich  dem 
Königsnamen  Hluduuuicus  und  ähnlichen  (MSD.  XIII.  Br. 
§  153).  — /Vereinzelt  ist  es  in  dem  Worte  Husten,  ahd.  huosto, 
ags.  hwösta  erhalten,  weil  vor  dem  uo  w  geschwunden  war;  die 
Schweizer  Mnndart  hat  wüsten.  Ferner  findet  sich  für  den  Instrum. 
huiu  neben  gewöhnlichem  iviu  auch  hiu  (T.  0.),  ein  Zeichen,  dass 
die  Neigung'  postkonsonantisches  w  in  unbetonter  Silbe  fallen  zu 
lassen  früher  eingetreten  "War" als  die  Neigung  vorkonsonantisches 
h  aufzugeben  (vgl.  PBb.  7,  162.  Franck  §  69,  2).  —  Ahd.  hirni  N. 
Gehirn  und  g.  hairnei  F.  Schädel  gehören  nicht  zusammen. 

Beispiele,  in  denen  die  Vergleichung  des  Gotischen  oder  auch 
des  Lateinischen  und  Griechischen  den  Schwund  des  gutturalen 
Anlauts  ergibt,  sind  im  §  86  angeführt.  Denselben  Verlust  haben 
auch  folgende  Wörter  erfahren;  vor  l:  lau,  lenken',  vor  ni  Nacken, 
Napf,  niesen,  Niet,  nieten,  Nuss,  Nute;  vor  r:  Rabe,  Rachen,  Rah- 
men, rasseln,  Räude,  Reff  Gestell  zum  Tragen  auf  dem  Rücken, 
retten,  reuen.  Riet,  Rind,  Ring,  Rispe,  Rogen,  Ross,  Rotz,   Rücken, 
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Ihihm,  Runge,  rüsten^    vor  w.    Wal^    Walfisch,     ross,    Weif,   Wels, 
tvetzen,  iviehern,  tcispeln,  wispern. 

<^Anrn.  Die  Annahme,  dass  das  aus  h  entstandene  anl.  w  sich 
anders  entwickelt  habe  als  das  gewöhnliche  w  (AfdA.  19,  98),  ist 
nicht  richtig.     Bremer  III,  S.  45. 

y  88.  1.  Inlautendes  h  vor  Vokalen,  also  h  im  Anlaut 
schwach  betonter  Silbe  war  selbstverständig  nicht  kräftiger 
als  das  anlautende;  doch  folgt  daraus  nicht,  dass  es  auch  im 
Inlaut  zum  Hauch  geworden  war.  Im  Got.  veranlasst  h  den 
Übergang  von  i  in  ai,  von  u  in  aw^  andere  merkwürdige 
Wirkungen  übt  es  in  der  Mundart  Notkers  (§  252  A.),  schwer- 
lich als  Hauchlaut,  sondern  als  Keibelaut.  Dass  dieser  Reibe- 
laut noch  kräftig  artikuliert  worden  sei,  etwa  wie  unser  ch 
(Janko  S.  62),  ist  aus  den  Änderungen  der  Vokale  nicht  zu 
schliessen. 

{^2.  Am  wenigsten  Halt  zeigt  h  nach  Vokalen.  Die 
gotischen  Schreiber  der  Bibel  haben  dieses  h  zwar  ebenso- 
wenig übersehen,  wie  das  anlautende,  aber  die  Geschichts- 
schreiber lassen  es  in  gotischen  Namen  zuweilen  fort.  Bei 
Gregor  von  Tours  findet  man  die  fränkischen  Namen  Meroveus, 
Chlodoveus  u.  a.  für  Merovechus,  Chlodovechus  etc.;  und  in 
ahd.  Schriften  fehlt  das  h  nicht  selten:  sehan  wird  sean^ 
dihany  dtan.  Besonders  in  Notkers  Mundart  ist  dieser  Schwund 
des  h  ganz  gewöhnlich  und  oft  mit  einer  Kontraktion  der 
umgebenden  Vokale  verbunden;  z.  B.  zehen  :  zen,  sweher  : 
suer  (Br.  §  154  A.  7).  Im  Mhd.  setzt  sich  diese  Erscheinung 
fort,  und  Reime  beweisen,  dass  das  h  wirklich  verstummte, 
namentlich  in  mitteldeutschen  Mundarten:  vähan  fangen  wän:, 
sehan  :  sen\  dihen  gedeihen  :  dien-.,  stahel  Stahl  :  stäl\  wihete 
weihte  :  wite-,  trähene  Träne  :  trene;  entfliehen :  entflien  u.  a. 
(Whd.  §241.  244). 

/3.  Im  Nhd.  wird  intervokalisches  h  nicht  mehr  ge- 
sprochen. —  Wir  unterscheiden  seihen  (colare)  und  seien  (sint), 
sähen  (viderent)  und  säen  (serere)  ihrem  Ursprung  gemäss 
zwar  in  der  Schrift,  aber  nicht  in  der  Sprache.  Doch  muss 
das  h  für  einen  wesentlichen  Teil  des  Sprachgebietes  bis  in 
späte  Zeiten  ein  deutlich    vernehmbarer  Laut  geblieben   sein, 
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weil  sonst  unsere  Schrift  das  Zeichen  nicht  mit  so  grosser 
Festigkeit  und  Sicherheit  hätte  bewahren  können.  Überall 
wo  es  zwischen  Vokalen  etymologisch  begründet  ist,  wird  es 
auch  geschrieben ;  in  der  Regel  sogar  noch  in  solchen  Wörtern, 
wo  der  zweite  Vokal  synkopiert  ist;  z.  B.  Ähre\m\i([.  eher, 
Dohle  :  mhd.  tähele,  erwähnen  :  mhd.  gewehenen\  Gemahl, 
Mahlstatty  Mahlschatz  :  mhd.  mahel  u.  a.  (Orth.  §  74).  Hier 
erscheint  das  h  also  als  Dehnungszeichen;  unterdrückt  ist  es 
mit  dem  folgenden  Vokal  in  Beil,  ahd.  Mhal  und  Feüe^  ahd. 
fihala  (Orth.  §  95  f.). 

/  Anm.  1.  Übergang"  von  h  :  g  und  iv  beruht  zunächst  auf  gram- 
matischem Wechsel  (§  22 f.  §  31),  wiederholt  sich  aber  mundartlich 
in  jüngerer  Zeit.  Auf  die  Schriftsprache  scheint  er  ohne  Einfluss 
geblieben  zu  sein.  Der  Übergang  in  g  konnte  am  leichtesten  in 
Mundarten  eintreten,  in  denen  germ.  g  spirantisch  gesprochen  wurde, 
der  in  w  in  solchen,  in  denen  sich  mit  dem  velaren  h  eine  labiale 
Nebenartikulation  verband,  wie  man  sie  für  das  Ae.  vermutet  (Bül- 
bring,  Ae.  Elem.  §  139). 

Anm.  2.    Über  h,  j,  iv  als  Übergangslaute  s.  §  154 f. 

\89.  1.  Etwas  besser  als  nach  Vokalen  hält  sich  das 
inlautende  h  nach  Liquiden.  Wenn  bei  Otfried  V,  25,  87  ein- 
mal bifilu  st.  hifiluhu  steht,  so  ist  das  Versehen;  aber  später 
werden  die  Belege  häufiger,  namentlich  in  mitteldeutschen 
Denkmälern,  und  die  Eeime  beweisen  das  Verstummen  des 
Lautes  (Whd.  §  244).  Luther  pflegt  altem  Gebrauch  folgend 
beyelhen  zu  schreiben,  aber  gesprochen  hat  er  das  h  schwer- 
lich (Franke  §  112).  Im  Nhd.  ist  es  überall  aufgegeben; 
bevelhen  :  befehlen;  forhe  :  Föhre\  ahd.  forhana,  mhd.  forhen  iforne, 
forel,  forle  forelle ;  merJie :  Mähre ;  morhe  :  Möhre ;  salhe  :  Sahlweide ; 
schuhen  :  schielen;  weihisch  :  ivelsch.  —  In  Furche  hat  sich  der 
Spirant  gehalten,  weil  er  ursprünglich  im  Auslaut  stand;  ahd.  furuh^ 
mhd.  furch. 

/2.  Als  kräftiger  Reibelaut  behauptet  sich,  wie  zu  er- 
warten, das  verdoppelte  h  :  g.  hlahjan,  ahd.  lahhen  lachen. 
(Paul,  PBb.  7,  117.  Kluge  eb.  9,  158.)  Über  ch,  Je  für  h 
vor  l-  und  r-Suffix  s.  §141,2. 

Anm.     Reime  von  h  :  ch  (=  germ.  k)  Whd.  §  233. 

( 90.  Widerstandsfähiger  als  im  An-  und  Inlaut  war  h 
im   Auslaut,    besonders    im    absoluten  Auslaut.     Zwar    wird 
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schon  im  Gotischen  das  h  der  enklitischen  Partikel  -h,  -uh 
gelegentlich  nicht  geschrieben  und  sehr  häufig  einem  folgen- 
den Konsonanten,  bes.  ^,  assimiliert  (Streitberg  E.  §24);  auch 
im  Ahd.  lassen  die  Schreiber  zuweilen  ein  ausl.  h  fehlen,  ziem- 
lich früh  nnd  häufig  besonders  in  der  Präp.  durch:,  aber 
dass  der  Laut  im  allgemeinen  deutlich  als  Spirans  erklang, 
zeigt  die  Änderung  der  Orthographie,  die  das  Zeichen  h  nur 
für  den  Anlaut  und  Inlaut  beibehielt,  für  den  Auslaut  aber 
allmählich  ch  einführte.  Im  Ahd.  ist  dies  ch  noch  selten,_2m_ 
Mhd,  die  Regel  (Br.  §  154~Ä.  3).  —/Wenn  trotzdemTTm  Nlid. 
^^vJ^'^die  meisten  Wörter  den  ausl.  Spiranten  verloren  haben,  so  ist 
^V«"^.  das  offenbar  mehr  durch  Formenausgleich  als  durch  Lautent- 

wicklung bewirkt.  In  Wörtern  wie  mhd.  rechy  schuoch,  sach, 
vlöch,  bevalh  etc.  ist  jetzt  der  ausl.  Konsonant  verstummt. 
Der  Inlaut  ist  für  den  Auslaut  massgebend  geworden,  in  der 
Schrift  wie  in  der  Sprache.  In  unflektierbaren  Wörtern,  auch 
in  solchen,  die  in  der  Regel  nur  wenig  betont  sind,  hat  sich 
ch  erhalten:  durch,  ahd.  duruh,  g.pairh-,  doch,  Rhd.  doh,  g. pauh; 
noch,  ahd.  noh,  g.  nauh\  ach  Iiiterj.,  ahd.  ah.  Ja  selbst  in  einigen 
flektierbaren  Stämmen:  hoch,  höchste  -.  hoher;  nach,  nächste :  nahe  \ 
Schmach  (ein  junges  Wort):  schmähen;  jach  neben  Jä/ie;  rauch  mit 
differenzierter  Bedeutung  neben  rauh.  —  In  welchen  Gebieten 
und  unter  welchen  Bedingungen  das  ausl.  h  nach  Vokalen 
lautgesetzlich  geschwunden  war,  bedarf  noch  genauerer  Prü- 
fung (vgl.  Behaghel,  Grdr.  P,  §  78). 

Anm.  1.  Walter  von  der  Vogelweide  reimt  h  nach  kurzem 
Vokal  auf  ch  =  germ.  fc;  nach  langem  Vokal  ist  es  abgefallen,  oft 
in  hö  (Adj.  und  Adv.),  je  einmal  in  rü,  drü  (76,  16.  19).  —  Über 
Luthers  Gebrauch  s.  Franke  §  109.  67).  Der  Spr.  A.  verzeichnet 
den  Schwund  eines  ausl.  h  in  höh  (präd.  Adj.)  für  viele  Teile 
des  Sprachgebietes  (AfdA.  22,  101).  Dass  der  Verlust  des  h  in  diesem 
Wort  und  in  durch  aus  einer  Nebenform  auf  gw  zu  erklären  sei 
(Kögel,  JF.  3,  295.  Lit.  Gesch.  Ergänzungsheft  S.  15)  dünkt  mich 
unwahrscheinlich.  In  durh  hat  die  Unbetontheit  der  Präp.  den 
Verlust  veranlasst,  in  dem  Adj.  höh  vermutlich  das  Adv.  h6<Chöho, 

Anm.  2.  In  mhd.  rnarschalc,  marstall  zu  ahd.  marah  Ross 
ist  das  ausl.  h  infolge  der  Konsonanthäufung  verschwunden,  die  die 
Komposition  herbeigeführt  hatte  (vgl.  §  91).  —  Über  k  für  h  8.  %  92. 

91.     1.    Vor  einem  folgenden  Konsonanten  war  h  stark 
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gefährdet.  Zwar  im  Gotischen  findet  es  sich  vor  allerlei 
Lauten,  vor  Liquiden  und  Nasalen,  vor  s  und  t,  auch  vor  s 
und  t  -f  Kons. ;  z.  B.  swaihra  Schwager,  milhma  M.  Wolke, 
rahnjan  rechnen,  waihsta  M.  Winkel,  fuhlsni  N.  Verborgen- 
heit, aihtrön  bitten  u.  a.,  aber  wie  aus  verschiedenen  Schreiber- 
versehen zu  schliessen  ist  (Wrede,  Ulf.  §  73,  A.  1),  war  dies 
vorkonsonantische  h  ein  schwacher  Laut.  In  waurstw  N.  Werk 
zu  waurTcjan  hat  ihn  die  stärkere  Konsonantenhäufung  ganz 
verschwinden  lassen. 

^2.  Im  Hochdeutschen  behaupten  sich,  da  sich  vor  Liquida 
und  Nasal  ein  Hilfsvokal  entwickelt,  nur  Jis  und  Tit  als  feste 
Verbindungen.  Zuweilen  erscheinen  diese  auch  dann  noch, 
wenn  ihnen  ein  anderer  Konsonant  folgt,  z.  B.  ahd.  dehsmo, 
dihsmo  f  ructus  zu  dihan ;  icalist  und  wahsmo  Wachstum  zu  wahsariy 
wihslen  wechseln  zu  wehsal,  Formen,  die  zum  Teil  durch  die  Ein- 
wirkung der  unabgeleiteten  Wörter  geschützt  sind;  aber  ahd. 
mht{g.mai?istus),  ahd.  zesawa  (g.  taihswö),  ahd.  niusen  (g.niuhs- 
Jan  IF.  13,  153)  zeigen  kein  h  mehr,  und  in  einer  beträcht- 
lichen Zahl  hd.  Wörter  mit  mehrfachen  Suffixen  ist  der  ety- 
mologisch berechtigte  Laut  überhaupt  nicht  mehr  nachzu- 
weisen ;  in  der  Häufung  konsonantischer  Laute  ist  der  schwächste 
unterlegen  (§  158). 

Nur  vor  den  einfachen  t  und  s  hat  sich  der  Laut  be- 
bauptet,  vor  dem  Verschlusslaut  t  als  Reibelaut,  vor  dem 
Reibelaut  s  als  Verschlusslaut  (Dissimilation);  z.  B.  recht,  g. 
raihts'^  Machte  g.  mahts;  sechs,  g.  saihs\  wachserij  g.  wahsjan,  - '  ,v  y^ 
Dass  aber  auch  in  diesen  Verbindungen  h  ursprünglich  ein 
schwacher  Laut  war,    zeigen  alte  Denkmäler  und  Mundarten.  j 

Anm.  1.     Für    die  Unterdrückung  des  h    vor  s  +  Kons,    hat  j 

Kögel  (PBb.  1,  193  f.)  Regel  und  Belege  gegeben.     Osthoff  (PBb.  8,  J 

148)  hat  es  versucht,  sie  für  jedes  auslautende  hs  als  lautgesetzlich  j 

zu  erweisen.  —  Über  den  Schwund  des  h    vor  andern    inl.  Konso-  | 
nanten  vgl.  Kögel,  AfdA.  19,  244. 

^  3.  Die  flüchtige  Artikulation  des  h  in  der  Verbindung 
ht  zeigt  sich  darin,  dass  die  alten  Schreiber  es  nicht  selten 
auslassen,    zumal   wenn    ein  konsonantisch    anlautendes  Kom-  j 

positionsglied  folgt,    z.B.  liot-fa^,  -kar  füvlioht-fa^,  -kar\  rSt-Uche 


;^M* 
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für  rSht'llche  u.  ä.  (Br.  §  154  A.  5.  Franck  §  113  f  Whd.  §241.  244); 
oder  dass  sie  die  Zeichen  umstellen,  z.  B.  nath  für  7iaht,  lieth  für 
lieht  u.  dgl.,  oft  mit  Verdoppelung'  des  t:  yesletthe  für  geslehte, 
motthen  für  mohten  u.  dgl.,  worin  sich  wohl  eine  Neigung  zur  Assi- 
milation bekundet.  ,    H-C/ioi^') ff  ypO 

/Weite  Verbreitung-  findet  die  Assimilation  des  Ji  in  der 
Verbindung  hs.  Zwar  im  Ahd.  begegnet  sie  erst  höchst  selten 
(Br.  a.  0.);  aber  im  Ndd.  gilt  sie  von  Anfang  an,  verbreitet 
sich  dann  auch  in  md.  Mundarten  und  tritt  selbst  im  Ober- 
deutschen auf  (Bremer  III,  S.  40  f.). 

.^  Die  Schriftsprache  hat  diese  Verstümmlungen  nur  in 
wenigen  Wörtern  anerkannt:  Assimilation  des  hs  zu  ss  in  dem 
Fischnaraen  Brassen  M.,  mhd.  brahsenif  hrasem,  ahd.  brahsa,  brah- 
sia,  brahsina\  Unterdrückung  des  h  vor  t  in  Eigennamen,  die  zu 
dem  Adj.  berht  glänzend  gehören,  z.  B.  Adelbert,  Berta  und  in  der 
unbetonten  Silbe  von  ahd.  ambaht^m\\^.  ambet  Amt.  [Ob  wohl  in 
unserem  redlich  zwei  Wörter,  redelich  und  rechtlich  zusammenge- 
fallen sind?] 

Anm.  2.  Der  Spr.  A.  verzeichnet  die  Grenze  hsjss  für  die 
Wörter  sechs  (18,411),  ivachsen  (21,  261),  ochsen  (21,  264);  die  Grenze 
von  ivachsen  kommt,  wie  Wrede  21,  265  bemerkt,  in  Mitteldeutsch- 
land der  ursprünglichen  am  nächsten.  —  Viel  beschränkter,  besonders 
dem  Ripuarischen  eigen,  ist  der  Schwund  des  h  in  der  Verbindung  ht 
den  der  Spr.  A.  für  recht  und  schlechte  belegt  (AfdA.  21,  163  f.), 
auch  für  cht  aus  ft  (19,  277);  vgl.  auch  Fischer,  Geogr.  S.  69.  —  Weit 
verbreitet,  schon  in  mhd.  Zeit,  ist  der  Ausfall  des  h  in  dem  oft  un- 
betonten, vielgestaltigen  nicht -^  der  Spr.  A.  verzeichnet  nichts  (AfdA. 
19,  205). 

92.  1-  Wann  in  der  Verbindung  hs  der  Spirant  in 
den  Verschlusslaut  tibergegangen  ist,  lässt  die  Schrift  nicht 
genau  verfolgen.  Einzelne  Spuren  der  jetzigen  Aussprache 
finden  sich  schon  im  Ahd.,  indem  x  für  hs  geschrieben  wird; 
z.  B.  sex,  uuaxan  (Br.  §  154  Ä.  4).  Häufiger  wird  dies  x 
oder  gs  seit  dem  14.  Jahrh.  (Whd.  B.  Gr.  §  177).  Helber 
S.  8  bezeichnet  die  Aussprache  als  'ein  lindes  Tcs\  Aber  die 
Orthographie  ist  nicht  von  dem  ch  losgekommen:  Achse, 
Achselj  Dachs,  Deichsel,  drechseln^  Eidechse,  Flachs,  Fuchs 
u.  a.  Auch  in  den  Fremdwörtern  Buchshaum,  1.  buxus  und 
Büchse,  vulgärl.  buxis,  gr.  ttuHi?  ist  unser  Je  erst  aus  Ä  ent- 
standen: ahd.  buhsboum,  buhsa. 
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Anm.  Xv  Über  Reste  der  älteren  Aussprache  und  mundartliche 
Eigentümlichkeiten  s.  Trautmann  §  1009.  Behaghel,  Grdr.  1^,  §  108,  2. 
AfdA.  21,  262.  —  Mundartlich  ist  chs,  gs,  x  auf  beschränktem  Ge- 
biet auch  für  s  eingetreten.  Der  Spr.  A.  verzeichnet  diese  Er- 
scheinung für  aus  (AfdA.  20,  210)  und  weisse  (22,  109). 

ß'<'  Der  Übergang-  von  ^  in  ä:  bat  nicht  nur  vor  .s-  stattge- 
funden, ist  aber  in  andern  Fällen  nur  in  wenigen  Wörtern  ge- 
meingültig geworden  (Paul,  PBb.  6,  556 f.).  Im  Inlaut  in  einigen 
Wörtern  mit  ^Suffix  (§  141,  2);  im  Auslaut  sehr  auffallend  in  ahd. 
marah  Streitross  (dazu  ahd.  merihha  Mähre),  mhd.  marc^  oft  im 
Reim  auf  starc  (vgl.  PBb.  31,  408);  im  Inlaut  in  einigen  Wör- 
tern mit  Z-Suffix  (§  141,  2).  —  dehein,  nehein  wurde  zu  dekein, 
Jiekein,  indem  das  h,  das  etymologisch  Auslaut  des  ersten  Bestand- 
teils war  und  als  solcher  kräftigere  Artikulation  hatte,  durch  Ver- 
schiebung der  Silbengrenze  (vgl.  §  101  A.  1)  zum  Anlaut  der  zweiten 
Silbe  >vurde:  dechein,  ne-chein  und  dann,  indem  der  anlautende 
Konsonant  schwand,  in  k  überging  (vgl.  Paul,  PBb.  6,  556  f.  ßr. 
§  154  A.  6).  —  Dick-hein  ist  unter  Anlehnung  an  dick  aus  Dieh- 
bein  (mhd.  dieh  Oberschenkel)  umgebildet.  —  ^ 

/^nm.  2.  Das  et  für  ht^  das  wir  zunächst  im  Westfränkischen, 
so  schon  bei  Gregor  von  Tours,  in  Namen  wie  Droctoveus,  Droctul- 
fus,  Mactifred,  Drmctim.und  finden,  hat  wohl  nur  orthographische 
Bedeutung.  Der  germ.,  dem  Lateinischen  unbekannte  Spirant  wurde 
bald  durch  ch,  bald  durch  c  bezeichnet;  s.  Heinzel,  Ndfr.  Geschäfts- 
jsprache  S.  43.  124.  Scherer  S.  136  A.  Br.  §  154  A.  3.  Kauf f mann, 
Germ.  XXXVII,  247  f.  Aber  später  begegnet  k  auch  anderwärts, 
in  Wörtern  wie  rekt,  knekt,  slecter  etc.  besonders  im  Alemannischen 
<Whd.  a.  Gr.  §  208,  b.  Gr.  §  173),  aber  auch  im  Md.  (Whd.  §  230), 
und  in  lebenden  Mundarten  s.  Behaghel,  Grdr.  1^,  §  111,  2;  vgl.  Whd. 
§  232.  —  Der  Sprachatlas  (AfdA.  22,  101)  verzeichnet  den  Übergang 
für  hoch  (vgl.  §  90  A.  1).  Reime  wie  werk  :  ferJi,  berg  ;  verh,  bürg  : 
durhj  schale  :  bevalh  beweisen  also  nicht  ohne  weiteres  für  spiran- 
tische Aussprache  der  auslautenden  c  und  g. 

yS.  Dass  das  ausl.  h  ursprünglicb  sebwäcber  artikuliert 
wurde  als  jetzt,  daran  lässt  die  Gesebichte  der  Scbrift  keinen 
Zweifel;  der  scbwache  Reibelaut  ist  durcb  verwandte  kräf- 
tigere Laute  ersetzt  worden. 

Germ,  f, 

^93.  1.  Wäbrend  das  germ.  h  je  nach  seiner  Stellung 
als  Reibelaut  erbalten  oder  zum  Haueb  verflüchtigt  oder  ganz 
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verschwunden  ist,  erseheint  germ.  f  noch  jetzt  an  allen  Stellen 
des  Wortes  als  ein  kräftiger  Spirant.  Dass  wir  ihn  bald  durch 
/",  bald  durch  v  bezeichnen,  ist  für  die  Aussprache  gleichgültig. 
Beispiele  für  den  Anlaut  g.  fani  N.  Kot.  :  ahd.  fenna  F.  öurnpf;"^^ 
g.  fastan  festhalten,  beobachten  :  ahd.  fasten-^  g.  fauhö  F.  : 
ahd.  foha  Füchsin;  g.  faurhtjan  :  fürchten'^  g.  figgrs  M.  :  Finger-^ 
g.  fijands  :  Feind;  g.  finp an  :  finden;  g.  f reis  x  frei;  g.  frijönds  : 
Freund;  g.  faihu-friks  habsüchtig  :  frech;  g.  fugls  :  Vogel.  — 
<^  Inlautend:  g.  wulfs  M.  :  Wolf;  g.  tweifls  :  Zweifel. 

Beispiele  für  hd.  f{v)  =  \^g.  p  in  §  20,  f=i<\g.  kv  in  §  35; 
ferner:  ahd.  falo  Adj.  fahl  :  1.  palleo;  ahd.  fära  F.  Nachstellung, 
Gefahr,  g.  ferja  M.  Nachsteller  :  1  periculum,  gr.  ireTpa;  ahd.  farqh 
N.  Schwein,  farhell{n)  N.  Ferkel  :  1  por^cus;  ahd.  fedara  F.  Feder  : 
gr.  TT^Toiaai;  ahd.  f'erzan^  nihd.  verzen.  varzen,  vurzen  :  gv.  ir^pbeiv; 
ahd.  fe^^ara  F.  Fessel  :  1.  compes^  -dis,  gr.  -ndbri;  ahd.  fiuhta,  fiohta 
Fichte  :  gr.  izevKr];  ahd.  flado  M.  Opferkuchen,  Fladen  :  gr.  TrXaTÜq; 
ahd.  flehtan  flechten,  g.  flahta  F.  Flechte  :  1.  plecto,  gr.  irXdKuu;  ahd. 
fi^io^an  fliessen  :  l.  pluere,  gr.  TrXeuu;  ahd.  forha  F.  Föhre  :  1.  quercus; 
ahd.  fruo  Adv.,  fruoji  Adj.  früh  :  gr.  Trpuüi,  updj'ioc;  ahd.  fuir  N.  Feuer : 
gr.  TTÖp;  ahd  fuolen  fühlen,  dazu  ahd.  folma  Hand  :  gr.  iTa\<i)nri, 
1.  palma;  ahd.  furuh  F.  Furche  :  1.  porca.  —  Beispiele  für  ft  in 
§  36.  51. 

\,  Von  dem  jüngeren  aus  p  verschobenen  f  ist  dieser 
Laut  nitiht  mehr  verschieden ;  vgl.  Wolf,  g.  wulfs :  Weif,  as. 
hwelp ;  darf,  g.  pa7*f :  scharf,  as.  scarp ;  Zweifel,  g.  tweifls  : 
greifen,  g.  greipan\  in  allen  sprechen  wir  jetzt  denselben 
/"-Laut.  In  der  älteren  Zeit  war  dies  noch  nicht  der  Fall. 
Zwar  brauchte  man  anfangs  sowohl  für  den  älteren  Laut, 
den  ich  durch  f^,  als  auch  für  den  jüngeren,  den  ich  durch 
f^  bezeichnen  will,  denselben  Buchstaben  f,  aber  bald  änderte 
man  die  Schreibweise,  indem  man  im  In-  und  Anlaut  für  f^ 
mehr  und  mehr  das  Zeichen  v  oder  u  eintreten  Hess.  Man 
hatte  zunächst  in  Ermangelung  geeigneter  Mittel  f,  das  alte 
Zeichen  für  germ.  /*,  auch  für  den  neuen  aus  germ.  p  ver- 
schobenen Spiranten  gebraucht;  aber  da  der  Unterschied  nicht 
verborgen  war,  so  strebte  man  nach  einer  Verbesserung  und 
nahm  nach  dem  Muster  des  Lateinischen  und  Romanischen 
V  in  das  Schriftsystem  auf.  Die  Orthographie  erfuhr  hier 
eine  ähnliche  Verbesserung  wie  in  der  Bezeichnung  der  Guttu- 


§  93.]  Hochd.  Lautverschiebung.     Germ,  f  und  hd.  f.  127 

ralspiranten,  nnr  wurde  sie  auf  verschiedene  Weise  erreicht. 
Auch  für  den  aus  Ic  entstandenen  neuen  Spiranten  wurde  zu- 
nächst das  Zeichen  des  alten  germ.  h  geschrieben,  so  dass 
zwei  verschiedene  Laute  in  der  Schrift  zusammenfielen;  aber  ^ 

während  h  den  Platz  behauptete,  der  ihm  ursprünglich  zukam, 
und  seine  spätere  Eroberung  allmählich  an  ch  aufgeben  rausste, 
behauptete  sich  /'  umgekehrt  auf  dem  jünger  erworbenen  Platz 
und  verlor  die  alte  Besitzung  mehr  und  mehr  an  das  neu  auf- 
genommene V.  Daran,  dass  dieses  v  zugleich  den  Vokal  u  be- 
zeichnete, nahm  man  keinen  Anstoss,  da  dieselbe  Doppel- 
geltung auch  im  Lateinischen  bestand. 

Anm.  1.  Die  Bezeichnung  des  germ. /"^  durch  v  setzt  vermut- 
lich voraus,  dass  man  das  lat.  v  schon  als  stimmlosen  Spiranten 
sprach;  vgl.  §99  und  ZföG.  49,  515. 

73.  Die  Änderung  trat  am  frühesten  im  Inlaut  ein,  wo  f 
nur  in  ganz  alten  Denkmälern  überwiegt;  im  Auslaut  und  vor 
t  und  s  {luft,  refsen)  blieb  f  fest.  Eine  mittlere  Stellung 
nimmt  der  Anlaut  ein;  f  behauptet  sich  länger  als  im  Inlaut, 
aber  im  10.  und  IL  Jahrb.  werden  beide  Zeichen  ziemlich 
regellos  nebeneinander  gebraucht  und  für  Williram  gilt  nicht 
nur  im  Inlaut  sondern  auch  im  Anlaut  v  als  die  eigentliche  Be- 
zeichnung von  p ;  nur  vor  ?,  r,  u  behielt  er  f  bei,  aus  graphi- 
schen Rücksichten,  wie  bereits  Grimm  erkannte.  Da  v  auch  den 
Vokal  u  bedeutet,  so  wählte  man  in  Verbindungen,  die  ein  Ver- 
lesen besonders  begünstigten,  f:  fri  nicht  wW,  fuore  nicht  uuore, 
'4.  Der  Verlauf  der  Bewegung  zeigt,  dass  im  Inlaut  der 
Unterschied  zwischen  p  und  /^  am  stärksten  empfunden  wurde, 
im  Auslaut  erloschen  war;  und  hieraus  ist  zu  schliessen,  dass 
in  der  älteren  Sprache  der  Wert  des  germ.  f  je  nach  der 
Stellung  sich  ähnlich  abstufte,  wie  der  des  h,  welches  im  Aus- 
laut sich  als  Reibelaut  behauptete  und  schliesslich  mit  dem 
aus  Ic  verschobenen  ch  zusammenfiel,  im  Inlaut  wesentlich 
schwächer  artikuliert  wurde,  so  dass  es  jetzt  ganz  verstummt 
ist.  Für  das  anlautende  /"aber  dürfen  wir  eine  ähnliche  Mittel- 
stellung voraussetzen  wie  für  das  anlautende  h\  es  erschien 
dem  schwachen  Inlaut  wesentlich  gleich,  stand  aber  doch  dem 
starken  Auslaut    und    dem  jüngeren  f^  näher    als    dieser;    es 
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Dahin  daher  wohl  die  Bezeichnung  v  an,  aber  langsamer  und 
weniger  konsequent.  Die  ganze  Bewegung  aber  erinnert  an 
die  Verschiebung,  die  der  Gebrauch  von  p  \h.  k  :  g  erfuhr; 
auch  hier  setzte  sich  das  Zeichen  des  schwächeren  Lautes 
zuerst  im  Inlaut  fest  und  drang  dann  allmählich  in  den  Anlaut 
(§  64;  vgl.  jedoch  auch  ZföG.  1893.  S.  1087).  —  Dass  zu  der- 
selben Zeit,  da  sich  die  orthographische  Änderung  vollzog,  die 
Artikulation  des  f^  schlaffer  und  schw^ächer  und  so  die  Kluft 
zwischen  dem  alten  und  jungen  Spiranten  erweitert  wurde,  ist 
wohl  möglich ;  vorhanden  gewesen  sein  aber  muss  sie  früher ; 
denn  wären  die  Laute  im  9.  Jahrh.  zusammengefallen,  so  hätten 
fsie  im  10.  und  11.  nicht  mehr  in  der  Schrift  gesondert  w^erden 
können.  Die  spätere  Zeit  setzte  die  Minderung  des  Lautes 
nicht  fort;  h  Hess  sie  verfallen,  /'  steht  noch  heute  fest. 

Anm.  2.  Sehr  auffallend  wird  in  den  Formen  von  darf  auch 
im  Inlaut  stets  f  geschrieben:  durfun,  dürft  etc.  Die  Erklärung, 
die  Kluge,  Grdr.  1^,  440  gegeben  hat,  ist  mir  wahrscheinlich  (III,  93); 
Franck  §  82,  4  bezweifelt  sie. 

/  Anm.  3.  Lehrreich,  wenn  auch  nicht  ganz  konsequent  durch- 
^•ebildet,  ist  der  Gebrauch  Otfrieds,  bei  dem  wir  die  Aufnahme 
des  V  in  ihren  ersten  Anfängen  beobachten.  Im  Auslaut  steht  f 
durchaus  fest;  auch  im  Anlaut  wird  es  regelmässig  gebraucht,  von 
wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  die  zum  Teil  noch  von  dem  Korrek- 
tor verbessert  sind;  im  Inlaut  dagegen  gelten  beide  Zeichen:  nach 
Konsonanten  pflegt  0.  f  zu  schreiben :  finfi,  [thurfut  thurfun]  (doch 
auch  1  wolua),  ebenso  vor  l-  und  ?'-Suffix  mit  Sekundär-a,  die  auch 
sonst  den  vorhergehenden  Konsonanten  schärfen:  diufal,  düfar, 
gewöhnlich  auch  afalön,  afarön,  in  andern  Wörtern  zwischen  Vo- 
kalen fast  stets  u  :  frauili  Frevel,  r'^ues  Mutterleibes,  avur  (g.  afar) 
^ber,  auch  zulval  (g.  ttveifls)  Zweifel,  zuiualöw^  schwankend  in  halb- 
toniger  Silbe  zivelifi  und  zueliui,  eiiilifl  und  einlud  (Kelle,  2,  480. 
474).  — ^Sehr  beachtenswert  ist  auch  Notkers  Gebrauch,  der 
zwischen  f  und  v  ähnlich  unterscheidet,  wie  zwischen  p  t  k  und 
b  d  g  {%  65),  aber  weniger  durchgreifend  und  weniger  konsequent. 
Im  Inlaut  zwar  schreibt  er  regelmässig  v,  im  Anlaut  aber  f  nicht 
nur  wie  p,  t,  k  im  Satzanfang  und  nach  stimmlosen  Lauten,  sondern 
auch  nach  stimmhaften,  in  manchen  Schriften  sogar  ganz  über- 
wiegend (Br.  §  103  A.  3).  Der  Gebrauch  von  v  erscheint  also  im 
Anlaut  überall  nur  fakultativ,  nicht  wie  der  von  b  d  g  unter  ge- 
wissen Umständen  geboten.  Diese  grössere  Freiheit  wäre  auffallend, 
wenn  man    annimmt,    dass  N.  ö,  d,  g  und  p,  t,  k  wie  v  und  f  nur  J 
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als  Lenes  und  Portes  unterschied,  und  dass  er  im  Satzanfang  und 
nach  stimmlosen  Lauten  p,  t^  k  schrieb,  weil  hier  die  Lenes  als 
Fortes  erklangen:  man  sähe  nicht  ein,  warum  dieses  Lautgesetz  bei 
germ.  f  weniger  sicher  g-ewirkt  hätte,  oder  der  Lautwandel  weniger 
deutlich  von  ihm  vernommen  wäre.  Dagegen  begreift  sich  der  Ge- 
brauch leicht  unter  der  Voraussetzung,  dass  h  d  (j  für  N.  noch  stimm- 
hafte Laute  waren,  die  nur  unter  gewissen  Bedingungen  stimmlos 
wurden.  Dieser  Unterschied  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen 
Lauten  trat  deutlich  hervor  und  wurde  konsequent  bezeichnet, 
weniger  deutlich  der  zwischen  der  Lenis  v  und  der  Fortis  /*;  ja  die 
halb  durchgeführte  Unterscheidung  von  v  und  f  im  Anlaut  ist 
vielleicht  nur  nach  der  Analogie  von  b  d  g  :  p  t  k  vorgenommen. 

/  Anm.  4.  Wenn  die  in  §  43  über  die  Entwickelung  der  hoch- 
deutschen Spiranten  aufgestellte  Ansicht  richtig'  ist,  so  hätten  sich 
germ.  f^  und  f^  ursprünglich  nicht  nur  als  schwacher  und  starker 
Laut,  sondern  auch  als  reine  Spirans  und  Affrikala  unterschieden. 
—/Ein  anderer  Unterschied  ergab  sich  vermutlich  in  der  Artikula- 
tionsstelle. Doch  sind  die  Ansichten  hierüber  geteilt.  Gemeinhin 
hält  man  f^  für  labio-dental,  p  für  labio-labial  (Paul,  PBb.  1,  168. 
Braune  §  137);  ich  nahm  die  umgekehrten  Werte  an  (Orth.  S.  144  A.) 
und  möchte  an  dieser  Ansicht  festhalten.  Für  labio-labiale  Aus- 
sprache des  f^  spricht  einmal  der  Übergang  in  h,  dem  das  v  mehr- 
fach unterliegt  (§  97),  sodann  der  Umstand,  dass  noch  jetzt  manche 
Mundarten  inl,  f^  und  f^  in  der  Weise  auseinander  halten,  dass 
jenes  labio-labial^  dieses  labio-dental  gesprochen  wird  (Trautmann 
§  1023).  Allerdings  wird  sich  die  labio-dentale  Aussprache  des  f^ 
erst  im  Laufe  der  Zeit  als  eine  Begleiterscheinung  der  Fortis  ent- 
wickelt haben  (Sievers,  Phon.  §  304).  —  Der  Lautwert  des  g.  f  ist 
unsicher  (Streitb.  E.  s.  59). 

94.  Die  Unterscheidung  der  beiden  /"-Laute  und  die 
dreirache  Abstufung,  welche  f^  nach  In-,  An-  und  Auslaut  er- 
fährt, lässt  sich  auch  in  der  späteren  Zeit  verfolgen;  ja  die 
Mundarten  halten  zum  Teil  noch  jetzt  daran  fest.  Während 
das  jüngere  f^  überall  ein  kräftiger  stimmloser  Spirant  ist, 
wird  im  nordwestlichen  Deutschland,  nach  Holland  zu,  an- 
lautendes f^  sehr  schwach  und  nicht  selten  halb  stimmhaft 
gesprochen,  und  entschiedener  und  weiter  verbreitet  tritt  die- 
selbe Aussprache  im  Inlaut  auf  (Trautmann  §  1023.  Behaghel, 
Grdr.  P,  §  104.  109).  8o  ist  denn  auch  nicht  nur  in  der 
mhd.  Zeit  für  sorgfältige  Dichter  släfen  :  grdven  kein  zu- 
lässiger Reim,  sondern  noch    im    17.  Jahrh.    wollen    die    ost- 

W.  Wilmaniis,  Deutsche  Grammatik  I.  9 
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mitteldeutschen  Poetiker  beide  Laute  auseinander  gehalten 
wissen.  In  der  Schrift  jedoch  fand  die  Unterscheidung  keinen 
genügenden  Schutz,  da  je  länger  um  so  mehr  f  den  Gebrauch 
von  25  wieder  zurückgedrängt  hatte.  Jetzt  hat  sich  inl.  v 
nur  in  dem  Worte  Frevel  erhalten;  besser  behauptete  sich 
anl.  V  und  einige  auffallende  Unterscheidungen  [vor  neben 
füry  voll  neben  Fülle)  erinnern  noch  an  die  alte  Williramsche 
Regel;  im  allgemeinen  aber  gilt  f  auch  im  Anlaut.  Der 
Schrift  ist  die  Sprache  gefolgt;  korrekte  Aussprache  hat  den 
Unterschied  von  f^  und  p  ganz  aufgegeben  und  verlangt 
überall  die  Fortis.  Augenscheinlich  hat  sich  die  Schrift-  und 
Schulsprache  mit  ßewusstsein  der  schlaffen  Artikulation  des 
Lautes  entgegengestellt.  —  In  der  Schrift  ist  die  Verbreitung 
des  f  vermutlich  von  den  Gegenden  ausgegangen,  wo  auch 
das  inl.  6  spirantisch  gesprochen  wurde;  mitteldeutsche  Schrei- 
ber bezeichnen  das  inl.  v  besonders  gern  durch  /",  z.  B.  Tiofe 
oder  hoffe  statt  }iove\  die  jetzt  geltende  Aussprache  ist  auf 
norddeutschen  Einfluss  zurückzuführen  (Jellinek,  ZföG.  49, 
517  f.    ZfdA.  48,  330). 

<^95.  fs:s^  ps,  sp ;  ifi'.j)t).  Die  Verbindung  fs  unter- 
liegt ganz  ähnlichen  Änderungen,  wie  das  häufiger  gebrauchte 
hs  (§  91).  Wenn  den  beiden  Spiranten  noch  ein  Konsonant 
folgte,  wurde  f  schon  vor  der  Zeit  unserer  Denkmäler  beseitigt 
(§  158,  2.  Möller,  PBb.  7,  459  A.).  Wo  sich  die  Verbindung 
fs  gehalten  hatte,  macht  sich  die  Neigung  geltend,  f  in  Ver- 
schlusslaut zu  wandeln  und  Metathesis  eintreten  zu  lassen: 
ahd.  ivefsa,  mhd.  toefae,  webse,  tcespe  Wespe;  ahd.  refsen  (tadeln), 
mhd.  refsen,  repsen,  respen;  mhd.  trefse,  trebse,  ti^espe  Trespe:  so 
vermutlich  auch  mhd.  despen  verbergen,  bestatten,  knospe  Knospe 
(Kluge,  Wb.).  Ahd.  lefs  M.,  mhd.  lefs,  lefse,  lefz,  lebs,  leps  hat  sich 
im  Nhd.  durch  Einschub  des  t  als  Lefze  gehalten. 

ZAnm.  Auch  pt  für  ft  findet  sich,  wie  et  für  lit,  aber,  wie  es 
scheint,  nur  als  unvollkommene  Schreibung ;  Br.  §  139  A.  7.  Heinzel, 
Ndfr.  Geschäftssprache  S.  124.     Franck  §  82,  2. 

9j@:  mt  :  mft,  nft.  Ein  merkwürdiges  f  stellt  sich  bei 
Wurzeln  auf  m  vor  ^-Suffix  ein.  g.  qiman  :  gumps,  aber  hd. 
kommen  :  Kunft-^  zeinan  :  Zunft -^  7ieman  :  -niinft]  brummen  :  Brunft 
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(Brunst  des  Rotwildes);  Ranft,  ahd.  ramft  (Rand,  Rinde)  gehört  zu 
«iner  Wurzel  rera,  aus  der  auch  Rand  hervorgegangen  ist. 
Vermutlich  hat  sich  dieses  f  als  Übergaiigslaut  zwischen  m 
und  dem  folgenden  Dental  entwickelt.  Auf  älterem  ^,  das 
sich  im  Lateinischen  als  Ubergangslaut  zwischen  m  und  t 
findet  (sumOj  sumptus),  kann  dieses  f  jedenfalls  nicht  hervor- 
gegangen sein.  Da  m  vor  ihm  in  n  übergeht,  muss  es  ohne 
Verschlusseinsatz  gesprochen  sein  und  die  Qualität  des  hd.  /** 
gehabt  haben.  —  Vor  s  erscheint  ein  ähnliches  f  in  ahd.  amfsla, 
^mfsela,  amphsela,  Nebenformen  zu  amsla,  amisala  Amsel,  vermut- 
lich auch  in  g.  sivurnfsl  N.  Teich. 

<^Anm.  Dass  dem  Got.  ein  leichter  Übergangslaut  in  mt  nicht 
unbekannt  war,  obschon  er  in  der  Schrift  nicht  bezeichnet  wurde, 
lässt  das  unverschobene  ^  in  a?2d(2-7?wm-^-Ä  Annahme  vermuten;  vgl. 
II,  §  254,  4.  —  Franck,  ZfdA.  46,  334ff.  sucht  mft  auf  mst  zurück- 
zuführen.     / 

97.  (/"  >  h.)  Übergang  von  fmh  war  zum  Teil  schon 
im  Urgermanischen  durch  grammatischen  Wechsel  bewirkt, 
hat  sich  aber  auch  später  in  einigen  Wörtern  eingestellt. 
Mundarten,  in  denen  inl.  h  spirantisch  gesprochen  (§  68.  73), 
inl.  V  schwach  artikuliert  wurde  und  infolgedessen  beide  Laute 
wenig  oder  gar  nicht  unterschieden  waren  (Whd.  §  162.  176), 
konnten  leicht  zu  solchen  Entgleisungen  führen.  Da  aber 
auch  b  in  f  übergehen  konnte,  ist  nicht  immer  sicher  zu  er* 
kennen,  wie  die  Doppelformen  entstanden  sind  (s.  §  79)^). 

Inl.  b  ist  für  v  eingetreten  in  aber,  g.  afar,  ahd,  avur,  erst  später 
<ibur\  Kerbel  M.,  mhd.  kervele,  ahd.  kervola  aus  1.  caerifolium;  nhd. 
Stüber  M.  aus  ndl.  stuiver.  In  doppelter  Form  haben  wir  schnaufen 
und  schnauben,  mhd.  snüben,  sTiüvenr^nüfeh-,  neben  schrauben 
(spätmhd.  schrüben)  steht  bair.  schraufen.  Über  nhd.  Daube  :  bair.- 
östr.  taufei,  mhd.  düge  s.  Kluge,  Wb.  —  Andere  Wörter,  in  denen 
b  und  V  nebeneinander  stehen,  in  §  23,  4a  und  d  und  in  §  79. 

^Anm.  Auch  im  Anlaut  stehen  zuweilen  f  und  b  nebenein- 
ander. Zum  Teil  erklären  sich  die  Formen  durch  das  Streben  nach 
Dissimilation  (§  161,4).  In  Blachfeld  ist  blach  aus  flach  entstanden 
(vgl.  gr.  TrXdE  Fläche);  neben  fieber  {X.febris)  tritt  mhd.  biever,  biver 
N.,  auch  biberM.  (vgl.  biben  beben);  aus  ahd.  mhd.  öiö(5j  wird  mhd. 


1)  Paul,  PBb.l,  167.  6,  541.  Scherer  S.  133  f.  Kögel,  Ker.  Gl. 
S.  122  f.  Br.  §  139  A.  5.  Paul,  Mhd.  Grdr.  §  81.  Kluge,  KZ.  26,  97  f.  Vgl. 
auch  §  88  A.  2  (Ä  :  g). 
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btvuo^,  Beifuss,  und  umgekehrt  kommt  neben  bibel  nhd.  fibel  auf. 
Anderer  Art  ist  ahd.  farh  (1.  porcus) :  barh ;  balzen  :  falzen,  Felchen 
M.  (Fisch)  :  Belche.  —  Über  ahd.  basa  Base  neben  ags.  fadu  s. 
Kluge,  Wb.;  vgl.  auch  §  24.  —  Auch  pf  {p)  und  f  {v)  kommen 
nebeneinander  vor  :  mhd.  vinne,  pfinne  F.  Finne,  fauler,  ranziger 
Geruch,  ndl.  vin;  Flegel,  ahd.  flegil  (wahrscheinlich  aus  \. /lagellum)f. 
ndd.  (in  Angeln)  pUgel,  in  oberd,  Mundarten  pflegel  u.  ä. 

798.  {ft  >  cht.)  cht  für  /'f,  also  gutturale  für  labiale 
Spirans,  gilt  allgemein  im  As.  und  Niederfränkischen,  begegnet 
aber  auch  im  Mittelfränkischen  und  angrenzenden  mitteldeut- 
schen Mundarten  (Br.  §  139  A.  7.  Franck  §  82,  2.  Whd.  §  236). 
*Äus  diesen  ist  es  in  einigen  Wörtern  in  die  Schriftsprache  gekommen: 
Ducht  od.  Duft  {Rwd^vhSiiik),  ahd.  dofta,  an.popta-^  echt,  zusammen- 
gezogen aus  mhd.  ehaft,  ndl.  echt;  Nichte,  mhd.  niftel\  Gerücht  N., 
mhd.  geriiefte  N.,  ruoft  M.  Ruf,  Leumund  zu  ruofen,  ebenso  be- 
rüchtigt, und  mit  Verlust  des  t  ruchbar  für  ruchtbar,  anrüchig 
(unter  Anlehnung  an  riechen)  für  anrüchtig ',  sacht  mit  differenzierter 
Bedeutung  neben  sanft,  mhd.  sanft,  senfte\  ebenso  Schacht  neben 
Schaft;  ferner  sichten,  erst  nhd.,  aus  siften,  ndd.  sichten  zu  Sieby 
sieben;  beschwichtigen,  erst  in  der  2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhs.  auf- 
genommen, vgl.  mhd.  steiften;  zweifelhaft  ist  Gelichter.  —  [lichten 
gehört  zu  Uht  leicht;  Eintracht,  md.  eintraht,  eintrehtec  scheint  zu 
tragen  zu  gehören  (vgl.  mhd.  über  eiii  tragen,  mndl.  over  een  draghen^ 
Franck,  Wb.  Sp.  224),  berührte  sich  aber  vielleicht  mit  einer  zu 
treffen  gehörigen  Bildung;  vgl.  nhd.  einfalti  enti  eintrafti  (Gl.  1,  61, 16). 
Auch  in  Schlucht  und  Schluß  liegen  vermutlich  zwei  verschiedene 
Wörter  vor  (AfdA.  24,  20  f.). 

Anm.     Der  Spr.  A.    verzeichnet    die  Grenze   ft/cht    für  Luft 
(AfdA.  19,  277  f.). 

/99.  Romanisches  v  ^).  —  Ein  dem  romanischen  v  ge- 
nau entsprechender  Laut  fehlte  im  Germanischen  und  Hoch- 
deutschen; es  traten  also  ähnlich  wie  bei  den  anlautenden 
Pj  k  (§  53  f.)  die  nächstverwandten  dafür  ein,  und  zwar  in 
der  ältesten  Zeit  das  halbvokalische  w,  z.  B.  g.  tvein  N.  Wein  : 
1.  vinum;  ahd.  wiccha  Wicke  :  I.  vicium;  dann  die  leichte 
Spirans  v  {=  germ.  /"),  schliesslich  der  stimmhafte  Spirant  w 
(§  115).  Über  die  Zeit,  in  welcher  v  aufkam  s.,  Franz  a.  0. 
und  Kossinna,  PBb.  20,  299f. 


1)  Br.  §  137  A.  1.    Whd.  §  172.     Franz,  Die  lateinisch-romani- 
schen Elemente  im  Ahd.  (Strassb.  1884)  S.  20  f.    . 
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<,Dei'  stimmlose  Laut  hat  sich  nur  in  wenigen  Wörtern  erhalten. 
Anlautend:  ahd.  vers,  fers  M.  Vers  :  1.  versus-^  ahd.  vespera  F.,  mhd. 
Vesper  Vesper  :  1.  vespera;  ahd.  fogat  M.,  mhd.  voget :  mlat.  vocatus. 
—  mhd.  velis  M.,  nhd.  Felleisen  :  frz.  valise-,  spätmhd.  vetel  F.  :  1. 
vetula;  mhd.  viel,  viol  M.,  viole  F.  Veilchen  :  1.  viola  (aber  mit  stimm- 
haften w  :  violett,  Deminutiv  zu  viola);  mhd.  virnis  Firnis  :  frz.  ver- 
nis.  —  nhd.  Profoss  (ndl.  provoost)  :  afrz.  prevost,  it.  prevosto,  aus 
\.  praepositus.  —  Inlautend:  ahd.  hriaf,  briefM.  Brief:  1.  hreve\  ahd. 
clievia  F.,  mhd.  kevje  M.  F.  N.  Käfig  :  1.  cavea;  auch  ahd.  tavala  F., 
mhd.  tavele  Tafel :  rom.  tavola  (^  1.  tabula,  vgl.  ahd.  zabal,  mhd.  za&e? 
Brett).  —  In  einigen  andern  konkurriert  uoch  der  stimmlose  Laut 
mit  dem  stimmhaften;  anlautend:  nhd.  Vice-  (vgl.  mhd.  viztuom  M. 
Statthalter  =  1.  vicedominus) ;  inlautend:  früh-nhd.  Larve  :  l.  larva-:,. 
mhd.  pulver  M.  N.  Staub,  Asche,  nhd.  Pulver  :  1.  pulver\  auch  wohl 
in  mhd.  slave,  sklave  M.  Sklave  :  it.  schiavo,  frz.  esclave ;  nhd.  örav  : 
frz.  brave.  Im  allgemeinen  sprechen  wir  das  rom.  v  als  stimmhaftes 
IV ',  vgl.  Trautmann  §  1099.  Siebs,  Bühnensprache  S.  64f.  —  Über- 
gang von  V  in  b  zeigen  die  Ortsnamen  Raben  (Ravenna)  und  Bern 
(Verona). 

Anm.  1.  Der  Wert,  den  rom.  v  in  Fremdwörtern  hat,  ver- 
leitet dann  auch  deutsche  Namen,  in  denen  der  stimmlose  Spirant 
nach  alter  Weise  durch  v  bezeichnet  wird,  mit  w  zu  sprechen:  Vil- 
mar,  Verden,  Villach  u,  a.  In  Hannover  verlangt  auch  die  Bühnen- 
sprache ic;  vgl.  Braune,  Über  die  Einigung  der  deutschen  Aus- 
sprache (Heidelb.  1904)  S.  27. 

Anm.  2.  Kossinna  a.  0.  benutzt  den  Gebrauch  von  f  für  rom. 
^,  um  die  Besiedelung  romanischer  Gegenden  durch  Deutsche  zeit- 
lich zu  bestimmen. 


Drittes  Kapitel. 
Der  .s-Laiit. 

^100.     1.     Das  s  ist    im   Germ,    ein    sehr    häufiger^    im 

ganzen  wohlerhaltener  Laut.     Im  Lateinischen  ist  er  oft  durch 

7*,  im  Griechischen  durch  den  Spiritus  asper  ersetzt  oder  ganz 

verschwunden  (Brgm.  P,  721  f.  775  f.). 

^-Beispiele.  Anlautend  vor  Vokalen,  g.  sa,  so  :  gr.  6,  i^;  g. 
saian  säen  :  1.  sero  (aus  si-so);  g.  saihs  :  1.  sex,  gr.  e'H;  g.  salt  N. 
Salz  :  1.  sal,  gr.  äXq;    g.  sauil  N.  Sonne  :  l.  sol,  gr.  fiXio<;;  g.  sibu7i  : 
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1.  Septem,  gv.  ^tttö;  g.  sidus  M.  Sitte  :  gr.  ^Ooq;  g.  .siZan  schweigen  : 
1.  silere\  g.  sineigs  alt  :  1.  senex;  g.  S2to;i  sitzen  :  1.  sedeo,  gr.  ^2!o)aai;^ 
g\  sinjan  nähen  :  1.  suo,  gr.  Kaa-aütu;  g.  sökjan  suchen  :  1.  sagio, 
gr,  T^Y^oMci-  —  Anlautend  vor  Konsonanten  findet  sich  s  vor  t,  p,  k 
(Belege  §  38.  51)  und  vor  Z,  m,  n,  w\  im  Lateinischen  fehlen  sZ,  sm, 
6'n,  im  Griechischen  sl,  sn,  siv.  g.  sliupan,  ahd.  sliofan  schlüpferTT 
1.  Juhricus\  mhd.  .s'Zfw  M.  Schleim  :  1.  limus.  —  g.  smals  klein,  gering', 
ahd.  smal,  smala-7i6^  Kleinvieh  :  gr.  [nfiXa;  ahd.  smerzo  M.  Schmerz  : 
gr.  a|Li€pbv6<;,  aiaepbdXeo^,  1.  mordeo.  —  g.  snaiws  M.  Schnee  :  1.  nix 
nivis,  gr.  viqpei  es  schneit;  ahd.  snur  F.  Schwiegertochter  :  1  nurus. 
—  g.  sicaihra  M.,  sivaihro  F.,  ahd.  swehur,  swigar  :  1.  socer,  socrus, 
gr.  ^Kupoq,  ^Kupd;  g.  swistar  :  1.  soror\  ahd.  suamb  M.  Schwamm  : 
gr.  ao|uqpö(;;  ahd.  swizzen,  swei^  :  gr.  Ibiuu,  ibpibq,  1.  siidor-^  ahd.  swtgen  : 
gr.  aiYöv.  —  Im  Inlaut,  gr.  aws<5  N.  Ohr  :  1.  auris  (vgl.  auscultare)^ 
gr.  Guc;;  g.  hausjan  hören  :  gr.  d-Koüuj ;  g.  kiusan  :  1.  gustus,  gr.  YeOuu; 
g.  ganisan  genesen  :  gr.  veoiuai  heimkehren,  vöaxoc;  Heimkehr;  g. 
wasjan  kleiden  :  gr.  ?vvu)ai,  1.  vestio.  Nach  Konsonanten  g.  «m.sa 
M.  Schulter  :  1.  umerus,  gr.  uijuoq;  g.  ga-dars  :  gr.  Gapaeiv,  Oappeiv; 
g.  fawzna^  ahd.  fersana  Ferse  :  gr.  TiT^pva,  1.  perna  Hinterkeule^ 
Schinken;  g.  ga-pairsan  :  gr.  TepaeaOai,  1.  torrere.  Auch  in  den 
Verbindungen  «jo,  6-^,  6'fc  (§  38.  51.  95),  hs  (§  92). 

<(Anm.  1.  Über  den  physiologischen  Unterschied  der  beiden 
dentalen  Spiranten  p  und  .9,  die  in  der  älteren  Sprache  gar  keine 
Berührung  zeigen,  s.  Braune,  IF.  4,  341  f. 

^  2.  Im  lüdogermamschen  war  s  meistens  ein  stimmloser 
Spirant;  stimmhaftes  z  kam,  wie  man  annimmt,  nur  in  Ver- 
bindung mit  Media  und  Media  aspirata  vor,  und  nur  vor  letz- 
lerer konnte  der  stimmhafte  Laut  sich  im  Germanischen  halten^ 
z.  B.  g.tnizdö  F.  (gr.  |uia6ö(;)  Lohn,  g.  ra^da  Sprache,  g.  azgö  As>(ih.Q\ 
in  der  Verbindung*  mit  idg.  Media  wurde  er,  da  diese  zur  Tenuis 
verschoben  wurde,  wieder  stimmlos,  z.  B.  g.  asts  Ast,  gr.  öCoc;  aus 
*ozdos',  ahd.  nest,  1.  nidus  aus  *ni-zd-o  {ni  nieder,  Wz.  sed  sitzen). 
Andere  Beispiele  bei  Brgm.  1^,  §  904.  Noreen  S.  138.  Streitberg* 
S.  134  A. 

yS.    In  den  germanischen  Sprachen  hat  das  stimmhaftem 

bedeutend  an  Umfang  gewonnen  und  ist  dann  weiterhin  in  r 

übergegangen.     Nur  das  Gotische  der  Bibelübersetzung  kennt 

dieses  r  für  z  noch  fast  gar  nicht. 

Anm._2.  Übergang  von  ä  in  r  erfährt  im  Gotischen  nur  die 
Partikel  us  durch  Assimilation,  und  zwar  regelmässig  in  Kompositis, 
z.  B.  urreisan  aufstehen,  urru7is  Aufgang;  einmal  auch  als  Präpo- 
sition in    proklitischer  Stellung :    ur  rigiza    (Br.  §  78).     Später    hat 
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sich,  wie  westgotische  und  vandalische  Namen  des  7.  Jahrh.  zeigen, 
dieser  Übergang  auch  im  Gotischen  weiter  verbreitet;  z.  B.  Ordul- 
phus  =  Huzdulfus,  Narihardus  =^  Nasibardus.  Dietricli,  Aus- 
sprache S.  81.    Scherer  S.  180. 

/  101.  Veranlasst  wird  der  Überg-ang  von  inl.  s  vmz,  r  durch 
dieselben  Verbältnisse  wie  die  Erweichung  der  übrigen  stimm- 
losen Spiranten  /*,  p,  h,  also  nach  dem  Vernerschen  Gesetz 
(§  22  f.).  Daher  finden  wir  hier  auch  ganz  ähnliche  mund- 
artliche Unterschiede  und  im  Hochdeutschen  eine  stärkere 
Neigung  zum  stimmhaften  Laut  als  im  Gotischen  (Belege  in 
§  23).  Besonders  fehlt  dem  Got.  der  grammatische  Wechsel  im 
st.  V.  :  g.  kaus,  kusum.  kusans  zu  kiusan  wählen  :  ahd.  kös,  kurum, 
gikoran\  g.  was,  tcisuon  zu  wisan  sein  :  ahd.  vxis,  wäruin.  Ander- 
wärts zeigt  aucli  das  Gotische  den  stimmhaften  Laut;  z.  B.  g.  dius, 
diuzis,  ahd.  tior  Tier;  g.  a^s,  ahd.  e?'  Erz;  g.  marzjan  ärgern,  ahd. 
inerren\  g.  airzjan  irreführen,  ahd.  irren.  —  Im  Pron.  und  in  den 
Flexionsendungen  gilt  inl.  z  allgemein  :  g".  izös,  ahd.  ira\  g.  izai^ 
ahd.  iru\  g.  ize,  ahd.  iro\  g.  blindaizos,  ahd.  blintera]  g.  blindaize^ 
-z6,  ahd.  blintero;  im  Passiv  g.  bairaza  du  wirst  getragen;  ebenso 
im  Komparativ:  g.  jühiza,  ahd.  jungiro-^  g.  frodöza,  ahd.  fruotoro. 
.<^In  andern  ableitenden  Suffixen  wechseln  s  und  z  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  vorangehenden  Konsonanten  (§  24):  g.  Äa^i^  Hass, 
Dat.  hatiza\  dazu  hatizön  zürnen;  riqis  Finsternis,  Gen.  riqizis; 
aqizi  Axt  u.  a.;  aber  icalwisön  sich  wälzen;  filusna  Menge,  hlai' 
wasna  Grab,  aber  arfvazna  Pfeil,  fairzna  Ferse.  —  Wie  weit  auch 
im  Anlaut  stimmhaftes  z  galt,  ist  ungewiss  (§  25, 2).  Über  den 
Schwund  des  ausl.  j?  s.  §  150. 

/Anm.  1.  Alten  idg.  Schwund  eines  inj.  5  vor  r  nimmt  Kluge 
an  in  ahd.  ür  Auerochs  :  skr.  usrd  Stier;  ahd.  loär,  1.  verus  aus 
'^ives-rö  zu  wesan  (vgl.  Brgm.  1^,  728).  Das  Hochdeutsche  hat  in 
einigen  Wörtern  den  Laut  vor  d  verloren  :  g.  niizdo,  ags.  meord, 
as.  meda,  ahd.  miata  (Jauko,  IF.  20,  255);  ndd.  Hede,  ags.  heorde, 
mndl.  herde-  dagegen  in  andern  bewahrt  :  ahd.  ga7't  M.  Stachel,  g. 
gazds\  hört  N.  der  Hort,  g.  huzd\  rarta  F.  Sprache,  g.  razda.  Auf- 
fallender ist  der  Sehwund  des  z  in  g.  izivar  :  ahd.  luwer,  g.  izwis : 
ahd.  iu  s.  Brgrm.  1^,  S.  779.  Kluge,  ZfdWf.  10,  65.  —  Über  andere 
Fälle  der  Ekthlipsis  und  Assimilation  s.  §  158,  3.  §  137. 

/Anm.  2.  Oft  unterscheiden  sich  Wörter,  deren  Gestalt  und 
Bedeutung  auf  dieselbe  Wurzel  schliessen  lässt,  durch  ein  anlauten- 
des s.  Zuweilen  verteilen  sich  die  verschiedenen  Formen  über  ver- 
schiedene Sprachen.  Das  Germanische  hat  .9,  verwandte  Sprachen 
nicht:  g.  stautan  stossen  :  1.  tundere;  ahd.  6'ceraw  scheren  :gr.  Keipo); 
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ahd.  scoulvön  schauen  :  1.  cavere,  gr.  ko^uu  merken;  umgekehrt  : 
ahd.  decchen  sw.  V.,  1.  tegere  :  »t.  ax^YUj;  ahd.  fallan,  1.  f allere  : 
gr.  aqpdWuu.  -r  Oft  finden  wir  beide  Formen  innerhalb  des  Germa- 
nischen; z.  B.  g.  stiui\  ahd.  stior  M.  :  an.  pjörr,  gr.  xaöpoc;;  ahd. 
haran  M.  Urin  :  an.  skarn  N.  Kot;  ahd.  liinkan  :  an.  skakkr  hin- 
kend, schief,  gr.  okölIu)',  ahd.  scür  Wetterdach,  sciura  F.  Scheuer, 
scilm  Schaum,  mhd.  schote,  schotte  F.  Sameng-ehäuse  (vgl.  g.  skau- 
daraip  Schuhriemen),  1.  scütum  Schild,  oh-scurus  dunkel,  gr.  aKöXov 
Rüstung  (alle  aus  einer  Wurzel  sku  bedecken) :  ahd.  hüt  F.  Haut, 
1.  cutis-,  ahd.  smelzan  schmelzen,  ahd.  smalz  N.  :  ags.  meltan  auf- 
lösen (g.  ga-malteins  F.  Auflösung),  ahd.  malz  M.,  gr.  |ue\6uj  ;  ahd. 
snabul  M.,  ndl.  snavel  und  sneb  :nd\,  neb,  ags.  nehb;  ahd.  snurring 
Possenreisser  :  narro  Narr;  ahd.  strecken  sw.  V. :  g.  ufrakjan,  ahd. 
recken,  gr.  öpexeiv,  1,  por-rigo;  mhd.  schocke  Getreide-,  Heuhaufen  : 
nhd.  Hocke;  mhd.  schrimpfen  runzeln,  schrumpfen  :  ahd.  krimp f an 
krumm  zusammenziehen;  mhd.  slecken  naschen,  an.  ^-ZezArJa  lecken  : 
ahd.  lecchön,  g.  bilaigön\  mhd.  stro^^e  F.  Kehle  :  ahd.  dro^^a.  — 
Die  Erscheinung  ist  oft  behandelt  (Literaturangaben  bei  Brugmann 
12,  727  und  Siebs,  KZ.  37,  277;  vgl.  auch  KZ.  38,  138  f.  40,  419  f.). 
Dass  die  Doppelformen  verschieden  alt  sind,  liegt  auf  der  Hand; 
wie  sie  ursprünglich  entstanden,  darüber  sind  die  Ansichten' geteilt. 
Manche  sehen  den  Hauptgrund  darin,  dass  ein  wurzelhaftes  s  unter 
satzphonetischen  Einflüssen  unterdrückt  sei,  andere  halten  das  .s* 
für  ein  altes  Präfix,  das  wie  andere  Präfixe  und  Affixe  je  nach 
Bedürfnis  gebraucht  werden  konnte  Jene  Ansicht  vertritt  Brug- 
mann, diese  ist  in  neuerer  Zeit,  namentlich  von  Schrijnen  und  von 
Siebs  aufgenommen  und  verfolgt.  Indem  Siebs  ferner  annimmt, 
dass  Media  und  Media  aspirata  hinter  *"  stimmlos  geworden  seien, 
gelingt  es  ihm,  oder  gewinnt  er  wenigstens  die  Möglichkeit,  eine 
ansehnliche  Zahl  von  Wörtern,  die  in  ihrem  Anlaut  nicht  überein- 
stimmen, auf  dieselbe  Wurzel  zurückzuführen ;  z.  B.  auf  die  Wz. 
ghel/sk{h)el  1.  ahd.  gellan  schreien,  galan  singen;  2.  ahd.  scellan 
schellen,  schallen;  3.  (durch  Aufgeben  des  s  im  Vorgermanischen) 
ahd.  hellan  ertönen^  mhd. /ieYlaut,  tönend;  4.  (durch  Unterdrückung 
des  s  erst  im  Germ  )  ahd.  kallön,  an.  kalla  rufen.  In  demselben 
Sinne  hat  H.  Schröder  (PBb.  29,  479  ff.)  das  bewegliche  s  behandelt. 
Auch  er  sieht  darin  ein  Mittel  der  Wortbildung,  das  aber  nicht  nur 
im  Idg.,  sondern  auch  im  Germ,  und  den  einzelnen  germ.  Sprachen 
und  Mundarten  oft  gebraucht  sei. 

/In  Fremdwörtern  entspricht  anl.  s  öfters  einem  rom.  .s*  <  lat. 
ex  :  scheuern,  md.  ndd.  schüren,  it.  scurare,  frz.  ecurer,  mlat.  scu- 
rare  <C  excurare;  Schleuse,  Spunt\  doppelformig  ahd.  kurz  (1.  curtus) 
und  schürz  (vulgärlat.  excurtus),  dazu  mhd.  schürzen  sw.  V.,  schürz 
M.  u.  a. 


§  101.  102.]  Der  s-Laut.     Jüngere  Spaltung-.  137 

Anm^3.  Abgesehen  von  diesem  'beweglichen  s'  steht  anl.  6- 
fest.  Nur  in  dem  indefinitiveu  Relativpronomen  siver,  swaz  etc. 
schwindet  es  allmählich  im  Mhd.  Dies  s,  das  aus  proklitischem  so^ 
entstanden  war,  muss  eine  wesentlich  schwächere  Aussprache  g-e- 
habt  haben  als  das  ursprünglich  anl.  .9  in  Wörtern  wie  swimmen. 
Behaghels  Erklärung  (Pßb.  22,  220)  scheint  mir  nicht  annehmbar; 
vgl.  AfdA.  24,  17. 

Jüngere  Spaltung  des  Lautes. 

/l02.  1.  Soweit  das  s  nicht  geschwunden  oder  zu  r 
geworden  war,  bestand  es  im  Ahd.  als  stimmloser  Eeibelaut 
fort.  Jetzt  haben  wir  an  Stelle  dieses  einen  Lautes  drei : 
stimmloses  s,  stimmhaftes  s  und  den  in  unserer  Schrift  durch 
seh  bezeichneten  stimmlosen  Reibelaut  s  (Behaghel,  Grdr.  P, 
§  104.  121). 

J2.  Der  i-Laut^)  hatte  sich  zunächst  aus  sc  entwickelt 
(§  57  f.);  ist  dann  aber  auch  vielfach  für  das  einfache  s  ein- 
getreten. Jetzt  gilt  er  allgemein  im  Anlaut  vor  l,  m,  n,  w,  t, 
j9;  z.  B.  mhd.  släfen  '.  schlafen j  smerze  :  Schmerz j  sniden  : 
schneiden^  swan  :  Schwan,  spü  :  Spiel,  stuol  :  Stuhl.  In  den 
Verbindungen  sp  und  ,9^  hält  zwar  unsere  Schrift,  nicht  aber 
die  Sprache  noch  das  einfache  Zeichen  fest.  —  Aus  dem  Ver- 
hältnis der  jetzigen  zur  älteren  Sprache  kann  man  nicht  ohne 
weiteres  schliessen,  dass  vor  Vokalen  der  alte  Laut  bewahrt, 
vor  Konsonanten  aber  verändert  sei.  Wir  schreiben  zwar 
See  übereinstimmend  mit  mhd.  se  mit  anlautendem  s,  Schlaf 
abweichend  von  mhd.  släf  mit  sch'^  aber  daraus  folgt  nur, 
dass  der  alte  Laut  sich  gespalten  hat,  nicht  dass  da,  wo  wir 
s  schreiben,  der  alte  Laut  unverändert  fortbesteht;  vielmehr 
scheint  diesem  weder  unser  s  noch  unser  seh  genau  zu  ent- 
sprechen. Die  Artikulation  des  nhd.  seh  liegt  vermutlich 
weiter  nach  hinten  als  die  des  alten  s  (§  57),  die  des  nhd.  s 
umgekehrt  vermutlich  weiter  nach  vorn. 

<(?>.  Drei  Laute  kommen  für  die  Beurteilung  in  Betracht: 
das  alte  Sj^    das  aus  t  verschobene  j,    ß  und    das    aus  sc  ge- 


1)  Aron,  Zur  Geschichte    der  Verbindungen    eines  s  bez.  seh 
mit  einem  Konsonanten  im  Nhd.  PBb.  17,  225—271. 
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wonnene  seh.  Der  ans  t  entstandene  5-Laut  hatte  vermutlieh 
die  am  weitesten  nach  vorn  liegende  Artikulation;  das  aus  sc 
entstandene  seh  die  am  weitesten  zurückliegende;  zwischen 
beiden  lag  das  alte  5,  das  mit  stärker  gehobener  Zungenspitze 
als  unser  gemeingültiges  .s^  gesprochen  wurde,  wie  noch  jetzt 
im  Englischen  und  im  nordwestlichen  Deutschland  (Trautmann 
§  1086).  Dieser  mittlere  Laut  wurde  aufgegeben  •,  vor  Vokalen 
nahm  er  die  Artikulationsstelle  des  vorderen  Lautes  an,  da 
die  Bildung  der  Vokale  einen  niedrigeren  Stand  der  Zungen- 
spitze begünstigte;  in  den  anlautenden  Konsonantverbindungen 
hemmte  der  folgende  Konsonant  die  Einwirkung  des  Vokales, 
das  s  behauptete  zunächst  seine  alte  Bildung  und  fiel  dann 
mit  dem  benachbarten  seh  zusammen.  Die  Spaltung  des  s- 
Lautes  dürfte  hiernach  sowohl  die  Entwickelung  des  z  als 
namentlich  die  des  sc  zu  reinen  Spiranten  voraussetzen;  denn 
wo  sich  aus  sc  kein  einheitliches  seh  entwickelt  hatte,  lag 
kein  Grund  vor,  die  Artikulation  in  Konsonantverbindungen 
rückwärts  zu  schieben.  —  Andere  Erklärungen  versuchen 
Aron,  PBb.  17,  258  ff.  und  Bremer  1,  S.  75  A. 

Anm.  1.  Die  Annahme,  dass  das  alte  s  dem  .s-  näher  stand 
als  unser  jetziges  s,  hat  zuerst  Braune  ausgesprochen  und  be- 
gründet. PBb.  1,  530;  vgl.  IF.  4,  343  Anm.  und  Jellinek  in  der 
ZföG.  49,  520. 

yi03.  1.  Deutliche  Anzeichen,  das  die  Spaltung  des 
Lautes  vor  sich  gegangen  war,  treten  um  1300  hervor.  Als 
damals  sc  zu  einheitlichem  Laute  geworden  war,  stand  diesem 
das  alte  s  noch  nahe.  Daher  finden  wir  sowohl  s  für  sc  ge- 
schrieben: satz,  sepfen,  sif,  srihen,  silliiig,  sultheiz  (PBb.  17, 
250),  als  auch  umgekehrt  namentlich  im  Alemannischen  seh 
für  s,  und  zwar  nicht  nur  in  den  Konsonantverbindungen,  in 
denen  auch  wir  so  schreiben  oder  sprechen,  z.  B.  schlahen, 
schnür y  Schmitt,  Schwester,  schpill,  sondern  auch  vor  Vokalen; 
z.  B.  gischehin  st.  gesehen,  schelte  st.  scelic,  geschelschaft  u.  ä. 
(PBb.  17,  269).  Aber  der  Gebrauch  des  seh  vor  Vokalen 
begegnet  doch  nur  selten;  im  ganzen  bleibt  das  Zeichen  auf 
die   Verbindungen  beschränkt,   in  denen    es   die    spätere  Zeit 
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anerkannt  hat,    und  bekundet  dadurch,    dass  hier  eine  eigen- 
tümliche Lautejitwickelung  stattgefunden  hatte. 

Anm.J^  Viel  früher  begegnet  s  für  sc  vor  einem  folgenden 
Konsonanten;  schon  bei  Notker  wuns{c)ta,  mis{c)ta,  iüis{c)ta\  mhd. 
las{ch)te  im  Reim  auf  glaste  etc.  Aber  diese  Formen  beweisen  nichts 
dass  s  als  s  gesprochen  wurden,  sondern  sind  durch  Ekthlipse  zu 
erklären;  s.  §  158.  AfdA.  24,  21. 

/2.  Im  Schwäbisch-Alemannischen  sowie  im  Bairisch- 
Österreichischen  verbreiten  sich  diese  seh  am  schnellsten;  zu- 
rückhaltender sind  Elsass  und  Mitteldeutschland.  Auch  zeigen 
sich  die  verschiedenen  Verbindungen  der  Änderung  nicht  gleich 
zugänglich;  sw  behauptet  sich  besser  als  sl,  sm,  sn\  sp  und 
besonders  st  widerstehen  fast  durchaus  (Pßb.  17,  248.  251  f.). 
Aber  auch  bei  den  andern  dauert  es  lange,  ehe  der  alte  Ge- 
brauch ganz  überwunden  ist.  In  Baiern  begegnen  noch  im 
15.  und  16.  Jahrb.  anlautende  sl,  sm,  sn,  siv  (Whd.  b.  Gr. 
§  154),  und  noch  im  17.  Jahrh.  möchte  der  Niederdeutsche 
Schotte  1  diese  seiner  Mundart  entsprechende  Schreibung 
wieder  einführen;  aber  bereits  120  Jahre  früher  braucht  Luther 
im  Anschluss  an  die  sächsische  Kanzlei  seh  (Franke  §  89.  91) 
und  für  F  r  a  n  g  k  galt  die  jetzige  Sprache  und  Schreibung* 
als  unbestritten  feststehend,  auch  die  eigentümlichen  Ausnahmen 
sp  und  st  (PBb.  17,  225  f.  Victor  S.  186  f.). 

yS.  Den  Grund  für  die  Ausnahmestellung  von  sp  und  st 
hat  Aron  S.  251  richtig  darin  erkannt,  dass  sp  und  st 
auch  im  Inlaut  vorkommen,  die  übrigen  Verbindungen  nur 
oder  fast  nur  im  Anlaut.  Im  Inlaut  nach  Vokalen  war  das  ^ 
dem  Übergang  in  s  weniger  ausgesetzt  und  hat  sich  ja  auch 
in  der  Sprache  im  allgemeinen  behauptet;  die  Schreibung,  die 
für  die  Lautverbindungen  st  und  sp  im  Inlaut  zu  Recht 
bestand,  schützte  die  herkömmliche  Schreibweise  auch  im 
Anlaut. 

-^Anrn.  2.  Die  anlautenden  sp  und  st  pflegt  man  in  einem  Teil 
Norddeutschlands,  namentlich  in  Hannover,  Holstein,  Friesland  auch 
in  Mecklenburg  mit  scharfem  s  zu  sprechen,  oft  in  dem  Glauben, 
damit  die  alte  und  eigentlich  richtige  Aussprache  bewahrt  zu  haben. 
Wenn  die  oben  vorgetragene  Ansicht  richtig  ist,  wäre  diese  An- 
schauung irrig;  den  alten  Laut  hätte  weder  diese  mundartliche  noch 
die  gemeindeutsche  Aussprache    bewahrt.     In    dieser    wäre    wie    in 
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den  andern  Konsonantverbindung'en  die  Artikulation  mehr  nach 
hinten,  in  jener  wie  vor  den  Vokalen  mehr  nach  vorn  geschoben. 
—  Der  Spr.  A.  lässt  die  verschiedene  Aussprache  der  ä- Verbindungen 
xwar  erkennen,  aber  nicht  genau  abgrenzen;  verzeichnet  sind  Schnee 
(AfdA.  20,  102),  schlecht  (2),  164),  schlafen  (21,  166). 

/  Anm.  3.  Über  sp,  st,  sk  in  Fremdwörtern  vgl.  PBb.  17,  246. 
257;  Victor  S.  186  und  die  Anweisungen  der  Bühnensprache  S.  69 
die  mir  in  einzelnen  Fällen  ziemlich  willkürlich  zu  sein  scheinen, 
auch  kaum  anders  sein  können. 

Anm.  4.     Etwas  ganz  anderes    als    der  Übergang   des  s  in  .v 
ist  die  Entwickelung  eines  c  in  der  Verbindung  sl,  s.  §  153. 

<  104.  1.  Im  In-  und  Auslaut  hat  die  nhd.  Schriftsprache 
dem  seh  für  altes  s  im  allgemeinen  keinen  Raum  gewährt, 
fast  überall  hat  .<?  die  vordere  Artikulation  angenommen:  höse, 
Ferse,  halsen  etc.  Die  Mundarten  aber  kennen  das  seh  auch 
hier,  namentlich  das  Alemannische,  viel  weniger  das  Bairische 
(Whd.  a.  Gr.  §  193.  b.  Gr.  §  154).  Am  weitesten  verbreitet 
ist  es  nach  r:  denn  die  Artikulation  des  r  stützte  den  alten 
zerebralen  6'-Laut  mehr  als  irgend  ein  anderer  Konsonant^).  Hier 
hat  auch  die  Schriftsprache  das  seh  zum  Teil  aufgenommen: 
Arsch,  mhd.  ars;  Barsch,  mhd.  bars;  birschen,  mhd.  birsen  (frz. 
berser,  bercer);  Bursche,  mhd.  burse;  Dorsche,  mhd.  torse  (Kohl- 
strunk); Kirsche,  mhd.  kerse  kirse  (vgl.  1.  cerasum);  herrschen,  mhd. 
hersen,  ahd.  herisön;  knirschen,  vgl.  mhd.  knirsunge,  zerknürsen; 
Kürschner,  mhd.  kürsenoere;  morsch,  vgl.  mhd.  zermürsen\  doch 
nicht  allgemein:  Börse,  Ferse,  Hirse,  Lersc.,  namentlich  nicht  vor 
folgendem  t-.  Borste,  Bürste,  Durst,  garstig,  Gerste,  Horst,  Karst, 
Wurst, 

/A\m\.  1,  Dass  die  korrekte  Aussprache  gerade  in  der  Ver- 
l)indung  rst  den  5-Laut  verlangt,  ist  auffallend  und  vielleicht  nur 
die  Folge  einer  jungen  theoretischen  Regelung,  welche  für  das 
Zeichen  st  im  Anlaut  die  Aussprache  st,  im  Inlaut  überall  st  ver- 
langte. Diese  anerkannte  Aussprache  von  rst  widerstrebt  der  Eigen- 
art sehr  verschiedener  Dialektgruppen,  und  noch  im  vorigen  Jahrh. 
hielt  nicht  nur  der  Österreicher  Antesperg,  sondern  auch  Adelung 
die  Aussprache  des  inl.  st  nach  r  als  st  für  korrekt.  Jellinek,  ZföG. 
1893.  S.  1088. 

y2.  Sonst  ist  seh  für  altes  s  im  Nhd.  selten:  Gischt  mhd. 
jest,    zu  jesen  gähren,    sprudeln,    daneben   mhd.  gesehen,    gischen-^ 


1)  Vgl.  PBb.  17,  256.  262,    Anders  Bremer  I,  S.  75. 
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löschen  (Waren  ausladen),  ndd.  lossen  (d.  i.  lösen,  vgl.  Adj.  ndd.  los 
(ss)  =  hd.  lös),  ist  zusammeno-efallen  mit  löschen,  mhd.  leschen  (ex- 
sting'uere);  Groschen,  mhd.  grosse,  zu  mlat.  grossus\  Harnisch,  mhd. 
harnas,  harnasch,  aus  frz.  harnais.  falsch  berührt  sich  mit  1.  falsuSy 
ist  aber  nicht  davon  abzuleiten,  vgl.  mhd.  valsch,  ahd.  gifalscön  etc. 
Über  die  Endung*  -sehen  in  abgeleiteten  Verben  s.  II,  §  84  A.  1.  — 
Über  seh  für  z  §  55. 

Anm.  2.  Der  Spr.  A.  verzeichnet  sjsch  in  eis  (AfdA.  18,  411); 
hause  (20,  215),  häuser  (20,  216),  gänse  (18,  407);  sechs  (18,  412), 
wachsen  (21,  262),  ochsen  (21,  265);  nichts  (19,  208);  vgl.  auch  Fischer, 
Geogr.  S.  67  f. 

^105.  (Stimmhaftes  s.)  1.  Wann  der  Übergang  des 
stimmlosen  zu  stimmhaftem  s  eintrat,  lässt  die  Schrift  nicht 
erkennen.  Im  As.  wurde  das  einfache  inl.  s  (ebenso  /*,  p) 
schon  stimmhaft  gesprochen ;  denn  zu  lösian  gehört  als  Prät. 
lösda,  zu  Jcussian  kusta.  Aber  für  das  Hochdeutsche  fehlen 
in  der  älteren  Zeit  solche  Anzeichen.  Scherer  (ZfdöG.  1870. 
S.  576.  zGdSpr.  S.  132  f.)  nahm  gleichwohl  an,  dass  wie  im  Ahd.^ 
zu  d  wurde,  auch  s  allgemein  stimmhaft  geworden  sei;  aber  gegen 
diese  Annahme  richtete  sich  mit  Recht  Paul  (PBb.  1,  168  f.  A.  6, 
547)  und  Scherer  selbst  hat  sie  zum  Teil  zurückgenommen. 
Jetzt  verlangt  korrekte  Aussprache  im  Anlaut  vor  Vokalen 
und  im  Inlaut  zwischen  stimmhaften  Elementen  stimmhaftes«; 
z.  B.  Saurrij  Sonne,  sammeln-^  leise,  Linse,  Amsel '^  dagegen 
im  Auslaut  und  im  Inlaut  zwischen  stimmlosen  Elementen 
stimmloses ;  z.  B.  Glas,  Hast,  Haspel;  ebenso  in  der  Verdop- 
pelung: Messe,  pressen,  misse^i,  Tcüssen.  In  den  Mundarten 
hat  das  stimmlose  s  viel  weitere  Geltung  behalten  (Trautmann 
§1079  f.);  aber  für  die  Schriftsprache  ist  der  Unterschied 
anerkannt  (s.  Vietor  S.  194.  Orth.  S.  158  A.  1). 

/2.  Wo  s  im  Auslaut  und  in  der  Verdoppelung  stimm- 
los geblieben  ist,  fällt  es  in  unserer  Sprache  mit  dem  aus  ahd. 
j  entstandenen  Laute  zusammen.  Das  j  hat  sich  dem  s  ge- 
nähert, indem  es  aus  der  Affrikata  zur  Spirans  geworden  ist^ 
s  dem  z,  indem  es  seine  Artikulationsstelle  aufgegeben  hat. 
Sorgfältige  mhd.  Dichter  meiden  noch  Reime  wie  da^  :  gras, 
wis  :  fli^,  7ne^^e  :  presse,  masse  :  fa^^e,  küsse  :  vlil^^e,  weil 
die  Laute  nicht  gleich  klangen;  für  uns  sind  sie  tadellos. 
Wie  lange  etwa  noch  Unterschiede  wahrnehmbar  gewesen  sind^ 
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ist  noch  nicht  genauer  untersucht.  Reime  zwischen  auslau- 
tendem 5  :  j,  inlautendem  .vs  :  jj  hegegnen  schon  im  13.  und 
14.  Jahrh.,  beweisen  aber  nicht,  dass  die  Laute  überhaupt 
«chon  völlig  gleich  waren.  (Vgl.  §  44.  55  A.  Whd.  §  204.  205. 
Orth.  S.  154  A.  3.    Victor  S.  195  f.) 

Anm.ytf  Viele  Mundarten  kennen  .s*  nur  als  stimmlosen  Laut, 
wie  bj  d,  g\  manche  von  ihnen  unterscheiden  aber  dennoch  s  und  ss^  sz 
als  Lenis  und  Fortis  (Behaghel,  Grdr.  1^,  §  121).  Stimmlose  Lenis, 
ein  schwacher  Laut  wie  die  andern  alten  Spiranten  /",  p,  h  muss 
auch  s  schon  in  früher  Zeit  gewesen  sein;  deshalb  unterlag  es  dem 
Einfluss  stimmhafter  Nachbarlaute. 

Anm.  2.  In  einigen  Wörtern  hat  Schrift  und  Sprache  bis  in 
die  neuste  Zeit  zwischen  s  und  sz  geschwankt,  s  hat  historisches 
Recht  in  Vlies  (Fell),  Verlies,  erbosen,  vielleicht  in  Preiselbeere  (Orth. 
S.  156  A.  1).  —  z  für  s  (d.  h.  7its  mit  epenthetischen  t  für  ns  vgl. 
§  153)  steht  in  Ranzen,  zu  mhd.  rans  M.  Bauch,  Wanst;  über  tanzen 
s.  Kluge,  Wb.  —  Der  umgekehrte  Übergang  von  z  zu  nhd.  s  in  §  55. 

Anm.  3.  In  Fremdwörtern  wird  das  anlautende  s  verschieden 
gesprochen:  in  den  aus  den  alten  Sprachen  entlehnten  stimmhaft 
wie  im  Deutschen;  z.  B.  Session,  Summe,  Silbe,  Satire-,  in  den  ro- 
manischen Lehnwörtern  oft  stimmlos,  z.  B,  Souverän,  Sergeant, 
Service  etc.,  in  andern  nach  deutscher  Weise,  z.  B.  Sonett,  Serenade, 
Sellerie.  Sakrament  1.  sacramentum  spricht  man  mit  stimmhaftem  s, 
den  Fluch  Sackerment  als  französisches  Lehnwort  mit  stimmlosem. 
Weitere  Angaben  bei  Siebs,  Bühnensprache  S.  G6f. 

Nasale. 

y  106.  1.  Die  Nasale  hatte  das  Germanische  in  betonter 
Silbe  im  allgemeinen  gut  bewahrt,  und  oft  finden  sie  sich  ge- 
nau entsprechend  in  den  verwandten  Sprachen  wieder. 

Der  labiale  Nasal  m  im  Anlaut,  g.  ga-mai^is  gemein:!. 
com-munis;  g.  malan  malen,  zermalmen  :  1.  molere;  g.  marei  F., 
ahd.  meri  N.  :  1.  inare\  g.  maurpr  N.,  ahd.  tnord  N.  :  1.  mori,  mors, 
gr.  ßpoTÖc;  sterblich  (aus  *)upoTÖc;);  g.  midjis,  ahd.  mitti  :  \.  medius, 
gr.  iLi^aoc;;  g.  m.ikils,  ahd.  michil  :  gr.  ii^yac,,  jjief&Xo-,  1.  magnus;  g. 
oniluks  F.  Milch,  ahd.  m,elchan  melken  :  1.  mulgere,  gr.  dnxeXfeiv.  — 
Inlautend:  g.  guma  Mann  :  1.  homo\  g.  namö  N.  Name  :  gr.  ö-vo|ua, 
1.  nomen;  g.  qiman  kommen  :  1.  venio,  gr.  ßaivuu  {n  für  m  wegen 
des  folgenden  z);  g.  ga-tamjan  zähmen  :  1.  domare,  gr.  ba|uav;  g. 
4^  timrjan  erbauen,  ahd.  zimbar  M.  Bauholz  :  1.  domus,  gr.  6ö|uoc;  und 

gv.   b^jUUJ. 
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\  Der  dentale  Nasal  n  im  Anlaut,  g.  nahts  F.  :  1.  nox,  gv. 
vuS;  g*.  *naian,  ahd.  näen  nähen,-^g.  nepla  F.  Nadel,  ahd.  nät  :  1.  neo, 
gr.  v^uu,  vnxpov  Rocken  u.  a.;  g.  niujis  neu:  gr.  ve'oc;,  1.  novus;  g. 
niim  neun  :  1.  novem,  gr.  evv^a ;  g.  ?ui  nun  :  gr.  vu.  —  Inlautend, 
g.  us-anan  aushauchen  :  1.  animus,  gr.  äveiaoc;;  g.  banja  F.  Wunde  : 
gr.  (pövo;;  g.  fana  M.  Lappen,  ahd.  /a?20  Tucli,  mhd.  vane  Fahne  : 
1.  pannus-^  g.  hana  M.  Hahn  :  1.  ca7iere-^  g.  panjan  dehnen  j^^r. 
Teivu);  g.  lüinds  Wind  :  1.  ventus. 

/Der  Gaumennasal  kam  von  jeher  nur  inlautend  vor  palatalen 
oder  Velaren  Konsonanten  vor.  Im  Gotischen  wird  er^~nach  dem 
Muster  des  Griechischen  durch  g,  in  den  übrigen  germanischen 
Sprachen  wie  im  Lateinischen  durch  n  bezeichnet,  g.  aggwus,  ahd. 
engl  :  1.  angere,  angustus,  gr.  äjxu) ;  g.  tuggö  F.  Zunge  :  1.  lingua 
(für  *dingua)',  g.  pagkj an  denken,  pugkjan  dünken  :  altlat.  tongere 
kennen.  Ein  wesentlicher  Nachteil  für  unsere  Schrift  ist  der  Mangel 
eines  besonderen  Zeichens  für  den  gutturalen  Nasal  nicht;  denn  da 
er  nur  vor  gutturalen  Konsonanten  vorkommt,  vor  diesen  aber, 
ausser  in  Kompositis  (z.  B.  ungern),  der  Nasal  stets  guttural  ge- 
sprochen  wird,    unterliegt   die  Bezeichnung  keiner   Zweideutigkeit. 

<^2.     Im  Anlaut  hat  das  Germanische  keine  wesentlichen 

Änderungen  der  Nasale  erfahren,  auch  nicht  das  Gotische  und 

Hochdeutsche;  im  Inlaut  sind  mehrfach  Schwund  und  Wandel 

der  Laute  erfolgt. 

Anm.    Aus  einigen  Wörtern  schliesst  man  auf  urgermanischen 
lautgesetzlichen  Übergang  von  anl.  mr  in  &7%    auch  von  ml  in  hl  :    ^'fyi^ 
g.  hraicls  breit;    g.  brüps,  ahd.  brüt  junge  Frau;  g.  braJv  Blinken,  ^        ^ 

mhd.  brehen  glänzen;  ahd.  örewan  brummen;  mnd.  öre^e/i  Brägen;      ^y^y^—-   ^^ 
g.  bleips  gütig,  ahd.  blidi.  Brgm.  1^,  342,  383.   Noreen  S.  141.   Kluge,  , 

Wb.  —  [Antekonsonantischer  Nasal   kommt  in  den  germ.  Sprachen  \ 

nicht  vor  und  wär'wbhl  auch  im  Idg\  nirgends  ursprünglich.]  — 
In  mhd.  Zeit  ging  unter  Anlehnung    an   die  Vorsilbe  be-    das    vor-  ' 

tonige  me-  in  dem  Adv.  mü-alle  in  b  über  {betalle)\  vgl.  das  b  in 
dem  aus  dem  Ndl.  entlehnten  Besänmast,  -segel  (it.  mezzana  etc  ). 
Franck  ZfdA.  35,  383.     Schröder,  Gott.  Nachrichten  1908,  S.  23  A.  , 

/ 107.  Im  Inlaut  zeigen  sich  stärkere  Änderungen  : 
Schwund,  Wechsel  der  Artikulationsstelle,  Übergang  in  andere  v 

Laute.  ^ 

yl.  Schwund  des  Nasals  ist  besonders  vor  Spiranten  ein- 
getreten, zuerst  vor  h  schon  im  ürgermanischen,  aber  erst  nach- 
dem Verners  Gesetz  gewirkt  hatte.  Der  vorangehende  Vokal 
wurde,  indem  der  Nasal  schwand,  nasaliert  und  gedehnt,  später 
der  Nasalklang  aufgehoben;    im  1.  Jahrh.  nach  Christus  war 


—  ^^ 
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der  Lautwandel  bereits  vollzogen  (Bremer,  ZfdPh.  22,  251)^). 
<>•.  inn-at-gähts  F.  \Lm'^'Awg  :  gaggan\   g.  hührus  M.  :  huggrjan,  ahd. 
hungar\    g.  jühiza  jünger  :  juggs;    g.  peihs  N.  Zeit  :  ahd.  ding\   g, 
weihan    kämpfen  :  1.  vincere\    ahd.  dühhen   premere,    cogere  :  ahd. 
diüingan\    ahd.  zähl  zähe  :  as.  hitengl  drückend.     Ebenso   g.  pähö 
F.,  ahd.  däha   Ton;    ahd.  ähta  ¥.  Acht,  Verfolgung.     Selbst  Formen 
desselben    Wortes    werden    durch    das    Lautgesetz    geschieden  :  g. 
pagkjan  denken  : pähta-^  pugkjan  dünken  :  pühia\  briggan  :  hrähta 
ahd.  fähan  fRugen  :  fieng^   hähan   hangen  :  hienc.    Auch  Störungen 
des    Konjugationssystems    sind     dadurch    veranlasst.      Indem    der 
Schwund    des    Nasals    in    den    Präsensformen  inh    zu  ih   wandelte 
bewirkte  er  Übertritt  aus    der  ersten    in    die    zweite  Konjugations 
klasse  :  g.  preihan, praih  neben  ahd.  dringan,  drang-,  g.  peihan,  ahd 
dthan  gedeihen  neben  ags.  Pl.Prät.  dunjon,  Part,  dunjen.  J.  Schmidt 
Vok.  1,  52f.  Zimmer,  ZfdA.  19,  410.  Br.  ahd.  Gr.  §  128  A.  1. 

Anm^.  Das  Got.  kennt  den  Schwund  des  Nasals  nur  jvor 
Abändere  germ.  Sprachen  und  Mundarten  auch  vor  andern  Spiranten 
(IF.  4,  15  f.  Behaghel,  Grdr.  P,  §  98).  Der  Spr.  A.  verzeichnet  ihn 
für  das  Wort  Gänse  (AfdA.  18,  405;  vgl.  Bremer  IIT,  90f.).  Unter 
niederdeutschem  Einfluss  hat  ihn  die  Schriftsprache  in  Süd,  Süden 
anerkannt,  as.  süth,  ndl.  zuid,  ahd.  simd-,  sundar-,  sundan  (vgl. 
Sund  g  au). 

/2,  Vor  andern  Konsonanten  ist  der  Schwund  des  Nasals 
weniger  verbreitet  und  von  der  Schriftsprache  nur  in  unbe- 
tonten Silben  anerkannt.  In  den  Endungen  -ing,  -ang  zeigt  er 
sich,  wenn  die  Stammsilbe  auf  n  ausgeht,  schon  im  Ahd.  (Schröder, 
ZfdA.  37,  124 f.):  König,  ahd.kuning;  Pfennig,  a.hd.  Pfenning;  Honig, 
ahd.  honang;  später  auch  in  verteidigen,  mhd.  tage-,  tege-,  teidingen. 
—^/Andere  Verstümmlungen,  die  in  mhd.  Zeit  aufkommen  (Whd. 
§^5.  216,  vgl.  auch  Br.  §  126  A.  2),  hat  die  Schriftsprache  im  all- 
gemeinen nicht  aufgenommen,  so  namentlich  nicht  die  im  Mhd.  sehr_ 
beliebte  Unterdrückung  des  n  in  der  Partizipialendung  -ende  :  spilde, 
helde,  sende,  klagede,  schamde,  diende  u.  a.  (Whd.  §  373.  401);  wohl 
aber  samt,  mhd.  sament  (II,  §  458  A.  2),  Pfalz,  ahd.  phalanza,  mhd. 
phalenze,  pfalze  (s.  Kluge,  Wb.),  und  nach  einem  n  der  betonten 
Silbe  in  nhd.  meinet-,  deinet-,  seinet-halben  oder  -ivegen  und  darnach 
auch  unseret-,  euret-,  ihrethalben  oder  -wegen,  aber  allenthalben.  — 
Über  die  Vertretung  von  -en  durch  -e  in  der  Kompositionsfuge  s. 
Schröder  a.  0.  —  Über  den  Abfall  von  ausl.  n  s.  §  149.  151. 

<(Anm.  2.    Auffallend  begegnet   neben  g.  sinteins   täglich  (II, 


1)  Noreen  S.  24f.  Streitberg  S.  76f.  Kluge,  Grdr.  1^,  §  51.  127. 
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§  415,  10)  einmal  seiteins.  —  Über  inhd.  sint  (erhalten  in  sinte- 
mal =  sint  dem  male)  neben  slt,  nhd.  seit  s.  Franck,  ZfdA.  46, 
168  f. 

^  Anm.  3.  Manche  Mundarten,  bes.  das  Schwäbische,  haben  der 
Neigung,  den  Nasal  durch  Nasalierung  des  vorangehenden  Vokals 
zu  ersetzen,  und  anderseits  in  betonten  langen  Silben  den  Vokal 
zu  nasalieren  und  den  Nasalklang  zum  Nasal  zu  entwickeln,  in 
weitem  Masse  nachgeg'eben.  Durch  Schreibungen  wie  linse,  siunfzen, 
chiunsch,  meinst  wird  dieser  Vorgang  früh  bekundet  (Whd.  §  216. 
217.  Fischer,  Geogr.  §47).  —  Über  -i7ig<C-ig  (z.  B.  wening,  iibring, 
mhd.  lebending  und  schon  ahd.  eining,  suntringun)  s.  Schröder, 
AfdA.  24,  22.  Behaghel,  Grdr.  P,  §  44.  —  Der  Spr.  A.  verzeichnet 
Schwund  des  Nasals  in  pfund  (AfdA.  19,  104),  hund  (19,  107),  kind 
(19,  111);  auf  beschränkterem  Gebiet  in  winter  (19,  108)  und  trinken 
(21,  294);  Entwickelung  eines  Nasals  in  ings  <iU  Eis  (AfdA.  18,  411), 
und  vereinzelt  in  ämpe  <C  dpe  Affe  (AfdA.  20,  329). 

/Anm.  4.  Unabhängig'  von  der  jungen,  in  der  vorigen  Anm. 
erwähnten  Lautentwickelung  ist  die  Erscheinung,  dass  nicht  selten 
Wörter,  die  derselben  Wurzel  entsprossen  sind  oder  zu  sein  schei- 
nen, mit  und  ohne  Nasal  nebeneinander  stehen.  Der  Nasal  er- 
scheint in  ihnen  als  ein  Mittel  der  Wortbildung  und  ist  als  solches 
am  deutlichsten  in  den  Verben  zu  erkennen7  die  den"  Präsens- 
stamm durch  ihn  auszeichneten  {standan,  stop  II,  §  18,  3).  Auf 
jene  mundartliche  Neigung'  könnte  man  ihn  höchstens  in  einigen 
Wörtern,  in  denen  er  erst  spät  auftritt,  zurückführen,  z.  B.  in 
genung,  neben  genüge  die  Belege  sind  aber  zum  Teil  uralt  : 
g.  dumbs  stumm,  ahd.  tumb  töricht,  taub  :  g.  daufs  (5)  verstockt, 
ahd.  toub  taub,  ahd.  toben,  -6n\  g.  fähan  fangen,  1.  pango  :  1.  pepigi, 
pax,  g.  fagrs  schön,  passend,  ahd.  fuogen  fügen;  g.  trimpan  treten, 
mhd.  tratnpeln  :  ndd.  ndl.  trappen,  md.  trappe,  treppe  F.  —  ahd. 
glänz  Adj.  glänzend,  hell  =  ahd.  glat\  ahd.  scranc  M.  Hintergehung, 
Betrug,  mhd.  schrank  M.  schranke  F.  Schranke,  Schrank,  ahd. 
screnken  hintergehen,  schräg  stellen  :  mhd.  schräge  M.  der  Schrägen, 
spätmhd.  schrcege  Adj.  schräg;  ahd.  stampf  M.  Stempel,  stampfön 
stampfen,  gr.  öxe^ßiu  :  ahd.  stapfön  treten,  stuofa  F.,  staffala  F.;  ahd. 
tumpfilo  M.  Tümpel  :  g.  diups,  ahd.  tiof  tief;  ahd.  ivinkan  st.  V. 
sich  seitwärts  bewegen,  schwanken,  nicken,  tvinkil  M.  :  g.  ivaihsta  M. 
Winkel,  ahd.  ittchan  weichen.  —  mhd.  genung  Nebenform  zu  genuoc, 
ahd.  ginuog,  g.  ganöhs,  zu  lat.  iianciscor,  nactus,  nanctns;  mhd. 
Sprenkel,  sprinkel  M.  Fleck  =  mhd.  sprickel;  mhd.  ströme  M.  Strunk, 
ndl.  stronc  Strauch  :  mhd.  strüch  M.;  mhd.  trendel  Kugel,  Kreisel, 
spätmhd.  trendein  sich  drehen  :  nhd.  trödeln.  —  nhd.  schmunzeln  : 
mhd.  smutzen,  smotzen  den  Mund  zum  Lachen  verziehen ;  mund- 
W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  10 
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artlich    Schunkel  V. 
Schaukel. 


ndl.    schuckel,    mhd.    schoc   M.,     schocke    F. 


/108.  (Wechsel  der  Artikulatioiisstelle.)  —  Selir  oft  ist 
der  dentale  Nasal  für  den  labialen  eingetreten,  teils  durch 
Assimilation,  teils  durch  spontane  Entwickelung*. 

h^  Ursprünglich  auslautendes  m  war  bereits  in  urger- 
raainscher  Zeit  in  n  übergegangen  (§  149);  m,  das  ursprüng- 
lich durch  einen  folgenden  Laut  geschützt  war,  hielt  sich  bis 
ins  Hochdeutsche;  erst  seit  dem  Anfang  des  9.  Jahrhs.  geht 
es  da,  wo  es  Flexionselement  ist,  in  7i  über:  taguni  wird  tagun^ 
gäbum  gäbuiiy  hcibem  haben  u.  a.;  auch  in  einsilbigen:  dem 
(D.  PI.  des  Artikels):  den,  bim  :  bin,  tuom  :  tuon  u.  a.  Da- 
gegen^ainmhaftes  m  behauptet  sich  noch,  weil  ihm  das  in- 
lautende m  der  flektierten  Formen  zur  Seite  steht:  7ia7n,  nim 
zu  neman^  arm  zu  armer  etc.  (ßr.  §  124).  In  der  mhd.  Zeit 
weicht  auch  dieses  m,  namentlich  in  der  unbetonten  Ableitungs- 
silbe j^em^^  In  Atem,  hat  es  die  Schriftsprache  bewa^hrt  (vgl. 
atmen)]  aber  besem,  buosem,  vadem,  gadem  sind  zu  besen^ 
busen,  faden,  {gaden)  geworden  (VVhd.  §  216.  Behaghel,  Grdr. 
P,§97),  wiewohl  Luther  noch  oft  -em  hat  (Franke  §  78).  — 
über  en  für  -eme  im  Dativ  der  pronominalen  Deklination  s.  III 
§  200  A.  1. 

/2.  Der  Assimilation  unterlag  m  gemeingermanisch  vor 
dentalem  Verschlusslaut;  z.  B.  in  g.  skanda,  ahd.  scanta  zu  g. 
skaman  sich  schämen;  ahd.  rant  Rand  und  rinta  Rinde  zu  einer 
Wurzel  rem;  ebenso  in  g.  hund,  ahd.  hunt  hundert;  ahd.  sant  Sand, 
gr.  äuaOoc;,  vielleicht  auch  in  hinta  Hinde,  und  vor  germ.  t  in  ahd. 
ganz  (?  Brgm.  1^.  .381).  Über  g.  a7idanumts  s.  §  96  A.  —  Vor  den- 
talen Reibelauten  behauptet  sich  m  im  Got.  :  ga-quw,ps  F.  Zusam- 
menkunft, amsa  Schulter,  mimz  Fleisch;  aber  im  Ahd.  steht  dinstar 
finster  neben  as.  thim(m)  Adj.  und  ahd.  demar  N. 

3.  Im  Ahd.  wird  ferner,  im  Fränkischen  seit  dem  9.  Jahrb., 
spätel*  im  Oberdeutschen,  mf  zu  nf,  also  in  Wörtern  wie  finf 
fünf,  kunft  zu  queman,  zunft  zu  zeman,  ranft^  Nebenform  von  7'ant^ 
sanft  u.  a.  (Br.  §  123  A.  1).  Als  eine  Assimilation  an  das  folgende  / 
kann  man  diesen  Übergang  kaum  ansehen,  selbst  wenn  f  labio- 
dentaler Laut  gewesen  wäre;    denn  die  labio-dentale  Artikulations- 


1)  Brgm.  I,  §  214.     Kluge,  Grdr.  12,  §  50.     Noreen  S.  152. 
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stelle  hat  mit  der  dentalen  des  n  nichts  gemein   (vgi.  jedoch  Braune, 
Lit.  Cbl.  1893  Nr.  40). 

/4.  Nachdem  die  Verbindung  vif  beseitigt  war,  bestand 
m  im  Hd.  nur  vor  den  labialen  Verscblusslauten  und  vor 
dem  aus  germ.  p  verschobenen  ph,  pf\  z.  B.  umhi,  lemhir, 
limphan,  Jcempfo;  vor  Dentalen  nur,  w_enn  jüngere  Synkope 
eines  Vokales  stattgefunden  hatte;  z.  B.  zähmte,  ahd.  zamita; 
schämte,  ahd.  scameta;  Amsel,  ahd.  amisala;  Hemde,  ahd. 
hemidi. 

{109.  (n>m.)  Das  dentale  ?2  steht  zunächst  vor  keinen 
andern  als  vor  dentalen  Konsonanten;  vor  labiale  Laute  kann 
•es  nur  in  der  Zusammensetzung  kommen  und  unterliegt  dann 
zuweilen  der  Assimilation  zu  m;  noch  nicht  im  Gotischen  wohl 
aber  im  Ahd.  Am  häufigsten  tritt  dies  bei  den  Vorsilben 
icn-  und  in-  ein;  z.  B.  ummaht,  umblidi,  imhot,  imhizan '^ 
selten  in  andern,  wie  spamhette,  sMmbäre.  (Br.  §  126  A.  1. 
Whd.  §182f.)  Aber  nur  in  verdunkelten  Zusammensetzungen 
kam  dieses  m  zur  Herrschaft:  ahd.  eimhm^  Eimer,  falls  dies  zu 
heran  tragen  gehört,  Gefäss  mit  einem  Griff;  mhd.  semperfrt  reichs- 
unmittelbar, aus  smthcere  (zu  sent  scnatus,  synodusTund  /rf;  nhd. 
empor,  mhd.  enbore,  ahd.  in  bore  d.  h.  in  die  Höhe;  Imbiss  zu  mhd. 
enbizen.  Auch  Wimpel  muss  zusammengesetzt  sein,  da  im  Ahd.  wie 
im  Ags.  das  Wort  noch  mit  np  belegt  ist.  Aber  ahd.  ambaht  Amt 
neben  g.  andbalits  Diener  beruht  nicht  auf  Assimilation  des  nd, 
sondern  die  Form  des  got.  Wortes  auf  einer  volksetymologischen 
Umbildung  des  gall.-lat.  ambactus  (Kluge,  Wb.). 

y  Anm.  1.  Hierher  gehören  auch  emjMnden,  empjfangen,  emp^ 
fehlefL  Hier  ging  zunächst  das  t  der  Vorsilbe  ent-  durch  Assimi- 
lation an  das  folgende  f  in  p,  dann  weiter  n  durch  Assimilation 
an  p  in  m  über.  Die  Formen  mit  np  sind  die  älteren ;  die  mit  7np 
begegnen  im  Ahd.  noch  sehr  selten  (Br.  §  138  A.  2).  In  Verben 
mit  privativem  Sinn  hat  die  nhd.  Schriftsprache  ent  wiederherge- 
stellt: entfremden,  entfetten,  entfallen.  In  Luthers  Schriften  ist  die 
Regel  noch  nicht  ganz  fest;  Franke  §  79.  97. 

Anm.  2.  Einige  Wörter  zeigen  schon  in  alter  Zeit  Doppel- 
formen mit  m  und  n;  g.  dauns  Geruch  :  ahd.  toum  Dunst,  Qualm; 
g.  sainjan  zögern,  mhd.  seine  träge  :  ahd.  langseimi  langsam;  ahd. 
farm  Farnkraut  ;  ahd.  farn\  ahd.  harn  urina  :  mhd.  harn,  härm; 
mhd.  benuomen  namhaft  machen  :  ahd.  nemnen.  J.  Schmidt  (So- 
nantentheorie  S.  110.120.136)  suchte  sie  durch  einen  bis  in  die  idg. 


^t//- 
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[§  109.  110. 


Ursprache  zurückreichenden  Übergang  von  mn  zu  m  und  n  zu 
erklären. 

Anm.  3.  In  einigen  mit  p  anlautenden  Lehnwörtern  ist  n  zu  tn 
geworden,  vielleicht  durch  Fernassimilation  (vgl.  Brgm.  l^,  850): 
ahd.  jDÄ?'i2wa  Pflaume,  \.  prunülfn\  ahd.  piliyrim,  1.  j^ere,^rmw6';.ahd. 
pfedamo  =  pepano  aus  gr.  lat.  pepon.  Ebenso  lässt  sich  auch  ahd. 
farm  neben  /arn  erklären  (vgl.  A.  2).  —  Ob  man  in  Turin,  mhd. 
turn,  türm  m,  oder  n  als  den  älteren  Laut  anzusehen  hat,  ist  un- 
gewiss (Kluge,  Wb.). 

Anm.  4.  Übergang  des  dentalen  in  den  gutturalen  Nasal 
findet  sich  in  Mundarten,  bes.  im  Ripuarischen.  Der  Spr.  A.  ver- 
zeichnet ihn  für  weiii  (wiiig  AtdA.  19,  280),  braun  {brung  20,  2\St.)y 
gänse  {gängs,  ganges  18,  407);  pfund  (19,  104),  hund  (19,  107),  kind 
(19,  111),  icinter  (19,  108). 

/  HO.  1.  Übergang  eines  Nasals  in  einen  andern  Laut 
ist,  abgesehen  von  der  urgermanischen  Assimilation  des  n  aus 
der  man  zahlreiche  Konsonantverdoppelungen  zu  erklären  sucht 
(§  135  f.),  nicht  häufig.  Doch  entstand  gemeingermanisch  aus- 
-mw^^durch  Dissimilation  der  beiden  Nasale  -5w-,  -fn-  (Brgm. 
P,  383.  Noreen  S.  140);  so  in  den  got.  Substantiven  auf -i^öm^ 
-ufni,  z.  B.  witubni  N.  Kenntnis,  waldufni  N.  Gewalt  (II,  §  244,  4),. 
und  in  g.  stibna,  ae.  stemn,  stefn  Stimme.  (Auch  das  Hochdeutsche 
setzt  in  diesem  Worte  bn-  voraus  (§  177  A.  1),  obwohl  es  nicht 
mehr  nachweisbar,  sondern  durch  Assimilation  zu  mn,  mm  wieder 
aufgehoben  ist;  §  158,  3).  —  Dissimilation  erklärt  auch  zur  Genüge 
ahd.  sliumo  Adv.  schnell  neben  sniumo  (zu  g.  sniwan  eilen).  Kögel, 
IF.  3,  290  will  sliumo  mit  ahd.  slünig  prosper  aus  einer  andern 
Wurzel  herleiten. 

/2.  In  Ableitungssilben  bestehen  öfters  n  [m)  und  Z  neben- 
einander. Auch  dieser  Wechsel  erklärt  sich  zum  Teil  durch 
Dissimilation,  in  manchen  Wörtern  durch  Dissimilation  gegen 
einen  vorangehenden  Nasal;  vgl.  ahd.  Mmü  M.,  g.  himins-,  ahd. 
kumil  M.  Kümmel  (Fremdwort),  1.  cuminu7n\  mhd.  samein,  samenen,. 
ahd.  samanön,  as.  samnön-,  in  andern  durch  Dissimilation  ^q^^w 
ein  n  der  Flexion;  vgl.  ahd.  orgela,  organa  F.  (Fremdwort),  1. 
Organum',  mhd.  forhele,  forle,  Forelle,  ahd.  forhana  (AfdA.  24,  25). 
—  Lateinische  Deminutivbildungen  auf  -ellus,  -ülus  erklären  das  l 
in  g.  asilus,  ahd.  esil  neben  1.  asinus',  g.  katüs  Kessel,  ahd.  che^^ü, 
che^^tn,  1.  catinus,  catillus  (ZfdA.  41,  242)  —  nhd.  fädeln,  mhd.  ve- 
demen  hat  sich  den  zahlreichen  Verben  auf  -ein  angeschlossen  (II, 
§77),  Sihd.tougal  heimlich  neben  tougan  den  Adjektiven  auf  -al(l\,. 
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§  321).  — ^  Verschiedene  Bildung  mit  n  und  l  zeigt  ahd.  iqil 
M.  Igel  neben  gr.  ex^voq,  mit  n  und  r  g.  icatö  sw.  N.  neben  ahd. 
wa^^cü",  (inhd.  traher  neben  trahen,  ahd.  <raÄan  M.  Träne  ist  nach 
dem  gleichbed.  za/ie/'  gebildet);  vgl.  Noreen  S.  193 f.  Kluge,  Grdr. 
12,  §  50  c. 

Liquidae. 

111.  1.  Ob  die  idg.  Ursprache  schon  die  beiden  Liqui- 
dae >•  und  l  besessen  habe,  ist  oft  in  Zweifel  gezogen,  weil 
die  arischen  Sprachen  nur  r  kennen.  Jedenfalls  war,  wenn 
die  Doppelheit  nicht  ursprünglich  ist,  schon  in  vorgermanischer 
Zeit  die  Spaltung  der  beiden  Laute,  wie  sie  noch  jetzt  im 
wesentlichen  unverändert  besteht,  eingetreten. 

/r  im  Anlaut,  «i*.  rakjan  recken  :  gr.  öpeYUJ,  1.  rego\  g.  rauds 
rot  :  1.  ruber,  rufus^  gr.  epuGpöc;;  g.  raubön  rauben  :  1.  rumpo-^  g. 
riqis  N.  Finsternis  :  gr.  epeßoe;;  g*.  7'üna  F.  Geheimnis  :  gr.  epeuvduu; 
ahd.  riomo  M.  Riemen  :  gr.  ^uiaa  Seil ;  ahd.  ruoiva  F.  Ruhe  :  gr.  epcurj. 

—  Nach  Konsonanten,  g.  brikan  brechen  :  l.  frango\  g.  bröpar 
Bruder  :  1.  f roter ^  gr.  qppdxiqp ;  g.  brükjan  brauchen  :  1.  fruor\  g.  fraih- 

nan  fragen  :  1.  precari;  g.  straujan  streuen  :  1.  sterno,  gr.  öTop^vvu|ui;  ^ 

g.  striks  M.  Strich  :  1.  stringere^  g\  triu  N.  Baum  :  gr.  6pOc,  böpu; 
g.  preis  drei  :  1.  tres^  gr.  rpeic;;   g-  us-priutan  belästigen  :  1.  tr'udo. 

—  Im  Inlaut,  g.  arjan  pflügen  :  1.  arare,  gr.  dpoOv;  g.  bairan  :  1. 
fero,  gr.  (pepuu;  g.  daur^.  Tor  :  1.  fores,  gr.  Gupa;  g.  faran  fahren: 
gr.  TTopeuiu;  g.  haurn  N.  Hörn  :  I.  cornu,  gr.  Kepac;  g.  kaum  N. 
Korn  :  1.  granum-^  g.  i^^azV  M.  Mann  :  1.  i;m 

l  im  Anlaut:  g.  laigön  lecken  :  gr.  Xei'xuj;  g.  lats  lässig  :  1. 
lassus;  g.  ligan  liegen  :  gr.  X^xoc,,  1.  lectus-,  g.  liuhap  N.  Licht  :  1. 
^MX,  gr.  XeuKÖi;;  g.  fraliusan  verlieren  :  gr.  Xüuu,  1.  so-lv  o.  Nach 
Konsonanten,  g.  fiökan  beklagen  :  1.  plango,  gr.  uXriöaiu;  ahd. 
fl'ehtan  flechten  :  1.  plecto,  gr.  tiXekuj  ;  ahd.  fiio^an  :  gr.  ttX^uu.  —  Im 
Inlaut,  g.  alan  ernähren  :  1.  alere:,  g.  aleina  F.  Elle  :  1.  ulna,  gr. 
twX^vri;  g.  ^^i^  viel  :  gr.  ttcXü  ;  g.  huljan  hüllen  :  1,  oc-cido,  gr.  KaXuirTuu; 
g.  malan  malen  :  I.  molere;  g.  milip  N.  Honig  :  1.  meZ,  gr.  ju^Xi; 
g.  6-27«yi  schweigen  :  1.  silere\  g.  pulan  dulden  :  1.  tiUi,  tolero,  gr. 
TXfjvai 

2.  Im  Hochdeutschen  wurden  die  anlautenden  Liquidae  durch 
den  Schwund  von  h  und  w  (§  87.  120),  die  inlautenden  durch  den 
Übergang  von  stimmhaftem  6*  in  r  (§  101)  vermehrt. 

Anm.  Auffallend  unterscheiden  sich  einige  Wörter  von  glei- 
cher Bedeutung'  durch  ein    auf    den  anlautenden  Konsonanten    fol- 
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geiides  r :  ahd.  sprechan,  ags.  sprecan  =  ahd.  spehhan,  a*4S.  .specan 
(vgl.  IF.  4,  ai6  f.);  ahd.  it-ötio  M.  Hasen,  feuchter  Erd^ruiid  =  lundd. 
n-rase,  mhd.  rase  M.;  ahd.  stumpf  M.  Stummel,  Stumpf  =  mlid. 
strumpf;  mhd.  schranc  =  schanc.  Ob  hier  und  in  eini<^en  andern 
Wörtern,  die  ähnlichen  Wechsel  zeigen,  ganz  verschiedene  Wurzeln 
vorliegen,  oder  jüngere  Umbildung  stattgefunden  hat,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Kluge,  Grdr.  1'-^,  §  52.  Noreen  S.  219  f.  Franck, 
AfdA.  21,  309f.  —  Anl.  pl  neben  j9  zeigt  das  Fremdwort  nhd.  Pumpe  : 
ostmd.  Plumpe. 

^  112.  Von  den  beiden  Liquiden  erscheint  /  als  der  festere^ 
nur  sehr  wenigen  Änderungen  ausgesetzte  Laut.  Einigemal  hat 
das  Streben  nach  Dissimilation  (§  161)  Übergang  in  n  veranlasst. 
Knaul,  mhd.  kniuwel  und  kliuwel,  ahd.  chliuiveltn,  zu  chliuwa,  chlüva 
Kugel;  Knohlauch^i  mhd.  knobe-  und  klobelauch,  ahd,  klobolouch. 
Über  den  umgekehrten  Tausch  von  l  und  n  s.  §  110,  §  112.  — 
Mhd.  freventlich  ist  durch  Anlehnung  an  partizipiale  Ableitungen 
zu  nhd.  freventlich  umgebildet.  —  In  mhd.  gevlügele  <C  gevilgele, 
ahd.  givugiU  hat  das  Verbum  fliegen  den  Einschub  des  l  veranlasst; 
umgekehrt  hatte  g.  fugls,  wenn  es  zu  fliegen  gehört,  schon  im  Ur- 
germanischen durch  Dissimilation  l  im  Anlaut  verloren.  Ebenso 
hat  man  mhd.  kugel  aus  mhd.  klugel  herleiten  und  ahd.  bior  Bier 
mit  briuwen  brauen  zusammenbringen  wollen  (Brgm.,  IF.  T),  378. 
Gr.  12,  §  491,  1.  5.  §  978). 

Anm.  Eine  weit  nach  hinten  liegende  Artikulation  des  l,  wie 
'  sie  namentlich  dem  Ripuarischen  eigentümlich  ist,  verleiht  dem  vor^ 
angehenden  Vokal  w-Klang  und  äussert  sich  schon  in  mhd.Zeit^Jn 
Reimen  von  al,  ol  :  ou  {troiime  :  golde,  volc  :  touc)  im  Anno,  Rol., 
Kaiserchr.,  Ägidius  (Rödiger,  ZfdA.  21,  388)  Flüchtige  Artikulation 
führt  zum  Schwunde.  Der  Spr.  A,  belegt  solche  Änderungen  für 
Salz  (AfdA.  19,  100  f.),  alt  (21,  276  f.).  bald  (19,  283),  felde  (19,  287), 
zwölf  (21,  275). 

/  113.  1.  Wandelbarer  wird,  doch  auch  erst  in  späterer 
Zeit,  in-  und  auslautendes  l*.  Der  Laut  wird  jetzt  sehr  verschie- 
den gesprochen.  Die  ursprüngliche  Artikulation,  bei  der  die  Zungen- 
spitze in  vibrierende  Bewegung  gesetzt  wurde,  hat  sich  vielfach  in 
den  Mundarten  erhalten  und  sucht  die  Bühnensprache  zur  Geltung 
zu  bringen.  Neben  diesem  Zungenspitzen-r  ist  ein  uvulares  oder 
Zäpfchen-r  aufgekommen,  bei  dem  das  Zäpfchen  vibriert,  und  in 
weiter  Verbreitung  ein  Gaumenreibelaut,  der  je  nach  seiner  Stel- 
lung stimmhaft  wie  j  oder  stimmlos  wie  ein  gelindes  ch  gesprochen 
wird:  jute  =  Rute;  klaj,  kläjen  =  klar,  klären ;  maxk,  me;^Ä:en  =  Mark, 
merken.     Lässigere  Aussprache  erspart  sich  auch  die  Reibungsenge 


<• 
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lind  lässt  statt  dos  Konsonanten  ein  melir  oder  weniger  deutliches 
a  erklingen:  m'a  =  wir,  vafa  =  Vater,  stöat  =  stört.  Mvitschmann, 
Mod.  Lano-.  Not.  23,  (57  f.  —  Traiitmann  (§  1065  ff)  glaubt  die  Ent- 
artung des  r  auf  eine  Unart  der  Pariser  Gesellschaft  zur  Zeit 
Ludwigs  XIV.  zurückführen  zu  dürfen.  Ob  diese  P^rklärung  aus- 
reicht, mag  dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  deutet  in  der  Ge- 
schichte der  Sprache  nichts  darauf  hin,  dass  die  uvulare  oder  velare 
Aussprache  alt  ist.  Jckelsanier,  Bi.  B.  2»  bezeichnet  dies  r  als  einen 
Laut  'so  die  Zung  kraus  zittert'.  Über  die  natürliche  Verwandt- 
schaft des  dentalen  und  velaren  r  s    Bremer  I,  §  78,  Vietor  S.  164  f. 

2.  In  einigen  Wörtern  ist  r  vor  artikulationsverwandten 
Lauten  geschwunden.  Die  erste  betonte  Silbe  verlor  es  infolge 
der  Konsonanthäufung  in  Welt,  ahd.  tveralt  (Menschenaiter),  tverlt 
Welt  ganz  gewöhnlich  schon  im  Mhd. ;  später,  durch  das  Streben 
nach  Dissimilation  gefördert,  in  einigen  andern:  Köder  g\[t  für  mhd. 
querder,  kerder-^  neben  fordern  zeigt  sich  schon  im  14,  Jahrh.  hier 
und  da  fodern,  das  sich  bis  auf  Goethe  und  Schiller  hält  (bei  Luther 
foddern  neben  fordern);  seltner  findet  sich  f'ödern,  füdern  st.  fürdern. 
Basch  st.  harsch  ist  ndd.  Über  Ekel  s  Kluge,  Wb.  Das  Fremdwort 
Polier  aus  parlier[er)  zu  parier  hat  das  r  durch  Umdeutung  und 
Anlehnung  a,\\  polieren  \ar\ore\i;  Plakat,  fvA.  placard  ist  schon  ohne 
r  aus  dem  Ndl.  aufgenommen  (AfdA.  24,  22).  —  Die  zweite  oder 
dritte  unbetonte  Silbe  büsste  infolge  von  Dissimilation  schon  im 
Ahd.  das  r  in  den  Advei'bien  auf  -ort  {<Cu'ert,  loart)  ein:  widarot 
neben  icidarort,  hinderot  aus  hinderort.  Ebenso  entstanden  ahd. 
tharot,  huarot,  herot,  und  schliesslich  blieb  in  mhd.  dort  von  dem 
zweiten  Kompositionsgliede  nur  t  übrig.  —  Über  den  Schwund  des 
tiuslautenden  r*  s.  §  150  f. 

Anm.  1.  Der  Spr.  A.  belegt  Ausfall  eines  antekonsonantischen 
r  für  dorf  (AfdA.  20,  325),  korb  (21,  268),  besonders  im  Ndd.  und 
Bairischen. 

/Anm.  2.  Umgekehrt  findet  man  zuweilen  r,  wo  es  etymolo- 
gisch unberechtigt  zu  sein  scheint.  Neben  ahd.  edo,  odo,  g.  aippau 
begegnet  ertho,  erdho,  erdo;  hier  ist  rd  vielleicht  Ausdruck  für 
verdoppeltes  p  (vgl.  Br.  §  167  A.  11).  Neben  tcidar  wider,  g.  icipra 
kommt  ahd  wirthar,  icirdar;  neben  wedar  weder,  g.  Jvapar,  ver- 
einzelt werdar  vor;  hier  hat  vermutlich  das  r  der  zweiten  Silbe 
den  P^inschub  veranlasst  (Brgm  P,  §  995).  Nirgends  hat  das  r  Be- 
stand. Über  jüngere  Mischungen  von  d  und  r  s.  §  83  A.  1  und 
Whd  §  214.  -  Über  Metathesis  des  r  s.  §  159;  über  hiatusfüllendes  r 
§  157,  2. 

Ol4.  1.  Neigung  /  für  r  eintreten  zu  lassen,  zeigt  sich 
besonders    in    alten  Lehnwörtern.     Am    meisten    gibt    ihr    die 
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alemannische  Mundart  nach;  schon  Notker  sagt  chllicha  für  klrlhha 
Kirche  (gr.  KüpiaKÖv  Haus  des  Herrn)  ^).  In  einigen  Wörtern  ist  die 
Form  mit  l  fest  g:eworden:  Maulbeere^  lat.  moriim^  ahd.  mör-^  mür- 
beri,  mhd.  mülbere;  Pflaume,  hit. prunum,  spätsihd. pfrümaF.  Pflaume, 
pflümo  Pflaumenbaum,  mhd.  pflilme,  prüme,  prüne-  IHlgrim,  1.  pe- 
regrinus,  schon  ahd.  pilicrim\  Tölpel^  mhd.  tölpel,  törpel,  törper  = 
dorpcBre  Dorfbewohner  zu  ndd.  dorp.  Die  meisten  dieser  Wörter 
bekunden  in  dem  Übergang  von  r  zu  l  das  Streben  nach  Dissi- 
milation. 

s(2.  Auch  in  den  Ableitungssilben  ist  oft  l  für  r  eingetreten, 
ohne  freilich  überall  durchzudringen;  z.  B.  ahd.  amar  N.  Sommer- 
dinkel, mhd.  amer,  amel\  ahd.  hadara,  mhd.  hader,  Äac?eZ  Lumpen ; 
ahd.  zinseri  N.  Rauchfass,  mhd.  zinsel'^  mhd.  tenterie,  nhd.  Tändelei\ 
mhd.  dörperie,  nhd.  Tölpelei-^  besonders  in  Fremdwörtern:  ahd. 
martira,  Tnartela  F.  Marter,  martorön  und  martolön,  mhd.  marteln 
martern;  marmul,  marmel  M.  Marmor;  mortel,  morter  M.  Mörtel, 
mlat.  mortarium ;  murmulön  und  murmurön  murmeln  \  turtul-tüba, 
lat.  turtur\  mhd.  köi^per  und  körpel  M.  Körper;  panier  und  pantel 
Panter.  Dissimilation  war  auch  hier  offenbar  ein  wesentliches  Mo- 
ment (§  161,  5).  —  In  andern  Wörtern,  die  /  und  r  nebeneinander 
zeigen,  sind  alte  Doppelbildungen  anzuerkennen,  oder  Suffixver- 
tauschungen,  die  durch  Bedeutungsgruppen  veranlasst  sind;  vgl. 
II,  §  321  A.  1  (Adjektiva  auf  -el,  -er),  II,  §  73  A.  2.  §  77  A.  (Verba 
auf  -ern^  -eln)-^  Noreen  S.  196. 

^^ Zweifelhaft  ist  die  Erklärung  der  Doppelformen  ahd.  hlödi 
und  brodi  schwach  gebrechlich  (in  den  andern  germanischen 
Sprachen  mit  bl)\  mhd.  smielen  und  smieren  lächeln  (ganz  ver- 
schieden von  ahd.  smirwen  schmieren  zu  smero  Fett). 

Anm.  1.  Der  Spr.  A.  belegt  den  Übergang  von  r  zu  l  in 
den  Gebieten  zwischen  Weser  und  Elbe  für  dorf  (AfdA.  20,  325) 
und  korb  (21,  267),  weniger  verbreitet  in  denselben  Gegenden  der 
Übergang  von  l  zu  r  für  zwölf  (21,  275). 

Halbvokale  u,  w^). 

/115.  1.  Unser  Reibelaut  t^;  ist  ursprünglich  ein  kon- 
sonantisch gebrauchtes  u  und  kann  daher  in  Ableitungen  aus 


1)  über  die  Verbreitung  des  Wortes  s.  Kluge,  PBb.  35,  124  f. 
und  die  Einwendungen  von  Stutz  in  Hinnebergs  Internationaler 
Wochenschrift  1909,  Sp.  1640  f. 

2)  Brgm.  P,  §  307-322.  §  370-379.  Kluge,  Grdr.  1^  §  53  f. 
§  159  b. 
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derselben  Wurzel,  ja  in  demselben  Worte  mit  dem  Vokal  u 
wechseln.  Im  Lateinischen  entspricht  tc,  v,  im  Griechischen 
u,  F;  doch  ist  im  Lateinischen  v  öfters  geschwunden,  wo  es 
sich  im  Germanischen  erhalten  hat,  und  F  kommt  in  der 
griechischen  Gemeinsprache  überhaupt  nicht  mehr  vor. 
Beispiele,  ic  im  Anlaut.  g\  loahsjan  wachsen  :  gr.  dF^Suü,  auSdvuu ; 
g.  icaian  wehen  :  gr.  aFr||ui;  g.  icigan  bewegen  :  1.  vehere,  gr.  öxeTa- 
öai;  g.  icairpau  werden  :  1.  vertere\  g.  wait  ;  gr.  olba,  ibeiv,  1.  vi- 
dere\  g.  icaldan  walten  :  1.  valere^  g.  ivaurd  N.  Wort  :  1.  verhum^ 
g.  tvaurkjan  wirken  :  gr.  ^^Zw  (*FpeYiaj),  epYOv;  g.  waurts  Würz  :  1. 
radix  (Wz.  icrad)\  g.  iciprus  M,  Widder  :  1.  vituliis\  g.  wraiqs 
schief  :  gr.  ^aißö^;  g.  wulfs  Wolf  :  1.  hipus,  gr.  Xukgc;  (Wz.  wlqo-): 
g.  iviilla  F.  Wolle  :  1.  velliis,  lana.  Nach  Konsonanten:  g.  swaihra 
M.  Schwäher,  swaihrö  F.  Schwägerin  :  gr.  ^Kupöt;,  eKupd,  I.  socer, 
socriis\  ^.sicarts  sc\\wa\"z.  :  1  sordes,sordidus;  g.  swistar  Schwester: 
1.  soror  {*sweso7')-^  g.  tivai  zwei  :  1.  duo,  gr.  büo;  g.  ^^t;^s-  :  ai.  dvü', 
gr.  bic,-,  1.  Ö25.  —  Im  Inlaut  g.  ana9  Zeit  :  1.  aevum,  gr.  aidiv;  g. 
faus  (St.  faiva-)  wenig  :  1.  paucus,  gr.  iraOpoc;;  g*.  fidwör  vier  :  1. 
quatuor;  g.  (/n<s  (St.  qiwa-)  lebendig  :  X.vivus,  gr.  ßioc;;  g.  speiwan 
speien  :  1.  spuo\  g.  ividuicö  F.  Witwe  :  1.  vidua. 

Über  ?r  neben  Gaumenlauten  s.  §  31  f. 

/2.  Die  nahe  Beziehung  zwischen  konsonantischem  und 
vokali^chera  ti  zeigt  sich  namentlich  im  got.  Auslaut  noch 
deutlich  (§  121);  doch  müssen  schon  früh  Unterschiede  der 
Artikulation  hervorgetreten  sein.  Die  Lippenöffnung  wurde 
bei  dem  konsonantischen  u  wohl  noch  mehr  verengt,  'so  dass 
u  nicht  mehr  klar  und  deutlich,  sondern  von  einem  Reibungs- 
geräusch begleitet  und  überdeckt  herauskommt'  (Trautmann 
§  182).  Denn  die  Griechen  geben  das  got.  u  zwar  in  der 
Regel  durch  ou  wieder  (OudvbaXoi,  Ougikk;  etc.),  aber  auch 
durch  ß,  das  damals  die  Bedeutung  einer  Spirans  hatte  (Bdvbrj- 
Xoi,  BaXdjuripoq).  Cassiodor  und  spätere  Lateiner  schreiben  Vti 
und  Uu'^  in  den  Schriften  der  westgotischen  Konzilien  steht 
auch  Uh  {Uh'mihal,  Ubadila).  Demgemäss  werden  auch  in 
der  gotischen  Schrift  vokalisches  und  konsonantisches  u  unter- 
schieden, jenes  durch  n,  dieses  durch  V  bezeichnet  ^). 


1)  Über  die  Aussprache  des  g.?c  vgl.  Streitberg,  E.'-,  S.  58  und 
die  dort  angegebene  Literatur;  auch  AfdA.  28,  28f. 
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Aimi.  1.  Bemerkenswert  ist,  dass  im  Gotischen  das  gr.  u  nicht 
nur  in  den  Verbindung-en  au,  eit,  in  denen  es  vielleicht  schon  spi- 
rantische Geltung-  hatte,  durch  w  wiedergegeben  wird,  sondern 
auch  da,  wo  es  als  selbständiger  Vokal  steht,  z.  B.  öuvaYuuYri  = 
sicnagöge.  / 

/  3.  Weniger  gut  scheidet  das  lloelideutsclje.  Im  Ahd. 
braiicbt  man  für  den  Vokal  u  oder  r,  für  den  Konsonanten 
in  der  Regel  uu  {uv,  vn,  vv),  woraus  sich  gegen  Ende  der 
ahd.  Periode  die  Ligatur  tr  entwickelt.  Nach  Konsonanten 
aber  und  vor  folgendem  tc  schreibt  rnan^im  Älid.  und  auch 
noch  im  Mhd.  oft  einfaches  u\  z.  B.  suarz  schwarz,  uuntar 
Wunder-,  und  in  der  Verbindung  qu  hat  sich  dieses  u  bis 
heute  erhalten  (Br.  §  105.  Whd.  §  178).  Eine  konsequente 
Scheidung  von  u  und  iv,  von  i  und  j  verlangte  zuerst  P.  Ra- 
mus  im  IG.  Jahrb.  (Jellinek,  ZfdPh.  30,  253 f.).  -^Was~7len 
Laut  betrifft,  so  wird  er,  wo  er  sich  hält,  je  länger  um  so 
bestimmter  zur  Spirans  ausgebildet,  und  wo  diese  Entvvickelung 
nicht  eintritt,  neigt  er  dazu,  ganz  zum  Vokal  zu  werden  oder 
zu  verschwinden.  Im.Bairischen  muss  er  schon  im  13.  Jahrb. 
als  Spirans  gesprochen  sein,  denn  seit  dem  14.  Jahrb.  werden 
h  und  10  als  gleichwertige  Zeichen  gebraucht  (§  68).  In  ge- 
wissen Fällen  wird  er  weiter  zum  labialen  Verschlusslaut 
(§  123J.  Auch  die  Artikulationsstelle  verschiebt  sich  allmählich, 
indem  freilich  erst  spät  und  nicht  allgemein  der  labio- labiale 
Laut  in  einen  labio  dentalen  übergelij/.  /n  den  anlautenden 
Verbindungen  sckw,  sw,  qu  dauert  die  labiale  Aussprache  zum 
Teil  noch  fort;  in  Mittel-  und  Süddeutschland  nach  Traut- 
manns Angaben  (§1100  f.)  auch  im  einfachen  Anlaut  (vgl. 
Orth.  §20  A.  1.  Victor  S.  218  ff.).  Die  Bühnensprache  §16 
glaubt  überall  labio  dentalen  Spiranten  verlangen  zu  dürfen. 

\^  Anm.  2.  Dass  im  Bairischen  seit  dem  14.  Jahrh.  b  und  w  als 
gleichwertige  Zeichen  gebraucht  werden  (§  68),  ist  nicht  so  zu 
deuten,  dass  lu  Spirans  geworden  sei,  was  nach  dem  Zeugnis  der 
heutigen  Aussprache  nie  der  Fall  war.  Die  Vermischung  mit  b 
deutet  nur  auf  das  Aufgeben  der  i^-Artikulation  der  Zunge  (vgl. 
?;  116).     Jellinek,  ZföG.  49,  520. 

(Anm.  3.     Ein  Unterschied    in  der  Aussprache  des  postkonso- 
nantischen und  des  einfach  anl.  2t  mag    schon    früh    wahrnehmbar 
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gewesen  sein  ;  doch  ist  der  alte  Unterschied  in  der  Orthographie 
daraus  schwerlich  abzuleiten.  Vielmehr  beruht  die  Bezeichnung- 
des  postkonsonantischen  u  durch  einfaches  u  vermutlich  auf  dem 
Einfluss  des  Lateinisclien,  welches  das  alte  konsonantische  n  nur 
nach  Konsonanten  beibehalten  hatte  {suadeo,  quaero),  sonst  aber 
zur  Spirans  hatte  werden  lassen  (ZföG.  49,  M5). 

/ll6.  1.  Indem  die  Zunge  bei  der  Erzeugung  des  tiefen 
Lautös  stark  /Airückgezogen  wurde,  verband  sich  mit  der 
Hauptartikulation  zwischen  den  Lippen  leiclit  eine  Nebenarti- 
kulation am  hinteren  Gaumen.  Daher  erscheint  das  gedehnte 
11  im  Ostgermauischen  als  ggw  (§  125),  und  daher  haben  ger- 
manische Lehnwörter  im  Romanischen  anl.  gtc  =  germ,  Wy 
z.  B.  frz.  guerre,  ahd.  werra-,  guise  ahd.  wisa^).  Auch  der 
^Übergang  von  lo  in  spirantisches  velares  g,  der  in  jüngeren 
Mundarten  nach  ?^  eintritt,  hängt  damit  zusammen:  j'V^zc/V'o^e72 
=juncfrouioen,  schaugen  =scJioniüen,  ruogen=riiotven,  fügir 
=füwir,  fuir  u.  a.  ^j.  Luther  braucht  dies  g  in  rüge  (Ruhe, 
mhd.  ruowe),  rugigy  geruglich,  Eugehette.  Umgekehrt  kommt 
auch  10  für  g  vor  Whd.  §  181. 

2.  Aber  schon  in  früherer  Zeit  haben  manche  Wörter, 
die  durch  ihre  Bedeutung  als  verwandt  erscheinen,  teils  u 
teils  g  im  Auslaut  des  Stammes,  ahd.  jugund,  as.  juguth  (idg. 
*munta)  :  1.  juventa,  juvenis\  und  durch  j  verschärft  ahd.  hy^ucka 
F.  Brücke,  as.  bruggia-.an.  brü\  ahd.  mucca  F.Mücke,  as.Tnuggia: 
an.  my,  gr.  |nma  (?  s.  Franck  s.  v.  ■mii^).  vin  andern  finden  wir  germ. 
kiu\  ahd.  nahho  M.  Nachen,  ags.  naca^  an.  nokkui  :  1.  navis\  ahd. 
speihhüa  F.  Speichel  :  spiwan\  —  oder  verschärftes  kk  :  u\  ahd. 
quec  Adj.  lebendig,  ags.  cwica  :  g,  qius;  ahd.  spec,  ags.  spie  :  gr. 
iriujv;  mhd.  hacken,  ags.  hcEceean  :  ahd.  houivan;  nhd.  spucken  : 
sptwan.  Auch  Knochen,  schmeicheln,  Takel,  knicken  ziehen  manche 
hierher.  Unter  welchen  Bedingungen  sich  diese  verschiedenen 
Formen  ergeben  haben,  ob  überhaupt  lautgesetzliche  Entwicke- 
lung  stattgefunden  hat,  ist  unbekannt;  manche  mögen  über- 
haupt nichts  miteinander  zu  tun  haben ^). 


1)  Zimmer,  ZfdA.  19,  40.Ö.     Scherer,    ZföG.  18G8  S.  854  f.     To- 
maschek,  Wiener  Sitz.-B.  60,  383.     Schmidt,  KZ.  23,  294  f. 

2)  Whd.  a.  Gr.  §216.  b.  Gr.  §  178.  Mhd.  Gr.  §224. 

3)  Brgm.  P,  §373,3.4.  Kluge,  Grdr.  1^  §  57.    Bugge,  PBb.  13, 
504  ff.  Noreen  §43,  3.  S.  153.  §47,  2.  S.  167;  vgl.  AfdA.  21,  309. 
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IV  im  Anlaut. 

{  117.  Im  Gotischen  finden  wir  w  an  allen  Stellen  des 
Wortes  im  ganzen  wohl  erhalten;  als  ein  schwächerer  Laut 
zeigt  es  sich  im  Hochdeutschen.  Die  Stellung  im  An-,  In- 
oder  Auslaut  ist  für  seine  Wandlung  von  wesentlicher  Be- 
deutung. 

A^.  Das  einfach  anlautende  w  hat  sich  bis  heute  erhalten 
{§  115,  1);  selbst  vor  w,  o  auf  der  Tiefstufe  vor  Liquiden  und 
Nasalen,  z.  B.:  g.  wulfs  M.  :  Wolf-^  iculla  F.  :  Wolle\  waurd 
N.  :  Woi't;  waurms  M.  :  Wurm\  waurts  F.  :  Wurzel,  wunds 
verwundet  U.  a.  Autfallende  Ausnahmen  wären  g.  aurtja  Gärtner,  /^ 
aurti-ga7'ds  Krautgarten,  falls  sie  zu  g.  waurts  gehörten.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  aus  1.  hortus  gebildet. 

2.  Auch  im  Hochdeutschen  ist  anl.  w  nur  in  besonders 
schwach  betonten  Wörtern  und  Wortteilen  geschwunden. 
_So  ist  nicht  aus  ahd.  ni  wiht,  irgend  aus  lo  wergin,  jeder  aus  io 
wedar  entstanden.  Ebenso  erklärt  die  geringe  Artikulationsstärke 
den  Schwund  eines  anlautenden  lo  in  zweiten  KompositionsgliederiiA), 
namentlich  in  Eigennamen  auf  -olt,  -olf,  -acker  =  -walt,  -wolf, 
-ivacker,  aber  auch  in  einigen  andern :  ahd.  erachar  früh  wach  aus 
€7'-ivakar;  wurzala  F.  Wurzel  aus  Hvurz-wala  eig.  Krautstock  (vgl. 
das  gleichbedeutende  ags.  wyrt-walu  und  g.  walus  Stab) ;  ahd. 
zwiror  zweimal,  vgl.  an.  tvis-var,  tys-var  (skr.  vära  Zeit,  Mal);  spät- 
mhd.  herolt,  heralt  M.  Herold  aus  *heri-walt,  *hari-wald\  vgl.  auch 
§  113,  2  und  Kluge  s.  v.  Bürger,  Eichhorn,  Geisel,  Iltis,  Kobold. 

<^Anm.  Übergang  eines  anl.  tv  in  b  haben  wir  in  dem  zweiten 
unbetonten  Kompositionsglied  von  albern,  mhd.  alwcere\  mundart- 
lich begegnet  er  auch  sonst.  Der  Spr.  A.  belegt  ihn  iüv  was  {M6.A. 
19,  99),  ICO  (21,  158);  vgl.  §  68.  123  und  Behaghel,  Grdr.  l^,  §  86. 

/118.  1.  In  anlautenden  Konsonantverbindungen  hat  w  im 
Ootischen  sich  gut  erhalten.  Es  erscheint  vor  den  Liquiden 
l  und  r  und  nach  Dentalen  und  Gutturalen  ausser  g  (§  32), 
nicht  nach  den  artikulationsverwandten  Labialen  (vgl.  §  120 
A.  3).  —  In  Wurzeln,  die  auf  Liquida  oder  Nasal  auslauten, 
erscheint  es  auf  der  Tief  stufe  nur  in  einigen  Wörtern,  ver- 
mutlich   unter  dem   Einfluss  verwandter  Bildungen  mit  Hoch- 


1)  Kluge,  PBb.  12,  378  f.  Er.  §  109  A.  4.  Whd.  §  178.  Behaghel, 
Ordr.  12,  §  88.  Franck  §  69,  4. 
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stuf en vokal :  g.  qums,    qumps  Ankunft  neben  qiman;   g.  swumfsl 

Teich    neben    ahd.    swimman\    in  andern    fehlt  es;   g.  huvds,    idg. 

Ärw^^o«;    g.  saurga  Sorge,  afrk.  sworga\    ga-suljan   gründen    neben  ■ 

ahd.  sivelli  N.  Schwelle;  auch    in    fidürdögs  viertägig,   fidür-falps  I 

neben  fidwör.    (Über  suis  oder   sutis   ruhig,    erträglich    s.  Braune, 

Lbl.  1908  Sp.  328.)  1 

Anm.  Einen  andern  Grund  muss  der  Schwund  des  postkon- 
sonantischen ti  in  dem  Pron.  der  2.  Pers.  und  im  Pron.  refl.  haben  ; 
ob     er    schon    als    idg.    anzusehen    ist,    bezweifelt     Brugmann    1^,  j 

§  279  A.  I 

^19.     Im  Hocbdentschen  ist  u    in    den    anl.  Konsonant-  [ 

Verbindungen  zum  grossen  Teil  beseitigt. 

^:^o  es  die  erste  Stelle  einnimmt,  vor  l  und  r,  lassen  e& 
die  oberdeutschen  Mundarten  schon    früh    fallen,    so   dass    in  -^*^ 

unserer  Überlieferung  nur  noch  wenige  Spuren  zu  finden  sind 
(Br.   §   106  A.    1.      Franck    §   69,    1).      ahd.   rechan   rächen  :  g.  j 

^  )  tcrikan\  ahd.  in^an  einritzen,  reissen  :  as.  writan\  ahd.  ruogen  an-    /y^"/     -^  > 
klagen,  nhd.  rügen  :  g.  icröhjaii'^    mhd.  rist  F.    Handgelenk  :  ndd. 
icrist:  ahd.  lispen  mit  der  Zunge  anstossen  :  mndd.  ivlispen  zu  ags. 
tvlisp,    ahd.  lisp    stammelnd;    ahd.  ant-luzzi,    -litze  N.  Antlitz,    vgL  ■ 

g.  wlits  M.  —  Im  Mfrk,  und   Ndd.  halten  sich   wr,    wl^    und    daher  ' 

stammen  in  unserer  Schriftsprache  einige  mit  i6T  anlautende  Wörter  ^ 
Wrack  N.,  und  die  mehr  mundartlichen  wribheln,  icricken,  ivringen.  , 

In  nhd.  Friesel  scheint  fr  auf  ivr  zu  beruhen;  vgl.  Behaghel,  Grdr. 
12,  §  87. 

^120.     Wo  u  in  anl.  Konsonantverbindungen   die  zweite 

Stelle  einnimmt,  behauptet  es  sich  besser.  ; 

^1.  Nach  Dentalen  gilt  es  im  allgemeinen  noch  jetzt; 
z.  ß.  g.  tivai  '.zwei;  g.tweifls  M.:  Zweifel;  g.  swistarF.  :  Schicester\ 
g.  swimman :  schwimmen^   g.  pwairhs    zornig  :  ahd.    dtcerah,    nhd. 

ztverch  und  quer-,  g.  pivahan  :  ahd.  duahan,  dazu  duahila  F.  Hand-  '  ' 

tuch,  nhd.  Zwehle.     Aber    die  Unregelmässigkeit    in    der  Ver-  1 

Schiebung  des   hd.  d    (§  85)  zeigt,    dass    die  Verbindung  dw  i 

im  Hochdeutschen  unbequem  war.  j 

/2.    Beseitigt  wird  u  vor  u,    zunächst  wie  im  Gotischen  j 

vor  dem  tiefstufigen  u,    dann  auch  vor  uo  <<  germ.  ö.     Doch      ;>  ^ '  | 

hat  der  Einfluss    verwandter  Formen    und  Wörter    die  Laut-  : 

entwickelung  oft  gehemmt  oder  wieder    aufgehoben;    manche  1 

Formen  ohne  u  sind  nur  spärlich  in  alten  Denkmälern  belegt  , 

(Br.  §  107    A.^  1.     Franck    §  69,  2.     Paul,    PBb.  7,  162  f.).  \ 
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Verbalfonnen  wie  das  Part,  gidungan  g*ezwungen  zu  dwingan,  die 
Präterita  duog  er  wusch  zu  duahan,  suor  er  schwur  zu  snerjen, 
auch  das  Subst.  ahd.  suor  Schwur  sind  nicht  durchgedrungen. 
Ebenso  stehen  unter  dem  Einfluss  verwandter  Wörter  ahd.  gisicul.st 
F.  Geschwulst  zu  swellen,  gisivumft  natatus  zu  sivimrnan,  nihd. 
swunc  zu  swingen,  nhd.  Schwund  zu  schwinden.  Wo  solche  Ein- 
flüsse fehlten  oder  nicht  zur  Geltung  kamen,  ist  w  aufgegeben; 
vgl.  ahd.  kunft  (g.  qumps)  zu  queman,  ahd.  toi,  tulisc  töricht  (g. 
dicals)  zu  ahd.  gitwelan  sopiri,  cessari,  mhd.  ttceln  zögern;  mhd. 
sumpf  M.  Sumpf  (engl,  swamp);  nhd.  Sund  (ndd.,  zu  swindan?):, 
ferner  ahd.  huosto  Husten  :  ags.  h?/.^östa ;  ahd.  suona  Sühne  :  mnd. 
söne,  swöne;  ahd.  suo^i  :  as.  swöti.  In  diesem  Wort  kommt  z/;  noch 
im  Mhd.  vor,  in  dem  aus  dem  Ndd.  entlehnten  schivül  (vgl.  ndl. 
zwoel)  gilt  es  noch  jetzt. 

Anm.M-  Vor  einem  andern  Vokal  als  u  ist  ij,  in  ahd.  so,  g. 
siua,  swe  und  in  solth  (sulih),  g.  swaleiks  geschwunden.  Aber 
neben  sorga  F.  (g.  saurga)  erscheint  in  altfrk.  Denkmälern  (0.  T.) 
noch  sivorga  (Franck  §  69,  2) 

'3.  In  höherem  Masse  ist  die  Verbindung  von  w  mit  den 
^.y  artikulationsverwandten  Gaumenlauten  der  Entartung  aus- 
gesetzt; bald  schwindet  der  Gaumenlaut,  bald  ic.  Zuerst  fällt 
gw  (§  32  f.) ;  dann  tritt  im  Hochdeutschen  w  für  hic  (§  87,  3) 
und  in  weitem  Umfang  k  für  qii  ein.  —  In  oberdeutschen 
Mundarten  verschwindet  w  hinter  Ic  gegen  Ablauf  der  ahd. 
Periode  auch  vor  andern  Vokalen  als  u.  In  Notkers  Mundart 
fällt  es  einfach  aus;  z.  B.  cheden  sagen  :  quedan,  g.  qipan\  chelen 
quälen  :  quellen;  cheg  lebendig  :  quec,  g.  qius.  Anderwärts  hinter- 
lässt  es  eine  Trübung  des  folgenden  Vokales,  indem  die  Artiku- 
lation des  u  mit  der  des  folgenden  Lautes  verschmilzt;  für  qua 
tritt  ko,  für  qui :  ku,  für  que  :  ko  ein,  wobei  zu  erwägen  ist,  ob  u 
und  0  für  iß  und  ue  nicht  auch  die  umgelauteten  ü_  und  ö  be- 
zeichnen können;  z.  B.  kom  Usiin  :  quam;  kot  sprach  :  quat,  g.  qap '., 
Jcone  Weib  :  quena,  g.  qinö  ;  koln  quälen  :  ahd.  quellen  ;  kurn,  kürn 
F.  Mühle  :  quirn^  g.  qairnus;  kucken  beleben  :  quicken  (Br.  §  107 
I  A.  2,  Whd.  §  227).  Da  aber  die  md.  Mundarten  das  qu  besser 
halten,  so  sind  die  Formen  ohne  lo  nicht  in  allen  Wörtern 
j  zur  Geltung  gekommen  Wir  sagen:  Qual,  qiiäle^i,  Quarz, 
Quast,  quellen,  Quendel,  quetschen-,  und  anderseits  keck  neben 
queck-  {Quecksilber)'^  kirre,  mhd.  kurre,  kürre'.g.  qairrus 
sanftmütig;  Köder  M.,  mhd.  korder,  körder,  kerder,  keder, 
'/  köder  :  ahd.  querdar ;  Kot  M.  •*  mhd.  köt,  kät,  quät,  ahd.  quät. 


§  120.  121] 
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—  Die  eigentümliche  Entwickelung-  des  u  hinter  dem  k  lässt  schliessen, 
dass  der  Laut  hier  nicht  ganz  ebenso  wie  in  anderer  Umgebung 
gesprochen  wurde.  Da  das  u  durch  die  Zungenlage  den  Guttu- 
ralen innerlich  verwandt  ist,  so  hatte  es  hier  vermutlich  seine  ur- 
sprüngliche Natur  treuer  bewahrt  und  war  dadurch  dem  Untergang 
mehr  ausgesetzt,  als  wo  es  schon  eine  entschiedenere  Neigung  zu 
spirantischer  Aussprache  genommen  hatte.  —  Einen  wesentlichen 
Zuwachs  erhielten  die  Wörter  mit  an!,  qu  teils  durch  den  Übergang 
von  tw  in  qu,  teils  durch  die  Aufnahme  von  niederdeutschen  und 
fremden  Wörtern. 

,  Anm.  2.     Der   Unterschied    zwischen    kam    (alem.)    und    kora  \ 
(bair.)  ist  wichtig   für    die  Lokalisierung    mhd.  Literaturdenkmäler. 
Wo    die  Form    im   Reim    gemieden    wird,    ist    bairischer    Ursprung 
sicher;  auf  -om  fehlen  geeignete  Reime.   Zwierzina,  ZfdA.  44,  87. 

Anm.  3  Hinter  labialen  Lauten  kommt  u  im  Germanischen 
nicht  vor.  Ursprünglich  muss  es  hinter  b  in  bin,  bist  etc.,  welche 
die  Schwundstufe  der  Wz.  bheij,  (idg.  bMi-i-)  voraussetzen,  gestanden 
haben. 


w  im  In-  und  Auslaut. 

12L  1.  In- und  auslautendes  ?t^  findet  sich  im  Gotischen 
ziemlich  häufig  und  unter  mannigfachen  Bedingungen  nach 
Vokalen,  nach  Konsonanten  und  vor  Konsonanten,  als  ein 
fester  Laut;  z.  B.  aiws  M.  Zeit,  Uw  N.  Gelegenheit,  Uwjan  ver- 
raten, waurstio  N.  Tat,  waurstivja  Arbeiter,  skadwja?!  beschatten, 
auch  vor  u  z.  B.  fairJvus  M.  Welt,  aggwus  enge  und  in  unbetonten 
Silben,  z.  B.  frijapiva  Liebe,  suniwe  der  Söhne  u.  a.  <;  Nur  für  lu) 
und  mü  pflegt  im  Wort-  und  Silbenauslaut  iu  und  au  einzu- 
treten, so  dass  in  demselben  Wort  vokalisches  und  konsonan- 
tisches i^  wechseln  können:  aniivan  eilen,  Vv'At.  snau,  sniumundö 
Adv.  eilig;  piwi  Magd,  PI.  piujds\  matvi  Mädchen,  PI.  maujös-, 
taujan  tun,  Prät.  tawida.  Die  Ausnahmen  lashvs  schwach  und  das 
nicht  überlieferte  us-skawjan  ernüchtern  (Streitberg,  E.^,  §  89  A.  2) 
suchen  Sievers,  Ordr.  \\  414,  Jellinek,  ZfdA.  3G,  277f,  Walde  S.  158 
zu  erklären  (vgl.  auch  das  Fremdwort  kawtsjö  =  1.  cautio).  —  Durch 
die  Wirkung  des  vokalischen  Auslautgesetzes  entstand  g.  skadus 
Schatten  aus  *skad7ioz  (vgl.  ahd.  scato,  scatewes).  —  In  g.  ühteigs 
zeithabend,  ühtiugs  zeitgemäss  fehlt  das  ableitende  ic  des  Subst. 
ühtioö  Morgenzeit.  —  Über  nn<inu  s,  §  137,5. 

/  Anm.     Schon  urgermanisch    ist    der  Schwund    des  inl.  u  vor 
Liq.  und  Nas.  son.  (vgl.  §  118,  1):   g.  juggs  aus  iuunkös  (vgl.  1.  ju- 


^ 
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vencxis),  junäa  Tugend  aus  iuunta\  g.  niunda  neunte  aus  neit^to-y 
g'.  niun  (zweisilbig,  Streitb.,  E.  §  76  A.  2),  1.  novem. 

/2.    Im  Hochdeutschen   wird    das   auslautende  w,    soweit 
es  noch  erhalten  ist,  regelmässig*  durch  o,  selten  durch  u  be- 
zeichnet (Br.  §  108  A.  1).     Das    dieses  o  mit    dem    gewöhn- 
lichen Vokal  o  identisch  sei,  ist  nicht  anzunehmen  (ZfdA.  36^ 
^,  268);    Wörter  wie  seo,    g.  saiws   gelten   im  Heliand  als    ein- 

silbig (ZfdA.  40,  215  A.).  So  finden  wir  den  Laut  nach  Konso- 
nanten: melo  N.  Mehl,  scato  M.  Schatten  (vgl.  g.  skadus),  tr'eso 
Schatz;  nach  langen  Vokalen:  s^o  See  (g.  saiws)  s7ieo  Schnee  (g. 
snaiws),  speo  spie  (Prät.  zu  sptiuan),  bläo  blau,  grdo  grau;  nach 
kurzen  Vokalen:  frao  froh,  strao  Stroh,  kneo  Knie  (g.  kniu).  — 
Vvd?'/  ^^  verschmilzt  dann  frühzeitig  zu  ö  i  fö  wenig  (St.  fawa-  g. 
faus),  frö^  röy  strö:  eo  w^rd  zu  io  :  Tcnio  Knie.  — [Nach 
langen  Vokalen  verschwindet  der  Laut  schon  seit  Mitte  des 
9.  Jahrhs.  ganz  (vgl.  jedoch  §  124);  nur  in  den  schwach  be- 
tonten eo  immer  (g.  aiw)j  hueo  wie  (g.  haiwa)  stellt  sich 
Verkürzung-  des  e  und  damit  Übergang  in  den  Diphthongen 
ein:  io,  wio,  mhd.  ie,  wie  (Br.  §  108  A.  2.  Kögel,  PBb.  9, 
523  f.    Franck  §  39). 

/  122.  1.  Das  inlautende  tv  hält  sich  am  besten,  wo  es  als 
einziger  Konsonant  im  Anlaut  unbetonter  Silbe  steht,  beson- 
ders wenn  eine  noch  weniger  betonte  Silbe  vorangeht,  wie  in 
wituwa  F.  Witwe  (g.  widuwö)\  ebenso  nach  kurzen  Stamm- 
silben, zumal  solchen  auf  l  und  r,  nach  deren  Konsonanten 
sich  leicht  Svarabhakti-Vokal  einstellt,  z.  B.  melo  Mehl  :  Gen. 
melaiues,  tr'eso  Schatz  :  tresowes,  scato  Schatten  :  scatawes]  garo 
bereit  :  garawer,  z&so  recht  :  zSsawa  (g.  taihsicö),  senaiva  Sehne. 
Auch  nach  betontem  Vokal,  z.  B.  ewa  F.  Gesetz,  hUvo  M.  Gatte, 
vgl.  seo:  (jQw.sewes,  grdo  :  grdiver,  frao  :  frewida,  strao :  strewit  streut; 
doch  ist  in  solchen  Wörtern  der  Laut  schwächer  als  in  den 
beiden  ersten  Gruppen,  bleibt  nach  langen  Vokalen  nicht 
selten  unbezeichnet  oder  wechselt  mit  h  und  ;  {g)  (§  154  f., 
Br.  §  109.  110.  114). 

Anm.  Wörter  mit  kurzer  Stammsilbe  ohne  ic  sind  ahd.  ga^^a 
F.  Gasse  neben  g.  gaticö  (vgl.  PBb.  7,  163),  ahd.  ivado  M.  Wade  neben 
an.  vodvi  M.  Muskel.  Kasus  mit  ü  werden  den  Ausfall  veranlasst 
haben  (Kluge,  Grdr.  1^,  379). 
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2.  Unter  andern  Verhältnissen  dagegen  schwindet  w  im 
Ahd.;  also  nacBTanger  konsonantisch  auslautender  Stammsilbe, 
nach  Ableitungssilben  und  nach  Gutturalen,  wo  sich  Svara- 
bhakti- Vokal  nicht  entwickeln  kann,   z.  B.   g.  icahtwö  Wache  :       j  | 

ahd.  wahta\  g.  ühtioö  Morgenzeit  :  ahd.  ühta;  g.  ubizwa  Halle  :  ahd. 
obasa;  g.  salipica  Herberge  :  ahd.  selida;  g.  aqizi  F.  Axt  :  ahd. 
achus'^    g.  naqaps  nackt  :  ahd.   nackot;  g.  saiJvan  :  ahd.   sehan,    g.  < 

siggwan  :  ahd.  singan,  g.  sigqan  :  ahd.  sinkan,  g.  *swiggican  (vgl. 
swaggwjan)  :  ahd,    swingan;     an.    slyngva    werfen  :   ahd.    slingan. 
^Vor  einem  Konsonanten  ist  n  früh  geschwunden  in  ahd.  sela 
Seele  (im  Is.  noch  seula<Csaiylö,    vgl.  g.  saiwala).    Franck,  Afrk.  ' 

§  39  A.  2.  Ebenso  in  dem  etymologisch  undeutlichen  lerahha  Lerche 
(vgl.  ags.  Idicrice,  Idwerce)  und  in  dem  Kompositum  ahd.  Mrät  F.  M. 
(vgl.  htwo  Gatte,  ags.  hhvrcbden).  Kluge,  IF.  4,  310.  van  Helten, 
PBb.  20,  508  f.  ; 

/l23.  Im  Mhd.  setzt  sich  der  schwankende  Gebrauch 
fort;    in  der  nhd.  Schriftsprache  ist    er    folgendermassen    ge-  ' 

regelt.  ■ 

/l.  Das  stärkste  w  im  Anlaut  unbetonter  Silbe   hat  sich  j 

als  w  in    Witwe  und  dem  Fremdwort  Zitwer^    ahd.    zitawar,  \ 

mlat.  ceduarium   erhalten;    sein  gewöhnlicher  Vertreter    aber     -.-^ 
ist  h  (vgl.  §  117  A.).     Dies  ö,  das  im  Spätmhd.  für  w  eintritt,        '^^ 
zeigt,    dass    der  Laut    damals  bilabiale  Spirans    war,    wie  v,  '^ ^ 

welches  die  gleiche  Entwickelung  nimmt  (§  97).  Es  hat  sich 
erhalten  in  Wittib  neben  Witwe  und  nach  l  und  r  in  Erbse, 
Farbey  Felber,  gerben,  herbe,  Milbe,  mürbe,  Narbe,  Schwalbe'^ 
aber  schmieren,  mhd.  smirn,  smirwe^i  zu  ahd.  smero,  smera- 
wes  Schmer  hat  das  w  verloren.  In  andern  hat  die  unflek- 
tierte Form,  die  schon  im  Ahd.  das  w  eingebüsst  hatte,  ge- 
siegt: Tcahl,  ahd.  halo,  lcalaicer\  Mehl,  ahd.  melo,  melawes 
neben  Milbe,  ahd.  miliwa\  gar,  ahd.  garo,  garawer  neben 
gerben,  ahd.  garaiven;  Herlinge  gehört  zu  herbe.  Bei  einigen 
sind  Doppelformen  entstanden:  gelb  und  gehl,  falb  und  fahl, 

^2.  Das  schwächere  lo  nach  betontem  Vokal  erscheint 
als  &Nn  Eibe,  nihd.  iwe,  ahd.  iwa,  ferner  in  dem  Prät.  hieb, 
mhd.  hie  hiu  hiuw  hieb  und  dem  gleichlautenden  ganz  jungen 
Subst.  Hieb'^  und  in  dem  Fremdwort  Ab entetier,  frz.  aventiure; 
mundartlich  auch  sonst  (Behaghel,  Grdr.  1^,  §  89).  —  Als  w 

W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  V  \l 
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ist  es  erhalten  in  ew'uj  (neben  Ehe,  rnlid.  e,  ewe)^  dem  Fremd- 
wort Löice,  mhd.  lewe,  löuice,  ahd.  leico,  louico  ^)  und  dem 
ndd.  Möwe.     Die  übrigen  Wörter   haben    den  Laut    verloren. 

/124.  (Einfluss  des  lo  auf  den  vorhergehenden  Vokal.) 
Die  dem  w  vorangehenden  Vokale  zeigen  manches  Eigentüm- 
liche. Nach  langen  Vokalen  kann  schon  im  Ahd.  das  w 
ohne  erkennbaren  Einfluss  erlöschen:  ahd.  spiwany  spian 
speien,  sewes,  sees  Sees;  für  äw  tritt  ä  ein:  hrä,  Mä,  lä,  blä, 
grä  sind  die  gewöhnlichen  mhd.  Formen;  auch  wenn  die 
Wörter  flektiert  werden.  Dass  aber  reines  ä  nicht  allgemein 
galt,  zeigen  nhd.  Braue,  Klaue,  lau,  blau,  grau.  Über  Heu-\ 
rat  St.  Heirat,  in  dem  van  Helten  (PBb.  20,  508  f.)  die  Fortdauer 
des  alten  w  nachzuweisen  sucht,  s.  Afdx\.  24,  25  f.  —  Für  die 
kurzen  Vokale  treten,  indem  das  w  schwindet,  lange  Vo- 
kale oder  Diphthonge  ein;  für  die  Nomina  auf  aw-  und  ew- 
werden  die  unflektierten  Formen  auf  ö  und  ie  (§  121)  zur 
Normalform,  die  auch  in  den  flektierten  Kasus  festgehalten 
wird;  in  den  Verben  frewen,  dreioen,  streicen  und  dem 
Subst.  frewida  geht  ew  in  eu  über:  freuen,  dräuen  {drohen 
ist  jüngere  Bildung  zu  drö  Drohung),  streuen,  Freude. 
0  bewahrt  noch  die  alten  Formen  des  Vokals;  neben  frö  steht  bei 
ihm  frawaz,  frawa  etc.  und  in  freuui,  freuuita,  freuuida,  threuuen, 
streuuita  hat  er  regelmässig*  kurzes  e;  nur  einmal  in  streuue7it  ist 
die  erste  Silbe  lang  g-ebraucht,  also  Diphthong  anzunehmen.  Ent- 
wickelung  des  Diphthongen  setzt  die  Schreibweise  im  Is.  voraus 
(Kögel,  PBb.  9,  528);  besonders  früh  aber  ist  sie  im  bairischen  Dia- 
lekt eingetreten;  denn  hier  heisst  es  fast  immer  gouwi,  houwi, 
frouwen,  frouivita,  strouiven,  strouwita\  der  Diphthong  galt  also 
schon  ehe  der  Umlaut  von  a  eintrat.  Br.  §  114  A.  1.  Kögel,  PBb. 
9,  530,  der  die  Sache  anders  auffasst.    Franck  §  36. 

/ 125.  (Geschärftes  u.)  Neben  dem  einfachen  u  hat  die 
ältere  Sprache  nach  kurzen  Vokalen  auch  den  entsprechenden 
gedehnten  Laut,  der  teils  aus  dem  ürgermanischen  überkommen 
war^),  teils  später  durch  den  Einfluss  eines  folgenden  j  ei'zeugt 


1)  Kögel,  PBb.  9,  538.    Bremer  eb.  13,384;  über  die  Quantität 
Franck,  AfdA.  17,  101. 

2)  Die    Bedingungen,    unter    denen    ursprünglich    diese  Ver- 
schärfung eintrat,  sind  nicht  sicher  zu  erkennen;  s.  Brgm.  1^,  §  373. 
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wurde  (§  138).  Bezeichnet  wird  er  im  Got.  und  An.  durch 
ggw  :  hliggwan  schhigen,  hluggwans  geschlagen,  triggws  treu, 
triggwa  Bund,  glaggwus  klug.  Die  hochdeutschen  Schreiber 
unterscheiden  ihn  nicht  hinlänglich  von  dem  einfachen  w  und 
mehr  als  durch  die  Schrift  verrät  er  sich  durch  seinen  Ein- 
fluss  auf  die  vorhergehenden  Vokale:  aus  a  \\ ivd  ou,  aus  e, 
i'.iu,  aus  u\ti,  im  Auslaut  erscheint  er  als  u\  z.  B.  hliuivaii, 
hloUy  blüwun,  giblüwan\  trluwa,  gifriuwi\  glou,  glouwer; 
riuwan,  an.  hryggva  reuen;  houwa7i,  an.  Tiqggva'^  scouwön 
u.  a.  Ferner  Ja-Stämme:  z.  B.  niuwij  g.  niujis  neu;  ouwa 
Au  für  aiüja ;  frotiiva  Frau  für  frawja  u,  a.  ^).  Wie  die 
Belege  zeigen,  unterliegt  dieses  auu  nicht  dem  Umlaut,  die 
Entwickelung  zum  Diphthongen  muss  hier  also  früher  einge- 
treten sein  als  in  der  Verbindung  au  (§  1 24).  -4.  Auffallend  ist, 
dass  die  ahd.  Schreiber  den  konsonantischen  Klang'  des  gedehnten 
tu  öfter  unbezeichnet  lassen  als  den  des  einfachen.  Sie  setzen,  wie 
Kögel  S.  539  (vgl.  Br.  §  111.  105  A.  2)  bemerkt,  ou,  iu  (eu)  vor  Vo- 
kalen niemals  für  aw,  iw  {eiv),  sondern  nur  für  auw,  iuiv  [euw);  z.  B. 
scouön,  scouötun,  glauer,  riuan  etc.  Gleichwohl  bildet  der  gedehnte 
Laut  eine  kräftigere  Silbengrenze.  Wörter  wie  scouwen,  frouwe, 
oiiioe,  touwes,  riuice,  triuwe  braucht  Walther  zweisilbig,  in  solchen 
mit  einfachem  w  zieht  er  die  Stammsilbe  und  Endung  zusammen, 
auch  im  Reim:  hrä  (ahd.  hräwä)  :  ja,  D.  PI.  hrän  :  län,  frön  frohen  : 
I6n,  knieten  :  gebieten]  ich  fröu,  Imp.  fröu,  er  fröut,  ir  fröut  (nur  92, 
13  fröuet,  93,  22  gefröuen  ohne  Verschmelzung",  vgl.  §  125  A.).  —  Der 
Grund,  dass  der  Laut  so  oft  unbezeichnet  bleibt,  liegt  vermutlich 
darin,  dass  die  gutturale  Nebenartikulation,  die  im  Got.  zu  einem  deut- 
lich vernehmbaren  konsonantischen  Laute  führte,  im  Hochdeutschen 
einerseits  zu  schwach  war,  um  bezeichnet  zu  werden,  aber  ander- 
seits mächtig  genug,  um  die  Entwickelung  des  zweiten  Lautteils 
zum  labialen  Spiranten  zu  hemmen.  Der  erste  Lautteil  verband 
sich  mit  dem  vorang-ehenden  Vokal  zum  Diphthongen,  der  zweite 
erschien  nur  als  schwacher  Übergangslaut  (§  154f.),  dessen  Bezeich- 
nung entbehrlicher  war. 

Anm.    Bei   den  sw.  V.  1  und    den  Ja-Stämmen    mussten    sich 


Noreen  S.  161  f.  166  Anm.  Streitberg  S.  60  und  die  dort  ang-eg-ebene 
Literatur  (van  Hellen,  Pßb.  30,  240  -  248).  Trautmann,  Germanische 
Lautgesetze  etc.  (1906)  S.  40f.     IF.  Anz.  19,  44 f. 

1)  Kögel,  PBb.  9,  523f.  und  abweichend  Streitberg,  PBb.  14, 186; 
vgl.  auch  Franck  §  71. 
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in  demselben  Worte  verschiedene  Vokale  ergeben,  je  nachdem  i  oder 
J  folgte;  denn  nur  j"  erzeugt  Dehnung.  Es  sollte  also  eigentlich 
flektiert  werden:  gewi,  gouives,  gouwe,  gewi\  frouwu^  freicis^  frewity 
frouwen  etc.  Aber  kein  Denkmal  zeigt  diesen  regelmässigen  Wechsel. 
So  bildet  O.  zwar  neben  dem  Nom.  gewi  den  D.  PI.  gouwon,  aber 
von  dem  Verbum  frewen  begegnen  nur  ganz  selten  frouwen,  frou- 
icent^  fast  überall  schreibt  er  euu.  Die  Erklärung  kann  nicht  ein- 
fach in  Formübertragung  gesucht  werden.  Denn  warum  sollte  0., 
der  bei  andern  Konsonanten  die  Unterscheidung  von  einfachem  und 
gedehntem  Laut  treu  bewahrt  (z.  B.  zellu^  zelis^  zelit),  sie  beim  ic 
aufgegeben  haben,  wenn  nicht  in  der  Natur  des  Lautes  ein  Anlass 
dazu  gelegen  hätte.  Der  Prozess,  der  in  der  späteren  Zeit  die 
Dehnung  aller  stimmhaften  Konsonanten  beseitigte,  wenn  in  dem- 
selben Wort  Formen  mit  und  ohne  Dehnung  nebeneinander  standen, 
hat  beim  tv,  als  dem  schwächsten  Konsonanten,  vermutlich  früher 
angefangen,  sei  es,  dass  die  Dehnung  weniger  scharf  hervortrat, 
oder  dass  die  Sprache  ihr  mehr  widerstrebte. 

/ 126.  4  r  Der  J-Laut  kommt  im  Germanischen  und  auch 
im  Lateinischen  nur  im  An-  und  Inlaut,  im  Griechischen  über- 
haupt nicht  mehr  vor;  doch  lehrt  das  Griechische,  dass  im 
Germ,  und  Lat.  vermutlich  zwei  ursprünglich  verschiedene 
Laute  zusammengefallen  sind,  das  konsonantische  i  und  ein 
idg.  Spirant  j-^  diesem  entspricht  gr.  l,  jenem  der  Spiritus 
asper.  Vergleichbare  Beispiele  stehen  nur  für  den  Anlaut  zu 
Gebote:  g.  ja-h  ^und'  zu  einem  Pronominalstamm  ^o-,  gr.  öq, 
fi,  ö;  g.  juJc  N.  Joch  :  1.  jugum,  gr.  Z!oyov;  ahd.  jesan  gären: 
gr.  Zieuj. 

/2.  Die  nahe  Beziehung  zwischen  i  und  J  zeigt  sich  noch 
deutlich  im  Gotischen  —  deutlicher  als  die  zwischen  u  und 
10  — ,  indem  einem  inlautenden  j  vor  Vokalen  im  Auslaut/ 
und  vor  Konsonanten  i  entspricht;  vgl.  g.  kuni  Geschlecht :  Gen. 
kunjis;  baridi  Band  :  Gen.  bandjös:,  ebenso  inl.  aj-  :  ausl.  ai  :  g.  bai 
beide  :  baj6ps\  aiws  Zeit  :  ajukdüps  Ewigkeit;  wai  wehe iwajamerj an 
lästern;  inl.  ij-  :  ausl.  er,  g.  preis  drei  : prija\  freis  frei  :  frija.  — 
Auch     ein     alter     von     der    Quantität    der    Stammsilbe    ab- 


1)  Brgm.   12,    §   277-284.  308-312.   275.    Streitberg    §  72-75. 
Kluge,  Grdr.  1^,  §  53  f.  §  159. 
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hängiger  Wechsel  von  i  und  i  ist  im  Gotischen  wenig- 
stens vor  folgendem  i  noch  zu  erkennen.  Ursprünglich 
nämlich  galt  nach  kurzer  Stammsilbe  i,  nach  langer  i;  aus 
*harieso  ergab  sich  g.  harjis  des  Heeres,  aus  *hirdieso  g. 
hairdeis  des  Hirten;  i  hielt  sich  als  Konsonant,  i  verschmolz 
mit  dem  folgenden  i  zu  z;  vor  andern  Vokalen  gilt  auch  nach 
langer  Stammsilbe  j  :  g.  hairdja,  hairdjös,  hairdjam  wie  harja, 
harjös,  harjam  (Siovers,  PBb.  f»,  129  f.). 

<:^127.  (Bezeichnung  und  Aussprache.)  ,1.  Ein  Unterschied 
in  der  Artikulation  des  vokalischen  und  konsonantischen  i 
muss  ähnlich  wie  beim  u  (§  115)  früh  hervorgetreten  sein; 
denn  das  Gotische  bezeichnet  jenen  durch  i,  diesen  durch  Q 
(vgl.  Streitb.,  E.  S.  58).  Mangelhafter  ist  die  Schreibweise  im 
Hochdeutschen.  Das  gewöhnliche  Zeichen  für  den  Konsonanten 
wie  für  den  Vokal  ist  ?;  daneben  wurden  in  der  älteren  Zeit 
aber  auch  e  und  g  gebraucht,  e  gilt  im  Inlaut  nach  Kon- 
sonanten vor  folgendem  o,  a  z.  B.  minnea,  märeo',  es  tritt 
durch  Assimilation  für  i  ein  und  beweist,  dass  an  dieser 
Stelle  das  i  noch  nicht  zur  Spirans  geworden  war.  g  wird 
im  Anlaut  und  im  Inlaut  nach  r  und  Vokalen  gebraucht  z.  B. 
gihuj  gehan,  nergen  retten,  und  zeigt,  dass  hier  die  ahd. 
Schreiber  i  als  Konsonanten  auffassten,  wenn  auch  der  kon- 
sonantische Charakter  noch  nicht  so  entschieden  ausgeprägt 
war,  wie  jetzt.  Darauf  deutet  der  gelegentliche  Gebrauch 
von  y  für  j  in  mhd.  Zeit  (Whd.  §  239)  und  der  Umstand,  dass 
in  oberdeutschen  Mundarten  eine  deutliche  Spirans  noch  jetzt 
nicht  gesprochen  wird  (Trautmann  §  1037.  Behaghel,  Grdr. 
V,  718). 

^.  In  der  Regel  brauchen  die  ahd.  Schreiber  das  g  nur 
vor  e  und  i:  gihu,  gehan  aber  jah.  Daraus  folgt  aber  nicht, 
dass  J  nur  vor  diesen  Vokalen  als  Konsonant  gesprochen  wurde, 
die  Regel  ergab  sich  vielmehr  daraus,  dass  nur  vor  diesen 
Vokalen  g  als  einigermassen  brauchbares  Zeichen  erschien, 
denn  nur  vor  den  hohen  Vokalen  wurde  g  als  palatalcr  Laut 
gesprochen,  vor  den  tiefen  dagegen  als  velarer,  der  von  dem 
palatalen  j  gar  zu  weit  abstand.  Ein  orthographischer  Miss- 
stand aber  war  der  Gebrauch   des  g  auch  vor  e  und  ^,    weil 
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g  in  erster  Linie  Zeichen  für  den  palatalen  Versehlusslaiit, 
nicht  für  den  Keibelaut  war.  Daher  schränkte  man  den  Ge- 
brauch ein;  in  der  rahd.  Zeit  pflegte  man  nur  noch  gi  für  ii 
zu  schreiben,  also  giliBy  aber  jehen,  jahj  aus  demselben  graphi- 
schen Grunde,  aus  dem  man  fu  für  vu  oder  uu  schrieb  (§  93). 
Endlich  gab  man  auch  hier  g  auf  und  fand  in  der  Ausbildung 
des  Buchstaben  J  ein  geeignetes  Mittel  den  Laut  zu  bezeichnen. 
Aber  erst  seit  dem  15.  Jahrh.  kommt  das  Zeichen  auf  und  in 
der  Majuskelschrift  pflegen  auch  wir  noch  i  und  j  nicht  zu 
unterscheiden    (vgl.  §  115,  3  und  DWb.  4,  2,  2185). 

/  128.  1.  Die  Geschichte  des  halbvokalischen  i  verläuft 
ähnlich  wie  die  des  u,  doch  ist  der  Laut  noch  schwächer  und 
unselbständiger.  Über  den  Wert  eines  Spiranten  kommt  er 
im  allgemeinen  nicht  hinaus;  aber  wie  aus  u  unter  gewissen 
Bedingungen  auch  der  Verschlusslaut  &  entsteht  (§  123),  so 
kann  auch  i  weiter  zum  Verschlusslaut  g  werden.  Nur  ist 
für  die  ältere  Zeit  nicht  leicht  festzustellen,  wie  weit  dieser 
Lautwandel  eingetreten  war,  da  der  Buchstabe  g  selbst 
schwankenden  Wert  hat(§69f.j;  namentlich  können  die  ahd. 
g  vor  e  und  i,  die  mhd.  vor  i  den  Übergang  nicht  beweisen 
(vgl.  Kräuter,  ZfdA.  21,  267f.). 

2.  Die  Entwickelung  des  Lautes  hängt  wesentlich  von 
seiner  Stellung  im  Worte  ab.  Das  anlautende  J,  ein  ziem- 
lich seltener  Laut,  hat  sich  bis  heute  erhalten;  z.  B.  g.  ja  : 
ja\  g.  jer  :  Jahr;  g.  juJc  :  Joch  u.  a.  — /Verschwunden  ist  es 
im  Anlaut  des  zweiten  Kompositionsgliedes  in  mhd.  Uht  F. 
Beichte  aus  mhd.  ahd.  hi-jiht  zu  bijehan  bekennen.  —/Auf 
Berührung  mit  dem  Verschlusslaut  deutet  der  Gebrauch  von  g 
vor  den  tiefen  Vokalen;  doch  kann  dieselbe  ebensowohl  durch 
eine  Bewegung  des  j  zum  Verschlusslaut  als  durch  eine  Be- 
wegung des  g  zum  Reibelaut  veranlasst  werden.  Im  Ahd.  ist 
dies  g  für  j  äusserst  selten  (Br.  §  116  A.  2.  Franck  §  72). 
Öfter  kommt  es  im  Mhd.  namentlich  im  Md.  vor  (Whd.  §  220. 
222);  z.  B.  gämer,  gung^  gudisch\  und  umgekehrt  wird  hier 
vereinzelt  auch  j  für  g  geschrieben  (Whd.  §  240).  Jetzt  ist 
der  Verschlusslaut  in  manchen  Mundarten,  und  zwar   in  ver- 
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schiedenen  Teilen  des  Sprachgebietes  allgemein  geworden 
(Trautmann  §  1038.  Behaghel,  Grdr.  §  93.  ZfdU.  12,  744).  Die 
nhd.  Schriftsprache  aber  erkennt  g  nur  in  einzelnen  Wörtern 
an:  gären,  mhd,  jesen,  dazu  Gischt,  mhd.  jest;  Gauner  für 
jauner-^  auch  gäten  für  mhd.  jeten   (DWb.  4,  2,  2186). 

Anm.  1.  In  anlautenden  Konsonantverbindungen  kommt  j  als 
erster  Bestandteil  gar  nicht  vor;  wo  es  zweiter  war,  ist  es  durch 
Vorgänge,  die  bis  in  die  idg.  Zeit  zurückreichen,  beseitigt.  (Brgm. 
1-^  §  279  A.  1.  312,  1.  Noreen  S.  176  A.  10.)  Doch  wurde  in  den 
ahd.  unbetonten  Pronominalformen  siu,  sio,  sie,  dia,  dio,  die  viel- 
leicht ein  postkonsonantisches  ^  gesprochen  (Wilmanns,  Beitr.  3  §  61); 
vgl.  §  132. 

yAnm.  2.  Sehr  auffallend  haben  im  alemannischen  Dialekt 
Notkers  jämer  Jammer  und  jener  jener  ihr  anl.  j  verloren,  während 
es  andere  Wörter  wie  jehan,  jesan,  jetan  bewahren.  Sievers  (PBb. 
18,  407  f)  kombiniert  diesen  Unterschied  mit  dem  vom  idg.  z  und  J; 
dieses  habe  standgehalten,  jenes  sei  verschwunden.  Zweifelhaft; 
vgl.  Brgm.,  Demonstrativ-Pronomen  S.  91  f.  Grdr.  1'-,  §  308  A. 

^AxiWi.  3.  In  Je,  jetzt,  jeder  hat  sich  je  aus  diphthongischem^ 
ie  entwickelt.  Auf  spirantische  Aussprache  deutet  vielleicht  schon 
im  9.  Jahrh.  die  Schreibung  hio,  heo  (s.  Garke,  QF.  69,  53);  aber 
allgemeine  Anerkennung  hat  die  Spirans  erst  sehr  spät  gefunden. 
Bei  Luther  findet  sich  bis  1531  öfters  ider,  iglicher,  ydermmui,  itzt; 
itzt  und  jglich  auch  noch  später  (Franke  §  34).  Ostmitteldeutsche 
Quellen  des  17.  Jahrhs.  erklären  i  ausdrücklich  als  die  richtige  Aus- 
sprache und  selbst  noch  Adelung  muss,  wenn  auch  widerwillig  und 
mit  Einschränkungen,  zugeben,  dass  die  I-Aussprache  bei  den  Hoch- 
deutschen vorkomme  (Umst.  Lehrgeb.  S.  162).  Die  Joi(-Aussprache 
hat  sich  unter  niederdeutschem  Einfluss  festgesetzt.  DWb.  4,  2,  2275. 
Jellinek,  ZföG.  ^522. 

yi^^  Das  inlautende  i  war  häufig,  da  viele  Wörter, 
Verba  und  Nomina  mit  ^-Suffix  gebildet  waren.  Das  Schicksal 
des  Lautes  gestaltete  sich  verschieden,  je  nachdem  er  auf 
einen  Konsonanten  oder  einen  Vokal,  auf  betonte  oder  unbe- 
tonte Silbe  folgte. 

/l.  Nach  Konsonanten  behauptet  sich  i  im  Gotischen 
fest  und  wird  durch  J  bezeichnet;  z.  B.  nasja,  nasjis,  nasjip; 
hairdjös,  halrdje,  hairdjam,  hairdjans',  sunjus'^  auch  nach 
unbetonter  Silbe:  herusjös  Eltern  etc.  Im  Ahd.  ist  es  schon 
ein  sehr  schwacher  Laut.     Es   hält    sich    als    ein  unsilbisches 
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i  oder  e  noch  bis  in  das  9.  Jahrb.  vor  den  Vokalen  «,  {e), 
o,  u'^  z.  B.  minnea,  sippeüj  mimrlu,  (jüoubiu.  Dann  verliert 
es  sieb,  nachdem  es  Undaut  (§  191  f.)  und  Konsonantverdop- 
pelung-  (§  139)  erzeugt  hatte.  Bei  0.  ist  es  schon  fast  ganz 
verschwunden.  Die  Bezeichnung  des  Lautes  lässt  schliessen, 
dass  er  im  Abd.  seineu  vokalischen  Charakter  besser  bewahrt 
hatte  als  im  Gotischen. 

^2.  Widerstandsfähiger  erweist  sich  im  Abd.  das  i  nur 
nach  kurzen  Stammsilben  auf  r;  Formen  wie  nerien  nerge^i 
nerigen,  spurjen,  herje  etc.  zeigen  sich  auch  noch  in  Denk- 
mälern, die  sonst  das  j  überall  aufgegeben  haben,  bis  in  die 
mild.  Zeit.  Dass  die  Sprache  hier  das  j  zum  Konsonanten 
entwickelte,  hängt  jedenfalls  mit  dem  Sekundärvokal,  der 
hinter  r  einzutreten  pflegt,  zusammen  (Br.  §  118  A.  3);  auch 
w  geht  namentlich  nach  Sekundär«  in  h  über  (§  123).  Die 
Schriftsprache  erkennt  diesen  Konsonanten  an  in  FergCj  ahd. 
ferjoj  mild,  ver,  verje,  verge  und  Scher ge^  ahd.  sca^iorr 

/^\Mn.  1.  Die  Verbindung ^i-kennt  das  Ahd.  nicht;  dem  g. 
nasja,  nasjis,  nasjip  entspricht  ahd.  nerju,  neris,  nerit.  Es  kennt 
aber  auch  nicht  das  dem  ji  entsprechende  ei:  g.  sandja,  sandeis, 
sandeip,  ahd.  sentu,  sentis,  sentit.  Die  gotischen  Formen  können 
den  ahd.  nicht  zugrunde  liegen;  wie  sie  sich  zueinander  verhalten, 
ist  ungewiss;  vgl.  III,  §  40,  4.  Paul,  PBb.  1,  160.  Streitberg,  PBb.  14, 
223.  227  f.     Walde  S.  153  f. 

Anm.  2.  Ähnlich  wie  bei  den  r-Stämmen  haftet  i  auch  in 
einigen  andern;  ahd.  loinia  Freundin,  hrunia  Brünne,  redia  Rede; 
hier  muss  das  i  einen  andern  Ursprung  haben  (Br.  §  118  A.  4. 
Kluge,  Grdr.  1^,  §  117.  Franck  S.  68).  Hinter  dem  i  kann  sich  dann 
als  Übergangslaut  j  od.  g  entwickeln;  mhd.  ivinnege,  brünege  neben 
winne,  hrünne  (Whd.  §  222).  —  Einige  Fremdwörter  schliessen  sich 
an:  1.  cavea,  mhd.  kevje,  nhd.  Käfig,  1.  minium,  mhd.  mini,  minge, 
menig,  nhd.  Mennig',  vermutlich  auch  1.  deleo,  ahd.  tiligön  neben 
tilon,  nhd.  tilgen  (AfdA.  11,  9);  vgl.  ferner  1.  apium,  ahd.  epfi,  mhd. 
eppe,  ephich,  nhd.  Eppich  ;  1  loliuni,  mhd.  lulche,  lullich,  lulch,  Lolch 
(AfdA.  11,  23). 

/ 130.  ^^  Auch  nach  betontem  Vokal  ist  i  im  Goti- 
schen" ziemlich  fest.  Es  erscheint  regelmässig  nach  kurzen 
und  nach  langen  tiefen  Vokalen,  nicht  aber  nach  j,;  z.  B.  ija 
sie,  prija    drei,    fijan    hassen,    frijön   lieben;    hajöps    beide, 
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ajukdüps  Ewigkeit;  stöjan  richten;  taujan  machen,  siujan 
nähen.  Aber  für  ei  gilt  ai,  ein  offener  e  Laut  (§  174  A.  2): 
saian  säen,  icaian  wehen.  Ganz  konsequent  ist  freilieh  die  Be- 
zeichnung- nicht.  Für  «j  findet  sich  hierund  da  i  :  fian,  sium,  siup^ 
stau  etc.;  fast  immer  in  friapwa  Liebe,  neben  frijÖ7i,  frijönds-, 
wie  umgekehrt  j  auch  in  saian  zuweilen  als  Übergangslaut  vor- 
kommt: saijip'^  einmal  auch  vor  a  :  saijands  (s.  Streitberg,  E.  §  30). 
/^..  Im  Ahd.  ist  intervokalisches  i  nirgends  mehr  fest; 
gerade  in  den  ältesten  Denkmälern  erscheint  es  am  seltensten, 
öfter  in  der  spätem  Zeit,  wo  es  durch  j  oder  g  bezeichnet 
wird  und  mit  h  und  w  wechselt,  also  als  ein  Übergangslaut 
anzusehen  ist  (§  154).  Die  Schwäche  des  Lautes  zeigt  sich 
auch  darin,  dass  der  vorangehende  Vokal  gedehnt  wird,  und 
i  mit  folgendem  u  zum  Diphthongen  iu  verschmilzt;  vgl.  g. 
freis,  frija  :  abd.  fri,  frtiijo;  g.  prije  :  ahd.  drio-  g.  daddjan, 
säugen  :  ahd.  täen-,  g.  fijands  :  ahd,  vi{i)ant]  g\  prija  :  ahd.  driu, 
g.  frijönds  :  ahd,  friunt  Dass  aber  anderseits  der  Laut  auch 
in  der  älteren  Zeit  vorhanden  war,  bezeugt  der  Umlaut  der 
vokalisch  auslautenden  Stämme:  ahd.  bluoen,  mhd.  'blile{j)en\ 
ahd.  muoen,  mhd.  müe{j)en;  selbst  die  Stämme  auf  germ.  e, 
die  im  Gotischen  kein  i  zeigen,  werden  im  Hochdeutschen  um- 
gelautet; g.  saiaiiy  ahd.  säany  mhd.  sceen\  ahd.  crä{i)a,  mhd. 
Icräj  Jcräe,  krcee. 

y  13L  Am  schwächsten  war  das  i  im  Inlaut  zwischen  un- 
betonten Vokalen  ^).  Einst  muss  der  Laut  auch  in  dieser 
Stellung  häufig  gewesen  sein,  in  den  schw^achen  Verben  und 
den  nominalen  ja-  und  i-Stäramen.  Aber  nirgends  hat  er  den 
Wert  eines  silbentrennenden  Konsonanten  behauptet.  Die  bei- 
den Silben  sind  fast  regelmässig  zu  einer  geworden^  entweder 
dadurcb,  dass  der  auf  das  i  folgende  Endsilbenvokal  dem 
Auslautgesetz  zum  Opfer  fiel  (§  256  f.),  oder  dadurch,  dass  i 
selbst  schwand.  Die  beiden  umgebenden  Vokale  wurden  dann 
je  nach  ihrer  Natur  entweder  zusammengezogen  {t,  ö,  ai),  oder, 
wenn  der  erste  ein  e  oder  i  war,  wurde  er  vor  folgendem  a, 
0,  u  unsilbisch  und  fiel  mit  dem  alten  postkonsonantischen  i 
zusammen,  wurde  also  im  Got.  durch  ;,  im  Ahd.  durch  e  oder  i 


1)  Brgm.  12,  §282,1.  §275.     Kluge,  Grdr.  T-^,  §  55b. 
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bezeichnet  (vgl.  III,  §40,  4.  46,  4.  47.  161,  4).  —  In  ihrer  Selb- 
ständigkeit haben  sich  zwei  ursprünglich  durch  i  getrennte 
unbetonte  Silben  im  Gotischen  nie,  im  Hochdeutschen  nur  in 
den  oberdeutschen  Optativen  der  sw.  V.  2  und  3  behauptet: 
minn6{i)en,  cli6sö{i)en^  hahe{i)est,  chösö(i)e.  In  diesen  Formen, 
in  denen  die  beiden  umgebenden  Vokale  ursprünglich  lang 
waren,  widerstanden  sie  der  Zusammenziehung. 

<^32.  Geschärftes  i^).  Wie  zu  u  so  gesellte  sich  unter 
noch  unerkannten  Bedingungen  auch  zu  i  ein  Verschlusslaut, 
der  im  An.  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  als  palatales  gg^ 
im  Got.  als  dd  erscheint;  z.  B.  g.  waddjus,  an.  veggr  Wand; 
g.  twaddje,  an.  tweggja  zweier  (Braune,  PBb.  9,  544).  Im 
Westgermanischen  fehlt  diese  konsonantische  Affektion  und 
der  Unterschied  ist  verwischt.  Nur  im  Auslaut  bei  voran- 
gehendem a  zeigt  er  sich  deutlich,  ai  wurde  zu  e  kontrahiert; 
z.  B.  g.  icai,  ahd.  we  wehe;  g.  sai,  ahd.  se  (ecce);  dagegen 
aii  ergab  ei,  wie  auu  oii;  z.  B.  ei  (ovum),  an.  egg;  screi 
(clamor),  hei  trocken.  Im  Prät.  von  scrian  gilt  neben  screi 
mhd.  sch7'e  (Franck  §  31.  Zwierzina,  ZfdA.  45,  31  f.). 


Viertes  Kapitel. 

Nachdem  die  Geschichte  der  einzelnen  Konsonanten  ver- 
folgt ist,  bleiben  noch  mehrere  Erscheinungen  zu  betrachten, 
die,  weil  sie  verschiedene  Laute  in  gleicher  W^eise  angehen, 
sich  nicht  wohl  in  die  Behandlung  der  einzelnen  einfügen  Hessen. 


Kon  sonantverdoppeluiig. 

•<(l33.    Doppelkonsonanten  sind  nicht  selten  das  unmittel- 
bare   Ergebnis    der    Wortbildung.     Sie    entstehen,    wenn    ein 


1)  Brgm.  12,  §  309,  2.      Kluge,  Grdr.  li,  §  58.     Noreen  S.  160f. 
Streitberg  S.  60 f.     Kö-el,  PBb.  9,  542.     Franck,  ZfdA.  40,  lOf.  Anm. 


y 
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zweites  Kompositionsglied  oder  eine  Bildiingssilbe  mit  dem- 
selben Konsonanten  beginnt,  mit  dem  das  erste  Glied,  bez.  die 
Stammsilbe  scliliesst;  z.  B.  g.  faur-rinnan  vorangehen,  dis- 
sitan  überfallen,  mip panei  während;  nhd.  An-nahme,  auf- 
faUe7i,  Eock-lcragen;  mhd.  adelUch,  nnzal-Uch  u.  a.  Zuweilen 
sind  die  beiden  Konsonanten  erst  durch  die  Unterdrückung*  S-] 
eines  Vokales  zusammengerückt;  z.  B.  ahd.  eUlenti,  mhd. 
eilende  Ausland,  Elend;  ahd.  Jieriro,  herro  Herr;  ahd.  leitta^ 
nöttay  scufta  für  leifita,  nötita,  sentit a.  Zuweilen  sind  sie 
auch  erst  durch  Assimilation  gleich  geworden;  z.  B.  g.  iir-  ^y 
reisan  aufstehen  für  "^us-reisan,  mhd.  ummaht  =  unmaht,  rette 
=  redete  u.  a. 

Nun  gibt  es  aber  auch  Verdoppelungen,  die  sich  nicht 
auf  zwei  etymologisch  verschiedene  Elemente  verteilen  lassen^ 
sondern  wie  die  einfachen  Konsonanten  als  einheitliche  Bestand- 
teile einer  Sprachsilbe  erscheinen.  Zum  Teil  sind  sie  ebenso 
entstanden,  wie  die  erwähnten,  nur  dass  ihre  Bildung  einer 
früheren  Zeit  angehört  und  ihre  Auflösung  auf  dem  Boden 
der  einzelnen  Sprache  nicht  mehr  zu  erreichen  ist;  zum  Teil 
aber  sind  sie  durch  ganz  andere  Einflüsse,  durch  die  Betonung^ 
Einwirkung  folgender  Konsonanten,  Verlegung  der  Silbenscheide, 
aus  einfachen  Konsonanten  entsprossen.  Diese  Verdoppelungen 
sind  es,  die  im  folgenden  zu  behandeln  sind;  doch  mögen  zu- 
nächst  noch    einige  allgemeine  Bemerkungen  Raum  finden  i). 

<^134.  1.  Ihren  eigentlichen  Platz  hat  die  Verdoppelung 
im  Inlaut,  wo  eine  Verteilung  des  Konsonanten  auf  zwei 
Silben  stattfinden  kann.  Eine  Wiederholung  der  konsonanti- 
schen Artikulation  findet  nicht  statt;  Verschluss  oder  Reibungs- 
enge werden  immer  nur  einmal  gebildet  und  gelöst;  aber  die 
SHbengrenze  fällt  in  den  Konsonanten,  so  dass  er  zugleich  als 
Auslaut  der  vorangehenden  und  als  Anlaut  der  folgenden  Silbe 
erscheint.  Die  doppelte  Setzung  des  Buchstabenzeichens  ist 
daher  ein  ganz  natürlicher  und  angemessener,  zu  jeder  Zeit 
gebrauchter  Ausdruck  der  Gemination. 

/  2.  Nun  finden  wir  aber  doppelte  Setzung  des  Buchstaben 


1)  Sievers,  Phonetik '»  S.  184  ff. 
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auch  im  Auslaut.  Zwar  in  den  alten  Denkmälern  der  boch- 
deutsclien  Sprache  wird  im  Auslaut  nur  einfacher  Konsonant 
geschrieben;  z.  B.  fei  feiles,  grif  griff  es,  küssen  husta,  bouhhan 
Zeichen  bouhnifa  (Br.  §  93),  ebenso  im  Mhd.,  bis  hinein  in 
das  Nhd.  (von  Bahder  S.  91);  und  wenn  wir  jetzt  die  ver- 
doppelten Buchstaben,  wo  sie  im  Inlaut  gelten,  auch  im  Aus- 
laut setzen,  so  ist  das  nur  die  Durchführung  eines  allgemeineren 
orthographischen  Prinzips,  das  in  der  Aussprache  nicht  be- 
gründet ist  (vgl.  §  144).  Anders  liegt  die^Sache  im  Gotischen: 
hier  finden  wir  nicht  selten  auch  im  Auslaut  das  doppelte 
Zeichen  gesetzt;  z.  B.  fullj  sJcatts,  fulljan,  sJcaffja.  Wie  im 
Nhd.  sind  es  nur  Wörter,  die  im  Inlaut  den  Doppelkonsonanten 
verlangen,  doch  ist  nicht  anzunehmen,  dass  wie  im  Nhd.  die 
Bezeichnung  des  Auslautes  sich  nach  dem  Inlaut  gerichtet 
habe,  weil  diese  iVbhängigkeit  in  andern  Fällen  im  Gotischen 
nicht  wahrnehmbar  ist  (vgl.  §  145),  auch  die  Art,  wie  die 
Verdoppelung  gebraucht  wird,  dieser  Voraussetzung  nicht  ent- 
sprechen würde.  Die  Doppelschreibung  findet  nämlich  in  der 
Regel  nur  im  absoluten  Auslaut,  vor  dem  Norainativ-5  und  vor 
j  statt,  nicht  vor  andern  Konsonanten  (Br.  §  80).  Die  go- 
' tischen  Doppelschreibungen  müssen  also  auch  im  Auslaut  pho- 
netische Geltung  gehabt  haben,  sie  müssen  Konsonanten  be- 
2eichnen,  die  entweder  durch  ihre  Dauer  oder  durch  die  Art 
ihrer  Aussprache  (Änderung  in  der  Energie  oder  der  Tonhöhe 
während  der  Artikulation)    sich  merklich  von    den    einfachen 

Konsonanten  unterschieden. 

\:- 
Dass    ähnliche    Modifikationen    in    der    Aussprache    der 

Konsonanten    vom  Anlaut  der  Worte    nicht    ausgeschlossen 

sind,  zeigen  die  Mundarten  (Behaghel,  Grdr.  P,  §  84).  In  der 

Schriftsprache  sind  sie  nicht  nachweisbar,  auch  nicht  für  das 

Gotische. 

^.  Von  der  Natur  der  vorangehenden  Laute  ist  die  Ver- 
doppelung an  und  für  sich  unabhängig;  doch  erweist  sie  sich 
als  dauerhaft  nur  nach  kurzem  betontem  Vokal.  Verdoppelungen, 
die  im  ürgermanischen  nach  Konsonanten,  langen  Vokalen  und 
Diphthongen  eingetreten    waren,   sind  sowohl  im    Got.  als  im ' 
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Ahd.  wieder  aufgegeben^).  Im  Got.  ist  Doppelkonsonanz  über- 
haupt Dur  nach  kurzem  Vokal  belegt,  im  Ahd.  ziemlich  häufig 
auch  nach  langem,  aber  nur  wenn  sie  durch  jüngere  Prozesse 
herbeigeführt  war ;  z.  B.  galauppen  :  g.  galaubjan,  auckan  : 
g.  aiigjan  (ßr.  §  96  A.  1).  Und  allmählich  schwinden  auch 
diese  jüngeren  Verdoppelungen,  zuweilen  sogar  da,  wo  der 
zweite  Konsonant  einem  andern  etymologischen  Bestandteil 
angehörte.  Für  nötta  nötigte,  leitta  leitete  tritt  schon  im 
Ahd.  nötüj  leita  ein;  Jierro  aus  herii'o  entartet  zu  hero,  here 
oder  TierrOj  herre  etc.  (Br.  §  98  und  nachher  §  248).  Jetzt 
kommt  sogar  in  Kompositis  die  Verdoppelung  nach  langem  £.  ,  Aiy^^ 
Vokal  schwer  zur  Geltung.  Man  spricht  Äu-fahrt,  Ei-nelimer 
st.  Auf-fdhrt^  Einnehmer  etc. 

.  Ebenso  verliert  sich  die  Verdoppelung  leicht  in  unbe- 
tonten  Silben.  In  den  Endungen  -inn-  und  -niss-  hält  unsere 
Schrift  sie  fest.  Im  Dat.  des  Inf.  -anne,  -enne  aber  fängt 
sie  schon  im  Ahd.  an  zu  schwinden ;  und  in  dem  pronomi- 
nalen Dativ  hat  sie  zwar  das  Got.  noch  {hlindammaj  pamrad)^ 
aber  nicht  das  Hd.  {hlintemu,  demu;  Br.  §  93  A.  1).  Jetzt 
kommt  sie  selbst  in  der  Komposition  oft  nur  unvollkommen 
zum  Ausdruck.  Man  spricht  ze-reissen,  ve-reisen,  e-reichen  st. 
zer-reissen,  ver-reisen,  erreichen:,  vgl.  PBb.  2,  570  f. 

4.  Mit  der  Verdoppelung  der  Konsonanten  tritt  oft  zu- 
gleich eine  Änderung  ihrer  Qualität  ein;  sie  erfahren  eine 
Verschärfung,  d.  h.  sie  werden  mit  grösserer  Energie  artiku- 
liert. Bereits  im  ürgermanischen  wurden  5,  d,  j  in  der  Ver- 
doppelung zu  pp,  tt,  Jck'^  im  Gotischen  werden  die  gedehnten 
j,  w  mit  Verschlusseinsatz  gesprochen :  ddj,  ggw ;  im  Hoch- 
deutschen erscheint  germ.  f  nicht  als  der  schwache  Spirant 
V  (b),  sondern  als  kräftiges  ff;  h  wird  nicht  zum  flüchtigen 
Hauchlaut,  sondern  zu  ch;  p  über  dd  zu  tt-,  die  leichten  Ver- 
schlusslaute b,  dj  g  werden  zu  starken  pp,  tt,  ck  und  die 
starken  Verschlusslaute  p,  t,  k  zu  kräftigen  Affrikaten  pf,  fz, 
cch.     Diese    Abweichungen    in    der    Lautverschiebung    lassen 


1)  Paul,  PBb.  7,  109f.    Kluge,  Grdr.  §  IG.    Noreen  S.  163. 
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7Aiweilen  auch  da,    wo  die  Verdoppelung    wieder    aufgegeben 
ist,  noch  erkennen,  dass  sie  einst  stattgefunden  hatte. 

^5.  Urspiünglich  sind  diese  Dehnungen  und  Verdoppe- 
lungen nirgends  und  daher  in  der  ältesten  germanischen 
Sprache,  dem  Gotischen,  verhältnismässig  selten.  Abgesehen 
von  den  Halbvokalen  j  und  w  (§  125.  132)  kommen  hier  ver- 
doppelt vor  namentlich  die  Liquiden  Z,  r,  die  Nasale  m,  n^ 
die  Spirans  s,  vereinzelt  auch  h  und  f;  für  die  stimmhaften 
Spiranten  5,  c?,  j  die  stimmlosen  /,  h  ist  Verdoppelung  nicht 
2U  belegen;  pp  begegnet  nur  in  der  Komposition.  In  den 
jüngeren  Sprachen  sind  die  Verdoppelungen  häufiger  und 
mannigfaltiger. 

<  6.  Unter  welchen  Bedingungen  die  Verdoppelung  ein- 
getreten ist,  lässt  sich  im  einzelnen  Fall  oft  nicht  sicher  er- 
kennen; aber  drei  Gruppen  treten  deutlich  hervor  i/i.  Wörter, 
in  denen  sie  durch  Assimilation  entstanden  ist;  2.  solche,  in 
denen  sie  durch  den  Einfluss  gewisser  Konsonanten  auf  den 
Auslaut  der  vorhergehenden  Silbe  und  3.  solche,  in  denen  sie 
durch  Verschiebung  der  Silbengrenze  bewirkt  ist.  Ich  beginne 
mit  der  ersten  Gruppe,  deren  Entwickelung  in  der  frühesten 
^eit  beginnt  und  sich  bis  in  die  späteste  fortsetzt,  schliesse 
ihr  aber  die  grosse  Zahl  solcher  Wörter  an,  die  sich  einer  der 
beiden  andern  Gruppen  nicht  einreihen  lassen. 

A.   Assimilationen. 

^135.  (Verdoppelung  germ.  Tenues  und  Spiranten) 
^^>rwörter  mit  verdoppelter  Tenuis  begegnen  im  Gotischen  fast 
gar  nicht  (§  136,  4),  in  den  andern  germanischen  Sprachen 
•oft.  Neben  manchen  stehen  verwandte  Wörter  mit  einfachem 
Konsonanten,  und  zwar  nicht  nur  solche  mit  einfacher  Tenuis, 
sondern  auch  mit  einfachen  Spiranten,  germ.  5,  d,  j  und  /*,  ^^j^^ 
pj  hy  so  dass  nach  der  hochdeutschen  Verschiebung  Wörtern 
mit  den  Affrikaten  pf,  zz,  ck  sowohl  solche  mit  /*,  j,  ch  als 
solche  mit  h,  t,  g  und  v,  d,  h  entsprechen.  Ich  führe  die 
Beispiele  für  die  beiden  Gruppen  gesondert  an.  Fast  alle 
Wörter,     die    hierher    gehören,     sind    flektierbare    einsilbige 
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Stämme,  oder  Wörter,  die  augenscheinlich  von  solchen  Stäm- 
men abgeleitet  sind. 

ya)  Paare,  die  sich  nur  in  der  Quantität  des  Auslauts  unter- 
scheiden. —  pf  {=  germ.  pp)  :  f,  ff  {=  germ.  p).  Verba  und  zu- 
gehörige Substantiva.  ahd.  rapfen  verharschen,  mhd.  rapfe^  rappe 
F.  Krätze,  Räude  :  ahd.  räffi-^  ahd.  slupfen  schlüpfen,  mhd.  slupf 
und  sluf  M.  :  ahd.  sliufan  st.  V.,  slouf  M.,  ki-slof  N.  Unterschlupf; 
ahd.  stapfön  treten,  stapfo  M.  Tritt  :  ahd.  stuofa  F.  Stufe,  staffala 
F.,  stafal,  stapf al  M.  Schritt,  Grundlage;  ahd.  tcijyf  M.  Schwung, 
mhd.  wipfen  hüpfen,  springen,  ahd.  wipfil,  wißl  M.  Wipfel  :  mhd. 
lütfen  St.  V.  winden,  schwingen  (vgl.  g,  weipan  bekränzen).  —  mhd. 
rupfen,  ropfen,  dazu  vielleicht  nhd.  ruppig  (ndd.)  :  g.  raupja7i,  ahd. 
roufen.  —  Substantiva.  ahd.  tropfo  M.  Tropfen,  mhd.  tropfen  :  ahd. 
triofan  triefen,  troffezen  tröpfeln. 

zz  (=  germ.  tt)  :  3,5  (=  germ.  t).  Verba  und  zugehörige  Sub- 
stantiva. Spätmhd,  strotzen  :  mhd.  striu^en  sträuben,  mhd.  strü^ 
M.  Strauss,  Kampf;  spätmhd.  stutzen  plötzlich  innehalten,  stuz  M. 
Stoss,  Anprall  :  stöben  st.  V.  —  Substantiva:  ahd.  mezza  M.  Metze 
(ags.  mitta)  :  me^^an  messen;  ahd.  Jiroz  M.  N.  Rotz,  nhd.  rotzen  : 
ahd.  rü^an  schnarchen,  schnaufen;  mhd.  kloz  M.  N.  :  ahd.  mhd. 
klö^  M.  Kloss. 

Jcch,  ck  (=  germ.  kk)  :  ch  {=  germ.  k).  Verba  und  zuge- 
hörige^ Substantiva.  ahd.  bacchan  backen  :  gleichbed.  bahhan  (vgl. 
gr.  qpuuYUj  röste,  cch  =  vorgerm.  gn  gebührt  eigentlich  nur  dem  Prä- 
sensstamm); ahd.  blic,  cchesM.  Glanz,  Blitz,  Blick,  blicken  glänzen: 
hlichan  st.  V.  (vgl.  die  e-Wurzel  in  ahd.  blecchen,  gr.  cpXeTiJu  etc. 
Kluge,  Wb.) ;  ahd.  broccho  M.  Brocken,  brocchön  bröckeln  :  g.  ga- 
bruka  M.  Brocken,  g\  brikan  brechen;  ahd.  scoc  schaukelnde  Be- 
wegung, mhd.  schoc  M.,  schocke  F.  Schaukel,  mhd.  schocken,  schlicken 
in  schaukelnder  Bewegung  sein:  an.  skaka  schütteln {?);  ahd.  slucko 
M.  Fresser,  Schlemmer,  mhd.  slucken  schling-en,  schlucken  :  gleich- 
bed. ahd.  slühho  M.,  ferner  mhd.  slüch  M.  Schlund,  Kehle,  slüchen 
schlingen  (vgl.  gr.  Xu^Y^voiuai,  XüZiuj  etc  ).  —  mhd.  knacken,  gnacken 
krachen,  knacken  :  an.  knoka  klopfen,  ags.  cnocian;  mhd.  stecken 
naschen,  slec,  stecke  M.  Schleckerei,  Leckermaul  :  an.  sleikja  lecken; 
mhd.  tucken,  tücken  sich  schnell  nach  unten  bewegen  :  mhd.  tüchen 
tauchen.  —  nhd.  hocken  :  mhd.  hüchen  sich  ducken,  kauern.  —  Sub- 
stantiva. ahd.  baccho  M.,  nhd.  Backe  F.  und  Backen  M.  :  gleichbed. 
ahd.  bahho  M.  {kinni-bahho,  as.  kinni-bako);  ahd.  smac  smacches  M. 
sapor  :  gleichbed.  smah  M.,  gi-smah  Adj.,  smehhar  elegans;  ahd. 
stecko  M.  Stecken  (ags.  sticca)  :  gleichbed.  ahd.  stehho,  mhd.  steche. 
—  mhd.  bloc,  -ckes,  nhd.  Block  (wie  im  Ndd.),  mhd.  blocken,  ahd. 
hlocchan   in    den  Block    setzen  :  gleichbed.  mhd.  bloch,    ahd.   bloh; 
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schoc^  -ckes  und  schock  Haufe,  60  Stück  (as.  skok),  vermutlich  zu 
inhd.  schocke  M.  aufgeschichteter  Haufe  Heu,  schocken  sckocken  in 
Haufen  setzen;  mhd,  wicke  F.  Docht,  Lunte  (ags.  wecca),  ahd.  wic- 
chüt{n)  N.  Wickel :  gleichbed.  mhd.  tviecke,  ahd.  wiokka  (Franck  s.  v. 
iviek).  —  nhd.  Pocke  F.  (ags.  pocc,  mndd.  pocke) :  nhd.  (mundartHch) 
poche,  pfoche  (mndd.  pocke);  nhd.  Wrack:  mndd.  tcräk  und  wrack 
beschädiget,  untauglich. 

/b)  Paare  mit  quantitativer  und  qualitativer  Verschiedenheit. 
pf  {=  g-erm.  pp)  :  ö,  v  (/")  (=  germ.  5,  f).  Verba  und  zu  ihnen  ge- 
hörige Substantiva.  ahd.  scupfa  F.  Schaukelbrett,  mhd.  sckupfen 
in  schaukelnder  Bewegung  sein,  schupf  M.  :  g.  skiuhan  schieben. 
—  Substantiva.  ahd.  hepfo  M.  Hefe  :  gleichbed.  keve  und  kevilo  M., 
keffen  heben,  urkab  etc.;  ahd.  knöpf  M.  Knopf,  mhd.  knüpfel  M., 
nhd.  Knüppel  (ndd.)  :  mhd.  knübel  M.  Knöchel  am  Finger,  nhd. 
Knubbe  (ndd.);  ahd.  ckripfa  F.,  mhd.  kripfe  Krippe  :  ahd.  krippa, 
as.  cribbia  und  mhd.  krebe  M.  F.  Korb;  ahd.  snepfo  M.,  snepfa  F. 
Schnepfe,  ndl.  snep  :  ndl.  sneb  Schnabel;  ahd.  topf,  tof,  topfo  M. 
Kreisel,  mhd.  topf  olla  :  ahd.  gi-tubili  N.  incastratura,  mhd.  tübel  M. 
Pflock,  Zapfen,  nhd.  Döbel  (^ndd.).  —  mhd.  sckopf  M.  :  g.  skufts 
Haupthaar,  ahd.  scoub  Bündel,  Strohbund,  ahd.  scubil,  mhd.  schübel 
Büschel  (Pßb.  20,  54);  mhd.  snupfe  M.  F.  Schnupfen  :  mhd.  snüben 
schnaufen,  [ahd.  köpf  M.  Becher,  kuofa  F.  Kufe,  kubili  N.  Kübel 
führt  man  auf  1.  cupa,  cuppa  zurück;  vgl.  §  47] 

/  zz  (=  germ.  tt) :  t,  d  {■=  germ.  d,  p).  Verba  und  zugehörige 
Substkntiva:  ahd.  undar-stuzzen,  mhd.  U7ider- stützen,  mhd.  stütze  F.  : 
ahd.  studen  feststellen.  —  mhd.  snitzeii :  sntdan ;  mhd.  smotzen  schmutzig 
sein,  smtiz  M.  :  ndd.  smudden;  mhd.  swetzen  schwatzen,  sivaz  M. : 
gleichbed.  swadern,  swatern.  —  Substantiva:  ahd.  kazza  F.  Katze: 
ahd.  kätaro  M.  —  mhd.  glatz  M.  Kahlkopf  :  ahd.  glat  glatt,  glän- 
zend; mhd.  knotze  F.  ^noxve  iknoto,  knodo  M.  Knoten;  mhd.  snuz 
M.  Kotz  (vgl.  ags.  snot  {tt),  mndd.  snotte;  auch  ahd.  snüzen  sw.  V.  1., 
mhd.  sniuzen  schneuzen  und  nhd.  Scknauze,  ndd.  snüte)  :  ahd.  snü- 
den  schnauben.  —  [Auffallend  steht  auch  einigemal  zz  neben  tt: 
ahd.  kratto  M.  Korb,  mhd.  kratte  :  ahd.  krezzo,  mhd.  krezze;  ahd. 
ratto  M.,  ratta  F.  :  mhd.  ratz,  ratze.  —  mhd.  /cwif^e  F.  Mönchsgewand: 
ahd.  kozzo  M.,  kozza  F.,  mhd.  kotze  'grobes  Wollenzeug*,  Kleid  daraus* 
erklärt  sich  daraus,  dass  der  germ.  Stamm  kotta-  in  das  Romanische 
und  aus  diesem  wieder  in  das  Deutsche  überging  (mlat.  cotta,  cottus)]. 
cch^  ck  (=  germ.  kk)^)  :  g,  h  {=  germ.  j,  h).    Verba  und   zu- 


^ 


1)  Ob  hd.  ck  als  germ.  kk  oder  germ.  gg  aufzufassen  ist, 
lässt  die  nhd.  Schriftsprache  nicht  sicher  erkennen  (§  76,2);  aber 
Mundarten  und  mhd.  Dichter  halten  die  Unterscheidung  fest;  Lach- 
mann zur  Klage  941.     AfdA.  32,  131. 
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gehörige  Substantiva.  ahd.  drucchen  drücken,  druck  M.  :  ahd.  drüh 
Fessel,  an.  prüga  drücken;  ahd.  lecchön  lecken  :  g*.  bi-laigön;  ahd. 
nicchen  :  nigan-^  ahd,  zucchen,  zocchön  zucken,  zücken  :  ziohan.  — 
mhd.  bücken  bücken  :  hiogan ;  mhd.  hecken  (mengl.  hacchen)  fort- 
pflanzen, uhd.  Hecke  F.  Vogelhecke  (mengl.  hacche) :  hagen  M.  Zucht- 
stier; mhd.  schicken  machen  das  etwas  geschieht  :  geschehen  (vgl. 
auch  g.  skeivjan,  Wz.  skSq).  —  Adjektiv,  ahd.  flucchi  flügge:  fliogan. 
—  Substantiva.  ahd.  hacchun  PI.  calces,  Hacken  :  ags.  höh  Ferse; 
ahd.  smocko  (ags.  smocc)  M.  Unterkleid,  mhd.  smücken  schmiegen, 
schmücken  ;  smiegen.  —  spätmhd.  pfloc,  -ckes  und  pflocke  M.  :  ndl. 
plug  Pfropfen.  —  nhd.  Ricke  F.  (g.  '^rikki)  :  mhd.  r^h  M.  Reh.  — 
[cch  neben  gg  in  ahd.  luccha  F.  Lücke  und  lucka  (=  lugga)  s. 
Kluge,  Wb.]. 

<c)  Andere  Beispiele,  pf  :  ahd.  hnapf  M.  Napf;  hopfo  M. 
Hopfen;  krapfo  M.,  mhd.  krapfe,.krape  M.  Haken,  eine  Art  Gebäck; 
kröpf  M.,  dazu  mhd.  krüppel,  krüpel\  zapfo  M.  Zapfen;  zopf  M.  — 
mhd.  zipf,  zip  fei  M.  —  zz:  g.  skatts  M.,  ahd.  scaz  Schatz.  —  mhd. 
platz  M.  dünner  Kuchen  (vielleicht  zu  platt,  frz.  plat)]  spätmhd. 
plozlich  plötzlich;  mhd.  tatzeF.  Pfote,  Hand;  tratz,  trotz  Interj.  — 
nhd.  Fratze  F.,  Petze  F.  Hündin.  —  ck :  ahd.  boc  M.  (ags.  bucca), 
dazu  mhd.  bückinc  Bücking;  ahd.  flec  und  fleccho  M.  Flecken  (an. 
flekkr),  dazu  mhd.  vlicken  sw.  V.;  ahd.  flocko  M.  Flocke;  ahd.  hiiac 
M.  Nacken  (ags.  hnecca)\  ahd.  loc  M.  Locke  (ags.  locc,  an.  lokkr); 
ahd.  roc  M.  (ags.  rocc,  an.  rokkr) ;  ahd.  rocko  M.  Spinnrocken  (an. 
rokkr)\  ahd.  s^oc  M.  Stock  (ags.  sfocc,  an.  stokkr),  dazu  ahd.  stucchi 
N. ;  ahd.  s^Hc M.Strick,  dazu s^ricÄ;e?i schnüren, heften,  flechten,  viell.zu 
strichan;  ahd.  toccha  F.  Puppe.  —  mhd.  c?rec  M.  Dreck  (an.  prekkr)\ 
md.  ^ec,  ^ecfce  M.  Narr  (ndl.  gek)\  mhd.  fcZac  M.  Riss,  Krach,  dazu  mhd. 
klecken  einen  Kleck,  Fleck  machen;  mhd.  schecke  M.  gestreifter  Rock 
(vgl.  ags.  sciccels  Rock),  schecke  Adj.  gestreift,  scheckig;  mhd.  strac 
Adj.  gerade,  straff,  dazu  ahd.  strecken  sw.  V.  und  stracken  sw.  V. 
ausgedehnt  sein  (vielleicht  zu  strenge)-,  mhd.  tue,  duc  M,  Schlag, 
Stoss,  listiger  Streich,  PI.  tücke;  md.  zacke  M.  F.  Zacken  (ndl.  tak  M.); 
mhd.  zecke  M.  F.  Holzblock  (engl,  tike,  tick);  mhd.  zwec  M.  Nagel, 
Pflock  in  der  Scheibe,  mhd.  zwicken  mit  Nägeln  befestigen,  ztvic  M. 
Nagel,  das  Zwicken,  mhd.  zwacken  zupfen,  zerren.  —  Andere  Verba 
und  zugehörige  Substantiva  II,  §  67  c.  f.  [mhd.  götze  M.  und  batze 
M.  Batzen  sind  Deminutivbildungen]. 

/  Anm.  In  demselben  Verhältnis  wie  hd.  pf  steht  unverscho- 
benes  pp  (md.  ndd.)  zu  germ.  5,  f,  hd.  b,  v  (f).  mhd.  snappen :  mhd 
snaben  schnappen,  schnaufen;  niederrhein.  klippe  F.  :  ahd.  klep  N., 
as.  ciz/"  Vorgebirge;  nhd.  ruppig  vielleicht  zu  ahd.  himf  lepra,  nhd. 
Jiu/f  und  ahd.  riob  leprosus,  scaber;  nhd.  Schnuppe  :  mhd.  snüben\ 
nhd.  Schuppe  F.  :  schieben.  —  Ebenso  md.  ndd.  pp  :  germ.  p,  hd.  f. 
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spätmhd.    suppe,    soppe  F.  :  süfen-^    nhd.    schlapp  :  släfen\    Wippe, 
zvippen  :  nihd.  wifen  st.  V. 

<^  d)  Wörter  mit  Ableitung'ssilben  und  verdoppeltem  Stamm- 
auslaut, sind,  wenn  man  von  den  intensiven  Verben  (§  136,  1)  und 
von  solchen  Wörtern  absieht,  die  augenscheinlich  von  Wörtern  mit 
verdoppeltem  Auslaut  abgeleitet  sind,  nicht  häufig-:  ahd.  kizzl{n)  N. 
junge  Ziege,  mhd.  kitze  N.  :  an.  kid  N.  Zieg'e,  tirol.  kittele;  ahd. 
zicc7it(n)  N.  junge  Ziege  (ag's.  ticcen)  :  ahd.  ziga;  ahd.  trucchan, 
trockan,  mhd.  trucken,  truchen,  trocken  :  ndd.  dröge,  ndl.  droog, 
ags.  drüge. 

/2.  Während  in  den  unter  b)  angeführten  Wörtern  die 
germ.  Spiranten  zu  Tenues  geworden  sind,  gibt  es  andere,  in 
denen  germ.  b,  d,  j  und  /*,  p,  (h)  auch  in  der  Verdoppelung 
ihre  eigentümliche  Entvvickelung  haben  und  nach  der  hoch- 
deutschen Verschiebung  als  pp,  tt  (<  germ.  dd  und  pp  [§84], 
clc,  ff  erscheinen. 

/  hd.  pp.  Verba.  mhd.  snappen  schnappen,  schwatzen  (vgl. 
ndl.  snappen)  :  mhd. snaben  schnappen,  schnauben;  steppen  steppen, 
aus  derselben  Wurzel  wie  steif,  Stift.  —  nhd.  schlappen  (vgl.  ndd. 
ndl.  slabhen).  —  Substantiva.  ahd.  kluppa  F.  Zange,  mhd  kluppe  : 
klioban  spalten;  alid.  knappo  M.  Knappe  :  ahd.  knabo  M.  Knabe 
(vgl.  auch  ags.  cnapa.,  as.  knapo  und  ags.  cnafa)\  ahd.  lappo  M. 
palmula  (erhalten  in  Bär-lapp)  :  ahd.  laffa  F.  und  g.  löfa  M.  Hand; 
ahd.  scuoppa  F.,  mhd.  schuoppe,  schuope,  schuppe  Schuppe  :  scäban 
schaben  —  mhd.  rappe  M.  Rabe  :  gleichbed.  ahd.  raöo  und  raben, 
hraban.  Ferner  ahd.  haj^pa,  heppa,  mhd.  happe,  heppe,  hepe,  nhd. 
Hippe  F.  Sichelmesser  :  gr.  kottic;  Messer,  Dolch.  —  Ebenso  bb  in 
Wörtern,  die  in  mdd.  ndd.  Form  in  die  Schriftsprache  aufgenommen 
sind:  Ebbe  (ags.  ebba  M.)  vermutlich  zu  g.  ibuks  zurück;  Knuhbe 
(mengl.  cnobbe,  engl,  knob)  aus  derselben  Wurzel  wie  Knopf  Knuhel 
(s.  1.  b);  Krabbe  (ags.  crabba,  ndl.  Arraö) :  ahd.  krebi^  M.  Krebs. 

hd.  ck.  Verba.  mhd.  wacken  wackeln  :  ahd.  ivagön,  mhd. 
wagen\  nhd.  mucken  :  mhd.  mügen  brüllen  (?) ;  placken  '.plagen  (Lehn- 
wort). —  Substantiva.  ahd.  rocko  M.  Roggen,  as.  roggo  :  ags.  ryge, 
an.  rugr.  Ferner  ahd.  s7iecko  M  Schnecke  (ndd.  snigge),  vgl.  gleich- 
bed. mhd.  snegel,  ndd.  snagel;  vielleicht  auch  mhd.  mecke  M.  Ziegen- 
bock (Grdf.  niigga  od.  mikka,  vgl.  gr.  |ur)K(xo|Liai?);  mhd.  placke  M. 
Fleck,  Gegend,  nhd.  PZö!cA;ew  M.  aus  1.  plaga?:,  mhd.  i^ac/ce  M.  Feld- 
stein, nhd.  Wacke  F.  (engl,  wacke).  Ebenso  gg  in  Wörtern,  die  aus 
dem  Ndd.  in  die  Schriftsprache  gekommen  sind:  Dogge  F.  :  ndl. 
dogge,  dog  F.,  ags.  docga\  Flagge  :  ndl.  flagge.,  flag,  engl. 
flag  etc. 

hd.  tt.    ahd.  fethdhah,  f'ettah  M.  Fittich  :  vec^ara  Feder;    ahd. 
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getto  M.  Unkraut,  Lolch,  vielleicht  zu  jetan  jäten;  ahd.  latta^  ladda^ 
mhd.  latte,  late  F.  Latte  (meng-l.  läppe,  aber  auch  ag's.  Icetta)  :  mhd. 
lade  M.  Brett,  Fenster-,  Kaufladen.  —  Ferner  ahd.  atto  Vater  (vgl. 
g.  atta,  afries.  aththa  PBb.  12,  534);  ahd.  kletto  M.,  Jdetta,  kleta  F. 
(ags.  cUpe),  dazu  auch  nhd.  klettern;  ahd.  Ze/^o  M.Lehm;  ahd.  spo^ 
M.  Spott,  sjiottön  sw.  V. ;  ahd.  tutta  Brustwarze  (vgl.  §  47  Anra.).  — 
spätmhd.  matte,  motte,  'niutte  F.  Motte  (ags.  moppa)^  vielleicht  zu 
g.  mapa,  ahd.  mado  M.,  nhd.  Made  F.  Nur  vereinzelt  steht  tt  in 
ahd.  zoto  M.,  zo^a  F.,  mhd.  zote,  zotte  M.  F.  Zotte.  —  Auffallend  tt 
neben  ^  in  oberd.  ndd,  blutt  =  ahd,  mhd.  blö^  bloss;  vgl.  tt,  t  :  zz 
unter  l.b.  [Nhd.  fett  neben  mhd.  vei^  ist  ndd.,  zusammengezogen 
aus  ndd.  *feiid  =  ahd.  fei^^it,  Partiz.  von  fei^gen  'vei^  machen'.  — 
In  den  Fremdwörtern  ahd.  attuh,  -ah  Attich,  lat.  acte  und  ahd.  lattuh, 
lattohha  F.  Lattich,  1.  lactuca  entspricht  tt  dem  1.  ct.] 

ff.  ahd.  laffa  F.  Hand  :  g.  löfa  (vgl.  oben  ahd.  lappo);  mhd. 
schroffe,  .^chrove  M.  Steinwand,  Felsklippe,  dazu  nhd.  schroff  Adj.  : 
ahd.  screvön  einschneiden. 

hh.  ahd.  seh  (hh)  N.  Pflugschar  :  ahd.  sega,  saga  F.  Säge 
(1.  secare). 

{13Q.  1.  Die  Verdoppelung  der  germ.  Tenues  und  Spi- 
ranten stellt  zwei  Fragen  ;^1.  wodurch  die  Verdoppelung  her- 
vorgerufen ist,^2.  warum  die  Spiranten  nur  zum  Teil  mit  den 
Tenues  zusammengefallen  sind.  Was  die  erste  Frage  betrifft, 
so  ist  klar,  dass  die  Verdoppelung  vielfach  zur  Wortbildung 
benutzt  ist  (IF.  Anz.  19,  46).  Am  handgreiflichsten  ist  dies 
bei  den  Verben,  in  denen  sie  ein  gern  gebrauchtes  Mittel  wird 
Intensiva  zu  bilden,  und  zwar  nicht  nur  in  solchen  mit  ein- 
silbigem Stamm,  sondern  auch  in  abgeleiteten,  zumal  in  solchen 
auf  -atjariy  ahd,  -ezzen,  z.  B.  ahd.  hlecchazzen  blitzen,  trop- 
fezzen  tröpfeln,  muJckizen  mutire  u.  a.  (II,  §  69  A.  3).  Den 
Verben  schliessen  sich  dann  natürlich  auch  Substantiva  an, 
die  mit  ähnlicher  Bedeutung  aus  oder  neben  ihnen  gebildet 
werden.  Aber  in  der  Verwendung  der  Verdoppelung  als 
Mittel  der  Wortbildung  kann  nicht  ihr  Ursprung  liegen;  die 
Funktion  setzt  voraus,  dass  sie  bereits  vorhanden  war. 

2.  Den  Ursprung  der  Verdoppelung  aufzusuchen,  haben 
sich  besonders  Kluge  (PBb.  9,  149  f.)  und  Kauffmann  (PBb. 
12,  504 f.)  angelegen  sein  lassen;  in  einem  dem  Konsonanten 
folgenden  n  sehen  beide  den  Grund. 
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Kluge  verlegt  den  Vorgang  in  urgermaniscbe  Zeit.  Er 
nimmt  an,  dass  nach  dem  Wirken  des  Vernerschen  Gesetzes, 
aber  vor  der  Verschiebung  der  Media  zur  Tenuis  das  n  eines 
betonten  Suffixes  dem  Auslaut  der  unbetonten  Stammsilbe 
assimiliert  wurde.  In  dem  so  entstandenen  gedehnten  Laut 
gingen  dann  in  allen  germanischen  Sprachen  die  stimmhaften 
Spiranten  5,  d,  j  in  Verschlusslaute  über  und  wurden  weiter- 
hin in  stimmlose  Verschlusslaute  gewandelt.  Es  mussten  sich 
also  in  solchen  Stämmen  immer  die  Tenues  pjp,  tt,  Ick  ergeben, 
gleichgültig  ob  sie  auf  idg.  &,  dj  g  oder  &ä,  dh,  gh  oder  py 
ty  Je  ausgingen ;  denn  auch  die  letzteren  waren  durch  die  Laut- 
verschiebung und  das  Vernersche  Gesetz,  ehe  die  Assimilation 
eintrat,  in  5,  d,  j  verwandelt.  So  würde  sich  erklären,  dass 
neben  den  Wörtern  auf  Doppeltenuis  verwandte  mit  einfachen 
Lauten  von  ganz  verschiedener  Qualität  stehen  können. 

/Besonders  sind  es  drei  Gruppen  von  Wörtern,  in  denen 
dieseAssimilation  stattfinden  konnte:  a)  partizipiale  Bildungen 
mit  Suffix  -720-;  b)  Verba,  die  ihren  Präsensstamm  mit  Suffix 
-nä-  bildeten  (II,  §  66);  c)  schwache  Substantiva.  In  den 
Substantiven  musste  die  Verdoppelung  von  den  Kasus— aus- 
gehen, die  das  n  ohne  vermittelnden  Vokal  an  die  unbetonte 
Stammsilbe  treten  lassen  (III,  §  168).  Hier  entstanden  also 
Doppelformen  mit  und  ohne  Gemination,  die  durch  Ausgleich 
nach  dieser  oder  jener  Richtung  beseitigt  werden  konnten  j 
aber  auch  Doppelformen  nach  der  starken  und  schwachen 
Deklination,  denn  der  Übertritt  eines  Substantivums  aus  der 
n-  in  die  «-Deklination,  der  auch  sonst  nicht  selten  ist,  fand 
hier  um  so  leichter  statt,  da  die  Assimilation  des  n  den  cha- 
rakteristischen Konsonanten  der  ^-Deklination  in  einem  Teil 
der  Kasus  beseitigt  hatte.  Die  unsichere  Mannigfaltigkeit 
dieser  Wörter  in  ihrer  Lautform  und  Flexionsweise,  die  sich 
bald  in  demselben  Dialekt  zeigt,  bald  mundartliche  Unter- 
schiede hervorruft,  wäre  also  leicht  zu  begreifen. 

Dass  neben  den  Tenues  auch  verdoppelte  Spiranten  vor-// 
kommen,  erklärt  Kluge  (PBb.  9,  176)  durch  Formübertragungen  J| 
Der  Stamm  des  Wortes  Knabe  z.  B.    habe    im  GermanischeiiH- 
nebeneinander    die  Formen  Tcnäb-    uud  Jcnapp-   (aus    gnäbn'-Y' 
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gewonnen.  Daraus  seien  Mischformen  entstanden,  einerseits 
hnap-y  was  in  ae.  cnapa  erhalten  sei,  anderseits  Jcnahb-,  wo- 
rauf luhd.  knappe  beruhe. 

/S.  Kauffmann  hat  diese  Theorie  weiter  gebildet,  indem 
er  z^Vei  Schichten  von  Verdoppelungen  unterscheidet.  Für 
die  ältere,  gemeingermanische  erkennt  er  Kluges  Lautgesetz 
an;  die  jüngere  trat  nur  in  den  westgermanischen  Sprachen 
ein.  Wo  das  9Z-Suffix,  weil  es  nicht  betont  war,  sich  er- 
halten hatte,  habe  es  ebenso  wie  J,  tu,  r,  l  (§  138  f.)  im  West- 
germanischen verstärkend  auf  den  vorhergehenden  Konso- 
nanten eingewirkt  und  seine  Verdoppelung  hervorgerufen. 
Diese  jüngere  Verdoppelung  nimmt  Kauffmann  für  die  Sub- 
stantiva  au,  die  der  schwachen  Deklination  verblieben  sind, 
und  für  solche,  die  in  verschiedenen  Mundarten  oder  auch  in 
derselben  bald  mit  einfachem,  bald  mit  verdoppeltem  Laute 
erscheinen;  z.  B.  ahd.  hrocho  Brocken  :  g.  gäbruka,  ahd. 
sprozzo  Spross  :  ae.  sprota ;  ahd.  roggo  Roggen  :  ae.  ryge^  an. 
rugr  etc.  (PBb.  12,  520  f.). 

/4.  Diese  Hypothesen,  die  anfangs  ziemlich  allgemeine 
Anerkennung  zu  finden  schienen,  unterliegen  aber  starken  Be- 
denken, und  sind  denn  auch  nicht  unbestritten  geblieben^). 
Wären  die  Doppeltenues  in  dem  angenommenen  Umfange 
durch  eine  urgermanisclie  Assimilation  des  n  entstanden,  so 
sollte  man  erwarten,  in  den  verwandten  Sprachen  öfter  die 
entsprechenden  Bildungen  zu  finden.  Einzelne  Beispiele  fehlen 
zwar  nicht  (vgl.  ahd.  lecchön,  Grdf.  Heghnö-  und  gr.  Xixvo(; 
leckerhaft,  Xixveüuu  naschen);  aber  ihre  Seltenheit  lässt 
schliessen,  dass  die  Doppeltenues  wenigstens  zum  grossen  Teil 
auf  irgendeine  andere  Weise  entstanden  sind.  Ferner  ist  es 
nicht  wahrscheinlich,  dass  in  der  schwachen  Deklination  die 
selten  nachweisbare  Schwundstufe  des  Suffixes  so  weit  ver- 
breitet gewesen  sei,  wie  Kluge  und  Kauffmann  annehmen 
müssen.  Drittens  scheint  es  mir  unerwiesen,  dass  n  ebenso 
wie  j  etc.  Verdoppelung  des  vorangehenden  Konsonanten  be- 
wirkt habe  (vgl.  §  142).     Endlich  muss  doch  starkes  Bedenken 


1)  Vgl.  li.  Trautmann,  Germ.  Lautgesetze  S.  62f. 
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erregen,  dass  das  Gotische  für  die  vorausgesetzte  Entwickelung 
gar  keine  Belege  bietet.  JcJc  haben  zwei  Lehnwörter:  sakicus 
Sack,  1.  Saccus,  gr.  crdKKoq;  smakka  Feige,  ksl.  smoky\  tt 
zwei  etymologisch  undeutliche:  atta  Vater,  1.  attay  gr.  axia; 
skatts  Geld,  ahd.  scaz  Schatz;  pp  und  verdoppelte  /',  /),  Ä, 
5,  d,  j  kommen  gar  nicht  vor. 

^5.  Die  einzige  Doppelspirans,  die  im  Gotischen  erscheint, 
ist  5s;  sie  hatte  sich  schon  im  ürgermanischen  aus  tt  ergeben  /^>>^ 
(Belege  in  §  36).  Auf  tt  beruht  der  Laut  vermutlich  auch  in 
abd.  kus  M.  Kuss;  ros,  as.  Jiros  N.  Ross.  In  den  meisten 
Wörtern,  die  jetzt  ss  haben,  ist  es  auf  andere  Weise  ent- 
standen. Zwar  der  Übergang  von  hs  in  ss  ist  der  Schrift- 
sprache fast  fremd  geblieben  (§  91  A.  2);  aber  in  vielen  ent- 
stand es  aus  j  (§  43).  In  nhd.  prasseln  durch  Unterdrückung 
des  t  in  der  Verbindung  stl-.  mhd.  prasteln^  hrasleln  zu  ahd.  hra- 
stön.  Zweifelhaft  sind  nhd.  Assel  (früher  Nassel,  Nossel),  hissen^ 
Posse.  —  Auch  Fremdwörter  mit  ss  sind  häufig;  so  die  Substantiva 
ahd.  ktcss%{n)  N.  Küssen;  niassa  F.  Masse,  dazu  mhd.  messinc; 
messa,  missa  F.  Messe;  pressa,  pfressa  F.  Weinkelter;  spätmhd. 
trosse  F.,  nhd.  Tross  M.;  nhd.  Bussard  M.;  Brasse,  Kasse,  Pass, 
Masse,  Tasse,  Tresse.  Das  Adj.  mhd.  krass;  die  Verba  nhd.  passen^ 
pissen,  prassen. 

^  137.  (Verdoppelung  von  Liquiden  und  Nasalen.)  1.  Auch 
diese  hat  in  den  jüngeren  Sprachen  stark  zugenommen,  ist 
aber  schon  aus  dem  Gotischen  hinlänglich  zu  belegen.  So  weit 
sie  sich  auf  Assimilation  zurückführen  lässt,  haben  die  Liqui- 
den sich  stets  als  sieghafte  Laute  behauptet,  während  die 
Nasale  zum  Teil  unterlegen  sind,  ii  in  der  Verbindung  mit  l 
und  m,  m  aber  auch  umgekehrt  in  der  Verbindung  mit  n. 
Die  andern  Laute,  die  sich  assimiliert  haben,  sind  m, 
d,  5,  z. 

^2.  II.  —  In  dieser  häufigen  Verdoppelung  sind  zwei 
Assimilationen  deutlich  zu  erkennen,  obwohl  die  Ansichten 
über  die  Etymologie  der  einzelnen  Wörter  oft  auseinander- 
gehen. Durch  progressive  Assimilation  entstand  es  aus  In^ 
durch  regressive    aus  dl.  —  ll<ln^):  g.  ßl N.  Haut,  ahd.  fei {II) 


1)  Noreen  S.  156  f.     Kluge,.  Grdr.  12,  382.     Kauffmann,   Pßb. 
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zu  1.  pellis  aus  *pebiis,gi\  ir^XXa  aus  *pelna\  g.  fulls  voll,  ahd.  fol{ll), 
in  Koinpositis  fola-  neben  folla-  :  ai.  pürnds  etc.,  vgl.  1.  ple-nus; 
g.  iculla  F.,  ahd.  wolla  V.  Wolle  :  ai.  ürnä\  ahd,  ivella  F.  Welle  :  asl. 
vliinä.  lit.  vünis^  dazu  auch  ahd.  icellan  st.  V.  wälzen  und  wallan 
St.  V,  kochen.  Ebenso  wahrscheinlich  g*.  alls  all  aus  *al-no-  (Prtz 
zu  g.  alan?),  in  Kompositis  auch  ala  .  Später  trat  dieselbe  Assi- 
milation ein  in  ahd.  zolijl)  M.  Zollhaus,  Zoll,  as.  toi  und  tolna  aus 
1.  teloneum  (Kluge,  Wb  ,  vgl.  ZfdA.  42,  58);  rahd.  eile,  eine  F.  Elle, 
ahd.  elina,  g.  aleina'^  nhd.  Müller  M.  aus  mhd.  mülner,  mülncere, 
}  ahd.  mutinäri  aus  [.  molinarius.  —  ll<idl^)  (idg.  dhl  und  tl)  :  ahd. 
grunt-sellon  gründen  :  s€dal  M. ;  ahd.  ntal  (11)  aus  *sta-dhlo-  (1.  sta- 
bulum);  daneben  ahd.  stddal  M.  Stadel,  Scheune,  ferner  mhd.  burc- 
stal  N.  Burg  und  burc-stadel,  n6t-stadel\  ahd.  bi-stallo,  -stello  vi- 
carius,  defensor,  nöt-stallo,  nöti-gistallo  Gefährte  und  mhd.  nöt-stadel, 
nöt-gestadele  (auch  nöt-gestalde);  ahd.  wallön  wallen,  wandern  : 
wadal  arm,  eig.  herumstreichend,  wadalön  vagari;  mhd.  knolle  M. 
Klumpen  :  ahd.  knodo,  knoto  Knoten.  —  Ebenso  lässt  sich  auffassen 
ahd.  stollo  M.  Stollen,  stollön  fundare,  stulla  Haltepunkt  etc.  (vgl. 
ahd.  studen  stützen,  an.  studill  Stütze).  Dieselbe  Assimilation  ist 
in  ahd.  guol-ltch  (aus  göd-lic)  anzunehmen  (vgl.  AfdA.  19,  243)  und 
in  dem  Fremdwort  mlat.  rotulus,  rotula,  mhd.  rodel,  rottel  M.  F.  : 
mhd.  rolle,  rulle,  nhd.  Rolle.  —  II  aus  zl  vermutet  man  in  mhd.  krol 
Adj.  lockig,  krol  M.  krolle  F.  Locke  :  mhd.  krüs  kraus;  auch  in 
mhd.  krellen  kratzen,  nhd.  Kralle  F.  (anders  Franck  s.  v.  krul,  kriel 
und  Detter,  ZfdA.  42,  56 f.).  Und  umgekehrt  II  aus  Iz  in  bellan 
bellen,  swellan  schwellen  i).  —  Junge  Assimilation  von  nl  zu  II 
zeigen  ahd.  spinnala,  spinala  F.,  mhd.  spinel  und  spüle,  nhd.  Spindel; 
mhd.  spinlinc,  spülinc  gelbe  Pflaume;  ahd.  zicinüing,  mhd.  zwine- 
linc,  zwilUnc. 

<  Noch  viele  andere  Wörter  haben  II;  starke  Verba  (nicht  im 
Gotischen)  und  zu  ihnen  gehörige  Nomina,  zum  Teil  wohl  auf  Prä- 
sensbildungen mit  n  beruhend:  ahd.  bellan  (s.  ob.);  gellan,  daneben 
galan  st.  V.  singen,  nahti-galaF.-,  hellan  ertönen,  ÄeZ  (ZZ)  Adj.,  mhd. 
hal{ll)  M.,  nhd.  hallen;  quellan  quellen;  scellan  tönen,  g.  skilliggs 
M.  Schilling,  ahd.  scal{ll)M.,  mhd.  schallen,  sceila  F.  Schelle;  sivel- 
lan  schwellen  (s.  ob.),  mhd.  swal  [II)  M.  aber  auch  ahd.  swilo  M. 
sicü  N.  Schwiele;  ivellan  (s.  ob.);  mhd.  grellen  laut  schreien,  grel{U) 
Adj.  rauh,    zornig   (auch   mhd.  grüllen  höhnen,    spotten,    nhd.  grol- 


12,  519.  —  Über  In  Brgni.  P,  382;  über  dl  Sievers,  IF.  4,  335 f.    Brgm. 
1^,  540;  über  vorgerm.  Id  Schröder,  ZfdA.  42,  59  f. 

1)  Kluge,  PBb.  8,  524  f.     Streitberg  S.  141.    Noreen  S.  160  A.  5. 
Brgm.  12,  778  f. 
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lenl)\  er-knellen  erschallen,  nhd.  Knall  M.,  knallen  sw.  V.,  ahd. 
fallan,  falla  F.,  fal  {II)  M.  (vg-1.  1.  fallo,  gr.  öqpdWuj).  —  Schwache 
Verba:  mhd.  lallen  (onoin.  Bildung*  wie  1.  lallare,  gv.  XaXelv);  smollen 
lächeln  {=  smielen).  Nhd.  lullen,  prellen,  prallen.  —  Adjektiva  :  ahd. 
snel  schnell,  mhd.  snal  M.  schnelle  Bewegung,  snalle  F.,  snellen 
sw.  V.  Mhd.  gedrollen  rund,  gedreht,  vgl,  ndl.  drillen^  nhd.  drall 
Adj.(ndd.);  hellic  ermüdet,  dazu  nhd.  behelli(jen.  Nhd.  schrill  {ndd.), 
vgl.  mengl.  schrillen,  ags.  scralletan  laut  schallen.  —  Substantiva:  g. 
■spill  N.  Sage,  spillön  verkündigen  (ZfdA.  37,  241  f,  KZ.  37,  305); 
^hd.  hallo  M.  hallaY.B-<i\\,  Ballen  und  mit  anderer  Ablautstufe  ahd. 
^olla  F.  Knospe,  kugelförmiges  Gefäss,  zu  ahd.  &o/<57i  rollen,  werfen); 
^hd.  galla  F.  Galle;  illitiso  M.  Iltis;  scolla  F.  scollo  M.  Scholle  eig. 
das  Abgespaltene  zu  Wz.  skel  spalten  (vgl.  g.  skilja  Metzger).  Md. 
halle  F.  Säulenhalle,  Siedehalle  der  Salzwerke  (zu  helan  verbergen?); 
mhd.  zol  ill)  M.  zylinderförmiges  Stück,  Klötzchen,  Knebel,  Längen- 
mass,  is-zolle  Eiszapfen.  Nhd.  Bulle  (udd.),  Scholle  eine  Fischart 
(ndd.),  Schrulle  {udd.).  —  Fremdwörter:  Bill,  Brille,  drollig,  Grille, 
Keller,  Teller,  Triller,   Wall,  Zelle. 

y^Aus  der  Vereinfachung  des  Doppelkonsonauten  nach  langem 
Vokal  erklärt  man  Kill,  ^l  in  ahd.  IIa  F.  Studium,  Üen  tendere, 
niti  (vgl.  an.  id,  idn  Studium;  IF.  4,  340);  ferner  in  ahd.  kü  M.  Keil 
(dial.  keidel,  mhd.  ktdel)-^  ahd.  ztla  F.  Reihe,  Zeile  (dial.  zeidel). 

Anm.  1,  E  Schröder  verlegt  die  Entstehung  des  II  aus  dl  in 
mehreren  Wörtern  in  die  vorgermanische  Zeit,  da  die  idg.  Media 
noch  nicht  zur  Tenuis  verschoben  war;  so  erklärt  er  ahd.  hil 
Schwert  (zu  g.  heitan  beissen);  ahd.  holla  F.  Knospe;  stollo  M» 
Stützbalken;  mhd.  smollen  (zu  smutzen)\  nhd.  schrill  (vgl.  KZ.  37, 
323).  Ferner  mit  einfachem  l  nach  langem  Vokal:  g.  uf-hauljan 
aufblasen;  g.  niel  N.  Mal,  Zeichen;  mail  Flecken;  hails  heil;  sels 
glücklich;  ahd.  äl  Aal;  hiulla  {ll<Clj)  F.  pustula.  Auf  dl  führt  Detter 
(AfdA.  42,  57  f.)  auch  das  l  in  ahd.  mül  Maul,  scäla  Trinkschale, 
spuola  Spule  zurück.  —  zl'^l  nimmt  Schröder  in  g.  "^gails  {gailjan 
erfreuen),  ahd.  geil  an. 

/  3.  rr.  —  Diese  Verdoppelung  ist  nicht  ebenso  sicher 
wie*^ZZ  auf  urgerm.  Assimilation  zurückzuführen.  Übergang  von 
7*71  in  rr  ist  unwahrscheinlich^).  Die  Verbindung  rn  erscheint 
oft  in  den  germ.  Sprachen;  wo  Wörter  mit  rn  und  rr  nebenein- 
ander bestehen,  sind  verschiedene  Bildungen  mit  n-  und  r-Suffix 
anzunehmen.  So  in  g.  slairno  F.,  ahd.  sterno  M.  und"  ahd.  sterro 
Stern;  und  in  g.  fairneis  alt,  mhd.  vorn  früher,  vormals  und  g. 
fairra  Adv.,  Präp.,  ahd.  verro  (II,  §  323).    Nur    das    durch    seine 


1)  Noreen  S.  158  f.    Brgm.  1^  728.    Kluge,  Grdr.  1^,  381  f. 
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Artikulation  dem  r  nächst  verwandte  s,  z  assimiliert  sich  ihm. 
Im  Got.  geht  die  Partikel  iis-  vor  einem  mit  r  anl.  Wort  in 
UV-  über,  z.  B.  ur-reisan  (§  100  A.  2)  und  in  den  andern 
germ.  Sprachen,  die  z  in  r  wandeln,  ergibt  sich  rr  aus  r^ : 
g.  airzeis  :  ahd.  iri'i;  g.  gapairsan  st.  V,  ga-paxirsnan  s\v.  V.  ver- 
dorren, paiirsus  Adj.  :  ahd.  durri,  dorren,  darra  F.  (aber  durst  M. 
-^  g.  paurstei  F.);  ebenso  ahd.  farro,  far  M,  Stier :  md.  ?;er6-e  F.  junge 
i^  Kuli;  ahd.  werran  verwirren,  verwickeln,  icerraF.  Krieg:  ahd.  wurst 
F.  Wurst(?).  —  Durch  Unterdrückung  des  Mittelvokals  wird  ahd.  heriro 
zu  hen^o  M.  Herr  (eig.  der  Ehrwürdigere,  Ältere;  s.  Pßb.  8,  486 
und  Ehrismann,  ZfWortf.  7,  173  ff.). 

/Andere  Wörter  mit  rr  :  g.  quairrus  sanftmütig*,  ahd.  kurri, 
nhd.  TbeVre;  g.  and-staurran  zornig  anfahren,  dazu  ahd.  storr&ii 
herausstehen,  ragen,  storro  M.  Baumstumpf,  nhd.  störrig  und  nhd. 
starren  starr  werden,  nhd.  starr  Adj.  —  Viele  im  Hochdeutschen. 
Starke  Verba:  ahd.  kerran,  mhd.  kerre7i  knarren,  scerran  kratzen, 
scharren,  mhd.  scherren  und  scharren  sw.  V.  —  Schwache  Verba: 
ahd.  zerren  reissen,  spalten.  Mhd.  blerren,  bleren,  nhd.  plärren\ 
mhd.  gerren,  gurren,  garren,  nhd.  girren;  harren-,  knarren^  gnarren^ 
dazu  nhd.  knurren;  snarren  schnarren,  snuj^ren  rauschen,  sausen 
(vgl.  ahd.  snurring  M.  Possenreisser,  nhd.  Schnurre  F.  und  die  In- 
tensivbildung mhd.  snarchen).  Nhd.  klirren,  murren  (vgl.  ndl. 
morren,  ags.  murcnian),  schioirren  (vgl.  ahd.  st^-araw  M.  Schwärm) ; 
surren.  —  Substantiva:  ahd.  narro  M. ;  pfarra  F.  Kirchspiel  und 
pfarrih,  pferrich  Pferch ;  sparro  M.  Balken,  dazu  sperren  sw.  V. ; 
gi-scirri  N.  Geschirr,  Werkzeug,  dazu  nhd.  schirren^  mhd.  knorre, 
knüre  M.  Knoten,  Knorren,  dazu  ahd.  kniurig  knotig,  derb,  fest.  — 
Audi  einige  Fremdwörter:  ahd.  karro  M.,  karra  F.  (mlat.  car- 
rus,  carra);  mhd.  harre  F.,  nhd.  Barre  F.  und  Barren  M.  (frz. 
harre). 

/4.  mm.  —  Durch  regressive  Assimilation  entstand 
mm  au^  ztn  :  g.  im  ich  bin,  aus  *immi,  Grdf.  es-mi  und  im  D.  Sg\ /y 
der  pronominalen  Deklination  :  g.  pamma,  ai.  tdsmäi  Dat.,  tdsmäd 
Abi.  (Brgm.  1^,  779).  Aus  nm  im  D.  PI.  der  ^i-Stämme:  g.  gumam 
aus  *jwman-w-;  auch  in  ahd.  hamma  Schenkel  (Brgm.  1^,  381)  und 
später,  aus  n{d)m,  in  ahd.  mammunti  mild  neben  mand-munti -.,  aus 
nin  in  nhd.  Grummet,  mhd.  gruan-mät^  Zimmet,  mhd.  zinemln,  zin- 
ment,  mlat.  cinamonium.  Auch  aus  hn  in  ahd.  hram  M.,  ags.  hrcem 
neben  ahd.  hrahan  Rabe.  —  Durch  progressive  Asssimilation 
wurde  ahd.  -mn-,  das  in  anderen  germ.  Sprachen  als  hn,  fn  er- 
scheint (§  110,  1),  zu  mm:  ahd.  stimna,  as.  stemna,  ae.  stemn,  stefn, 
g.  stihna  :  ahd.  stimma;  ae.  stemn,  stäfn,  mndl.  steven  '■  ahd.  stam 
M.  Stamm;  ebenso  später  das  Fremdwort  1.  damnare,  ahd,  firdam- 
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nön  ^inhd.  verdammen.  Aber  vor  folgendoin  %  ergab  sich  nn  aus 
Tnn.  Den  got.  Substantiven  auf  -ubni,  -ufni  entsprechen  hd.  auf 
-Unna;  -inna  (II,  §  242);  g*.  nomn/an,  alid.  nemnen  wurde  durch 
Forinenausgleich  sowohl  nemmen  als  nennen  (vgl.  §  158,  3).  — 
Ferner  ergab  sich  ahd.  mm  aus  nitv:  frammert,  frammort  weiter 
aus  fram-icert  (II,  §  460).  Über  die  jüngere  Assimilation  von  mb 
zu  mm  s.  §  80. 

Andere  Wörter  mit  m,m  (öfters  Nebenformen  mit  m,  mb,  mp). 
Starke  Verba:  ahd.  hlimman  knurren,  brüllen;  krimman  kratzen; 
swimrnan  schwimmen  (vgl.  an.  sym.ja,  mhd.  sivameii  schwimmen). 
Mhd.  brimmen,  dazu  brummen  sw.  V.  (vgl.  ahd.  br'eman  st.  V., 
1.  fremo,  gr.  ßpeiauu);  glimmen,  (jlamme  F.,  glimmern  sw.  V.,  nhd. 
Glimmer  M.  (vgl.  ahd.  glei-mo  Glühwürmchen  u.  a.);  mhd.  grimmen 
vor  Zorn  und  Schmerz  wüten,  ahd.  grim,  grimmi  Adj.  unfreund- 
lich, sclirecklich  (vgl.  ahd.  gram,  Adj.  zornig,  an.  gramr,  gr.  xpö- 
luaöoc;  Knirschen);  klimmen  packen,  zusammendrücken,  klam(mm) 
M.  Beklemmung,  Haft,  Fessel,  klemmen  sw.  V.  (vgl.  mhd,  klame  F. 
Fessel,  klamen  sw.  V.  klemmen,  klamere  F.  Klammer,  daneben  For- 
men mit  mb  und  mpf).  —  Schwache  Verba:  spätmhd.  summen\ 
slemmen  verprassen  (vgl.  spätmhd.  slamp  Gelage,  ndl.  slemp  leckere 
Mahlzeit,  slempen  prassen);  mhd.  icimmen  sich  regen,  wimmelu 
(vgl.  ahd.  ivimidön,  wimizzen,  wamezzen).  —  Adj.  g.  stamtns,  ahd. 
stam  (mm),  stammal  stanmielnd,  ahd.  stemmen  sw.  V.  Einhalt  tun, 
auch  ahd.  stumimm)  Kd'].  (daneben  gleichb.  ahd.  stam{m),  stamal\ 
ungistuomi  ungestüm);  ahd.  Äaw  (mw)  lahm,  verstümmelt  (vgl.  ahd. 
hamal  Adj.  verstümmelt,  M.  Hammel).  —  Substantiva:  g.  *damm  in 
faur-dammjan  verdammen,  verhindern,  mhd.  tarn  {mm),  nhd.  (ndd.) 
Damm  M. ;  g.  swamms  M.,  ahd.  mhd.  swam  {mm)  Schwamm  (daneben 
ahd.  swamb  und  an.  svöppr  aus  *swampu-).  Ahd.  amma  F.  Mutter; 
ram,  rammo  M.  Widder,  dazu  mhd.  (md)  ramme  F.  Fallklotz,  ahd. 
rammalön  sich  begatten.  Mhd.  mamme,  mem.me  F.  weibliche  Brust; 
Slam  {mm)  M.  Schlamm,  Kot;  ivimmer,  geivammer  M.  Gewinsel,  dazu 
nhd.  wimmern.  Nhd  (ostmd.)  Bemme,  Pemme,  Bamme  F.;  Mumme 
F.  Verkleidung  (ndl.  mom  Maske,  mortimelen  brummen,  knurren); 
Rummel  (ndd.,  ndl.  rommelen  durcheinander  werfen,  rasseln,  tosen; 
vgl.  mhd.  rumpeln,  mengl.  romblen,  engl,  to  rumble).  —  Fremd- 
wort: mhd.  vZamme  F.  {Lflamma),  dazu  nh&.  flimmen  \x\\6. -ßimmern. 

Anm  2.  In  einigen  dieser  und  manchen  andern  Wörtern  führt 
Schröder  (ZfdA.  42,  G6  ff.)  mm  auf  vorgermanische  Assimilationen 
A^on  mb,  md  zurück;  ansprechend  in  Damm  (Grdf.  *dhob-7nö'  neben 
*dhob-rö  tapfer,  vgl.  ahd.  taphere  mole,  gi-tapheren  praearmare); 
ferner  g\  Stamms  stammelnd;  ahd.  grim  Adj.  acer,  acerbus;  scam 
brevis  und  TiaTn  gebrechlich;  slim{b)  obliquus,  schlimm;  stam,  M. 
Stamm;  swiinman  schwimmen;  mhd.  klam  M.  Bergspalte;  glimmen. 
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—  Ferner  mit  einfachem  m  nach  langem  Vokal:  ahd.  ftoura,  mhd»^ 
fiüm  Fluss;  gltmo,  gleimo  cicenduia;  hrini  pruina,  g-elu  neben 
hrtfo  Reif;  hruom  Ruhm;  seim  Honigseim  (vgl.  nind.  sipen,  mhd. 
stfeyi  tropfen);  gi-slimen  glattmachen  und  mhd.  s/iWi  Schleim;  mhd. 
siüt7nen  sch>yeben  und  sivehn  (vgl.  ahd.  sweben  und  siceibön). 

/^  nn,  —  Doppel-w  ergab  sich  zunächst  in  der  Verbin- 
duDg  von  ?2-Suffix  mit  einem  auf  n  auslautenden  Stamm  ^) : 
g.  manna,  ahd.  man  (vgl.  niit  einfachem  n:  g.  ga-man  Mitmensch 
und  g.  ahd.  rtiana-  in  Kompositis).  Ebenso  vielleicht  in  g.  sunnör 
ahd.  sunna  Sonne  (vgl.  ahd.  mä-no,  ster-no).  Ferner  nach  Unter- 
drückung eines  Dentalen  (Noreen  S.  173.  Brgm.  1^,  707),  in  ahd. 
sinnan  reisen  aus  *sinpnan  zu  g.  sinps  M.  Weg,  sandjan  senden; 
mhd.  Zinnen  brennen  (vgl.  g,  tandjan  anzünden);  ahd.  hunno  M. 
centurio  zu  hund  hundert;  ahd.  wanna  F.  P'utterschwinge  aus 
*ivanpnö  (vgl.  g.  dis-winpjan  worfeln).  —  Durch  Assimilation 
in  der  Verbindung  -mni-  (s.  unter  4.)  und  -nu :  g.  kmnus  F.  Wange^ 
ahd.  kinni  N.  Kinnlade,  Kinn  (vgl.  gr,  T^vu<;,  1.  dentes  genuini  Back- 
zähne, und  ohne  u  1.  ge7ia)\  g.  minniza,  ahd.  minniro  minder  (vgl. 
1.  minuo).  x\hd.  dunni  AdJ.,  an.  punnr  (vgl.  1.  teiiuis,  gr.  xavu-  in 
Zusammensetzungen);  ahd.  tan7iaF.  Tanne  (vgl.  ai.  dhanvan-Bogen), 

—  In  st.  Verben  konnte  nn  sowohl  aus  Präsensbildungen  mit  ne/no 
als  aus  solchen  mit  nuejimo  entstehen  (Streitberg  S.  294  f.).  Sie 
sind  ziemlich  zahlreich.  In  Kl.  Ic  g.  hrinnan  brennen,  duginnan 
beginnen,  af-linnan  weichen,  rinnan  rinnen,  spinnan  spinnen,  win- 
nan  leiden.  Ahd.  trinnan  sich  absondern.  Mhd.  grinnen  mit  den 
Zähnen  knirschen  (daneben  grinden,  grimmen,  grtnen).  In  Kl.  IV. 
ahd.  hannan  bannen,  dazu  han(n7i)  M.;  spannan  spannen,  dazu 
spanna  F.  Ferner  die  Präterito-Präsentia:  g.  kann  ich  weiss,  ahd.. 
an{nn)  ich  gönne.  —  Dass  zu  im  Westgermanischen  zu  nn  geworden 
sei  (Weyhe,  PBb.  30,  55  f.),  ist  im  Hd.  nicht  wahrzunehmen  und 
auch  aus  ahd.  flannen  (flannendo  =  ora  contorquendo)  nicht  zu 
schliessen  (vgl.  Kluge  s.  v.  flennen). 

Andere  Wörter  mit  nn.  Substantiva:  g.  brunna  M.  Quell; 
ahd.  känna  F.  (daneben  kantaY.).  —  Partikeln;  g.  iyin  hinein,  inna^ 
innana  innen;  ahd.  danne,  denne  (ags.  ponne,  poenne)'.,  hinnan, 
hinnana-,  wanne,  wenne.  —  Fremdwörter:  ahd.  nunna  F.  Nonne  (L 
nonna),  ahd.  tunna  F.  Tonne  (kelt.). 

Anm.  3.  An  vorgerm.  Assimilation  von  -dn-  denkt  Schröder, 
ZfdA,  42,  71  in  ahd.  bein  Knochen,  bona  Bohne,  mein  Frevel;  von 
zn  in  ü".  laun  Lohn. 


1)  Noreen  S.  159.     Streitberg  S.  140.     Brgm.  1^,  335. 
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B.    Konsonantverdoppehmg  unter  dem  Einfluss  ableitender 

Konsonanten!). 

<^  138.  1.  Im  Gotischen  ist  noch  nicht  wahrnehmbar, 
dass  ein  Konsonant  Verdoppelung  eines  vorhergehenden  Kon- 
sonanten bewirken  könnte;  im  Westgermanischen  tritt  sie  ein 
vor  den  Halbvokalen  i  und  u,  vor  den  Liquiden  l  und  r, 
nach  gemeiner  Ansicht  auch  vor  den  Nasaleu  m^nnd  n.  Diese 
Verdoppelung  hängt  offenbar  mit  einer  Verschiebung  der 
Silbengrenze  zusammen.  Aus  sa-tlan  wurde  sat-tian;  die 
Silbengrenze  wurde  in  den  Konsonanten  verlegt,  so  dass  er 
zugleich  den  Auslaut  der  vorangehenden  und  den  Anlaut  der 
folgenden  Silbe  bildete,  während  er  früher  nur  der  Anlaut  der 
zweiten  war. 

/  Anm.  Auf  den  Zusammenhang  zwischen  Verdoppelung  und 
Silbengrenze  wies  Sievers  hin  (PBb.  5,  161).  Die  Erklärung,  die 
Kauffmann  für  die  Verschiebung  der  Silbengrenze  in  einem  Wechsel 
von  tala  und  tal-ia  in  demselben  Paradigma  suchte,  lehnt  er  (PBb. 
16,  262  ff.)  mit  überzeugenden  Gründen  ab.  Doch  zweifle  ich,  ob 
er  sie  mit  Recht  in  einer  „Steigerung  der  Gesamtquantität"  sucht, 
vermute  vielmehr,  dass  sie  eine  Folge  der  fortschreitenden  Ab- 
schwächung  der  Endungen  ist;  vor  dem  schwächsten  Laute  z  macht 
sie  sich  am  entschiedensten  geltend.  —  Wo  die  Silbengrenze  vor 
der  Verschiebung  lag,  darüber  sind  die  Ansichten  geteilt.  Sievers 
nimmt  an,  man  habe  talia  gesprochen,  Kauffmann  (PBb.  12,  540), 
Kluge  (Grdr.  1^,  385  f.)  und  Walde  (Auslautgesetze  S.  161)  verlangen 
tal-ia.  Für  diese  Annahme  könnte  sprechen,  dass  im  Gotischen  die 
Silbentrennung  vor  dem  i  vorgenommen  wird  (Streitberg  E. 2,  63  f.); 
doch  beweist  das  nichts,  da  im  Got.  i  schon  spirantischen  Charakter 
hatte  und  ebenso  wohl  im  An.  (vgl.  van  Helten,  PBb.  28,  533).  Ich 
glaube,  dass  Sievers  recht  hat,  und  dass  alle  Konsonanten,  die 
unter  dem  Einfluss  folgender  Konsonanten  verdoppelt  wurden,  ur- 
sprünglich zur  zweiten  Silbe  gehörten.  —  Übrigens  bietet  die  pho- 
netische oder  physiologische  Frage,  worauf  eigentlich  das  Gefühl 
der  Silbengreuze  beruhe,  Schwierigkeiten,  die  wohl  noch  nicht  ge- 


1)  Auf  diesen  Prozess  richtete  namentlich  Holtzmann  in  der 
ahd.  Grammatik  die  Aufmerksamkeit,  später  hat  ihn  Paul  zum 
Gegenstand  einer  besonderen  Untersuchung  gemacht;  PBb.  7,  106 f.; 
vgl.  ferner  Kauffmann  PBb.  12,  501  f.  und  zur  Chronologie:  Streit- 
berg PBb.  14,  184  f.    15,  494  f.    Kluge,  Grdr.  12,  §  157. 
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nügend  gelöst  sind.  Kräuter  wollte  die  Silbengrenze  überhaupt  als 
eine  wesenlose  Fiktion  ansehn  (ZfdA.  21,  271.  AfdA.  15,  8);  vgl. 
Brgm.  1^  47  f.  817  f. 

.2.  Die  Verschiebung  der  Silbeogrenze  trat  auch  da  ein, 
wo  dem  Konsonanten  ein  anderer  Konsonant  oder  ein  langer 
Vokal  voranging,  behauptete  sich  aber  auf  die  Dauer  im  all- 
gemeinen nur  nach  kurzem  betontem  Vokal  und  ist  auch  da 
oft  genug  durch  Formenausgleich  wieder  aufgehoben.  Über 
Spuren  gedehnter  Konsonanten  nach  langen  Vokalen  und  Kon- 
sonanten, die  sich  auch  in  der  jüngeren  Sprache  erhalten 
haben,  s.  §  143. 

<^3.  Nicht  alle  Konsonanten  sind  der  Verdoppelung  in 
gleichem  Masse  geneigt;  am  meisten  die  alten  germ.  Ver- 
schlussfortes  p,  t,  Je;  weniger  die  Liquiden,  die  Nasale  und 
die  stimmhaften  germ.  Spiranten  5,  j.  Eine  Mittelstellung 
nimmt  d  ein,  das  im  Hd.  zu  t  wird  und  die  stimmlosen  Spi- 
ranten f,  pj  h,  s. 

<^139.  1.  Die  weiteste  Verbreitung  hat  die  Verdoppelung 
vor  i  gefunden.  Sie  ist  regelmässig  bei  allen  Konsonanten 
eingetreten  ausser  bei  r.  Im  As.  und  Ags.  entwickelt  sich 
aus  ri  kein  fr,  im  Ahd.  zeigen  die  meisten  Denkmäler  vi 
und  rr  nebeneinander,  auch  solche,  die  das  postkonsonantische 
i  sonst  aufgegeben  haben  (PBb.  7,  107).  Der  Grund  liegt 
ohne  Zweifel  in  der  Neigung  der  Sprache  nach  r  einen 
schwachen  Vokal  (Svarabhakti)  zu  entwickeln;  germ.  faria, 
ahd.  ferio  wurde  zu  feriio;  die  unmittelbare  Nachbarschaft 
von  r  und  i  war  dadurch  aufgehoben  und  damit  der  Grund 
der  Verdoppelung.  Aus  ferio  ergab  sich  ferro,  aus  feriio 
ferijo  und  weiterhin  ferigo,  uhd.  Ferge  (§  130).  —  Über  den 
Einfluss,  den  i  auf  vorangehendes  u  hat  s.  §  121. 

2.  Die  Wirkung  des  i  ist  nicht  überall  von  Dauer  ge- 
wesen. Da  in  demselben  Worte,  je  nachdem  die  Endung  mit 
konsonantischem  i  oder  vokalischem  i  anfing,  Formen  mit 
doppeltem  und  einfachem  Konsonanten  entstanden  (z.  B.  bei 
Otfried  wellu,  welis,  welit,  wellen,  wellet,  wellent,  welita, 
giwelit  etc.),  so  traten  Ausgleichungen  ein,  die  bald  den  ver- 
doppelten,   bald    den   einfachen   Konsonanten   zur    Herrschaft 
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brachten.  Dabei  ergaben  sich  in  der  Behandlung  der  Verba 
und  der  Nomina  beachtenswerte  Unterschiede.  Ira  sehwachen 
Verbuni  halten  die  Formen,  welche  Anspruch  auf  die  Ver- 
doppelung- haben,  den  andern  ungefähr  die  Wage,  dagegen 
kommt  den  nominalen  ja-Stämmen  in  den  meisten  Kasus  Ver- 
doppelung zu.  Daher  tritt  die  Neigung  zum  Ausgleich  bei 
diesen  früher  ein  und  fällt  entschiedener  zugunsten  der  Ver- 
doppelung aus  als  bei  jenen  ^). 

\3.  Im  Nomen  zeigt  das  Nhd.  demgemäss  fast  überall 
Verdoppelung.  Belege  für  die  Laute,  welche  im  Hd.  verschoben 
werden,  sind  schon  früher  angeführt.  Germ,  pi,  t%  ki  erscheinen 
als  hd.  p/",  tz^  ck  (§  47),  germ.  di  und  pi  als  tt~lf^9,l>.  84);  germ. 
bi,  ^^  als  hb  od.  pp,  gg  od.  ck  (§  76).  Entsprechend  wird  l^  '>  II-,  z.  B. 
g.  halja  F.,  ahd.  hella  Hölle ;  g.  *hulja  F.,  ahd.  hulla  Hülle,  beide 
zu  helan  verbergen;  ahd.  gi-sello  aus  *ga-salja  zu  sal  M.  N.  Haus, 
Saal;  ahd.  Ulli  N.,  mhd.  tüle  F.  M.,  nhd.  Dill'^  g.  wilja  M.,  ahd.  willo 
Wille;  mhd.  tülle  N.,  Tülle  F.,  vgl.  ahd.  dola  Röhre.  —  ni  ;>  nn  ; 
z.  ß.  g.  brunjö  F.,  ahd.  brunia,  b7nmna  Brünne;  ahd.  hen7ia  F. 
Henne  zu  hano  M.  Hahn;  ahd.  mijina  F.,  as.  minnia  zu  g.  munan 
meinen;  ahd.  wunna,  wunni  F.,  as.  wu?inia  Wonne  zu  g.  luunan 
sich  freuen.  —  si  :  ss  belegt  ahd.  essa  F.  Esse  aus  "^asjö,  vielleicht 
auch  ahd.  kresso  M  ,  kressa  F.  Kresse  (Pflanze).  —  Beispiele  für  fi, 
hl,  mi  sind  mir  nicht  zur  Hand. 

/  Anm.  1.  Von  den  Nominibus  mit  einfachem  Stammauslaut 
sehen  einige  wie  j-Ableitungen  aus,  sind  es  aber  nicht:  Riese  M., 
ahd.  Wso,  risi,  ein  alter  ^-Stamm;  Schwiele  F.,  ahd.  sicilo  M.  swil  N., 
ein  alter  5-Stamm,  germ.  *siviliz  aus  derselben  Wurzel  wie  schwellen; 
bei  Diele  sind  zwei  Stämme  zu  unterscheiden,  der  eine  mit  ein- 
fachem l  beruht  vermutlich  auf  einem  alten  s-Stamm,  germ.  *pelaz, 
*piliz  (ahd.  dil,  dilo  M.,  mhd.  dil  M.  F.,  md.  del,  ags.  pel^  mndd. 
dele,  ndl.  deel),  der  andere  ist  zu  einem  ja-Stamm  erweitert,  hat 
also  ZZ,  ist  aber  nicht  ins  Nhd.  aufgenommen  (ahd.  dilla  F.,  ags.  pill, 
pille,  an.  pilja  Ruderbank).  Ferner  haben  einfachen  Auslaut  Hefe^ 
Hefen  F.  M.,  mhd,  mnd.,  ndl.  Aeüe,  heffe;  Bude  M..,  mhd.  rüde,  ahd. 
rudo  (vgl.  ags.  ryppa,  hryppä).  Über  ahd.  winia  Freundin, 
brunia  Brünne  neben  brunna,  redia  neben  reda  und  redina  s. 
§  130  A.  2. 

^4.  Bei  den  Verben  hängt  es  von  der  Natur  der  auslau- 
tenden Konsonanten  ab,  ob  sich  die  Verdoppelung  behauptet. 


1)  Paul,  PBb.  7,  113.  Kögel,  Ker.  Gl.  S.  105. 
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Bei  germ.  j^,  ^  ^  ist  sie  zu  bleibender  Anerkennung  gekom- 
men (§  47).  —  Bei  1,  m,  n,  b,  g  ist  sie  schon  im  Mhd.  ge- 
wöhnlich aufgegeben ;  doch  kommen  noch  Formen  vor  wie 
tcellen,  g.  loaljan'^  dennen,  g.  panjan\  licJcen  aus  Higjan\ 
lecken,  g.  lagjan.  Jetzt  gilt  überall  einfacher  Konsonant  und 
Dehnung  des  vorangehenden  Vokals:  tmhlen,  dehnen^  liegen, 
legen.  Ebenso  entwickeln  sich  ahd.  quellen,  nhd.  quälen\  ahd. 
zelten,  nhd.  zählen;  g.  gramjan  anreizen,  ahd.  gremmen,  grenien, 
nhd.  grämen;  ahd.  lernen  (ans  Hamjan,  zu  lam  Adj.),  nhd.  lähmen; 
g7  tamjan,  nhd.  zähmen;  ahd.  gi-tvennen  (aus  *ivanjan),  nhd.  ge- 
icöhnen  (vgl.  gi-won  Adj.);  ahd.  int-sweppen  einschläfern,  mhd.  ent- 
Kweben;  g.  wagjan,  ahd.  bi-wecken,  -wegen,  nhd.  bewegen;  ahd. 
hegen  umzäunen  (aus  '^hagjan,  zu  hag  M.),  nhd.  hegen.  — 
Bei  #<Cgerm.  d  schwankt  der  Gebrauch  im  Mhd.,  jetzt  gilt 
infolge  jüngerer  Verdoppelung  (§  144)  überall  tt :  g.  bidjan, 
mhd.  biten  (die  gewöhnliche  Form)  und  hüten;  as.  skuddjan,  ahd. 
scutten,  mhd.  schüten  und  schütten;  ahd.  zetten  (aus  *tadjan),  zer- 
streuen, ausbreiten,  mhd.  zeten  und  zetten,  nhd.  verzetteln;  ahd. 
reftew  (aus  hradjan),  mhd.  nhd.  retten.  —  Germ,  /n'  ergibt  festes 
ÄÄ,  cA  in  g.  lilahjan,  ahd.  lahhen,  lachen;  germ. /Y  dagegen 
wird  vereinfacht:  g.  hafjan,  ahd.  Tieffen,  mhd.  heven,  heben. 
Für  ^1,  ÄZ  fehlen  Beispiele. 

Anm.<2.  Verba,  die  g-egen  die  Regel  verdoppelten  Konso- 
nanten haben,  sind  hüllen  und  eggen,  die  sich  an  die  Substantiva 
Hülle  und  £^.^^6  (§  76,  2)  anlehnen. 

,^/l40.  Anders  als  i  wirkt  der  Halbvokal  m.  Nach  langer 
Stamm-  und  nach  Ableitungssilben  wird  er  im  Hd.  einfach 
aufgegeben,  nach  kurzer  Stammsilbe  tritt  gern  ein  unbetonter 
Vokal  vor  w:  melaweSj  garaicer,  senawa  etc.  (§  122.  301); 
in  beiden  Fällen  kann  keine  Dehnung  eintreten.  Nur  in  der 
Verbindung  des  w  mit  einem  Gaumenlaut,  welche  der  Auf- 
lösung durch  Svarabhakti  widersteht,  zeigt  id  dehnende  Kraft. 
In  Wörtern  auf  germ.  Tcu  erscheint  hd.  ch  und  hh:  ahd.  ac- 
chus  F.  Axt  :  g-.  aqizi  F.;  ahd.  nackut,  nahhut  Adj.  nackt  :  g.  na-  ^ 
qaps;  ahd.  nicchessa  F.  Nixe  und  ahd.  nihhus  N.  M.  Krokodil  V 
urspr.  *niqizi,  *nikus;  ahd.  dicki  (selten  dihhi)  :  urspr.  *piqus  (vgl. 
an.  pykkr,  pjokkr,  ags.  picce).  Die  Formen  mit  hh  neben  ck  er- 
klären sich  daraus,  dass  auf  den  gutturalen  Konsonanten  in  der 
Flexion  oder  Ableitung  bald  u  bald  ein  anderer  Vokal  folgte;    vor 
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diesen  behauptete  sich  ?r,  vor  u  verschwand  es,  ehe  es  die  Verschär- 
fung hervorrief  (Paul,  Pßb.  7,  163);  aber  überall  haben  die  starken 
Formen  gesiegt.  Keine  Spur  des  w  verrät  ahd.  nahho  M.  Nachen 
(as.  nako,  ags.  nacä)  neben  .an.  nökkvi  M.  —  Ebenso  ergibt  sich 
in  Stämmen  auf  germ.  hii  im  Hd.  hh  (ch)  und  h  :  g.  aha  F. 
Wasser  :  ahd.  ahha,  aha]  ahd.  gi-zehön  anordnen,  richten,  aber 
rahd.  nhd.  zechen  (germ.  Wz.  tShwItägtc]  vgl.  g.  ga-tewjan  ver- 
ordnen). —  Über  (grtü  s.  §34;  über  Doppelformen  auf  u  und  germ. 
k,  kk  §  116,2.  (Br.  §  100  A.  2.  Kluge,  Grdr.  V^,  §158.  Kögel,  LBl. 
1887,  109). 

<^141.  1.  Auch  die  Liquiden  l  und  r  pflegen  nur  die 
Verdoppelung  der  germanischen  Verschlussfortes  jp,  t^  7c  zu 
bewirken,  und  nur  wenn  sie  ihnen  unmittelbar  folgen.  Wenn 
die  Verbindung  durch  den  Sekundär-Vokal  aufgehoben  war, 
konnte  die  Dehnung  also  nicht  eintreten,  und  da  dieser  sich 
zunächst  nur  in  den  unflektierten  Formen  entwickelte,  mussten 
sich  Doppelformen  ergeben:  g.  aJc7's  :  akar,  achav^  g.  dkris, 
dkra  :  acJcres  acch{a)reSj  acJcre  acch{ä)re\  g.  sitls  :  s'etal  se^al] 
g.  sitlisj  sitla  :  settles  setz{a)les,  settle  setz{a)le.  (Kluge,  Grdr. 
1^,  §  159.)  Durch  Ausgleich  konnte  die  eine  oder  die  andere 
Form  die  Herrschaft  gewinnen ;  merkwürdigerweise  aber  zeigt 
sich  ein  Ausgleich  nach  beiden  Seiten  nur  vor  Z,  vor  r  ist 
tiberall  die  Dehnung  durchgedrungen. 

/hd.  pfr  aus  pr :  ahd.  kupfar-A.  cuprum\  ahd.  opfarön  sw.  V., 
opfar''i>i.  :  1.  operari\  ahd.  tapfar  schwer,  wichtig,  erst  im  Spät- 
mhd.  in  dem  jetzigen  Sinne  (vgl.  mndd.  mndl.  dapper):  an.  dapr 
traurig.  —  hd.  ttr  (ohne  Verschiebung,  §  52)  aus  tr  :  ahd.  hittar  : 
an.  bitr^  mit  anderer  Ablautstufe  g.  haitrs\  ahd.  ottar  M.  der  Otter: 
an.  otr\  ahd.  snottar  klug  :  g.  snutrs\  ahd.  zittarön  zittern  :  an. 
titra\  mhd.  Splitter  M.  F.  :  spitzen.  Ursprünglich  auch  nach  langem 
Vokal  :  ahd.  hlüttar,  lüter  lauter  :  g.  hlütrs;  ahd.  eittar,  euer  N. 
Gift  :  an.  eitr.  —  hd.  cJcr  aus  kr :  ahd.  acchar,  ahhar  M.  Acker :  g. 
akrs\  ahd.  wackar,  ivacchar  wachsam,  munter,  nhd.  wacker  :  an. 
vakr.  [Scheinbar  ebenso  mhd.  vlackern  :  ags.  fiacor  fliessend,  flatternd, 
nord.  flökra,  ndl.  flackeren;  nhd.  sickern  :  ags.  sicerian\  doch  vgl. 
Nr.  3.] 

/  hd.  pfl  aus  pl  :  ahd.  apful,  afful  M.  Apfel,  ags.  ceppel  :  an. 
epli  (daneben  mit  einfachem  Laut,  weil  dem  l  ein  Vokal  voranging: 
ags.  apuldr,  ahd.  afoltra  Apfelbaum);  ahd.  stupfala  F.,  mhd.  stupfel, 
nhd.  Stoppel  (md.  ndd.)  vielleicht  aus  spätlat.  stupula  =  stipula. 
—  hd.  tzl  aus  tl  :  ahd.  kitzilön  kitzeln  :  an.  kitla.  —  hd.  cUl  aus  kl: 
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ahd.  facla^  facchala  F.  Fackel ;  lat.  facula;  ahd.  stecchal,  mhd.  steckel, 
stickel,  {stechel,  ag-s.  sticol)  :  Grdf.  "^stikla-  (ZfdA.  40,  58  f.).  — /  An- 
dere haben  den  einfachen  Laut:  iih^.  stafal,  stapfalM.,  staffcda  F., 
mhd.  Staffel,  stapfei,  nhd.  Staffel  :  Grdf.  *stapla-,  '^staplö--,  ahd.  se^^al 
M.  Sessel  (^jj  =  germ.  t)  :  g.  suis  ;  ahd.  stehhal  M.  Becher  {hh  = 
germ.  k) :  g.  stikls.  —  [ahd.  loipfil,  wiffil  M ,  mhd.  Wipfel  kann  sein 
pf  nicht  dem  l  der  Endung  -il  verdanken,  sondern  setzt  einen 
Stamm  auf  pp  voraus,  vgl.  ahd.  ivipf  M.  Schwung,  rasche  Be- 
wegung, mndd.  ivippen.] 

<^2.  Andere  Laute  als  Tenues  bleiben  vor  l  und  r  zu- 
näcfet  einfach:  g.  ligrs  M.  Lager  :  ahd.  legar;  g.  nac?rs  M. :  ahd 
natra,  natara  Natter;  g.  hairpra  PI.  N.  Eingeweide  :  ahd.  herdar; 
g.  wiprus  M.  Widder  :  ahd.  icidar.  —  g.  fugls  M. :  ahd.  vogal;  g. 
siüibls  M.  Schwefel  :  ahd,  suebul,  suebal.  Doch  macht  sich  später 
allerdings  ein  verstärkender  Einfluss  von  l  und  r  auf  den 
vorhergehenden  Konsonanten  geltend,  mag  diesem  ein  Vokal 
oder  ein  anderer  Konsonant  vorangehen.  Für  die  Medien 
treten  die  Tenues  ein,  für  die  Spirans  h  ch  oder  gar  k. 
d^t  mhd.  zedele,  zetele,  zettele  F.  M.  N.,  nhd.  Zettel  M.:  it.  cedola, 
mlat.  scedida.  —  b^p:  mhd.  knorbel-,  knorpelbeiJi,  huther  knorbel, 
knörbel,  knin^bel,  jetzt  Knorpel  M.  (vgl,  ndl.  knorf)\  mhd.  toppel 
Würfelspiel,  doppeln  würfeln  :  frz.  doublet  Pasch  ;  frühmhd.  doppel{t) : 
frz.  double.  —  g^k:  mhd.  loger,  locker  Adj.  locker;  mhd.  hogger, 
hoger,  hocker  M.  Höcker,  Buckel.  —  h^ch:  ahd.  rohön  grunzen, 
brüllen,  mhd.  rühein,  rücheln,  nhd.  röcheln  zu  ahd.  morha,  mhd. 
morhe  Möhre  gehört  nhd.  Morchel;  ahd.  ahü  erscheint  mundartlich 
als  Achel,  ahd.  ahir  Ährenspitze  als  Ecker.  —  h^Jc:  mhd.  dilrkel 
durchlöchert  :  ahd.  durihil,  durhü;  mhd.  verhel,  verhelin,  verkel 
N.  Ferkel  :  ahd,  farqh  {\sit.porcus),  farheli\  nhd.  Schnerkel,  Schnörkel 
M.  zu  ahd.  snarha,  snaraha  F.  Schlinge,  Vgl.  auch  den  Einfluss, 
den  l-  und  r-Suffix  auf  die  nhd.  Verdoppelung  haben  (§  242.  243. 
252,  2)  und  auf  die  Erhaltung-  von  hd.  nt  •<  germ.  nd  (§  61,  3). 

/  3.  Verba  intensiva  auf  -erii  und  -ein,  in  denen  pp, 
tty  cJc  erscheinen,  sind  nicht  vollgültige  Belege  für  den  ver- 
schärfenden Einfluss  von  l  und  r,  weil  in  solchen  Verben  die 
Verschärfung  an  sich  beliebt  ist  (§  136,  1).  —  2>P  ah(^-  zabalön 
mhd.  Zabeln,  zappeln,  dazu  auch  nhd.  zippeln  und  spätmhd.  zipper- 
lein^.',  mhd.  krappein,  krabelen,  nhd.  krabeln,  krabbeln  {\g\.  nord. 
krafla  mit  den  Händen  kratzen);  mhd,  rumpeln  lärmen  (vgl.  mengl. 
romblen,  engl,  to  rumble);  nhd.  päppeln  aus  ndd.  babbeln  (vgl.  ndl. 
babbelen,  mengl.  babeln)-,  nhd.  plappern,  ahd,  blabbizön,  mhd.  blepzen 
W.  Wilmamis,  Deutsche  Grammatik  I.  13 
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und  alera.  plapen  (vgl.  engl,  to  hlab,  auch  nhd.  ndl.  blaffen  bellen, 
kläffen).  —  tt.  inhd.  lüadern,  viedern,  nhd.  flattern,  flüftern,  flotterji 
(Luther  fladüern)\  inhd.  stottern  schlottern  (ndl.  slodder en)  :  mhd. 
sloten  zittern  —  eh.  ahd.  flogarön^  flokrön  {flogezen,  flokzen)  flattern 
zu  fliegen-,  ahd.  (selten)  flagorön,  nihd.  vlackern  flackern  (vgl.  ags. 
flacor  fliessend,  flatternd,  nindl.  flackeren  u.  a.);  mhd.  wackeln  neben 
ivacken  zu  mhd.  wagest,  ahd.  tcagön;  nhd.  sickern  (vgl.  ags.  sicerian) 
aus  derselben  Wurzel  wie  ahd.  sihan  seihen  und  sigan  niederfallen ; 
nhd.  suckeln  (vgl.  ags.  sügan,  siican,  engl,  to  suck,  suckle)  zu  sügan 
saugen.  —  Selbst  nach  langem  Vokal  zeigt  schon  im  Ahd.  der  Stamm 
goug  Verdoppelung,  neben  gougarön  vagari,  bigougelön  betrügen 
steht  gouggilari,  goukel,  goucgel  u.  dgl. 

yi42.  Vor  7^-Suffix  erscheint  alte  Verdoppeliiag*  oder 
VerscliärfuDg  des  Auslauts  in  ahd.  trucchan  trocken,  Je  für  g 
nach  langem  Vokal  in  ahd.  lougne7i,  loucnen  (§  143,4);  dass 
sie  durch  das  n  veranlasst  sei,  bezweifle  ich.  Denn  sonst  ist 
von  einer  solchen  Wirkung  der  Nasalsuffixe  nichts  wahrnehm- 
bar; vgl.  g*.  rign  N.  Regen,  ahd.  regan  M.;  g.  ibns  eben, 
ahd.  eban;  an.  faämr  M.  Faden,  ahd.  fadum\  g.  ivepna  PI. 
N.,  ahd.  wäfaii'^  g.  taikns  F.,  ahd.  zeihlian  N.  /Das^Mnnhd. 
WittuTn  N.,  mhd.  wideme  M.  F.  Brautgabe  (vgl.  widmen)  beruht  auf 
ümdeutung  und  Anlehnung  an  Witwe.  —  Über  die  Konsonantver- 
doppelung in  schwachen  Substantiven  s.  §  135,  4. 


Spuren  gedehnter  Konsonanten  nach  langen  Vokalen  und 

Konsonanten. 

y  143.  Obwohl  die  Konsonantverdoppelung-  nach  langen 
Vokalen  oder  Konsonanten  nicht  zu  dauernder  Geltung  kommt, 
so  konnten  doch,  da  die  Lautverschiebung  bei  den  verstärkten 
Konsonanten  zu  andern  Eesultaten  führt  als  bei  den  einfachen, 
die  Folgen  der  Verstärkung  bestehen  bleiben. 

^  1.  Deutliche  Beispiele  bieten  die  mit  i-Suf fixen  ge- 
bildeten Wörter.  Der  Einfluss,  den  i  auf  den  vorhergehenden 
Konsonanten  übt,  ist  nach  langem  Vokal  im  allgemeinen  nicht 
durchgedrungen,  oft  gar  nicht  wahrnehmbar.  Wie  dem  ein- 
fachen t  entspricht  auch  der  Verbindung  ti  in  der  Regel  jetzt 
einfache  Spirans;  flössen,  bilsserij  g7'üssen,  süss,  Gesäss  etc. 
sind  als  J-Ableitungen    nur    durch    den  Umlaut    zu   erkennen. 
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Aber    nicht    eben  selten  findet  sich  auch  die  Affrikata;    vgl. 

beizen  :  beissen,  heizen  :  heiss,  7'eizen  :  reissen  (?),  spreizen  (für 
spi'eiizen,  nihd.  spinuzen  und  springen  stemmen,  stützen)  :  ahd. 
spro^i^o  M.Leitersprosse  (vgl.  Franck  s.  v.  sport)\  Weizen  g  Jvaiteis: 
iveiss,  schneuzen  :  ags.  snytan,  an.  snyta  PBb.  7,  119  f.  Heinzel, 
Ndfr.  Gesch.  S.  124.  —  pf-=ipl  kommt  im  Nhd.  nicht  mehr  vor,  aber 
ahd.  seipfa  Seife  neben  seifa,  mhd.  sleipfen  neben  sleifen,  streipfen 
nahen  streifen.    PBb.  7,  123  f. 

Anm.  1.  Ein  z,  das  sich  nicht  auf  tt  zurückführen  lässt,  hat 
nhd.  Schnauze  F.  (ndd.  snüte),  vielleicht  unter  Anlehnung*  an  schneu- 
zen\  KauzM.,  mhd.  küze,  küz,  vielleicht  eine  Deminutivbildung;  Geiz 
M.  ist  aus  geizen  gebildet,  und  dieses  aus  mhd.  gitesen. 

<^2.  Ebenso  hat  sich  unter  dem  Einfluss  von  i  hd.  p  aus  b  ent- 
wickelt: mhd.  diupe  Diebin  (germ.  *piubiön-) :  g.  piufs,  nhd.diob; 
mhd.  icülpe  Wölfin  (mit  grammatischem  Wechsel) :  g.  tvulfs,  ahd.  wolf. 
—  Vermutlich  auch  nh  aus  ng  in  mhd.  rinke  F.  Schnalle, 
Spange  (germ.  *hringiön-)  :  ahd.  hring  M.  Ring-  (vgl.  unter  4b). 

X.  3.  Inl.  p  und  inl.  h  nach  Vokalen  konnten  sich  im  Hoch- 

,  fdeutsbhen    aus   einfachen  Konsonanten    überhaupt    nicht    ent- 

/  wickeln  (§  58).     Wo    sie    sich    in    alten,    heimischen  Wörtern 

/ ;  finden,    beruhen    sie  auf  verschärftem  h  und  g.    p    aus    ver- 

'  .  schärftem  b  zeigt  ahd.  rüppa,  rüpe,  mhd.  rüppe,  rüpe,  nhd.  Raupe 

I  mit  vielen    mundartlichen    Nebenformen;    ahd.  rüppa   F.  Aalraupe, 

«in  Fisch,  aus  lat.  rubeta\  mhd.  täpe  F.  Pfote,  Tatze  (schwäb.-alem. 

Dopen  M.),  nhd.  Tappe  F.,  tappen  sw.  V.,  vgl.  auch  mhd.  tappe  M. 

einfältiger,  ungeschickter  Mensch,  dazu  nhd.  täppisch    und  Tapps-., 

mhd.  züpe  F.  Hündin.  —  Ebenso  h  aus  verschärftem  g:  ahd.  häcko, 

hdko,  häggo,  hägo  M.  Haken;    mhd.  snäke  M.  F.  Schnake,    Mücke; 

nhd.    Pauke    F.    (Franck,    Notgedrungene    Beiträge    S.    23    Anm.). 

Neben  g.  laugnjan  leugnen,  ahd.  lougnen  steht  zuweilen  ahd. 

loukneriy     mhd.    (md.)    loucnen,    noch    bei    Luther    leucknen. 

Über  gaukeln  s.  §  141,  3. 

Anm.  2.  Dass  die  Erhaltung  der  Verdoppelung  zu  einer  Ver- 
kürzung des  langen  Vokales  geführt  hat,  begegnet  selten:  ahd. 
heriro  der  vornehmere  :  ahd.  herro,  mhd.  herre  Herr;  ahd.  scuoppa 
F.,  mhd.  schuoppe,  schuope,  schuppe,  nhd.  Schuppe-,  nhd.  fett  aus 
"^fetid  (§  136)  Aber  ahd.  gruzzi  Grütze  neben  ahd.  grie^,  gruo^  ist 
selbständige  Bildung  mit  schwacher  Vokalsilbe. 

/  4.  Verschiedene  Gründe  kann  es  haben,  wenn  in  ver- 
wandten Wörtern  einerseits  germ.  Spiranten  oder  ihre  hd. 
Vertreter,     anderseits    germ.     Tenues    oder     ihre     Vertreter 
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(erscheinen.  Der  Wechsel  kann  daher  rühren,  dass  in  den 
germ.  Sprachen  Verdoppelung  eingetreten,  aber  nach  langem 
Vokal  oder  Konsonanten  wieder  aufgegeben  war;  er  kann 
aber  auch  darin  begründet  sein,    dass  schon  im   Idg.  doppel- 

formige  Wurzeln  mit  ausl.  Tenues  und  Media  bestanden  (§  38) ; 
z.  B.  g.  ga-teihan  anzeigen,  ahd.  zihan  zeihen  (vgl.  1.  dico,  gr.  bei- 
Kvu)ui)  :  g.  taikns  F.,  ahd.  zeihhan  N.  Zeichen  (vgl.  gr.  6^6eiY|Liai,  bei- 
YMct);  g.  ahd.  fähan  fangen,  g.  fagrs  passend,  schön,  ahd.  fuoga  F» 
etc.  (vgl.  1.  pax,  pacis)  :  ahd.  fah{hh)  Fach  (vgl.  1.  pango,  gr.  irri- 
Yvu|ai).  Ohne  zu  entscheiden,  wie  die  Doppelformen  entstanden 
sind  ^),  führe  ich  die  Beispiele  solcher  Wortpaare  in  zwei 
Gruppen  an. 

la)  Wörter,  in  denen  dem  Konsonanten  ein  Vokal  vorangeht. 
b  :^>,  hd.  f.  ahd.  obana  :  g.  iup,  as.  üp,  ahd.  üf-,  ahd.  tobal  M.  Wald- 
schlucht :  g.  diups,  ahd.  Hof  tief-,  ahd.  roubön  rauben  :  ahd.  roufen^ 
g.  raupjan;  scoub  M.  Strohbund,  scubil  M.  Büschel,  scobar  M.  Schober  i 
ahd.  houf  Hauten  (vgl.  §  101  A.  4),  ags.  Map ;  ahd.  sweibön  schweben, 
schweifen  :  ahd.  siceifan  schwingen,  sich  schlängeln;  g.  bi-iuaibjan 
umwinden,  umkleiden,  ahd.weibön  schwanken  ;  g.  weipan  bekränzen; 
mhd.  ivlfen  winden,  schwingen.  —  d  it^  hd.  j;  ahd.  sceidan  scheiden  : 
ahd.  sct^an  (1.  scindo,  gr.  oxibr]  Splitter).  —  /*,  gr :  7c,  hd.  hh.  g.  aih, 
aig  ich  habe,  ahd.  eigan  :  g.  afaikan  verleugnen,  ahd.  eihhön  zu- 
sprechen, vindicare;  g.  faih  N.  Betrug  :  ahd.  feihhan  Ar g\ht,  Betrug; 
g.  weihs  weihsis  N.  Dorf,  Flecken  :  ahd.  wih  (hh),  ags.  wie  (Lehn* 
wort  aus  1.  vicus?)'^  ahd.  kruog  M.  Krug  :  as.  krüka  F.,  mhd.  krüche; 
mhd.  kluog  fein,  zierlich,  stattlich  :  ndd.  kl6k\  ahd.  slhan,  stgan 
tröpfeln  :  ahd.  seihhan  harnen,  ndd.  seken. 

y  b)  Wörter,  in  denen  dem  Konsonanten  ein  andrer  Konsonant^ 
Liquida  oder  öfter  Nasal,  vorangeht.  /,  b  :  p,  hd.  pf.  ahd.  krumb 
krumm  :  gleichbed.  ahd.  krumpf,  dazu  ahd.  krimpfan  krumm  zu- 
sammenziehen, ahd.  krarapf  krumm,  krampf,  krampho  M.  Krampf, 
gleichbed.  mhd.  krimpf  Adj.  und  M.  und  in  md.  ndd.  Form  nhd. 
Krampe  F.  Türhaken,  Krampe  F.;  ahd.  stumbal  M.  Stummel  :  ahd. 
stumpf  Adii.  verstümmelt,  unvollkommen,  stumpf  M.,  nhd.  JStü7npchen 
N.,  Stütnper  M.;  mhd.  klainben  verklammern  :  gleichbed.  mhd.  klamp' 
fern,  dazu  mhd.  klatnpfer  F.  Klammer,  klampfer  M.  Klempner, 
nhd.  klempern  verklammern,  Klempner  M.;  ags.  cumb  Getreidemass  : 


1)  Wörter,  in  denen  man  schon  idg.  verschiedenen  Auslaut 
vermutet,  verzeichnet  Brgm.  1^,  §  701  f.;  vgl.  Noreen,  §  49,  2  (S.  181). 
§  51  (S.  187).     Kluge,  Grdr.  P,  367  f. 
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mhd.  kumpf  M.  ein  Gefäss;  an.  klumba  F.  Keule :  nhd.  (ndd.)  Klumpen. 
—  Nach  einer  Liquida  tritt  allmählich  für  die  Affrikata  die  Spirans 
ein:  ahd.  gelbön  gloriari  :  ahd.  gelph,  mhd.  gelpf,  gel f  Ad},  glänzend, 
übermütig"  und  st.  M.  Lärm,  Übermut  (as.  gelp)\  ahd.  screvon  ein- 
schneiden, scarhön  in  Stücke  schneiden  :  ahd.  scarpf,  scarf  scharf 
(as.  scarp)f  mhd.  scharpf,  scharf,  scherpfe,  scherfe  {scherpff  noch 
bei  Luther);  mhd.  scherpf,  scher'f^.  Scherflein;  vgl.  §49c  (Karpfen, 
Harfe).  —  d,  hd.  t  :  t,  hd.  z.  Nach  Nasal  ahd.  scrunta  F.  Riss,  Scharte  : 
mhd.  schranz  M.  Riss,  Spalte;  mhd.  glander  Glanz,  glänzend  :  ahd. 
glänz  Adj.  glänzend,  hell.  —  Nach  Liquida  ahd.  faldan,  faltan  : 
ahd.  /aZzen  zusammenlegen ;  ahd.  mhd.  ^aZ^  keine  Milch  gebend  (an. 
geldr)  :  ahd.  galza  F.  verschnittenes  Schwein  (an.  goldr).  [Fremd- 
wort ist  ahd.  spelta,  spelza  F.  Spelt,  Spelz  aus  lat.  rom.  spelda, 
spelta.]  —  h,  ff  :  k.  Nach  Nasal  g.  ahd.  hähan,  ahd.  hangen  sw.  V.  3  ; 
ahd.  henchen  sw.  V.  1;  ags.  cringan  sich  winden,  im  Kampfe  fallen  : 
ags.  cranc,  ahd.  *kranc  (yghchrancholön  schwach  werden,  straucheln)^ 
mhd.  kranc,  germ.  wringan  st.  V.  :  ags.  wrencan,  ahd.  renken  drehend 
hin  und  her  ziehen,  dazu  mhd.  raiic  schnelle  Bewegung,  Wendung 
und  nhd.  Ränke  PI.;  g.  *swiggwan  (vgl.  swaggwjan),  ahd.  sioingan, 
mhd.  swingen,  sicinken  :  ahd.  swenken  schwenken;  ahd.  klingan 
klingen,  klang  M.  :  ndl.  klinken,  klank,  mhd.  klanc  {g  und  fc),  Mengen 
und  klenken  klingen  machen;  ahd.  slingan  st.  V.  serpere,  slango 
M.  Schlange,  slengira  F.  Schleuder  :  mhd.  slenger^  slenker  F.,  slenkern 
sw.  V.,  slanc  schlank;  ahd.  chlunga  Knaul  :  mhd.  glunke  baumelnde 
Locke,  glunkern  baumeln,  nhd.  Klunker  F. ;  mhd.  zwingen  und 
zwinken,  nhd.  zwinkern  (ags,  twinclian).  —  Nach  Liquida  g.  pairh 
durch  :  g.  pairkö  F.  Loch ;  ahd.  scurgen,  mhd.  schürgen  stossen, 
treiben,  ahd.  fir-scurgen  repellere,  fir-scurgo  furcifer  :  nhd.  Schurke. 

>(Anm.  3.  Aus  der  Verschärfung  lässt  sich  in  einigen  Wörtern  auch 
das  ungewöhnliche  Verhältnis  zwischen  den  germ.  und  idg.  Kon- 
sonanten erklären:  g.  h)eits  weiss  :  ai.  sviträ-s  (Brgm.  1^,  632);  ahd. 
sterz^  starz  M.  Sterz  :  gr.  axöpGri  Zinke,  Zacke;  ahd.  houfM.  Haufe, 
ags.  heap  :  aslav.  kupü  (a.  0.  384). 

C.  Konsonantverdoppelung  im  Nhd.  durch  Verschiebung  der 

Silbengrenze. 

/l44.  1.  Die  Verdoppelungeu,  welche  in  alter  Zeit  durch 
AssicoHationen  und  konsonantische  Einflüsse  hervorgerufen 
waren,  haben  sich  nach  kurzen  Vokalen  bis  in  unsere  Zeit 
erhalten,  wenigstens  in  der  Schrift.  Mhd.  bellen,  vüllen, 
stimme,  spannen,  sperren,  sippe,  bette,  nicke  etc.  werden 
noch  heute  mit  Doppelzeichen  geschrieben,    nur  fragt  es  sich, 
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ob  diese  Zeichen  noch  dieselbe  Bedeutung:  haben  wie  frülier. 
Die  jetzige  Sprache  besitzt  eigentliche  Doppelkonsonanten,  wie 
sie  das  Italienische,  auf  gernianischera  Boden  das  Schwedische^ 
das  Deutsch  der  baltischen  Provinzen  sowie  einige  Schweizer- 
mundarten kennen,  nicht  mehr.  Die  Doppelkonsonanten  in  it» 
anno,  halloy  bassOy  atto,  occhio,  ebbe  etc.  werden  anders  ge- 
sprochen als  in  hd.  Pfanne,  Ballen ,  fassen,  hatte,  Pocke,. 
Ebbe  etc.  Die  Aussprache  der  fremden  Wörter  könnte  man 
durch  an-no,  bal-lo,  bas-so,  at-to  etc.  bezeichnen,  die  des 
Deutschen  durch  Pfand,  Bahn,  fasdu,  hatd  etc.;  in  jenen 
wird  die  zweite  Silbe  durch  einen  neuen  Exspirationsdruck 
hervorgebracht,  sie  bestehen  aus  zwei  Drucksilben ;  in  diesen 
fehlt  der  neue  Exspirationsdruck,  ihre  Zweisilbigkeit  beruht 
nur  auf  der  geringeren  Schallfülle  des  inl.  Konsonanten  im 
Gegensatz  zu  den  umgebenden  Vokalen;  der  Konsonant  selbst 
erscheint  als  ein  einfacher  Laut,  der  aber  wie  die  eigentliche 
Geminata  sowohl  zur  ersten  als  zur  zweiten  Silbe  gehört 
(Sievers,  Phonetik*  §  513.  519).  —  Für  die  ältere  deutsche 
Sprache  sind  jedenfalls  eigentliche  Geminaten  vorauszusetzen; 
wann  ihre  Entwickelung  zu  einfachen,  aber  doch  noch  beiden 
Silben  angehörigen  Lauten  erfolgt  ist,  lässt  sich  nicht  genau 
bestimmen;  sie  ergab  sich  dadurch,  dass  Flexions-  und  Ablei- 
tungssilben ihren  selbständigen  Nebenton  verloren. 

/2.  Diese  reduzierten  Doppelkonsonanten  haben  nmi  im 
Nhd.  dadurch  eine  starke  Vermehrung  erfahren,  dass  die 
Sprache  die  offnen  Silben  mit  kurzem  betontem  Vokal  aufgab^ 
indem  sie  entweder  die  Silbengrenze  in  den  Konsonanten  ver- 
legte, so  dass  die  Silbe  zu  einer  geschlossenen  wurde,  oder 
den  Vokal  dehnte.  Überall  also,  wo  vor  einem  ursprünglich^ 
einfachen  Konsonanten  kurzer  Vokal  bewahrt  ist,  gilt  jetzt 
Doppelkonsonant,  z.  B.  mhd.  götes  :  Gottes,  bleter  :  Blätter', 
zesämene  :  zusammen]  M  mel  :  Himmel,  dö-ner  :  Donner^ 
neve  :  Neffe  u.  a.  Manche  Mundarten  haben  sich  die  offnen 
Silben  mit  kurzem  Vokal  bewahrt  (Behaghel,  Grdr.  P,  §  83)  und 
unterscheiden  noch  Sitte  (mhd.  si-te)  und  Mitte  (mhd.  mitte)', 
für  die  nhd.  Schriftsprache  bilden  die  beiden  Wörter  einen 
durchaus  reinen  Reim.  —  Über  die  Bedingungen,    unter   denen 
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Dehnung-    des   Vokales    oder  Verlegung'    der  Silbengrenze    stattge- 
funden hat  s.  §  237  f.,  über  die  Zeit  §  244  A.  1. 

^Anm.  Da  in  der  nhd.  Ortliographie  das  Prinzip  gilt,  dass 
die  Stammsilben  in  allen  Formen  und  Wörtern  möglichst  gleiche 
Gestalt  zeigen,  so  ist  die  Verdoppelung,  die  zunächst  nur  dem  In- 
laut zukam,  allmählich  auch  im  Auslaut  zur  Anerkennung  gebracht. 
Phonetisch  gerechtfertigt  ist  der  Gebrauch  insofern,  als  der  Kon- 
sonant nach  kurzem  betontem  Vokal  kräftiger  artikuliert  wird  als 
nach  langem  oder  unbetontem,  also  kräftiger  z.  B.  in  satt  als  in 
Saat  oder  sähet  (Orth.  §  102  ff.).  —  Noch  viel  ausgedehnteren  Ge- 
brauch hatten  die  Schreiber  im  Spätmhd.  und  den  folgenden  Jahr- 
hunderten von  der  Verdoppelung  gemacht.  Wie  weit  diese  Doppel- 
schreibungen etwa  sprachliche  Bedeutung  hatten,  ist  noch  genauer 
zu  untersuchen  (von  Bahder  S.  90f.  Orth.  §99f.);  vielfach  hat  man 
es  jedenfalls  nur  mit  einer  Schreibergewohnheit  zu  tun,  welche 
die  Ligaturen  an  die  Stelle  der  einfachen  Zeichen  treten  Hess.  — 
Bei  Luther  werden  so  namentlich  -ff,  tt,  ff,  tz,  ck  gebraucht,  nur 
in  der  ersten  Zeit  verdoppelt  er  auch  oft  in  den  Endungen  -en  und 
-el.  Aber  anderseits  begnügt  er  sich  im  Auslaut  und  vor  Konso- 
nanten oft  auch  nach  altem  Brauch  mit  dem  einfachen  Zeichen. 
Franke  §  123,  3.  2.  122,  8.    / 


Wechsel   stimmhafter    und  stimmloser  Konsonanten   im 

In-  und  Auslaut. 

/ 145.  Zu  wiederholten  Malen  und  in  verschiedener  Weise 
bricht  in  der  Sprache  die  Neigung  hervor,  stimmhaften  Kon- 
sonanten im  Wort-  und  Silbenauslaut  den  Stimmton  zu  ent- 
ziehen.   ^7,/  "'^^     ^^^<^- 

71.  Im  Gotischen  zeigt  sich  diese  Neigung  nur  in  dem 
Wechsel  stimmhafter  und  stimmloser  Spiranten.  Wenn  den 
stimmhaften  Spiranten  &,  d,  z  ein  Vokal  vorangeht,  treten  im 
Wortauslautj  vor  dem  Nominativ-^  und  dem  t  in  der  2.  Sg. 
Prät.  in  der  Regel  die  stimmlosen  f^  p,  s  dafür  ein ;  z.  B. 
(jihan:gaf,  gaft;  ainlif  elf  :  ainJihim\  hkidan  bieten  :  haup, 
hidjan  :  ba]) ;  staps,  stadis  Stätte;  hauhip,  hauhidis  Haupt; 
Tiatisy  hatizis  Hass;  airiza,  airis  früher.  Ein  entsprechender 
Wechsel  ist  für  die  Gaumenspirans  vorauszusetzen,  aber  aus 
der  Schrift  nicht  zu  erweisen;  es  heisst  hingan,  haug\  wlgs 
Weg,  Gen.  wigis ;  nie  tritt  h  für  g  ein.     Der  Grund  kann  nur 
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darin  lieg-ea,  dass  g  und  h  sich  in  der  Aussprache  stärker 
unterschieden  als  h  und  f,  d  und  p ;  man  behielt  g  im  Aus- 
laut bei,  weil  das  Alphabet  ein  geeignetes  Zeichen  für  den 
stimmlosen  Gaumenlaut  nicht  bot.  Dass,  wie  ich  früher  annahm,  g 
stimmhaft  geblieben  und  anders  behandelt  worden  sei  als  h  und  d, 
ist  nicht  glaublich.  Über  die  Bedingungen,  unter  denen  h,  d,  g  als 
Reibelaute  anzusehen  sind,  s.  §  26. 

/2.  Vor  enklitischen  Partikeln  mit  Vokalanlaut,  die  mit 
dem  vorhergehenden  Wort  zur  Einheit  verschmelzen,  behauptet 
der  stimmhafte  Laut  sein  Recht;  z.  B.  nimip  -.  nimiduh,  wi- 
leis  :  wileiz-u,  us  :  uz-uh,  af  :  dbu^  uf  :  ub-uh,  pis  :  pi-zei  etc.  — 
Auch  in  manchen  andern  Kompositis  haben  sich  ausl.  &,  dj  z 
vor  stimmhaftem  Anlaut  des  zweiten  Gliedes  behauptet: 
ihdalja  Tal,  twalih-iointrus  zwölfjährig,  tuz-iüi,rjan  zweifeln,  [gud- 
blostreis  Gottesverehrer).  Für  us-  erscheint  einigemal  uz-  vor  voka- 
lischem Anlaut:  uz-ön  er  hauchte  aus,  uz-eta  Krippe,  und  auf  uz- 
mag  auch  die  assimilierte  Form  ur-  beruhen,  die  regelmässig 
vor  r  gilt:  ur-reisan,  ur-rinnan  etc.  Sonst  aber  gilt  us-  auch 
vor  Vokalen:  us-agljan  zur  Last  fallen,  us-aiwjan  ausdauern, 
us-alpan  alt  werden  etc.,  und  ebenso  af-  und  uf-:  af-agjan  ab- 
schrecken, af-aikan  absagen,  af-airzjan  irre  machen  etc.,  uf-aipeis 
vereidet. 

/3.  Ausnahmen  von  der  Regel  sind  bei  f  und  p  ziem- 
licb  Häufig,  aber  sehr  selten  bei  s  (die  Belegein  IF.  18,  396 ff.). 
Besonders  auffallend  ist  der  Unterschied  zwischen  p  und  s, 
die  beide  als  Flexionsendungen  oft  vorkommen.  Für  ^  begegnet  in 
den  Verbalendungen  -ip,  -up  oft  c?,  für  .9  in  der  2.  Sg.  und  in  der 
Flexion  der  Nomina  nie  s,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  diesen 
Formen  schon  vor  der  Wirkung  des  got.  Auslautgesetzes  s  zukam 
(§  24, 1)  Im  übrigen  sind  verschiedene  Umstände  wahrnehm- 
bar, die  den  Gebrauch  von  h,  d,  z  begünstigen  oder  hemmen. 
Gewöhnlich  stehen  sie  vor  stimmhaftem  Anlaut  des  folgenden 
Wortes,  stimmloser  lässt  sie  selten  zur  Geltung  kommen.  Sie 
begegnen  ferner  selten  nach  kurzem  betontem  Vokal,  wo  sie  dem 
Arsengipfel  nahe  stehn,  gewöhnlich  nach  langem  Vokal  und 
in  Ableitungssilben,  wo  der  Exspirationsdruck  geringer  ist. 
Sie  sind  endlich  sehr  viel  häufiger  im  Auslaut  nominaler 
Stämme  als  im  Prät.  des  st.  V.  und  unflektierbarer  Wörter; 
denn  der  Einfluss  der  flektierten  Formen  ist  bei  den  Nomina, 


§  145.]      Stimmhafte  und  stimml.  Kons,  im  In-  und  Auslaut.  201 

welche  die  Stamnifonn  in  allen  Kasus  festhalten,    stärker  als 
bei  den  ablautenden  Verben. 

Anm.  1.  Die  Ausnahmen  von  der  Regel  sind  nicht  gleich- 
massig-  über  alle  Abschnitte  unserer  Texte  verbreitet  und  zweifellos 
fallen  die  ausl.  h,  d,  z  zum  Teil  den  Abschreibern  zur  Last.  Wie 
weit  die  Regel  schon  in  der  Urschrift  zum  Ausdruck  gekommen 
und  in  der  Aussprache  des  Verfassers  begründet  war,  wird  sich 
kaum  bestimmen  lassen.  Streitberg,  der  das  Material  am  vollstän- 
digsten gesammelt  hat,  will  das  Schwanken  der  Überlieferung  aus 
dem  Schwanken  der  Schreiber  zwischen  Wort-  und  Satzschrift  er- 
klären (IF.  18,  383  ff.  24,  175  ff.).  Wulfila  habe  bei  seiner  Nieder- 
schrift nur  die  Aussprache  des  einzelnen  Wortes  im  Auge  gehabt, 
die  Abschreiber  die  zusammenhangende  Rede.  Als  Lautgesetz,  das 
jedenfalls  in  die  Zeit  Wulfilas  zurückreiche,  hat  er  im  Anschluss 
an  Sievers  die  Regel  aufgestellt:  'Vor  stimmhaftem  Anlaut  bleiben 
die  stimmhaften  Spiranten  des  Auslautes  erhalten';  aber  gegenüber 
der  Wulfilanischen  Wortschrift  habe  dieses  Gesetz  nicht  zum  kon- 
sequenten Ausdruck  kommen  können  (a.  0.  18,  390).  —  Dass  die 
Satzphonetik  und  die  Qualität  des  Anlautes  Einfluss  auf  den  vor- 
angehenden Auslaut  geübt  haben,  ist  sicherlich  nicht  zu  leugnen; 
aber  dass  das  von  Streitberg  formulierte  Gesetz  je  allgemein  gegolten 
habe,  glaube  ich  nicht.  Besonders  willkürlich  erscheint  mir  die  Behaup- 
tung, dass  das  ausl.  s  vor  stimmhaftem  Anlaut  nur  der  graphische 
Ausdruck  eines  gesprochenen  z  sei.  Wenn  in  ab-u,  ub-uh,  u^-u^ 
ainz-u,  siimanz-uh  etc.  die  Erhaltung  der  stimmhaften  Spirans  dem 
■vokalischen  Anlaut  der  Enklitika  verdankt  wird,  so  folgt  daraus 
keineswegs,  dass  auch  vor  andern  Wörtern  in  Verbindungen  wie 
af  airpai,  uf  anstai,  us  allama  hairtin,  ains  us  pizai  managein, 
pis  awepjis  etc.  stimmhafter  Laut  gesprochen  sei  (vgl.  §  25,  2). 
Yokalischer  Anlaut  konnte  dem  stimmhaften  Konsonanten  nur  dann 
Schutz  gewähren,  wenn  er  ohne  festen  Vokaleinsatz  gesprochen 
wurde  (vgl.  §  9).  Auch  linde  ich  nicht,  dass  das  Gesetz  ausreicht, 
die  uns  vorliegende  Überlieferung  zu  erklären.  Auch  die  andern 
angeführten  Momente  kommen  in  Betracht  und  haben  vermutlich 
von  jeher  nebeneinander  auf  Sprache  und  Schrift  eingewirkt.  Auf 
die  Bedeutung  des  Systemzwanges  in  den  Nomina  hat  Hench  (Journ. 
Germ.  Phil.  1,  49  f.)  hingewiesen,  auf  die  Bedeutung  der  Quantität 
und  Betonung  A.  Kock  (ZfdA.  25,  226  f.    KZ.  36,  571  f.). 

Anm.  2.  Nach  (stimmhaften)  Konsonanten  behaupten  sich 
d  und  b  ausnahmslos :  3  PI.  auf  -and,  Part,  nasjands,  gards,  alds 
Alter,  gahugds  Verstand;  lamb,  dumbs  stumm,  swarb  er  wischte  zu 
swairban\  vielleicht  weil  cZ  und  ö  hier  nicht  mehr  Spiranten  waren 
(§  26).  z  dagegen  erscheint  nur  ganz  ausnahmsweise:  minz  weniger 
2.  Kor.  12,  15  B  {mins  A)  und  miinz  Fleisch  1.  Kor.  8,  13  A. 
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/  146.  1.  Im  Althochdeutschen  fehlen  die  stimm- 
haften Spiranten;  g.  z  ist  zu  r  geworden,  d  zu  t  verschoben, 
h  und  g  sind  auch  nach  vorherg-ehendem  Vokal  in  Verschlnss- 
laute  übergegangen  (§68  f.).  Die  Medien  5,  g  und  das  aus 
germ.  ^  neu  gewonnene  d  behaupten  zunächst  wie  im  Goti- 
schen ihren  Stimmtou  auch  im  Auslaut. 

/2.  Besonders  fest  steht  das  auslautende  d\  z.  B.  had^ 
haJa^ goJd,  mordy  magad,  rad  etc.;  wo  wir  in  den  älteren 
Denkmälern  auslautendes  t  finden,  entspricht  ihm  regelmässig 
auch  inlautendes  t  {=  germ.  c?);  z.  B.  alt  cdte}\  hlint  hlinter 
blind,  h7'eit,  dät  Tat,  gelt  geltes  Geld,  rät  rätes  etc.  Der 
grammatische  Wechsel  zwischen  germ.  p  :  d  =  hd.  d  :  t  kann 
dazu  führen,  dass  gerade  umgekehrt  wie  wir  nach  unserer 
Sprechweise  erwarten,  t  im  Inlaut,  d  im  Auslaut  erscheint; 
so  bei  Otfried:  quad  quätun,  fand  funtun,  loard  wurtun. 
Erst  vom  11.  Jahrh.  an  wird  die  Verhärtung  des  auslauten- 
den d  häufiger,  so  dass  nun  germ.  p  und  d  in  dem  t  zu- 
sammenfallen. 

Anm.  Nur  vereinzelt  findet  sich  in  früherer  Zeit  ausl.  t 
=  germ.  p-^  z.  B,  im  Isidor  hifant,  chunt,  haltlihho  (daneben  d 
und  dh).  Br.  §  167  A.  6.  Franck  §  94.  Kögel  sucht  diese  Formen 
aus  dem  orthographischen  System  des  Schreibers  zu  erklären. 
AfdA.  19,  225. 

73.  Weniger  fest  erscheint  die  Regel  bei  h  und  g,  nicht 
deshalb,  weil  diese  Medien  anders  behandelt  wären  als  d^ 
sondern  weil  nur  dem  d  ein  etymologisch  verschiedenes  t  zur 
Seite  stand,  von  dem  es  sich  auch  in  der  Aussprache  deutlich 
abhob.  Neben  &  und  g  gab  es  weder  alte  Tenues  (denn  p 
und  Tc  waren  zu  f  und  ch  verschoben),  noch  hatten  sich  neue 
entwickelt.  Wäre  es  der  Fall,  so  würden  sie  im  Auslaut  ihren 
Platz  ebenso  unbestritten  behaupten  wie  das  d\  so  aber  er- 
scheinen im  Auslaut  beide  Zeichen  h  und  p,  g  und  c  neben- 
einander, namentlich  im  Oberdeutschen,  wie  sie  hier  auch  im 
An-  und  Inlaut  nebeneinander  gebraucht  werden  (§  64).  Für 
Otfried,  der  im  An-  und  Inlaut  nur  h  und  g  gebraucht,  sind 
sie  auch  im  Auslaut  die  regelmässigen  Zeichen;  z.  B.  hileib 
blieb  zu  büibany  gab  zu  geban,  Hb  Leib,  Hub  lieb,  thiob  Dieb ; 
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dag  Tag-,  iräg  Wog-e,  flotig  flog-  zu  fliogan,  zuig  Zweig  etc. 
Und  auch  in  oberdeutschen  Denkmälern  finden  sich  oft  genug 
auslautende  h  und  g  (Br.  §  136  A.  1.  3.  §  149  A.  4.  5.  6). 
Besonders  ist  zu  beachten,  dass  Notker  stets  g  im  Auslaut 
schreibt;  mag^  tag,  ougta^  gineigter. 

Ä.  Wenn  hiernach  für  die  auslautenden  b  und  g  in  der 
ältesteh  Zeit  unbedingt  stimmhafte  Aussprache  anzunehmen 
ist,  so  zeigt  sich  doch  früh,  dass  sie  den  Inlauten  nicht  ganz^ 
gleichwertig  waren.  In  den  oberdeutschen  Denkmälern  ist 
die  Neigung  p  und  c  zu  gebrauchen,  im  Auslaut  stärker  als 
im  Inlaut;  im  Isidor  findet  man  im  Auslaut  c  statt  g,  oft  p 
statt  &;  selbst  Otfried  schliesst  p  und  c{k)  nicht  ganz  aus;  er 
lässt  sie  zu  in  den  schwierigen  Akrostichen :  Ltidoivic,  wudiCy 
gifJiic,  ginäthic,  bileip,  Jcleip,  grap,  gap  ;  aber  auch  sonst  zu- 
weilen, namentlich  nach  Konsonanten :  dumpheit,  lamp,  ir- 
starp;  gank,  gifanJc,  sank,  edllinc,  also  da,  wo  schon  im 
Germanischen  Verschlusslaut  galt  (Br.  §  135  A.  2.  §  148  A.  L 
Franck  §  79.  106). 

76.  Auf  einem  Teil  des  Sprachgebietes  galt  im  Ahd.  auch 
noch  germ.  d  als  Media  (§  59);  auch  hier  zeigt  sich  die  Nei- 
gung, im  Auslaut  t  zu  setzen;  z.B.  godes  aber  got  (Br.  §163^ 
A.  1.  Franck  §  90).  Ganz  allgemein  ist  dieses  auslautende 
t  für  germ.  d,  idg.  t  in  den  schwachbetonten  Endungen  des 
Verbums:  ahd.  gihit,  gebet,  gebaut -,  im  Got.  gilt  dafür  nach 
§  145  J)  oder  d  :  gibip,  giband. 

/l47.  1.  In  der  mhd.  Zeit  ist  die  Vertretung  inlauten- 
dei'^Media  durch  auslautende  Tenuis  gewöhnlich:  geben  gapj 
liden  leit,  bergen  barc^  doch  halten  die  mittleren  Landschaften 
gern  an  b,  cZ,  g  auch  im  Auslaut  fest;  (Whd.  §  163.  190.  226. 
Über  Luthers  Gebrauch  s.  Franke  §  67).  Unser  jetziger 
Sprachgebrauch  folgt  der  alten  oberdeutschen  Art;  die  Schrift 
dagegen  hat  die  Übereinstimmung  von  In-  und  Auslaut  zur 
Regel  erhoben.  (Orth.  §  86  f.  Über  mundartliche  Verschieden- 
heiten s.  Behaghel,  Grdr.   1^  §  78.) 

.^2.  Einen  ähnlichen  Wechsel  wie  zwischen  Media  und 
Tenuis    lässt   die    nhd.  Sprache    auch    zwischen    stimmhaftem 
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und  stimmlosem  s  eintreten.  Aber  während  jener  dadurch 
entstanden  ist,  dass  die  Media  im  Auslaut  ihren  Stimmton 
verlor,  beruht  der  Wechsel  der  beiden  6*-Laute  darauf,  dass 
das  stimmlose  s  im  Inlaut  stimmhaft  wurde  (§  105). 

^Anin.  Das  Verhältnis  zwischen  In-  und  Auslaut  ist  oft  ein 
wichtiges  Mittel,  die  Natur  des  inlautenden  Konsonanten  zu  be- 
stimmen. Da  im  allgemeinen  anzunehmen  ist,  dass  im  In-  und  Aus- 
laut Laute  gleicher  Qualität  stehen,  entweder  Verschlusslaute  an 
beiden  Stellen  oder  Reibelaute,  so  ergibt  sich  aus  g.  gihan  gaf, 
biudan  haup,  dass  h  und  d  als  Spiranten ;  aus  mhd.  bergen  bare, 
Tiiiden  meit,  geben  gajJ,  dass  b,  g,  d  als  Medien  gesprochen  wurden. 
Freilich  kann  die  Entwickelung  der  Sprache  auch  zu  einer  Störung 
dieses  natürlichen  Verhältnisses  führen;  §  68  Anm. 

Schwund  von  Koiisonaiiteii  im  Wortauslaut. 

\  148.  Die  Konsonanten,  die  im  Wortauslaut  verstummen, 
sind  fast  durchaus  suffixale  Elenaente  mehrsilbiger  Wörter, 
also  Laute,  die  nach  der  Festlegung  des  germanischen  Akzentes 
unbetont  waren.  In  der  Unbetontheit  liegt  auch  der  Grund 
ihres  Verfalls.  Einsilbige  Wörter  mit  kurzem  Vokal,  die  bald 
betont  bald  unbetont  gebraucht  wurden,  müssen  den  Auslaut 
nicht  verlieren.  —  Neben  der  Unbetontheit  jedoch  und  früher 
als  sie  wirkte  vielleicht  auch  der  Umstand,  dass  im  Zusammen- 
hang der  Rede,  in  der  Verbindung  konsonantisch  aus-  und 
anlautender  Wörter  oft  Konsonantgruppen  entstehen,  die  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Artikulation  der  einzelnen  Laute  blieben, 
und  schon  ehe  sie  den  Ton  verloren,  ihren  Untergang  herbei- 
führen konnten  (vgl.  Brgm.  1^,  875 ff.  und  die  dort  angegebene 
Literatur). 

/  149.  (Abfall  auslautender  Konsonanten  in  vorhistorischer 
Zeit  ^).)     Die    Zahl    der  Konsonanten,    die    im  Wortlaut    vor- 


1)  Scherer  S.  177  f.  Brgm.  1^,  932  f.  Kluge,  Grdr.  1^,  §  L37. 
Noreen  §  48  S.  169  f.  Streitberg  S.  146  f.  —  Über  die  Chronologie 
s.  Leskien,  Germ.  17,  374;  über  die  Dentalapokope  insbesondere: 
Jellinek,  Beiträge  S.  60 f.;  van  Helten,  PBb.  16,  310 f.;  über  einsilbige 
Wörter:  Jellinek  S.  41.  60.  van  Helten,  PBb.  15,  473  f.  Streitberg, 
Zur  Sprachgeschichte  S.  60. 


§  149.] 


Schwund  von  Konsonanten  im  Wortanslaut. 


205 


kamen,  war  schon  im  Idg*.  beschränkt;  die  meisten,  die  Nasale 
m  und  n  und  die  dentalen  Verschlusslaute  d  und  t,  hat  das 
Germanische  fallen  lassen;  r  und  s  bleiben  zunächst  erhalten. 
Auf  dieser  Stufe  steht  das  Gotische.  Zwar  gibt  es  genug- 
Formen,  die  im  Gotischen  auf  n  und  m^  auf  p  und  d  aus- 
gehen, z.  B.  giban  gibam,,  gihip  giband,  aber  in  solchen 
Wörtern  waren  dem  jetzt  auslautenden  Konsonanten  ursprüng- 
lich noch  andere  Laute  gefolgt. 

/Beispiele,  n  ist  abgefallen  im  Nom.  der  7i-Stämme,  z.  B. 
g.  haha  Hahn,  tuggö  Zunge,  hairtö  Herz,  die  ursprünglich  auf  -en, 
-6n  ausgingen  (HI,  §  IGT,  3).  —  m  wurde  zunächst  in  n  ge- 
wandelt und  verschwand  dann,  vermutlich  zugleich  mit  dem  idg.  n-y 
so  im  A.  Sg.  g.  dag,  gast,  sunu,  hröpar\  im  G.  PI.  g.  gihö.  Erhalten 
ist  es  als  n  in  den  einsilbigen  g.  pan  dann,  1.  tum'^  g.  Ivan  wann, 
wie,  1.  quum,  quam.  —  d  ist  abgefallen  in  den  alten  Ablativen, 
z.  B.  den  Adverbien  auf  pro,  1.  -träd,  wie  g.  Jvaprö  woher  (vgl. 
§  261,  1);  auch  in  dem  einsilbigen  Iva  was,  1.  quod.  — ^in  der 
3.  Sg.  Opt.  g.  gibai  er  gebe,  gebi  er  gäbe;  3.  PI.  gebun  sie  gaben 
etc.;  erhalten  in  dem  einsilbigen  g.  at,  ahd.  aj  Präp.  zu,  und  nach 
langem  Vokal  in  g.  üt  Adv.,  ahd.  %,  vgl.  ai.  ud  aus,  hinaus. 

^Dagegen  r  behauptet  sich,  z.  B.  N.  Sg.  bröpar,  lat.  frater. 
Ebenso  s  (z)  in  zahlreichen  Formen;  z.  B.  in  den  Nominativen  g\  dags, 
gasts,  sunus,  in  den  Genitiven  der  konsonantischen  Stämme,  z.  B. 
fadrs,  hanins  u.  a.;  aber  doch  nicht  allgemein.  Das  Nominativ-s^ 
kommt  in  den  Stämmen  auf  s  nicht  zur  Geltung;  z.  B.  g.  drus  M., 
Gen.  drusis  Fall;  swes  Adj.  eigen,  Gen.  swesis\  und  ebenso  fehlt 
es  in  den  Wörtern  auf  r,  wenn  dem  r  ein  kurzer  oder  ein  unbe- 
tonter Vokal  vorangeht,  z.  B.  wair  Mann,  baiLv  Sohn,  fidioör  vier 
(Grdf.  *fidivöris).  Dagegen  gilt  es,  wenn  dem  r  ein  langer  Vokal 
vorangeht,  z.  B.  hörs  Ehebrecher,  skeirs  klar  (Ausnahme:  stiur  Stier, 
wenn  das  Wort  nicht  Neutrum  ist  [?  ZfdA.  37,  319])  oder  ein  Kon- 
sonant, z.  B.  akrs  Acker,  hlütrs  lauter.  Warum  gerade  diese  Schei- 
dung eingetreten  ist,  lässt  sich  nicht  sicher  erkennen.  Die  verschie- 
deneu Ansichten  verzeichnet  Streitberg,  El.  §115.  Die  jüngere  got. 
Sprache  lässt  das  Nominativ-^  in  weiterem  Umfange  schwinden. 

Anm.  1.  Spuren  des  ursprünglich  auslautenden  Nasals  lassen 
sich  später  noch  an  den  Vokalen  wahrnehmen;  vgl.  §  258,  2. 

Anm.  %  Durch  den  Abfall  des  Dentals  sind  vermutlich  einige 
Nominalstämme  umgewandelt.  Zu  dem  Stamme  nepot-^  der  im  La- 
teinischen deutlich  erhalten  ist,  gehört  das  Fem.  l.  neptis,  ahd.  nift 
Nichte;  das  Mask.  ahd.  oievo  Neffe  hat  das  ausl.  t  verloren  und  ist 
in    die  schwache  Deklination   übergetreten ;    vgl.   ferner  g.  menöps 
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Monat  :  mina  Mond;  g.  faheps  F.  Freude  :  alid.  gi-f'dho  M.;  ahd.  zan 
Zahn  (Grdf.  *dont)  neben  zand,  das  aus  den  kas.  obl.  in  den  No- 
minativ hinüberg-etuhrt  ist.  Klug-e,  Grdr.  l^,  §  232.  Noreen  S.  170  f. 
ßrg-ni,  2,  1,  427.     Einwände  erhebt  Meringer,  AfdA.  18,  40f. 

Anrn.  3.  Einsilbige  Pronominalformen  ohne  den  ursprünglich 
auslautenden  Dental  wie  g.  Iva  hat  vermutlich  auch  das  Hoch- 
deutsche besessen  (§  335);  die  gewöhnlichen  Formen  da^,  ej,  wa,^, 
ebenso  den,  in,  tuen  könnten  als  einsilbige  Wörter  den  alten  Aus- 
laut d  und  m  bewahrt  haben,  setzen  aber  doch  wohl  dieselben 
durch  eine  enklitische  Partikel  erweiterten  Formen  voraus,  die 
g-.  pata,  ita,  pana,  ina,  Jvana  deutlich  zeigen.  —  Auffallend  sind 
g*.  sibun,  niun,  taihun  neben  lat.  Septem,  novem,  decem.  Um  sie  zu 
erklären  hat  man  angenommen,  taihun  sei  durch  Schwund  eines 
ausl.  t  entstanden  (Grdf.  *dekint),  sibun  und  niu7i  verdankten  den 
ausl.  Nasal  dem  Einfluss  der  Ordinalzahlen  (vgl.  Noreen  S.  169  A.  1. 
Kluge,  Grdr.  1^^  488).  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  nach  dem 
Muster  von  "^ftmß  (gr.  irdvTe,  1.  quinque)  Nebenformen  auf  i  gebildet 
waren,  die  dann  auch  zur  Flexion  dieser  Wörter  führten  (Brgm. 
2^  2,  18). 

J 150.      Weiteren    Verfall    haben    die    westgermanischen 
Spi^ohen  eintreten  lassen;    sie  haben  auch  das  auslautende  s 

\\{z)  zum  grössten  Teil  beseitigt,    entweder  ganz  verloren  oder 
in  r  übergehen  lassen  i). 

1.  Im  Ahd.  erscheint  es  als  r  im  Auslaut  einiger  ein- 
silbiger Wörtchen.  Hierher  gehören  die  Pronominalformen  g.  weis  : 
ahd.  ?rzV;  jus  :  ir-  mis  :  tnir-,  pus  :  dir\  is  :  er,  fvas  :  w'dr,  denen  sich 
im  Ahd.  der  (g,  sa  III,  §  201  A.  3)  und  der  merkwürdige  N.  Sg. 
Mask.  der  starken  Adjektiva  anschliesst,  ahd.  blinter  :  g.  blinds  (III, 
§  203,  7).  Ferner  das  Adv.  mer,  g.  mais  und  die  Partikel  g.  us-  : 
ahd.  ur-,  ar-,  ir-  und  g  tus-  :  ahd.  zur-.  Dagegen  erscheint  die  Vor- 
silbe ze{r)-=  g.  dis-(?)  im  Alt.  und  Mhd.  gewöhnlich  ohne  auslauten- 

l    den  Konsonanten  (§  327),    oft  auch  noch  bei  Luther  (Franke  §  94); 

p  erst  die  nhd.  Schriftsprache  verlangt  überall  zer-, 

i  y  2.  Ganz  verschwunden  ist  der  Laut  in  den  Flexions- 
endungen der  Nomina.  So  im  N.  Sg.  g.  dags  :  ahd.  tag-^  g.  göps  : 
ahd.  guot'^  g.  gasts  :  ahd.  gast-,  im  G.  Sg.  der  konsonantischen 
Stämme  g.  bröprs  :  ahd.  bruoder;  g.  hanins  :  ahd.  hanen-,  im  N.  PI. 
g.  dagös  :  ahd.  taga;    g.  mans  :  ahd.  man;    g.  hanans  :  hanon   u.  a. 


// 


1)  Kluge,  Grdr.  1^,  §  77d.  §  143.  151.    Brgm.  l^,  934. 
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Ebenso  in  der  isolierten  2.  Sg.  Opt.  des  Verbiims  wollen,    g-, 

lüileis:    ahd.  will  und  in  der  2.  Sg.    des  starken  Präteritums 

abd.  gäbi  (III,  §  19). 

^  Anm.  Aus  den  einsilbigen  auf  ?'  ausgehenden  Wörtern  darf 
man  vielleicht  schliessen,  dass  s,  ehe  es  abfiel,  überall  in  r  über- 
gegangen war.  Doch  wäre  daraus  nicht  zu  folgern,  was  mir  auch 
sonst  nicht  erwiesen  ist  (§  25,  2),  dass  s  zunächst  in  stimmhaftes  z 
übergegangen  war;  denn  auch  ein  stimmloses  s  konnte  in  ein  (zu- 
nächst stimmloses)  r  übergehen  und  verstummen,  ohne  stimmhaft 
geworden  zu  sein.  ^^       "" 

yS.  Erbalten  ist  s  zunäcbst  in  den  Endungen,  in  denen 
ibnini'sprünglicb  ein  Vokal  gefolgt  war:  im  G.  Sg.  der  a- 
Stämme,  g.  dagis  :  abd.  tages  {-s  <  -so),  und  in  der  2.  Sg. 
Ind.  Präs.,  g.  gibis  :  ahd.  gibis  (-s  <  -si).  Dann  aber  geben 
aucb  einige  Formen  auf  s  aus,  denen  ursprünglicb  ein  schüt- 
zender Vokal  nicbt  zukam,  in  der  2.  Sg.  Opt.  g.  gibais  :  abd. 
gebes,  g.  gebeis  :  abd.  gäbis,  und  in  der  2.  Sg.  Ind.  Prät.  der 
schwachen  Verba,  g.  nasides  :  abd.  neritös\  im  As.  und  Ags. 
aucb  im  N.  A.  PI.  der  a  Stämme,  g.  dagös  :  as.  dagös.  Warum 
in  diesen  Formen  der  Laut  kräftiger  und  widerstandsfähiger 
w^ar,  ist  nicht  sicher  zu  erkennen.  Ich  halte  die  alte  Annahme, 
wonach  s  ebenso  wie  andere  Konsonanten  abfiel,  wo  es  ursprüng- 
lich im  Auslaut  stand,;  erhalten  blieb,  wenn  ihm  ursprünglich  ein 
Vokal  folgte,  für  die  wahrscheinlichste.  Die  2.  Sg.  gibis  und  der 
G.  Sg.  tages  sind  also  regelmässige  Formen;  das  s  in  der  2.  Sg. 
Opt.  und  des  sw.  Prät.  sind  aus  dem  Einfluss  von  gibis,  das  s  in 
as.  Genitiven  wie  burges,  nahtes,  custes  u.  a.  aus  dem  Einfluss  von 
tages  zu  erklären;  für  den  N.  PI.  auf  -6s,  der  auch  einmal  im 
Hildebrandslied  vorkommt  {helidös),  ist  eine  alte  Endung  -öses  vor- 
auszusetzen (III,  §  160  A.  3).  Andere  suchen  die  Verschiedenheit  aus 
dem  Akzent  zu  erklären;  so  Paul  (PBb.  6,550;  dagegen  Hirt,  PBb. 
18,  527),  Kluge,  Grdr.  12,  §  77  d.  In  anderer  Weise  Walde  s.  128  f.; 
vgl.  auch  van  Helten,  PBb.  20,  513  f.  28,  534  f.  und  Brgm.  12,  934. 
22,  2,  212. 

4.  Schwund  eines  n,  das  erst  durch  die  Wirkung  der 
vokaliscben  Auslautgesetze  an  die  letzte  Stelle  gerückt  war, 
nimmt  Kluge  (PBb.  12,  380  f.)  für  das  Abd.  in  der  Endung 
-m  an  und  sucht  daraus  die  Flexions weise  der  ahd.  Adjektiv- 
Abstrakta  wie  guoti  Güte,  die  Form  der  Verbalabstrakta  auf 
ahd.  -i  neben    g.  -einsj    der  Deminutiva  auf  -i{n),  -U'ji)    und 
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mancher  Fremdwörter  wie  ahd.  hecchi  mlat.  baccinum,  ahd. 
cJiussi  1.  cussinum  zu  erklären.  Ich  bezweifle,  ob  die  An- 
nahme richtig  ist  und  finde  nicht,  dass  die  ahd.  Flexions- 
formen  dadurch  eine  befriedigende  Erklärung  finden;  s.  III, 
§  164  A.  3. 

1 151.  Jüngere  Erscheinungen.  —  1.  In  der  Geschichte  des 
Hochdeutschen  erweisen  sich  als  besonders  schwach  die  aus- 
lautenden Dentale  r,  n,  tj  zumal  im  Fränkischen,  wie  bereits 
Hugo  von  Trimberg,  Renner  v.  22252  bemerkt:  'toan  Te  und 
eN  und  eRre  sint  von  den  Franlcen  verre  an  maneges  ivortes 
ende*  (Whd.  §  200).  Die  Schriftsprache  aber  hat  unter  diesen 
mundartlichen  Verstümmelungen  nur  wenig  gelitten,  um  so 
weniger  je  später  sie  auftreten. 

72.  7'  schwand  in  einsilbigen,  oft  wenig  betonten  Wörtchen 
mit  rangem  Vokal,  schon  seit  dem  11.  Jahrb.  in  cZar  da,  dort, 
war  wo,  sär  sogleich,  er  früher.  Mar  hier;  in  mhd.  Zeit  tritt 
auch  ahe  ab  neben  aber  (ahd.  avur,  g.  afar),  me  für  mer 
ein  (Br.  §  120  A.  2.  Whd.  §  213).  ahe  und  me  hat  die  Schrift- 
sprache wieder  aufgegeben,  hier  ist  neben  hie  in  überwiegen- 
dem Gebrauch,  ehe  und  eher  stehen  in  differenzierter  Be- 
deutung nebeneinander,    da  und  loo  zeigen  dasdter  wenig- 


stens noch  in  der  Komposition  vor  folgendem  Vokal :    darin, 

icorin  etc. 

.^:^Anm.  1.  Wie  weit  das  Adv.  wo  in  Mundarten  das  auslau- 
tende r  behält,  verzeichnet  der  Spr.  At.  (AfdA.  21,  158).  —  Die  Ge- 
biete, in  denen  die  unbetonte  Endung  -er  den  Auslaut  fallen  lässt 
(namentlich  ndd.  und  bair.),  sind  verzeichnet  für  winter  (19,  110), 
Wasser  (19,  2ö3),  briider  (20,  110),  besser  (20,  330),  feuer  (22,  104) 
und  für  die  Plurale  häuser  (20,  218f.),  kleider  (21,  293).  Dabei  treten 
allerlei  Abweichungen  hervor.  In  den  Pluralformen  konkurrieren 
mit  -er  auch  andere  Endungen. 

^3.  n  fehlt  im  Ahd.  nur  hier  und  da,  namentlich  in 
einigen  altfränkischen  Aufzeichnungen  im  Infinitiv  (Franck 
§  128),  sonst  nur  zuweilen  aus  Nachlässigkeit  der  Schreiber 
(Br.  §  126  A.  2).  In  der  mhd.  Zeit  greift  der  Verfall  weit 
um  sich  (Whd.  §  215.  217),  und  von  den  lebenden  Mundarten 
haben  viele  das  ausl.  n  verloren,  selbst  in  betonter  Silbe  (Be- 
haghel,  Grdr.  P,  §  100).     Die  Schriftsprache  aber  leistet  kräf- 
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tigen  Widerstand.  Wo  sie  den  Laut  hat  fallen  lassen,  er- 
seheint Formiibertra^iing^  als  das  eigentlich  treibende  Element, 
wenngleich  die  schwache  Artikulation  des  Lautes  die  Form- 
übertragungen jedenfalls  gefördert  hat.  So  ist  das  n  in  der 
L  P.  Sg.  Prs.  überall  aufgegeben.  Das  Ahd.  unterscheidet  noch: 
gibu,  sentu  aber  leben,  salhörij  tuon,  gän,  stein  (Br.  §  305 
A.  4);  das  Mhd.  hält  es  nur  in  den  einsilbigen  noch  fest:  tuon, 
gäiij  stein,  hän,  län  aber  lebe,  salhe\  das  Nhd.  hat  es  überall 
beseitigt  ausser  in  hin.  Dagegen  im  Infinitiv,  wo  alle  Verba 
auf  n  ausgingen,  hat  die  Schriftsprache  den  Laut  festgehalten, 
obgleich  er  in  mhd.  Zeit  gerade  hier  besonders  oft  unbeachtet 
blieb.  —  über  die  sehr  willkürliche  Behandlung  der  Endung  -en 
in  der  Deklination  der  Feminina  s.  III,  §  191. 

<^Anm.  2.  In  manchen  Mundarten  hängt  der  Gebrauch  des 
auslautenden  n  gar  nicht  mehr  von  der  grammatischen  Form  des 
Wortes,  sondern  von  dem  folgenden  Anlaut  ab:  vor  t^  d,  z,  h  und 
Vokalen  findet  es  sich  immer,  auch  w^o  es  etymologisch  gar  nicht 
berechtigt  ist,  vor  andern  Lauten  nie  (J.  Meier,  Untersuchungen 
über  den  Dichter  und  die  Sprache  derJolande,  1888,  S.  51f.  Behaghel, 
Grdr.  §  100,  5).  Der  Zustand  muss  dadurch  entstanden  sein,  dass 
auslautendes  n  zunächst  abfiel,  ausser  wo  es  durch  die  Verwandt- 
schaft des  folgenden  Konsonanten  {d,  t,  z)  oder  durch  kräftigere 
Vernehmbarkeit  (vor  h  und  Vokalen)  geschützt  war.  Und  da  in 
diesen  Fällen  der  Gebrauch  des  n  lediglich  von  seiner  Umgebung- 
abhing,  stellte  es  sich  in  derselben  Umgebung  auch  bei  solchen 
Worten  ein,  denen  es  ursprünglich  gar  nicht  zukam;  das  n  erscheint 
hier  also  als  ein  an  und  für  sich  bedeutungsloses  rein  euphonisches 
Zeichen;  vgl.  Paul,  Prinzipien  S.  97. 

Anm.  3.  Der  Spr.  At.  belegt  die  unbetonte  Endung  -en  in 
der  Verbalflexion  durch  das  Part,  gebrochen  (22,  100),  die  Infinitive 
machen  (20,  208),  icachsen  (21,  264),  hauen  (22,  108  f.),  nähen  (22,  331) 
und  zu  trinken  (mhd.  ze  trinkenne,  21,  294).  [Über  die  3.  PI.  Präs. 
s.  Anm.  5.]  —  In  der  Nominalflexion  durch  leiden  (D.  PL  20,  222), 
ochsen  (A.  PI.  21,  266);  roten  (D.  PI.  Adj.  20,  323)  [seife  21,  273]; 
vgl.  auch  Bremer  3,  S.  106f.  —  Angehängtes  -en  in  eis  (18,  411), 
zwölf  (21,  275),  auch  im  D.  PI.  leuten  {leutnen). 

Anm.  4y  Der  Abfall  eines  ausl.  n  in  betonter  Silbe  pflegt 
Nasalierung  des  Vokals  zu  hinterlassen  (vgl.  §  107).  Der  Spr.  At. 
verzeichnet  die  Formen  für  mann  (AfdA.  19,  201  f.),  ivein  (19,  279). 
braune  (20,  213),  nein  (22,  95). 

4.     Auch  ausl.  t  hält  die  Schriftsprache  fest;  sein  Ver- 

W.  Wllmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  14 
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lust  in  der  3.  PI.  Ind.  Präs.  (mlid.  gehentj  nhd.  gehen)  ist  durch 
die  übrigen  in  der  3.  und  1.  PI.  gebräucliliclien  Formen  (mlid. 
geheUj  gäben,  gcehen)  veranlasst.  tTber  den  Schwund  des  Lautes 
im  Ahd.  und  Mhd.  s.  Br.  §  161  A.  6.  Franck  §  128.  Whd.  §  194.  200. 
—  Über  zan  neben  zant  §  149  A.  2. 

Anm.  ^.  Den  Abfall  eines  ausl.  t  in  betonter  Silbe  verzeichnet 
der  Sprachatlas  für  lucht  =  luft  (AfdA.  21,  279),  recht  (21,  164).  - 
In    der    unbetonten  Endung'    -ent    (ndd.    -et)    für    sitzen    (19,  258  f.), 

fliegen   (21,  288  f.),    beissen    (22,  323),    mähen  (22,  333). et  findet 

sich  dem  mhd,  -ent  entsprechend  im  Schwäbischen  und  in  Teilen 
des  Bairischen,  der  alten  niederdeutschen  Endung  -et  entsprechend 
in  dem  grössten  Teile  des  nordwestlichen  Deutschlands.  Zusammen- 
fassende Betrachtung:  22,  333  ff.  — vAuf  die  Behandlung  der 
Endung -en  in  der  Verbalflexion  (3.  PI.  Ind.  Präs.,  Inf.,  Ge- 
rund.) gründet  Wrede  21,  295  die  Einteilung  und  Begren- 
zung der  ndd.  Hauptmundarten. 

Anm.  6.  Schwund  des  ausl.  s  (germ.  t)  in  loas  belegt  der 
Spr.  A.  19,  58;  des  ausl.  ch  (germ.  k)  in  ich  (18.  309).  Über  ausl.  h 
s.  §  90,  über  ausl.  ö  §  81  A.  1. 
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/l52.  1.  Dem  Abfall  steht  die  Hinzufügung  eines  aus- 
lautertden  Konsonanten  gegenüber.  Beide  Vorgänge  bilden 
scheinbar  einen  starken  Gegensatz,  hängen  aber  oft  jedenfalls 
eng  zusammen.  Wenn  es  den  Sprechenden  zum  Bewusstsein 
kommt,  dass  sie  gewisse  Konsonanten  im  Auslaut  ungenügend 
oder  gar  nicht  artikulieren,  können  sie  in  der  Absicht  korrekt 
zu  sprechen  leicht  dem  Fehler  verfallen,  eben  diese  Konso- 
nanten auch  da  anzublenden,  wo  sie  nicht  begründet  sind. 
Es  handelt  sich  hier  fast  durchaus  um  jüngere  Vorgänge. 

/  2.  Am  öftesten  ist  ein  dentaler  Verschlusslaut  hinzu- 
gefügt, ^  oder,  wie  wir  nach  n  zu  schreiben  pflegen,  ^.  Am 
leichtesten  stellt  sich  dieser  Laut  nach  andern  Dentaleni^  nach 
S  und  n  ein;  zur  physiologischen  Erklärung  s.  Bremer  1,  S.  47  A. 
S.  54  A.  3.  —  Die  Adverbia  sind  II,  §  456  zusammengestellt;  Be- 
lege aus  dem  Mhd.  gibt  Whd.  §  194.  200.  Nomina,  in  denen  die 
Schriftsprache  den  Gebrauch  nach  s  anerkannt  hat,  sind:  Äxt,  mhd. 
ackes]  Obst,  mhd.  obe^  und  die  Fremdwörter  Pallast,  mhd.  palas; 
Papst  mhd.  bäbes\  Morast,  vgl.  ndl.  moras\  auch  Damast,  frz.  da- 
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mas  (aber  ndl.  damast^  it.  damasto,  engl,  damask  zu  dem  Stadt- 
namen Damaskus).  Nach  n:  jemand^  niemand^  mhd.  ieman,  nie- 
man;  Dechant,  mhd.  dechan\  Dutzend,  spätmhd.  totzen,  frz.  dou- 
[zaine.  ij^_Mqnd  sind  zwei  Wörter  zusammengefallen:  mhd.  mäne 
1  luna  und  7nänet  mensis;  geioohnt,  mhd.  gewon  hat  ^  unter  dem  Ein- 
'  fluss  der  Partizipia ;  ebenso  abgeschmackt,  vgl.  mhd.  gesmac  schmack- 
haft. Das  attributive  Adj.  morgend  entstand  aus  dem  Adv.  mornent 
(zu  morgen  M.).  Nach  ch  in  Habicht,  mhd.  habech,  und  in  Wörtern 
Avie  Dickicht,  Dornicht,  Kehricht,  denen  Ableitungen  auf  ahd.  -ahi 
zugrunde  liegen  (II,  §  276,  2).  Nach  /  in  Hüfte,  mhd.  huf\  Saft, 
mhd.  saf;  Werft  (ndd.),  ndl.  werf  (vgl.  II,  §  257,  3  A.).  Nach  h  in 
Sekt,  ndl.  sek,  it.  vino  secco;  nach  l  in  doppelt,  frz.  double.  —  Anders 
begründet  ist  die  Endung  -scaft  neben  -scaf  (II,  §  293,  2)  und  das 
t  in  der  2.  Sg.,  in  der  schon  im  Ahd.  dem  s  ein  t  angehängt  wird, 
zuerst  in  bist  (III,  §  28,  3). 

Anm.  1.  Der  Spr.  At.  verzeichnetEpenthese  von  t  für  eis  (AfdA. 
18,  411),  hoch  (22,  102),  hof  {22,  324),  aife  {aft  20,  329);  vgl.  auch 
Fischer,  Geogr.  S.  68. 

<^3.  r  ist  unorganisch  in  oder\  die  älteren  Formen  sind 
-ahd.  eddo,  edo,  odo,  mhd.  ode,  od;  aber  daneben  schon  im  Ahd.  zu- 
^'eilen  auch  oder,  öfter  im  Mhd.;  vielleicht  hat  die  Analogie  von 
tceder  gewirkt.  —  dester  für  deste  ist  mhd.  nicht  selten,  aber  nicht 
diirchgedrungen . 

4.  n  tritt  bereits  im  Mhd.  znweilen  an  mi  (Whd.  §  216) ; 
die  ältere  Form  hält  sich  bis  ins  Nhd.  (Luther),  ist  jetzt  aber  auf- 
gegeben ausser  im  substantivischen  „w  einem  Nu^.  albern,  älter 
nhd.  alber  (Luther),  mhd.  alwcere  verdankt  sein  n  wohl  Adj.  wie 
hölzern,  gläsern.  —  Über  die  unregelmässigen  Pronominalformen 
denen,  deren,  dessen,  icessen  s.  III,  §  207,  7  f. 

lAnm.  2.  In  altern  Schriften  findet  man  öfter  auch  ein  b  nach 
m  :  Eigentumb,  koumb  u.  dgl.  Es  ist  dies  der  Gegenzug  zu  der 
Assimilation  des  b  an  vorang-ehendes  m,  (§  80).  Die  Schriftsprache 
hat  den  Gebrauch  nicht  anerkannt.  —  In  manchen  Mundarten  ist 
auch  n{g)  für  n  beliebt;  vgl.  §  109  A.  4. 

152  a.  W^ie  dem  Auslaut  ist  zuweilen  auch  dem  Anlaut 
ein  Konsonant  hinzugefügt;  doch  besteht  zwischen  den  beiden 
Vorgängen  nur  eine  ganz  äusserliche  Ähnlichkeit.  Die  Ände- 
rung des  Anlauts  hat  in  vielen  Fällen  ihren  Grund  offenbar 
darin,  dass  die  Sprechenden  das  Gefühl  für  die  Wortgrenze 
verloren  hatten.  In  oft  und  eng  verbundenen  Wörtern  fassten 
sie  den  Auslaut  des  ersten  als  Anlaut  des   zweiten  auf,    oder 
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auch  iimgekelirt.  Besonders  sind  Ortsnamen  infolge  ihrer 
Verbindung*  nait  Präpositionen  oder  mit  Präposition  und  Artikel 
auf  diese  Weise  umgestaltet  worden.  Die  Beispiele  aus  dem 
ßadenschen  Lande  hat  Heilig  (ZfdU.  17,  728  f.)  gesammelt,  andere 
aus  dem  Ostfränkischen  Beck  (a.  O.  24,  534  f.).  Am  häufigsten 
zeigen  sie  Prothese  oder  Aphärese  von  n  und  m,  seltener  von  *•,  z, 
d{t),  tr.  Fast  alle  sind  unbedeutende  Ortschaften,  deren  Name  nur 
in  einem  engen  Gebiete  bekannt  war  und  deshalb  von  weiter 
entfernten  Nachbarn  falsch  aufgefasst  wurde.  Allgemein  gültige 
Wörter  haben  nur  selten  einen  solchen  Wandel  ihres  Anlauts 
erfahren  und  die  Schriftsprache  ist  davon  fast  gar  nicht  be- 
rührt. Alt  und  weitverbreitet  ist  die  Aphärese  eines  n  in 
Natter:  ahd.  nätara^  as.  nädra,  ags.  ncedre,  an.  nadra,  nadr, 
aber  ndl.  ndd.  adder,  engl,  adder,  schwäbisch  ätei%  bei 
Luther  Otter  (vgl.  Kluge,  Wb.  s.  v.  Naher,  Nachen).  Mehr 
Belege  bieten  die  Mundarten;  vgl.  Nast  =  Äst,  Mars{ch)  =^  Ars{cK)'y 
ZfdWf.  10,  140,  vgl.  Beck  a.  0.  Fischer,  Geogr.  §  48.  49  und  die 
dort  angegebene  Literatur.  Der  Spr,  A.  verzeichnet  den  Vorschlag- 
eines n  auf  g-anz  beschränktem  Gebiet  in  nap=^MiQ  (AfdA.  20, 
329) ;  vgl.  auch  Brgm.  1^,  882.  —  In  der  Vorsilbe  er-  zeigt  sich  pro- 
thetisches  d  seit  dem  11.  Jahrb.;  s.  Whd.  §  302,  über  die  geogra- 
phische Verbreitung'  Leitzmann  (Prager  Deutsche  Studien  8, 1,  392). 
Die  Annahme,  dass  dies  der-  auf  der  Partikel  dar  beruhe  (Geb- 
hardt,  Nürnberger  Ma.  §  143, 1)  ist  mir  nicht  glaublich. 
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^^  153.  Zuweilen  hat  sich  zwischen  zwei  Konsonanten  als 
Übergangslaut  von  der  einen  zur  andern  Artikulation  ein 
neuer  Konsonant  entwickelt,  dessen  Artikulationsstelle  in  erster 
Linie  von  dem  vorangehenden  Konsonanten  abhängt  *,  mt  wird 
z\xmft\  mry  ml  zu  mhr,  mbl;  sr  zu  str;  sl  zu  sei.  Nach  s 
also  erscheint  teils  t,  teils  aber  auch  c,  weil  die  alte  Artiku- 
lationsweise des  s  (§  103)  eine  Annäherung  der  hinteren  Zunge 
an  den  Gaumen  begünstigte.  Zur  physiologischen  Erklärung 
s.  Bremer  I,  S.  54  A.  3.  85  A. 

^str  für  sr  ist  bereits  im  Urgermanischen  eingetreten;  anlau- 
tend: ahd.  stroum  Strom,  Grdf.  *srau-mo  (vgl.  gr.  ^euu  aus  öp^Fuu);. 
inlautend  vor  r-Suffix:  g.  sivistar  Schwester,  idg.  *suesr'^  ahd.  din- 
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Star  finster,  ai.  tamisram  das  Dunkel,  1.  tenehrae  u.  a.  II,  §  219  A.  4. 
.s  Klug-e,  Pßb.  9,  150.  Grdr.  P,  371.  Brgm.  12,  §  901.  Noreen  S.  167. 
T-^dfür  sl  beg-egnet  im  9.  Jahrh.  und  später;  z.  B.  sclief  neben 
sUef\  sclahen,  sclaht,  scleht  etc.  (Er.  §  169  A.  3  Whd.  a.  Gr.  §  190). 
Vgl.  auch  bei  Prokop  die  germanischen  Namen:  0euöeTi(5K\oc;,  'Epjue- 
YiökXoc;  neben  MXöiYiöäX  (Gr.  2,  495)  und  dieselbe  Ei)enthese  in  an- 
deren Sprachen  (PBb.  17,  248  f.  J.  Schmidt,  Sonantentheorie  S.  39  A.). 

—  Fest  geworden,  aber  nicht  erst  auf  deutschem  Boden  entstanden 
ist  dies  sei  in  Sklave  =  Slave  (Kluge,  Wb.).  Über  die  umgekehrte 
Unterdrückung  des  k  in  der  Verbindung  sei  s.  §  57  A.  §  158,  5. 

rmbi^  für  nir  zeigt  g.  timbrjan  neben  fimrjan  zimmern,  ahd. 
zimhar  M.  Bauholz,  zimbiren,  und  vielleicht,  in  die  Zeit  vor  der 
germ.  Verschiebung  zurückreichend,  ahd.  ampfaro,  ndl.  amper, 
germ.  ^ampra-  aus  ^amhra-,  idg.  *amrö-,  vgl.  ai,  ainld  sauer,  1. 
amarus  (vgl.  Noreen  S.  168  A.).  —  mhl  für  tyiI  ahd.  simbles,  sim- 
Num  immer  neben  g.  simU  (II,  §  465  A.).  Brgm.  1^,  384. 
Über  mft  aus  mt  s.  §  96;  über  nst  §  37  Anm. 

/  2^  Jünger  ist  in  den  folgenden  Wörtern  die  Entwieke- 
limg  eines  dentalen  Verschlusslautes  zwischen  n  und  den 
Liquiden.  Im  Anlaut  unbetonter  Silbe  erscheint  er  als  d,  im 
Auslaut  als  t.  Nhd.  minder,  ahd.  tninniro,  mhd.  Tninner,  minre 
aber  auch  schon  minder;  Fahndrieh,  Umbildung  von  mhd.  venre, 
ahd.  fanari]  Quendel,  mhd.  quenel,  quendel,  ahd,  quenala;  Spindel, 
mhd.  spinnel,    ahd.  spinnala  (daneben  Spille  aus  spinla,  spinnqla). 

—  t  ist  eingeschoben  in  eigentlich,  geflissentlich,  freventlich,  gelegent- 
lich, öffentlich,  namentlich,  ordentlich,  wöchentlich.  Andere  ähn- 
liche Bildungen  könnte  man  auf  Part.  Präg^.^beziehen:  flehentlich, 
hoffentlich,  loesentlich,  icissentlich ;  doch  pflegt  in  der  älteren  Sprache 
das  t  zu  fehlen ;  vgl.  II,  §  365,  2.  —  d  nach  unbetonter  Silbe  hat 
vollends,  mhd,  vollen  (II,  §  456)  unter  dem  Einfluss  partizipialer 
Adverbia  wie  eilends,  durchgehends,  zusehends,  stillschweig ends. 

/  3.  Eine  besondere  Stellung  nimmt  die  Vorsilbe  ent-  ein.  Da 
in  inV  zwei  Partikeln^  g,  and-  und  in-  zusammengefallen  sind  (II, 
§  111  Anm,),  ist  das  t  zum  Teil  etymologisch  begründet;  aber  in 
der  älteren  Sprache  werden  die  Formen  ohne  t  viel  häufiger  ge- 
braucht als  die  mit  t  (§  324).  Zu  unserem  jetzigen  Gebrauch,  über- 
all, wo  nicht  durch  Assimilation  emp  entstanden  ist  (§  109  A,  1), 
t  zu  setzen,  haben  zwei  Kräfte  zusammengewirkt,  die  Neigung*  des 
Sprechenden  ausl.  n  zu  nt  zu  entwickeln,  und  die  Neigung  des 
Schreibenden,  die  vollständigere  und  scheinbar  korrektere  Form 
vorzuziehen.  —  Wie  die  verbale  Vorsilbe  ist  auch  die  Präp.  en=  in 
in  entgegen  (mhd.  engegene,  ahd.  in  gegini)  und  entzwei  (mhd.  en- 
zivei  =  in  zicei)  behandelt,  vgl.  §  161  A. 


214  Konsonantische  Zwischcnlaute.  [§  154. 155. 

"^fAnm.  Andere  Beispiele  für  Epenthese  im  Mhd.,  welche  die 
Schriftsprache  nicht  aufgenommen  oder  festgehalten  hat  (nament- 
lich b  oder  p  zAvischen  m  und  t)  bei  Whd.  §  157;  auch  Luther 
schreibt:  ailesartipt,  kumpts,  zympt.,  heruiupt,  ungereimbt,  verdainp' 
te7i,  frembdling]  vordampten^kömpst  etc.  wundsch^wündsdien;  Franke 
§  71.  83. 

154.  (Einschiebung-  von  Konsonanten  zwischen  Vokalen.) 
Vokklisch  auslautende  Stammsilben  sind  nicht  eben  häufig  und 
oft  hat  die  Sprache  darnach  gestrebt,  durch  Einschiebung^ 
konsonantischer  Zwischenlaute  sie  zu  beseitigen. 

^1.  Im  Gotischen  ist  von  dieser  Neigung  erst  wenig 
wahrzunehmen,  h  ist  zuweilen  in  Übereinstimmung  mit  der  latei- 
nischen Bibel  in  fremden  Namen  eingeschoben :  Abraham,  Johannes^ 
(Br.  §  61  A.  3).  Als  ein  im  Got.  entwickelter  Übergangslaut 
ist  nur  j  zu  erkennen.  Es  findet  sich  zuweilen  in  fremden 
Namen,  meistens  zwischen  zwei  ij  z.  B.  Bethanijhi,  Ähijins: 
aber  auch  in  g.  freijhals  =  freihals,  weil  h  verstummt  war, 
und  besonders  in  Formen  des  Verbums  saian  (§130.  Br.§44  A.3). 
[Brugmann  (T^,  257)  sieht  auch  w  in  g\  tviduiuö  Witwe  als  Über- 
gangslaut an.] 

^2.  Weitere  Verbreitung  gewinnen  die  Übergangslaute  im 
Hochdeutschen,  und  zwar  sind  es  namentlich  die  Konso- 
nanten j  ig),  w,  h,  die  so  gebraucht  werden,  also  dieselben\ 
Laute,  die,  wo  sie  etymologisch  begründet  sind,  schwach  arti- 
kuliert werden  und  allmählich  verklingen.  Schwach  artikuliert 
waren  sie  natürlich  auch  als  Übergangslaute;  daher  werden 
sie  in  der  Schrift  bald  bezeichnet,  bald  nicht,  wechseln  auch 
untereinander.  Ihre  Scheidung  von  den  organischen  Lauten 
fällt  zuweilen  schwer,  besonders  beim  j,  weil  dieses  auch  ak 
organischer  Laut  besonders  flüchtig  ist. 

/l55.  Der  Gebrauch  von  j»  und  to  hängt  zum  Teil  offen- 
bar von  der  Natur  der  vorangehenden  Vokale  ab  und  ist  neben 
ihnen  leicht  zu  begreifen  (vgl.  ßrgm.  P,  257). 

.  1.  j  findet  sich  nach  i,  ei,  ui,  iu,  z.  B.  fugir  =  fuir. 
In  dem  Stamm  htwa-  (g.  heiwa-frauja  Hausherr,  ahd.  hiwt  Ehe^ 
hiwisgi  Familie)  tritt,  indem  das  organische  w  schwindet,  j,  g  an 
seine  Stelle:  htgi,  higisgt\  ebenso  splgit  neben  spUcit,  niugüc  neben 
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nimviu  (Br.  §  110  A.  3.  117  A.  1,  Franck  §  69,  7)  und  dieser  Ge- 
brauch dauert  im  Mhd.  fort  (Whd.  §  221.  224).  | 
^  Anm.  Da  auch  das  organische  j  im  Hochdeutschen  fast  nur  1 
nach  denselben  Vokalen  erscheint  und  in  der  Schrift  ebenso  un- 
sicher steht  wie  der  Übergangslaut,  so  ist  man  berechtigt,  auch 
dieses  als  einen  Laut  anzusehen,  der  sich  nicht  mehr  aus  eigener 
Kraft  erhalten  hat;  z.  B.  frier  frlger,  fiant  fiiant.  Franck  §  73. 
Neben  unverwandten  Vokalen  finden  wir  j  nur  in  den  längern 
Optativformen  (§  132).  : 

Ijw  ist  als  Übergangslaut  vermutlich    in    hüwan,    trüwen 
anzusehen  (Br.  §  110  A.  2.    Franck  §  G9,  8)rin   md.  Mund-  ^/ 

arten^    wo  ü  für  tu   eintritt,    begegnet  es  öfter,    z.  B.  füwer  :  fiur^ 
gehüwer  :  gehiure,    tüicer  :  Hure-,    auch   in  Wörtern,    in    denen  ein  ^c    -^^  ^    -t 
inl.  h  verstummt  war,   z.  B.  vlüicet :  fliuhit,   schüwe  :  schuohe  (Whd.  i 

§  181).  : 

<'156.  1.  Auffallender  sind  die  konsonantischen  Zwischen-  ' 
laute  in  den  Verba  pura  auf  ä  und  uo    und  ihren  nominalen 
Ableitungen;    z.  B.  säan  säen,    bäen    bähen,    Jcnäen    kennen,  ' 
Icräen  krähen,  hluoan  blühen,  muoan  mühen,   gluoen  glühen,  ! 
]c7'äa  Krähe,  säio  Sämann  u.  a.     Als  konsonantische  Zwischen- 
laute kommen  J,  w  und  h  vor.     Mit  j  müssen  die  Verba  einst  | 
ihre  Präsensformen  gebildet  haben;  das  zeigt  der  Uiiilaut,  der  , 
später  deutlich  hervortritt.     Um   w  zu  erklären,    hat  man  an-  i 
genommen,  dass  sie  ursprünglich  ein  ü-Perfektum  hatten  (vgl.  i 
I.  -vi)  ^).     Aber  im  Hochdeutschen  erscheinen  beide  Laute  nur  ! 
als  schwache  Ubergangslaute ;  denn  in  den  älteren  Denkmälern  i 
sind  die    vokalisch    auslautenden    Formen    die    regelmässigen,  ', 
ein  Zeichen,    dass   die  Schreiber    den    konsonantischen  Klang  i 
nur  als  eine    den  Vokal    begleitende  Artikulation    auffassten.  ' 
Wo   sie    aber    diese   Artikulation    als    selbständigen   Laut   be- 
zeichneten,   schrieben    sie    in    der    Regel    nicht   j    oder    w^  \ 
sondern  h     (Br.    §   152  b.     Franck    §    110,    4);  j    wird    erst  \ 
mit    dem    11.    Jahrh.    häufiger    (Br.    §  117.     Franck  §  73),  ^ 
w   ist   lokal    beschränkt    (ostfränkisch)     und    namentlich    bei 
den    Verben    auf   uo   selten  (Br.  §  110  A.  2.  §359  A.  3.  4). 
Wodurch   der   Wechsel   der   Aitikulationsstelle,    auf    den    die 
Bezeichnung     hindeutet,     veranlasst    war,     ist    unklar.      Von 

1)  Möller,  PBb.  7,  469.    Hirt,  IF.  17,  281  f.  R.  Trautmann  S.  20. 
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der  Natur  der  benachbarten  Vokale  erscheint  er  in  unserer 
Überlieferung'  nicht  mehr  abhängig;  immerhin  könnte  er  ursprüng- 
lich darin  begründet  gewesen  sein,  j  Hesse  sich  aus  der  palatalen 
Natur  der  umgelauteten  Vokale  erklären.  Als  Ausgangspunkt  des 
IV  sieht  man  die  Formen  an,  die  u  in  der  Endung  hatten,  in  den 
Verben  die  1.  Sg.  Präs.  und  den  Plural  des  ursprünglich  starken 
Präteritums,  im  schwachen  Femininum  wie  cräica  neben  kräa,  krd 
die  Kas.  obl.  (Bremer,  PBb.  11,  73).  Aber  h,  das  doch  gerade  in 
der  ältesten  Zeit  am  gebräuchlichsten  ist,  lässt  sich  aus  den  um- 
gebenden Lauten  nicht  erklären.  Am  liebsten  möchte  man  ihm 
wie  im  Nhd.  gar  keinen  konsonantischen  Wert  beimessen,  es  etwa 
als  ein  Zeichen  auffassen,  dass  der  folgende  Vokal  ohne  vokali- 
schen Einsatz  gesprochen  werden  soll;  denn  dass  schon  die  alt- 
deutschen Schreiber  mit  dem  Buchstaben  nicht  notwendig  die  Vor- 
stellung eines  Konsonanten  verbanden,  scheint  daraus  zu  folgen,  dass 
er  sogar  zwischen  den  Bestandteilen  eines  Diphthongen  oder  eines 
durch  Doppelschreibung  bezeichneten  Vokales  vorkommt,  z.B.  hohuhit 
für  houbit,  seher  für  ser  Schmerz  (Br.  §  152  A.  3).  Aber  dagegen 
spricht  die  Tatsache,  dass  bei  Notker  vor  dem  Übergangs-Ä  die- 
selben Vokalwandlungen  eintreten  wie  vor  dem  organischen  h  (Br. 
§  152b).  In  seiner  Mundart  muss  dies  h  also  das  Zeichen  einer 
ganz  bestimmten  Artikulationsbewegung  gewesen  sein.  An  Kehl- 
kopfverschluss,  der  in  manchen  fränkischen  und  niederdeutschen 
Mundarten  beobachtet  wird  (Bülbring,  Festschrift  für  Vietor  S.  263  ff.), 
wird  man  kaum  denken  dürfen.  Jedenfalls  deutet  der  Wandel  der 
Zeichen  darauf,  dass  der  unsichere  Laut  einem  spontanen  Wandel 
der  Artikulationsstellen  erlegen  ist. 

'  2.  Auch  für  organische  j  und  lo  tritt  im  Ahd.  vereinzelt 
h  ehi;  für  w  z.  B.  in  eha,  Mliun\  iüv  j  in  herihmiga,  tcerihan-, 
auch  in  den  verlängerten  Optativformen  (Br.  §  152  A.  2 — 4); 
wie  weit  ihm  ein  Lautwert  zukommt,  ist  zweifelhaft.  In  der 
mhd.  Zeit,  namentlich  in  md.  Schriften  seit  dem  14.  Jahrh. 
nimmt  der  Gebrauch  eines  wesenlosen  h  stark  zu,  ein  Zeichen 
für  das  Erlöschen  des  organischen  h  (Whd.  §  245). 

Anm.  Kv  Für  die  Beurteilung  der  Ubergangslaute  kommen 
auch  die  Kontraktionen  zwischen  Stamm  und  Endung  in  Betracht; 
s.  Br.  §  359  A.  3.  4.  Bremer,  PBb.  11,  70.  Beachtenswert  ist,  dass 
Walther  in  den  Verben  auf  d,  uo  stets  S^mkope  eintreten  lässt: 
hlüet,  blüende,  müet,  wcBt\  dagegen  nicht  in  schrien^  schriet,  gefriet, 
geartet,  vient;  vgl.  §  274. 

<^157.     1.    Die  nhd.  Schriftsprache  hat  diese  Übergangs- 
laute nicht  anerkannt  und  ebenso  wie  die  organischen  inl.  J, 
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Wy  li  aufgeg-ebeii.  Nur  die  Schrift  bewahrt  ihnen  noch  ein 
Andenken,  indem  sie  in  vielen  Wörtern  ein  h  setzt,  nicht  nur 
wo  es  etymologisch  begründet  war,  sondern  auch  in  solchen, 
wo  früher  j  und  w  galten  (Orthographie  §  97). 

«/  Anm.  1.  Einige  nhd.  Wörter  haben  h  zwischen  Silben,  die 
erst  durch  Zerdehnung*  eines  e  entstanden  sind  :  gehen  :  mhd.  gen, 
stehen  :  mhd.  sten,  ehe  :  mhd.  e,  ehern  :  mhd.  erin 

<^2.  In  den  Mundarten  haben  sich  noch  andere  Über- 
g-angslaute  eingestellt  (vgl.  §  83  Anm.)  und  zum  Teil  sogar 
zu  starken  Verschlusslauten  entwickelt,  r  steht  zuweilen  schon 
im  Ahd.  zwischen  vokalischem  Aus- und  Anlaut:  tcolar  abur,  bistur 
unschuldic  (Br.  §  1'20  A.  3) ;  im  Mhd,  vor  der  Partikel  ä  in  jarajä, 
nurä  (s.  Laclim.  zu  Nib.  446,  3).  In  bairischen  Mundarten  wird  r 
allgemein  zwischen  vokalischem  Aus-  und  Anlaut  eingeschoben, 
ähnlich  wie  in  andern  Mundarten  n  (§  151  A.  2);  Paul,  Prinz.  S.  97. 
Über  r  in  gewissen  Verbalformen:  scrirun  schrien,  spirun  spien 
s.  III,  %22.  —  d  ist  in  einigen  Wörtern  der  Schriftsprache  anerkannt; 
neben  mhd.  slür  M.  das  Herumschlendern,  Faullenzen,  Faullenzer 
steht  slüderer  M.  einer  der  übereilt  oder  nachlässig  arbeitet,  nhd. 
schludern,  schlaudern,  schluderig,  verschleudern,  Schleuderioare  etc., 
ebenso  neben  mhd.  slür- äffe  :  slüderaffe  Schlaraffe  [mhd,  slüder  F. 
Schleuder,  slüdern  schleudern,  schlenkern,  daneben  auch  slür  M. 
das  Schleudern,  der  Stoss  trennt  man  davon];  nhd.  zaudern  :  vadi^. 
züwen  ziehen ;  Hauderer,  haudern  :  mhd.  hüren  mieten,  mit  Miet- 
pferden reisen.  —  Aber  nhd.  Schauder  M.  schaudern  (aus  nhd. 
schuddern,  vgl.  ahd.  scuiisön)  kann  nicht  aus  mhd.  schür  M.  Un- 
wetter entstanden  sein,  obwohl  wir  jetzt  Schauer  in  derselben  Be- 
deutung wie  Schauder  brauchen  (DWb.  8,  2307). 

/"Anm.  2.  Der  .Spr.  At.  verzeichnet  die  Übergangslaute  (j,  g, 
10  auch  d  und  r)  in  mähen,  nähen  (AfdA.  22,  327  f.  332  f).  Ferner 
palatale  Laute  {j,  g,  ch)  \\\  fester  (AfdA.  22,  104);  labiale  und  guttu- 
rale {w,  b,  g  auch  bb,  gg  nach  verkürztem  Vokal)  in  bauen  (AfdA. 
22,  105  f.).  Ähnliche  Erscheinungen  im  Auslaut  für  ive  w^ehe  (20, 
334)  und  den  Imp.  bli,  blei  bleib  mhd.  beltb  (21,  282  f.);  vgl.  auch 
Behaghel,  Grdr.  1^,  §  93,  4. 

Ekthlipsis '), 
<'l58.     1.    Wenn  mehrere  Konsonanten  nacheinander  aus- 
^-esprochen  werden,  kommt  der  einzelne  leicht  nicht  zu  deut- 
licher Wahrnehmung  und  genauer  Artikulation.     Assimilationen 

1)  Noreen  S.  172  f.     Streitberg  §  129.  S.  143  f. 
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oder  Schwund  eines  Konsonanten  sind  die  Folgen  und  liftbeu 
sich  in  allen  Perioden  der  Sprachgeschichte  geltend  gemacht. 
Die  Assimilationen  sind  in  §  135  ff.  besprochen,  die  Unter- 
drückung eines  Konsonanten  am  Wortende  in  §  148  f.;  hier 
handelt  es  sich  um  die  Verluste,  die  In-  und  Anlaut  infolge 
der  Konsonanthäufung  erleiden.  Oft  mögen  auch  diese  eine 
Assimilation  voraussetzen,  aber  die  Verstärkung  des  sieg- 
reichen Nachbarlautes  wird  nicht  wahrnehmbar,  weil  er  sich 
nicht  über  zwei  Silben  verbreitete. 

Amn.  1.  Der  Schwund  schwacher  Konsonanten,  der  auch 
ohne  Konsonanthäufung  eintritt,  ist  bei  den  einzelnen  Lauten  be- 
handelt: j  §  130 f.,  IV  §  121  ff.,  li  §  83-91,  ö,  ^  §  81,  n  §  107,  r  §  113, 
s  §  101  A.  3. 

/2.  Am  häufigsten  begegnet  die  Unterdrückung  eines 
Ko^onanten  im  Inlaut,  wenn  konsonantische  Suffixe  sich  an 
einen  konsonantisch  auslautenden  Stamm  schliessen.  Doch  ist 
die  natürliche  Lautentwicklung  oft  dadurch  gehemmt  oder 
wieder  aufgehoben,  dass  verwandte  Wörter  oder  Formen  des- 
selben Wortes,  in  denen  die  Konsonanthäufung  nicht  stattfand, 
Einfluss  übten.  Ahd.  und  mhd.  Schriften  belegen  manche 
Ekthlipsis,  die  nicht  durchgedrungen  ist;  von  solchen  Fällen 
sehe  ich  hier  ab.  Belege  bieten  z.  B.  Franck  §  128.  Whd. 
§  156.  193.  195. 

/  a)  Der  unterdrückte  Laut  ging  der  Konsonantgruppe  vor- 
an^).  —  Laute  aller  Art  sind  unterdrückt  vor  s  +  Kons.  (IF.  6, 102. 
Brgm.  12,  637.  702 f.  705.  711  f.  Kluge,  Grdr.  l^,  368.  375):  ein  Den- 
tal vor  st,  str  (Belege  in  §  37);  vor  sn  in  g.  us-heisns  F.  Geduld 
(g.  us-heidan  erwarten);  ana-hüsns  F.Auftrag  {g.  ana-biiidan);  vor 
sm  in  ahd.  brosmo  M.  brosma  F.  Brosame  (ags.  breotan  brechen); 
ahd.  rosamo  Rost  (§  37);  vor  sk  in  ahd.  tvascan  waschen  (g.  watöy 
ahd,  tt'aj^ar);  ahd. /ior6c  munter  und  rase  rasch  (ahd.  ratZo  schnell); 
mhd.  krischen  schreien  (mhd.  krt^en  schreien,  stöhnen,  nhd.  kreisen). 
—  Ein  Guttural  vor  st  in  g.  waurstw  N.  Werk  {waurkjan);  ahd. 
lastar  N.  Laster  {lahan  tadeln);  ahd.  niist  M.  Mist  (g.  maihstus)-, 
vermutlich  in  ahd.  füst  F.  Faust  (1.  pugnus,  gr.  TTUYlur]  etc.);  vor  sk 
in  ahd.  forscön  forschen  (ahd.  fragen,  f'ergön  bitten,  \.  precari  Q.iQ,.)\ 


1)  Ob  g.  nipjis  der  Verwandte  auf  eine  Grdf.  neptio-  (vgl. 
1.  nepöt-,  ahd.  7iift  F.  Nichte)  zurückzuführen  und  vor  ti  ein  Labial 
unterdrückt  ist,  ist  mindestens  zweifelhaft  (s.  W.  Schulze,  KZ.  40,  412). 
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ahd.  frosc  M.Frosch  (Grdf.  *fru1iska-\  vgl.  ags.  fvoggd)\  vor  sm  in 
ahd.  deismo  M.  Sauerteig  (aber  daneben  dehsmo,  dihsmo  processus 
zu  dthan);  vor  sio  in  ahd.  zesawa  die  Rechte  (g.  taihswö).  —  Ein 
Labial  vor  6'^  in  mhd.  M^'^e  ein  auf  dem  Felde  zusammengesetzter 
Getreidehaufe  (ahd.  hüfo  Haufe);  vor  sp  vermutlich  in  ahd.  raspön 
zusammenraffen,  aus  *rafsp6n  (ndd.  rapen,  mhd.  raffen);  mhd. 
riuspern,  r lüstern  räuspern  (vgl.  ahd.  ro/fazen  rülpsen,  Kluge,  Wb.)y 
vor  sk  in  nhd.  haschen  (md.)  aus  *hafskön  (vgl.  Haft,  1.  capere). 

^In  all  diesen  Wörtern  ist  der  vorangehende  Konsonant  dem 
s  unterlegen;  aber  die  Verbindungen  fst,  hst  können  auch  um- 
gekehrt durch  die  Unterdrückung  des  s  erleichtert  werden.  Neben 
g.  haifsts  Kampf  steht  einerseits  ahd.  heistigo,  ags  hcbste  heftig^ 
anderseits  spätahd.  heiftig^  mhd.  heifte,  nhd.  heftig,  an.  heipt  Zorn; 
neben  ahd.  sehsto  steht  sehto,  neben  s'ehstari  (1.  sextarius)  s'ehtari 
und  sestari  (ZfdA.  46,  335). 

b)  Wie  in  den  zuletzt  genannten  ist  auch  in  andern  Verbin- 
dungen der  mittlere  Konsonant  unterdrückt,  s  in  der  Verbindung- 
rsn  in  ahd.  hirni  N.  Gehirn  (ndl.  hersen  F.) ;  ahd.  horna^,  hornu^ 
M.  Hornisse  (ndl.  horzel) ;  aber  anderseits  ahd.  f'ersana  F.  Ferse 
(Brgm.  1^,  778.  Kluge,  Grdr.  1^,  372).  —  ij.  in  den  mit  j  gebildeten 
Formen  der  adjektivischen  ?<-Stämme:  g.  hardja-,  sutja- aus  hardui^ 
sutui\  ahd.  fatureo,  vetiro  M.  Vetter  (Grdf.  faduimio,  a.i.  jntrvgas)^ 
aber  anderseits  g.  loaurstwja  Arbeiter,  skadwjan  beschatten  (Streit- 
berg §  146.  Brgm.  1^,  §  379.  Kluge,  Grdr.  1^,  §  57.  R.  Trautmann 
S.  59).  —  Ein  Dental  hinter  n  in  g.  sunjis  wahr,  sunja  F.  Wahr- 
heit^ bisunjane  ringsum,  alle  drei  Ableitungen  von  einem  mit  nt- 
Suffix  gebildeten  Part.  Prs.  der  Wz.  es  (Grdf.  sntio-) ;  in  ahd.  hefi- 
anna  F.  =nhd.  Hebamme,  Part.  Prs.  zu  hafjan  (Grdf.  kapipntiä)\ 
ahd.  minna  F.,  minnea  (g.  ga-minpi  N.  Gedächtnis,  engl,  mind); 
ahd.  Zinna  F.  Zinne  (mhd.  zitit  Zacke,  Gipfel);  aber  anderseits  g. 
sandjan  senden;  ahd.  sundea  Sünde  (vgl.  ags.  synii)  Brgm.  1^,  707^ 
Kluge,  Grdr.  1^,  §55a.  —  Dental  vor  n  in  g.  sibun  sieben  (1.  Sep- 
tem)'^ ahd.  äband  (an.  aptan,  ags.  ceften  und  defen).  Schmidt,  So- 
nantentheorie  S.  76  f.  Brugmann,  IF.  5,  376  f.  —  Dental  zwischen 
zwei  n  in  §  137,  5.  —  Ein  Lab  ial  vor  m  in  ahd.  halmo,  mhd.  halme 
M.  Handhabe  (gleichbed.  ahd.  mhd.  halb  M.,  ahd. /la/i^ra F.  Halfter); 
in  g.  arms  arm  (?  Brgm.  1^,  708);  nach  m  vielleicht  in  nhd.  Lunte, 
wenn  dies  zu  Lumpe  gehört  (Franck,  Wb.).  —  Ein  Guttural 
hinter  velarem  7i,  in  ahd.  lenzo  M.  Lenz,  Frühling  (gleichbed.  ahd. 
lange^)-^  ahd.  runza,  runzila  F.  Runzel  (gleichbed.  mhd.  runke,  engl. 
wrinkle) ;  vielleicht  in  mhd.  kränz  M.  (mhd.  kräng,  kring  Kreis, 
Ring;  IF.  14,  340).  In  Lunte,  Lenz,  Runzel,  Kranz  hätte  der  Nasal 
unter  dem  Einfluss  des  folgenden  Dentals  seine  ursprüngliche  Ar- 
tikulationsötelle  aufgegeben. 
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/-In  allen  diesen  Wörtern  war  der  Dental,  Labial,  Guttural  in 
der  Nachbarschaft  eines  artikulationsverwandten  Nasals  verschwun- 
den, ebenso  s  neben  dem  artikulationsverwandten  r  in  rsn;  unter 
andern  Bedin<j"ung-en  stand  der  Guttural  der  im  Prät.  ahd.  7cuns{c)ta, 
mis{c)ta,  mhd.  las[ch)te  unterdrückt  wurde  (§  103  A.  1). 

,^  In  manchen  Wörtern  entstand  die  Konsonanthäuf ung,  die 
zur  Unterdrückung"  eines  Konsonanten  führte,  erst  in  historischer 
Zeit  durch  Vokalschwund:  ahd.  diutisc,  mhd.  tiutsch  und  tiusch; 
mhd.  uelhisch,  iceisch'  mhd.  un-wirdisch  unwürdig-,  verächtlich, 
zornig-,  unwirs,  nhd.  unwirsch\  mhd.  schuch-sütcere,  schuochster, 
nhd.  Schuster.  Besonders  sind  hier  die  Verba  auf  g.  -atjan,  ahd  -azzen 
zu  erwähnen,  in  denen  die  Konsonanthäufung  und  die  Berührung- 
mit  andern  Ableitungen  mancherlei  Entstellungen  bald  des  Stamm- 
auslauts, bald  des  Suffixes  veranlasste:  mhd,  smatzen,  swanzen, 
^<j[LukJt£^  nhd  verhunzen,  ranzen,  hopsen,  Tnucksen,  manischen,  quietschen., 
'  rutschen  (II,  §83.84).     Einige  Substantiva  schliessen  sich  ihnen  an: 

mhd.  swanz  M.  Schleppe,  Schwanz  zu  mhd.  swanzen,  aus  ^swan- 
kezen  zu  swanc  Adj.  schwankend;  mhd.  blitze,  blicze,  blicz  M.  (= 
ahd.  mlid.^Uc  M.)  zu  mhd.  bliczen  (Luther  blixen),  ahd.  blec- 
chazzen.  —  Anderer  Art  sind  Elster,  Nelke,  Sense  (§  81),  Amt, 
Wams  (§  80).  ^^  '  ^^  ^y  v  ,-  /1^^  \^    ,     ,^  ^.    ^ ,.  _ 

/3.  Auch  in  ziisammeügesetzten  Wörtern  führt  die  Kon- 
sonaiuenbäufung-  oft  zur  Ekthlipsis,  doch  kommt  sie  in  ihnen 
schwerer  zur  Geltung-,  weil  die  den  Kompositionsgliedern  ent- 
sprechenden einfachen  Wörter  die  ursprüngliche  Form  schützen. 
— T^Im  Gotischen  zeigt  sich  Ekthlipsis  ntir  bei  den  Vorsilben  us-, 
twis-,  dis-;  denn  dass  in  der  Verbindung-  dieser  mit  einem  mit  st 
oder  sk  anlautenden  Wort  öfters  nur  ein  s  geschrieben  wird  (Br. 
§  78  Anm.  5)  ist  wohl  nicht  nur  Nachlässigkeit  der  Schreiber.  Häu- 
figer werden  solche  Erscheinungen  im  Hochdeutschen.  Schon  im 
Ahd,  gilt  sehzug  neben  sehszuj),  g,  saihs  tigjus.  —  mhd.  amman 
M.  =  ambetman:,  rahd.  bider-man,  -wip  für  biderbma^i,  -wip  und 
aus  diesen  Kompositis  nhd.  bieder  für  biderbe  (s.  Kluge,  Wb);  mhd. 
kirmesse  für  *kirch-m,esse  (auch  mhd.  kir-spil,  -wthe).  —  nhd.  Diens- 
tag (Luther  Dinstag)  aus  mndd.  dings-dach,  d.  i,  der  Tag  des  Ma7\s 
Thingsus.  —  nhd.  an-heischig  für  mhd.  ant-hei^ic  verpflichtet  be- 
ruht auf  Umdeutung.  —  Über  die  unbetonten  Vorsilben  ent-,  zer- 
s.  §  153,  3.  §  150,  1;  über  stärkere  Verstümmelungen  in  der  Kompo- 
sition §  317. 

ß.  Fremdwörter:  ahd.  muoltera  F.,  mhd.  muolter,  multer, 
niuolie,  niulde  Mulde  :  l.  mulctra\  ahd.  sehtari  (2  a).  —  mhd.  bunt 
Adj.  :  lat.  jjunctus-^  mhd.  kelter,  kalter  F.  die  Kelter  :  ahd.  kelketra, 
^alctui^a,    lat.  calcatura:    spätmhd.  pwZ^  N.  Fn\t  ipulpt,   pulpet,    lat. 
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pulpitwn'^  mhd.  spunt  (auch  punct,  pfunt)  M.  Spund  :  1.  puncta  (s. 
Kluge,  Wb.);  mhd.  tinte  :  tinkte,  ahd.  lat.  tincta. 

5.  Die  anlautenden  Konsonantgruppen  sind  weniger 
mannig'faltig  als  die  inlautenden  und  haben  sich  im  allgemeinen 
behauptet,  obschon  die  einzelnen  Laute  durch  die  Lautver- 
schiebungen oft  geändert  sind.  Alt  ist  der  Schwund  des  Guttu- 
rals zwischen  s  und  einem  andern  Konsonanten,  z.  B.  in  der  Ver- 
bindung skl  in  ahd.  slio^an,  das  neben  1.  claudo  auf  eine  Wz. 
skleud  weist  (Brgm.  1^,  703.  Streitberg-  S.  145.  Siebs,  KZ.  37,  285  ff.). 
Über  einige  andere  Verbindungen,  in  denen  man  ur-  oder  vorger- 
manischen Lautverlust  annimmt  s.  Kluge,  Grdr.  1^,  §  66  ff.  Brgm. 
12,  790  (idg.  kp,  qp^UYgevm.  s). 

^In  den  Konsonantgruppen,  die  das  Germanische  aner- 
kennt, kommen  an  erster  Stelle  die  Verschluss-  und  Reibe- 
laute vor,  ferner  u  (aber  nie  |),  Liquiden  und  Nasale;  an 
zweiter  Stelle  am  häufigsten  Liquidae,  seltener  n  und  u;  Ver- 
schlusslaute und  m  nur  nach  s,  Reibelaute  nirgend.  Gruppen 
aus  drei  Konsonanten  bestehen  immer  aus  s  -f-  Tenuis  (iJ  und 
t)  +  Liquida  {spr,  spl).  Von  diesen  Verbindungen  gibt  das 
Ahd.  die  mit  h  und  w  beginnenden  auf  (§  87,  3.  119).  Das 
anl.  g  verliert  die  seltne,  im  Got.  nicht  nachweisbare  Ver- 
bindung gn  in  ahd.  gnagan^  nagan  nagen  (as.  gnagan  und 
cnagan,  an.  gnaga,  ndl.  linagen).  k  verschwindet  nach  s  in 
dem  Verbum  scal  (§  57  A.);  dass  der  Schwund  hier  wie  in  slio- 
^an  aus  einer  urgerm.  Stammform  sM-  zu  erklären  sei,  ist  sehr 
unwahrscheinlich.  Auch  die  Verbindungen,  die  u  an  zweiter 
Stelle  enthielten,  werden  als  lästig  empfunden  (§  120).  g.  pl 
erscheint  im  Hd.  und  den  andern  germ.  Sprachen  als  fl 
(§  85  A.  2);  g.  hn  (nur  einmal  in  hnaiian  belegt)  kommt  sonst 
nicht  vor.  —  In  Fremdwörtern  wurde  die  dem  Germ,  unbe- 
kannte Lautverbindung  ps  durch  £_ersetzt:  ahd.  salmo  Psalm, 
salteri  Psalterium,  mhd.  sittich,  gr.  lat.  psittacus. 

<:^Anm.  2.  Auch  sonst  stehen  hin  und  wieder  sinnverwandte 
Wörter  mit  zusammengesetztem  und  einfachem  Anlaut  nebenein- 
ander^ ohne  dass  lautgesetzliche  Entwickelung  nachweisbar  ist.  Be- 
sonders häufig  kommt  s  so  vor  (§  101  A.) ;  aber  auch  andere  Laute 
z.  B.  g.  qainön  weinen  (daneben  icainags) :  ahd.  iveinön.  ahd.  quah- 
tela  (ndl.  kwakkel)  und  it-aÄ^aZa  F.  Wachtel;  mhdi.  krimp fen  krumm 
zusammenziehen  :  rimphen    (vgl.    auch    mndd.   ivrimpen   und    ags. 


/ 
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(fe-hrumpen    runzelig*)    u.    a.;      vgl.    J.    Schmidt,     Sonantentheorie 

S.    158. 

Metathesis. 

Zll59.  1.  Verwandte  ^Yörter  stimmen  oft  in  der  Ordnung; 
der  Laute  nicht  überein,  in  der  Reg-el  in  der  Art,  dass  ein 
Vokal  und  ein  Konsonant  ihre  Stelle  vertauschen;  z.  B.  Brun- 
nen und  Born\  das  eine  Mal  geht  r  dem  Vokale  voran,  das 
andere  Mal  folgt  es  ihm.  Dieser  Wechsel  kann  sehr  ver- 
/  schiedene  Gründe  haben.     In  den  meisten  Fällen  reicht  er  in 

die  älteste  Zeit  /Airück,  und  hängt  mit  der  Entwickelung  des 
Ablauts  zusammen.  Er  ergab  sich,  wenn  der  Wurzelvokal 
einerseits  auf  der  Schwundstufe  unterdrückt,  anderseits  auf 
der  Hochstufe  erhalten  oder  auf  der  Schwundstufe  aus  silbischen 
r,  /,7?2,  n  (§167)  neu  erzeugt  war ;  ebenso  in  zweisilbigen  Wurzeln, 
je  nachdem  der  Vokal  der  ersten  oder  zweiten  Silbe  unterlagt). 
Innerhalb  der  germanischen  Sprachen  selbst  zeigt  sich  die  Ver- 
schiedenheit z.  B.  in  g.  fötu-haurd  N.  Fussbrett,  as.  hord :  ahd.  öreY 
N.;  g.  faur,  faura,  ahd.  furi,  fora,  furisto  u.  a.  :  g.  fruma  der 
erste,  ahd.  fruma  F.  Nutzen,  auch  g.  frauja  Herr,  ahd.  frouica  F. 
Herrin  ii.  a.;  g.  fraihnan^  ahd.  fragen  fragen  (vgl.  1.  precaW) :  ahd. 
fergön  bitten,  forscön  forschen.  Ahd.  Mro  Bär  :  ahd.  hrün  braun,  J 
g'länzend,  ahd.  screvön  schneiden  :  scarbön.  —  Neben  l :  ahd.  gelo 
gelb  (1.  helvus)  :  ahd.  qluoen  glühen  (gr.  x^iJ^pö«;) ;  ahd. /"eYd  N.  :  ahd. 
flado  M.  Fladen.  —  Neben  n :  g.  kann  ich  verstehe,  ahd.  kan  etc.  : 
ahd.  knäan  erkennen,  knät  F.  Kenntnis;  g\  kuni  N.  Geschlecht, 
'kunds  stammend,  ahd.  kind  N.  :  g.  knöds  F.  Geschlecht,  ahd.  knuot 
u.  a.;  g.  nahts  F.  Nacht  :  g.  ühtivö  (aus  *unhtivö)  F.  Morgenzeit. — 
Im  Verhältnis  zu  den  verwandten  Sprachen  tritt  sie  hervor  z.  B.  in 
g".  haurds  F.  Tür,  ahd.  hurt  Hürde  :  1.  cratesi,  g.  kaum  N.  Korn  : 
1.  granuin\  g.  straujan  streuen,  ahd.  strö  Stroh  :  I.  sterno,  gr.  öto- 
.p^vvu|Lii,  öTpuuvu|Lii.  Ahd.  href  N.  Mutterleib  :  1.  corpus.  —  Neben  l : 
g.  fulls  voll :  1.  plenus\  g.  wulla  F.  Wolle  :  1.  lana  (aus  *wlana). — 
Neben  n:  ahd.  naba  N.  Nabe,  nabalo  M.  Nabel  :  1.  umbo,  gr. 
öiLiqpaXö«;. 

Wenn  ein  Vokal  neben  u  schwindet,  können,  da  u  unter  ge- 
wissen Bedingungen  zum  Vokal  wird,    verwandte  Wörter    mit  und 


1)  Kluge,  Grdr.  1^,    §  71  ff.    Noreen    S.  9  Anm.  2.    S.  83  f.  89. 
Brgm.  12,  §547.    Hirt,  PBb.  23,  289  ff. 
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ohne  Konsonanten  nebeneinander  stehen  (Noreen  S.  88).  Dies  Ver- 
hältnis besteht  vielleicht  in  g-.  siuks,  ahd.  sioh  sieck  :  mhd.  sicach ; 
ahd.  siodan  sieden  :  ahd.  sioedan  langsam  verbrennen,  mhd.  swadem 
M.  Dunst;  ahd.  sicelli  N.  Schwelle  ;  g.  ga-suljan  gründen  und  g. 
sauls  F.,  ahd.  sül  Scäule. 

Jü  allen  diesen  Fällen  hat  also  eine  Umstellung'  von 
Lauten  nicht  stattgefunden;  die  Metathesis  ist  nur  scheinbar. 
2.  Ebenso  beruht  es  nicht  auf  Metathesis,  wenn  im  Mhd. 
in  der  Adjektivflexion  -em  und  -me,  -er  und  -re  nebenein- 
ander stehen,  z.  B.  michelme  und  michelem,  micMler  und 
micMlre,  oder  die  Negation  ne  als  cm,  die  Vorsilbe  er-  als 
re-  erscheint  (MSD.  2,  450.  Whd.  §  158.  215).  In  der  Ad- 
jektivflexion ergab  sich  der  Wechsel  daraus,  dass  in  den  ur- 
sprünglich zweisilbigen  Endungen  -eme  und  -ere  sowohl  der 
erste  als  der  zweite  Vokal  unterdrückt  werden  konnte;  in  der 
Negation  rie  und  der  Vorsilbe  er-  daraus,  dass  diese  prokli- 
tischen  Silben  vokallos  als  n  und  r  artikuliert  wurden  und 
neben  diesen  silbischen  Konsonanten  sich  von  neuem  ein 
schwacher  Vokal  einstellte.  —  Wieder  in  anderer  Weise  ent- 
stand scheinbare  Metathesis  in  den  Eigennamen  auf  -herlit, 
die  schon  in  ahd.  Zeit  Nebenformen  auf  -breht,  -hraJit  auf- 
weisen. Hier  entwickelte  sich  zunächst  hinter  dem  r  ein 
Sekundärvokal  -hereht,  -heraht,  der  dann  den  Akzent  auf  sich 
zog  und  schliesslich  zur  Unterdrückung  des  ursprünglichen 
Lautes  führte  (Ehrismann,  ZfdPh.  36,  515). 

{3.  Eine  wirkliche  Metathesis  erfuhr  das  r  in  betonten 
Silben  mit  kurzem  Vokal  und  dentalem  Auslaut;  z.  B.  Ki7'st 
für  Krist  im  Lorscher  Bienensegen.  Hier  hat  das  r  seinen 
Platz  vor  dem  Vokal  aufgegeben  und  sich  dem  dentalen  Aus- 
laut, mit  dem  es  natürliche  Verwandtschaft  hat,  zugesellt. 
Diese  Metathesis  ist  wesentlich  njederdeutsch;  doch  nehmen 
an  ihr  auch  das  Ripuarische  und  in  beschränkterem  Umfange 
noch  südlichere  Mundarten  teil.  Die  Schriftsprache  hat  daher 
Born  neben  Brunnen^  bersten  für  bresten,  Bernstein  für 
Brennstein  (Brgm.  P,  §  993.  J.  Schmidt,  Vok.  2,  453.  Whd. 
§  214.    Franck  §  125). 

/160.     1.  Auch  zwei  Konsonanten  können  ihren  Platz 
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vertauschen;  gewöhnlich  sind  sie  benachbart  (Hrgm.  P,  §  991). 
Die  Schriftsprache  hat  die  Metathesis  von  ps  zu  sj)  aner- 
kannt (§  95);  von  der  Neigung  oberdeutscher  Mündarten, 
Nasale  und  Liquiden  aus  der  Flexion  oder  Ableitung  in  die 
Stammsilbe  aufzunehmen,  ist  sie  frei  geblieben;  z.  B.  alem. 
gseng  got  =  gesegne  Gott\  bair.  sang  =  sagen,  gengad  =  Gegend^ 
ebenso  nälde  aus  nadel  (auch  ndl.  naalde,  me.  neld),  ingesilg  aus 
ingesigel,  dornstac  aus  donnerstac  oder  donrestac.  (Whd.  §  211 — 
213.  J.  Schmidt,  Vok.  1,29  f.  102  f.)  —  Auf  dieselbe  Weise  ist  nach 
gemeiner  Annahme  schon  im  Idg\  das  n-Infix  in  den  Präsensstamm 
starker  Verba  getreten,  II,  §18,3;  vgl.  J.  Schmidt,  Sonantentheorie 
S.  42  f.  und  Brgm.  12,  347  f.  §  991. 

2.  Zuweilen  erfolgt  auch  Metathesis  von  Konsonanten, 
die  durch  einen  Vokal  getrennt  sind.  Zum  Teil  sind  es  Fremd- 
wörter, die  schon  in  entstellter  Form  in  das  Deutsche  aufgenommen 
wurden;  vgl.  g\  akeit,  1.  acetum  :  ahd.  e^^ih^  aus  '*atecum  (Kluge, 
Wb.) ;  mhd.  kokodrüle,  1.  crocodüus,  croco-fcoco-drülus.  Aber  auch 
in  einigen  einheimischen  sind  die  Konsonanten  umgesprungen,  vgl. 
ahd.  elira  (germ.  *alisa),  ndd.  nhd.  Else,  Eller  :  ahd.  erüa,  nhd. 
Erle-^  mhd.  nabe-ger,  nebe-ger  Bohrer:  mhd.  negeber,  nhd.  Neber. 
Jüngere  mundartliche  Verdrehungen  dieser  Art  verzeichnet 
H.  Schröder,  PBb.  29,  355.  —  Selbst  ahd.  gei;^  Geiss  und  ziga  Ziege; 
mhd.  kitzeln  und  engl,  to  tickle  u.  a.  glaubt  man  auf  diese  Weise 
identifizieren  zu  müssen  (Kluge,  Grdr.  1^,  385.  Brgm.  1^,  874  f.). 

Assimilation  und  Dissimilation. 

\161.     1.  Die  Assimilation  benachbarter  Konsonanten  hat 
die  weiteste  Verbreitung  im  Inlaut  gefunden^  kommt  aber  auch 
im  Anlaut  und  selbst  zwischen  Aus-  und  Anlaut  verschiedener, 
aber  eng*  verbundener  W^örter    vor.     Über    die  Assimilationen 
im  Inlaut  ist    in  §135  ff.    gehandelt.     Assimilationen    im  An- 
laut zeigen  z.  B.  deutsche  Mundarten,  die  der  Vorsilbe  ge-  den 
Vokal  entziehen  und  g  in  dem  verstärkten  Anlaut  der  Stamm- 
silbe untergehen  lassen.     Assimilation  des  Auslauts  an  den  An- 
laut des  folgenden  Wortes    belegt    das  Gotische    nicht   selten 
bei  den  unbetonten  Partikeln  -{u)h  und  us-{§90.  §  100  Anm.  2) 
auch  die  Unterdrückung  des  d,    die  in  iniy   vom  für  in  dem 
von  dem  selbst  die  Schriftsprache  anerkennt,    beruht  auf  As 
similation.     Gewöhnlich  aber  führt  die  Assimilation,  die  in  der 
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lebendigen  Rede  zwischen  Lauten  selbständiger  Wörter  statt- 
findet, zu  keinem  dauernden  Ergebnis  und  wird  auch  von  den 
älteren  Schreibern  nur  ausnahmsweise  bezeichnet. 

_  2.  In  manchen  Fällen  ist  die  Assimilation  keine  voll- 
ständige. Der  eine  Laut  geht  nicht  in  dem  andern  auf,  son- 
dern nähert  sich  ihm  nur.  Eine  solche  partielle  Assimilation  ^. 
zeigt  sich  in  dem  Übergang  von  m  zu  n  vor  Dentalen,  von 
n  zu  m  vor  Labialen  (§  108  f.),  von  t  zu  jö  vor/  (§  109  A.  1), 
auch  in  dem  von  tw  zu  hw  (q),  denn  infolge  der  Nebenarti- 
kulation sind  k  und  w  näher  verwandt  als  t  und  w  (§  85). 
Ferner  gehört  hierher  der  häufige  Übergang  stimmloser  in 
stimmhafte,  oder  stimmhafter  in  stimmlose  Laute,  je  nachdem 
die  Umgebung  stimmhaft  oder  stimmlos  ist;  also  die  Wir- 
kungen des  Vernerschen  Gesetzes  (§  22  f.),  die  Verhärtung 
stimmhafter  Spiranten  und  Verschlusslautc  im  Silbenauslaut 
(§  145  f.),  auch  der  Notkersche  Kanon  (§65). 

,^  3.  Eine  dritte  Art  von  Assimilation  endlich  ist  es,  wenn 
zwei  Konsonanten  zu  einem  verwachsen,  der  an  den  Eigen- 
tümlichkeiten beider  teilnimmt.  So  entstehen  schon  in  alter 
Zeit  p,  b,  f  aus  Icu^  gUj  hu,  indem  das  labiale  Element  die 
Artikulationsstelle,  das  gutturale  die  Artikulationsweise  bestimmt 
(§  35) ;  so  im  Mhd.  nicht  selten  Je  und  p  aus  tg  und  tb,  z.  B. 
Liut-boU  :  Liu{t)polt,  Liut-gart :  Liu{t)kart,  wind-brä  :  winit)- 
präj  nhd.  Wimper -^  sent-bcere  berechtigt  an  dem  sende  teil- 
zunehmen :  sempcere,  semper-fri ;  eiikelten,  empieten,  enprennen 
(Whd.  §  155);  so  auch  aus  \.  pituifa  rnlsLt.pipitciy  Sihd.  pfiffiz, 
pfipfz,  nhd.  Pfipfs,  Fips. 

Anm.  Unter  dem  Einfluss  der  Vorsilbe  ent-  wurde  auch  die 
Präp.  en  (=  in)  behandelt  in  enkegen  aus  iiigagini  (§  153,  3),  em- 
por aus  enhor,  ahd.  in  bore  und  darnach  wieder  nhd.  empören, 
mhd.  enbceren,  ahd.  ana-bören. 

/A.  Auch  Konsonanten,  die  nicht  nebeneinander  stehen, 
können  der  Assimilation  erliegen,  doch  ist  sie  selten  zu  dauern- 
der Geltung  gekommen.  In  einigen  Wörtern  hat  solche  Fern- 
assimilation den  Übergang  von  n  zu  m  veranlasst  (§  109 
A.  3)  und  schon  früher  vermutlich  in  der  Entwickelung  la- 
bialer Gaumenlaute  zu  reinen  Labialen  mitgewirkt  (§  35).    Ein 

W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  15 
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ähnlicher  Vorgang  ist  es,  wenn  gelegentlich  ein  Konsonant 
aus  der  folgenden  Silbe  antizipiert  wird.  Neben  ant-haha  (vgl. 
int-hahen  sustinere)  tritt  schon  im  Ahd.  hanthaha^  für  wedar 
erscheint  werdar  (§  113  A.  2).  Viel  öfter  ist  Ferndissimi- 
lation  wahrzunehmen;  man  mied  die  Wiederholung  desselben 
Konsonanten  in  benachbarten  Silben,  ersetzte  ihn  an  der  einen 
Stelle  durch  einen  andern  oder  schaltete  ihn  ganz  aus.  So 
trat  in  einigen  Wörtern  l  für  n  ein  (§  110)  und  für  r  (§  114); 
Tc  für  t  (§  60  A.  3),  f  für  h  (§  97);  in  andern  fiel  n  aus 
(§  107,  2),  l  (§  112),  r  (§  113,  2),  ch  (§  54,  3).  Wie  Prothese 
und  Aphärese  zeigen  sich  solche  Entstellungen  besonders  oft 
in  Namen.  —  Auf  dem  Streben  nach  Dissimilation  beruht  es  auch, 
wenn  die  Wiederholung  von  Konsonanten  gleicher  Artikulationsart 
vermieden  wird,  wie  im  Griechischen  z.  B.  nicht  zwei  aufeinander- 
folgende Silben  mit  einer  Aspirata  anfangen,  im  Gotischen  in  den 
Suffixen  stimmhafte  oder  stimmlose  Spiranten  erscheinen,  je  nach- 
dem die  Stammsilbe  auf  einen  stimmlosen  oder  stimmhaften  Laut 
ausgeht  (§  24,  2)  i). 


1)  Vgl.  ßrgm.  12,  §  973  f.  Behaghel  Grdr.  1^,  §  134.  Franck, 
§  129  und  namentlich  E,  Hoffmann-Krayer,  Ferndissimilation  von  r 
und  l  im  Deutschen  (Festschrift  zur  49.  Philologen- Versammlung. 
Basel  1907.  S.  491  f.).  Schröder,  AfdA.  24,  17  f.  Göttinger  Nach- 
richten 1908  S.  15—30. 


Geschichte  der  Yokale. 


Ablaut. 

\^  162.  Wörter,  die  aus  derselben  Wurzel  entsprossen  sind, 
pflegen  in  den  Konsonanten  der  Wurzelsilbe  übereinzustimmen. 
Einfluss  benachbarter  Laute,  Assimilation,  grammatischer 
Wechsel,  verschiedene  Behandlung  des  einfachen  und  gedehn- 
ten Konsonanten  in  der  Lautverschiebung  und  andere  Momente 
haben  zwar  mancherlei  Abweichungen  hervorgebracht,  aber  im 
ganzen  behaupten  sich  die  Konsonanten,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  weiter  wir  in  der  Geschichte  der  Sprache  zurückgehen,  als 
der  feste  allen  zusammengehörigen  Wörtern  gemeinsame  Stamm. 
Die  meisten  Konsonanten  haben  Veränderungen  erfahren,  indem 
sie  aber  derselben  Veränderung  in  allen  verwandten  Wörtern 
zu  unterliegen  pflegten,  blieben  sie  doch  das  einigende  Band. 
Anders  ist  es  mit  den  Vokalen.  Die  Wörter:  geben^  gibst, 
gab,  gäbe,  Gabe ;  biege,  bog,  böge,  beugen.  Bucht ;  Tcann, 
Jcönnen,  'konnte,  Jcenne,  Kunst,  Künste  zeigen  die  gleichen 
Konsonanten  g  —  b,  b — g,  Je — 7i,  aber  vier,  fünf,  sechs  ver- 
schiedene Vokale.  Ursprünglich  ist  diese  Mannigfaltigkeit  nicht; 
zum  Teil  ist  sie  das  Ergebnis  junger  Vorgänge,  zum  Teil  aber 
reicht  sie  über  das  Leben  der  germanischen  Sprachen  bis  in 
die  indogermanische  Vorzeit  zurück.  Die  älteste  Schicht  von 
Vokalentwickelnngen  fasst  man  unter  dem  Namen  Ablaut 
oder  Vokalabstufung  zusammen. 

163.  Über  den  Ursprung  des  Ablautes  hat  man  ver- 
schiedene Vermutungen  aufgestellt.  J.  Grimm  fasste  ihn  als 
eine  rein  dynamische  Veränderung  des  Wurzelvokales,  die  nur 
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dazu  diene,  die  Verscliiedenheit  der  Bedeutung  oder  gramma- 
tischen Funktion  sinnlich  hervorzuheben;  richtiger  Bopp  als 
einen  rein  phonetischen  Vorgang,  der  ursprünglich  keinen  logi- 
schen Wert  gehabt  hätte  und  in  dem  verschiedenen  Gewicht 
der  Endungen  gegründet  sei :  vor  leichten  Endungen  erscheine 
schwerer,  vor  schweren  Endungen  leichter  Wurzelvokal. 
A.  Holtzmann  (1844)  und  Benfey  (1845)  vermuteten  zuerst 
in  dem  Akzent  eine  wesentlich  treibende  Kraft,  und  diese 
Vermutung  hat  sich  der  späteren  Forschung  als  sehr  frucht- 
bar erwiesen.  Der  alte  indogermanische  Akzent  war  der 
wichtigste  Faktor  für  die  Ausbildung  des  Ablautes^).  Aber 
wie  grosse  Fortschritte  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  die 
Wissenschaft  in  der  Erkenntnis  des  Ablauts  gemacht  hat:  zu 
einer  Geschichte  des  idg.  Vokalismus  reichen  sie  nicht  hin^ 
vgl.  die  resignierten  Bemerkungen  Brugmanns  (1^,  S.  484). 

Der  Vokalismus  der  e- Wurzeln. 

\  164.  (Die  Hochstufen.)  1.  Das  Walten  des  Ablaute» 
lassen  am  deutlichsten  und  in  der  reichsten  Mannigfaltigkeit 
die  e/o-Wurzeln  erkennen,  d.  h.  Wurzeln,  deren  Vokal  schon 
im  Idg.  bald  als  e,  bald  als  o  erschien.  Woher  dieser  Wechsel 
stammt,  ob  er  etwa  mit  dem  musikalischen  Akzent,  der  Höhe 
und  Tiefe  des  Tones,  zusammenhängt,  ist  nicht  sicher  zu  er- 
kennen 2).     Jedenfalls  kommen    beide  Vokale   betonten  Silben 


1)  Einen  historischen  Überblick  der  Forschung  gibt  Colli tz, 
ZfdPh.  15,  1  (1883)  und  sehr  eingehend  Bechtel,  Die  Hauptpro- 
bleme der  idg.  Lautlehre,  Göttingen  1892.  —  Unter  den  zahlreichen 
Schriften  mögen  besonders  hervorgehoben  -werden:  F.  de  Saussure;, 
Memoire  sur  le  Systeme  primitif  des  voyelles  dans  les  langues  indo- 
europeennes,  Lipsick  1879.  Hübschmann,  Das  indogermanische 
Vokalsystem,  Strassburg'  1885.  Hirt,  Der  idg.  Ablaut,  vornehmlich 
in  seinem  Verhältnis  zur  Betonung  Strassburg,  1900  (vgl.  AfdA.  26, 
265  f.).  —  Vgl.  ferner  Brgm.  12,  §  533  ff.  Kluge,  Grdr.  12,  S.  405  f. 
Noreen  S.  37  ff.  Streitberg  S.36f.  Hirt,  IF.  7,  138  f.  185  f.  PBb.  28, 
288  f.  Weitere  Literaturangaben  bei  Hübschmann  S.  1  f.  Brgm.  1^, 
S.  482  Fussn. 

2)  Brgm.  P,  §  548.  Noreen  S.  38.  Streitberg  S.  36  und  die 
dort  angegebene  Literatur. 
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ZU.  Man  bezeichnet  sie  daher  als  Hoch-  oder  Vollstufen, 
und  zwar  e  als  die  erste  Hochstufe  oder  auch  als  Normalstufe, 
o  als  die  zweite  Hochstufe. 

^2.  Das  Griechische,  Lateinische,  Slavische  haben  die  Laute 
in  dieser  Form  bewahrt,  z.  B.  gr.  e'xiu  :  öxo<;,  \\)i^\M  :  ^}6^(0<;, 
XeYUJ :  Xöfoq,  1.  precor  :  procus,  tego  :  toga.  Im  Germanischen 
ist  0  in  r/,  e  vielfach  in  i  übergegangen.  Am  deutlichsten 
ausgeprägt  finden  wir  den  Wechsel  im  starken  Verbum; 
das  Präs.  hat  eoder/^  der  Sg.  Prät.  a;  z.  B.  ahd.  gehan,  gab; 
neman,  nani'^  hintan,  bant,s^T)ie,  arischen  Sprachen  haben  diesen 
Unterschied  aufgegeben,  sie  haben  überall  ein  eintöniges  a.  Und 
da  diese  Sprachen  in  so  vieler  Beziehung  am  altertümlichsten  sind, 
hatte  man  früher  dieses  a  für  den  ursprünglichen  Laut  gehalten 
und  angenommen,  dass  er  in  den  europäischen  Sprachen  sich  in  e 
und  0  gespalten  habe.  Aber  nachdem  man  erkannt  hat,  dass  im 
Altindischen  die  Gaumenlaute  vor  a,  je  nachdem  es  einem  euro- 
päischen e  oder  o  entspricht,  verschiedene  Gestalt  gewinnen,  ist 
als  sicher  erwiesen  anzusehen,  dass  die  europäische  Doppelheit  älter 
ist,  als  die  arische  Einheit. 

(3.  Die  Doppelheit  ejo  ist  das  älteste,  was  wir  erreichen 
können;  welcher  Vokal  erklang,  ehe  die  Sonderung  von  e  und  o 
vor  sich  gegangen  war,  oder  mit  andern  Worten,  welcher 
Vokal  der  Wurzel  an  sich  zukam,  ist  nicht  zu  ergründen. 
Früher  bezeichnete  man  den  Laut  oft  durch  a,  und  zwar  die  erste 
vStufe  durch  «i,  die  zweite  durch  «2,  aber  über  die  Natur  des  Lautes 
ist  dadurch  nichts  entschieden;  diese  «i  und  «2  sind  nur  Zeichen 
für  eine  gedachte  Grösse. 

( 165.  (Wurzeln  mit  i  und  u.)  In  Wurzeln  mit  den  Halb- 
vokalen i  und  u  verbinden  sich  diese  mit  dem  vorhergehenden 
Vokal  zu  Diphthongen.  So  entstehen  ei  oi,  eu  ou\  vgl.  gr. 
XeiTTuu,  XeXoirra;  aTreubuu,  airoubri.  Im  Germanischen  geht  auch 
in  diesen  Verbindungen  e  in  i,  o  in  a  über,  so  dass  die  Laute 
i  (  =  ii,  im  Gotischen  ei  geschrieben),  ai,  iu,  au  entstehen: 
g.  giban  :  gaf  =  steigan  istaig  =  biugan'.haug.  Die  drei  Verba 
repräsentieren  die  drei  ersten  starken  Konjugationen,  aber  die- 
selbe Ablautreihe,  die  e-Reihe. 

free.  (Tiefstufe.)  1.  Der  Vokal  betonter  Silbe  steht 
auf    der  Hochstufe,    der  Vokal    unbetonter  Silbe    auf    der 
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Tief stufe.  Hier  wird  er  unvollkommener  artikuliert  und 
erseheint  entweder  reduziert  (nebentonige  Tiefstufe),  oder  er 
verstummt  ganz  (tonlose  Tiefstufe  oder  Schwundstufe). 

y  Anm.  Keduzierter  Vokal  (idg.  d)  ist  deutlich  erkennbar  in 
Wurzeln  mit  langem  Vokal.  Ob  auch  in  Wurzeln  mit  kurzem  Vokal 
neben  der  Schwundstufe  eine  Reduktionsstufe  anzuerkennen  ist^ 
darüber  ^sind  die  Ansichten  geteilt;  vgl.  Hirt,  Ablaut  S.  9  und 
Kretschmer,  AfdA.  26,  266. 

2.  Die  schwächste  Gestalt  zeigt  sich  sehr  deutlich  in 
den  e- Wurzeln,  auf  deren  Vokal  i  und  u  folgte.  Während  sie 
in  betonter  Silbe  i  und  u  mit  dem  vorhergehenden  e  und  o 
zu  Diphthongen  verschmelzen  lassen,  müssen  sie  in  unbetonter 
Stellung  die  Vokale  e  und  o  ganz  entbehren,  und  i  und  u  wer- 
den zu  selbständigen  Vokalen  i  und  u;  so  z.  B.  im  Part,  und 
im  PI.  Prät.  der  st.  V.  2.  3;  g.  steiga,  staig,  stigum^  stigans; 
hiugan,  baug,  hugum,  hugans.  Denselben  Wechsel  in  ursprüng- 
lich betonten  und  unbetonten  Wurzelsilben  zeigt  das  Griechi- 
sche: XeiTTuu,  XeXoma,  eXittov;  Tr€i0uü,  TteTTOiBa,  eiriGov;  cpeuT^J^ 
eqpUYOV. 

<^Hätte  sich  der  Vokalismus  aller  Wurzelsilben  gleich  ent- 
wickelt, so  wäre  nach  dem  Verhältnis  von  steiga  :  stigans, 
biuga  :  hugans  zu  erwarten  giba  :  gbanSy  mita  :  mtaiis,  sita  : 
ptans'^  es  heisst  aber  gibans,  mitans,  sitans.  Diese  Partizipia 
jvon  Verben,  die  auf  einen  Verschlusslaut  ausgehen,  haben 
[also  den  Vokal  der  Normalstufe  angenommen.  Dass  an  und 
!für  sich  auch  zwischen  Verschlusslauten  der  Vokal  schwinden 
konnte,  zeigen  Formen  wie  gr.  e-TTT-6jur|v  neben  TreTOjuai,  TTOir); 
aiT-ecr-Oai  neben  eiroiuai  (<  (TeTTOiuai);  aber  das  germanische 
Verbum  hat  zwischen  Anlaut  und  Auslaut  der  Wurzel  immer 
einen  Vokal.  Nur  der  Schwund  eines  anlautenden  W^urzel- 
vokales  ist  in  einigen  isolierten  Formen  zu  belegen;  g.  sind 
sind  neben  isty  Wz.  es. 

/l67.  (Liquida  und  Nasalis  sonans.)  1.  Ähnlich  wie  i 
und  u  können  auch  Liquide  und  Nasale  silbenbildend  als 
Vokale  gebraucht  werden.  Im  Skr.  erscheint  r  in  dieser  Funk- 
tion, in  slavischen  Sprachen  r  und  l,  auch  im  Deutschen 
kennen  wir  silbenbildende  Liquide    und  Nasale  in  den  Ablei- 
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tungssilbeu  -el,  -er,  -en,  -enij  in  Wörtern  wie  Angel,  angeln  etc. 
Man  kam  daher  auf  die  Vermutung,  dass  unter  denselben  Be- 
dingungen, unter  denen  ei  und  eu  zu  i  und  u  wurden,  aus  er, 
elj  ein,  en  silbenbildende  r,  /,  m,  n  erzeugt  wurden,  und  dass 
die  Vokale,  die  wir  in  den  historischen  Sprachen  neben  diesen 
Konsonanten  finden,  ej^t  später  sich  entwickelt  haben.  Die 
Hypothese,  an  die  mehrere  Forscher  gedacht  hatten,'  ist  zur 
Theorie  ausgebildet  vonBrugmann.  Viele  haben  sie  angenom- 
men, andere  bestreiten  sie,  in  neuerer  Zeit  namentlich  Bechtel 
und  J.  Schmidt.  Diese  nehmen  an,  dass  wie  vor  andern 
Konsonanten  auch  vor  Liquida  und  Nasal  in  unbetonter  Silbe 
entweder  ein  schwacher  Vokal  sich  behauptete,  oder  wenn  er 
ganz  unterdrückt  wurde,  reine  unsilbische  Konsonanten  übrig- 
blieben^). Aber  wie  es  sich  damit  verhalten  mag,  jedenfalls 
gestattet  die  Natur  der  Liquiden  und  Nasale  sie  silbenbildend 
zu  brauchen,  und  jedenfalls  hat  der  Vokal  unter  dem  Ein- 
fluss  dieser  Laute  seine  eigentümliche  Form  gewonnen.  Vor 
den  Liquiden  gelten  im  Germanischen  und  Lateinischen  die 
dumpfen  Vokale  u  und  o,  im  Slavischen  i,  im  Griech.  a;  die 
Nasalbildungen  ergeben  im  Germ,  un  on,  um  om,  im  Lit.  m, 
im,  im  Lat.  en,  em\  im  Gr.  und  Ai.  einfach  den  Vokal  a; 
z.  B.  in  den  st.  V.  P^:  g.  Tiilpa,  halp  :  hulpans\  wairpa, 
warp  :  waurpans ;  nima,  nam  :  numans ;  binda,  band  :  bun- 
dans\  vgl.  ferner  bepKO|uai,  bebopKa  :  ebpaKOv;  ßeXo(;,  ßoXr)  : 
eßaXov;  g.  hund,  1.  cenfum,  skr.  qatdm,  gr.  eKaiov,  lit. 
szimtas. 

/  2.  In  den  st.  Verben  steht  der  unbetonte  Vokal  im  Goti- 
schen und  Hochdeutschen  immer  an  derselben  Stelle,  wo  der 
betonte  steht;  z.  B.  g.  loairpan  :  waurpans,  bindan  :  bundans, 
brikan  :  brulcans,  ahd.  flehtan  :  giflohtan  etc.  In  andern 
Wörtern  geht  er  den  Liquiden  und  Nasalen  gewöhnlich  voran; 


1)  Brugmann,  Nasalis  sonans  in  der  idg.  Grundsprache  (Curtius, 
Studien  9,  287  f.).  J.  Schmidt,  Kritik  der  Sonantentheorie,  Weimar 
1895.  —  Hirt  (Lit.  Bl.  1896  Sp.  146),  IF.  7,  138  f.  nimmt  eine  ver- 
mittelnde Stellung  ein.  Weitere  Literaturangaben  Brgm.  1^  S.  395  f. 
Geschichte  der  Forschung:    Bechtel,  Hauptprobleme  S.  119—124. 
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z.  B.  Bord  zu  Brett,  forschen  zu  fragen  u.  a.;  zuweilen  aber 
folgt  er;  z.  B.  g.  fruma  der  erste  zu  faur^). 

yAnm.  Wenn  auf  Liquida  oder  Nasal  ein  Vokal  folgt,  kann 
der  \^orangehende  Vokal  ganz  untergehen,  ohne  silbenbildende  Kon- 
sonanten zu  hinterlassen;  z.  ß.  Knie,  g.  kniu  neben  1.  genu,  gr.  yovu  ; 
g.  triu  Baum,  gr.  bpü-TO|uo(;  neben  böpu;  g.  grediis  Hunger  neben 
ahd.  gerön  u.  a. 

X  168.  (Lange  Vokale.)  1.  In  denselben  Wurzeln,  in 
denen  e  und  o  wechseln,  können  auch  e  und  ö  vorkommen; 
vgl.  TTttTrip  :  Traxepa;  pr|TUJp  :  priiopa;  7T0i|ur|V  :  TTOijueva;  fiY^M^v: 
tiYejuöva.  e  zeigt  das  Germanische  in  den  st.  V.  1  im  Plural 
und  Opt.  Prät.  g.  setum  wir  sassen,  nemum  wir  nahmen: 
ebenso  in  Nominibus,  z.  B.  g.  loegs  Bewegung,  Woge  zu  wi- 
gan,  anda-nems  angenehm  zu  niman,  andasets  abscheulich 
zu  and-sitan  u.  a.  —  ö  fehlt  in  den  Verben  der  e-Reihe,  aber 
nicht  in  Nominibus;  z.  B.  ahd.  luog  (germ.  Hög  Wildlager) 
zu  ligan,  vgl.  gr.  Xexo«^?  ^oxo?;    g.  fötus  Fuss  neben  1.  ped-, 

gr.    TTOb-. 

/  2.  Idg.  t  und  ü  entwickeln  sich  in  den  eijoi-y  eujou 
Wurzeln,  doch  lässt  das  Germanische  nur  in  den  letztern^  die 
Dehnstufe  deutlich  erkennen,  da  in  den  e^-Wurzeln  auch  die 
Hochstufe  idg.  ei  im  Germanischen  zu  l  geworden  ist.  —  ü 
haben  einige  st.  V.  3,  deren  Präsensstamm  ursprünglich  un- 
betont war;  z.  B.  g.  lukan  schliessen;  ahd.  sügan  saugen; 
ebenso  ahd.  Mut  laut  (Wz.  Meu,  vgl.  gr.  kXu-tÖ(;,  1.  clü-tus)\ 
g.  ana-hüsns  Befehl  zu  hiudan.  —  ^  ist  in  manchen  st.  V.  2 
anzusetzen,  deren  Präsensstamm,  wie  der  grammatische  Wechsel 
zeigt,  ursprünglich  unbetont  war,  also  nicht  Hochstufenvokal 
haben  kann;  z.  B.  g.  hi-leihan  bleiben  (Wz.  leij),  vgl.  gr.  XeiTToi, 
1.  li7iquo);  ebenso  in  g.  us-heisns  Erwartung  u.  a. 

/Anm.  1.  Die  Frage,  unter  welchen  Bedingungen  sich  in  den 
e- Wurzeln  die  langten  Vokale  entwickelten,  hat  noch  keine  sichere 
Beantwortung'  gefunden;  vgl.  Streitberg  S.  38.  Brgm.  1^,  496;  auch 
Bechtel,  Hauptprobleme  Kap.  4  f. 


1)  Brgm.  12,  §  518.    Kluge,  Grdr.  1^  §  73.     Noreen  S.  9  Anm. 
Hirt,  Akzent  S.  50. 
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169.     1.  Hiernach 

er 

geben 

sich  in  der 

e  Reihe 

folgende 

Vokale: 

1. 

in  e- Wurzeln : 

idg-.             e 

0 

rlmn 

e 

ö 

germ.        e  (i) 

a 

ur,  ul  etc. 

e 

0 

2. 

in  ^/-Wurzeln: 

idg.             ei 

oi 

i 

t 

germ,          t 

ai 

i 

i 

3. 

in  ew-Wurzeln; 

idg.            eu 

ou 

u 

ü 

germ.      itc  {eu] 

) 

au 

u 

ü. 

Also  im  Germauiscl 

len 

' 

1. 
2. 

Kurze  Vokale: 
Lano-e  Vokale: 

a 

e 

e 
i 

i 

ö 

u 

3.    Diphthonge:     eu  (iu)     ai  au 

Das  sind  nun,  abgesehen  von  einigen  seltneren  Erschei- 
nungen,   tatsächlich    die    Vokale,    welche    die germanischen 

Sprachen  als  gemeinsamen  Besitz  aus  älterer  Zeit  voraussetzen. 
Man  würde  aber  doch  irren,  wenn  man  daraus  schliessen 
wollte,  dass  die  angeführten  idg.  Laute  die  Grundlage  des 
ganzen  germanischen  Vokalismus  bildeten,  und  dass  alle  Wur- 
zeln sich  in  dem  Geleise  der  e-Reihe  bewegt  hätten.  Die 
Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  zeigt,  dass  es  im  Idg. 
noch  manche  andere  Vokale  (§  172)  und  demgemäss  auch 
andere  Ablaute  gab. 

2.  Man  hat  versucht,  alle  idg.  Vokale  auf  gleich- 
massig  entwickelte  Ablautreihen  zurückzuführen,  ist  aber 
zu  einem  annehmbaren  Ergebnis  nicht  gekommen.  Hübsch- 
inann  unterschied  sechs  Reihen  mit  den  Grundvokalen  a,  e, 
0,  ä,  e,  ö.  Bechtel  (Hauptprobleme  S.  265)  leugnete  a  als  Grund- 
vokal  und  war  der  Ansicht,  dass  von  den  Kürzen  wahrscheinlich 
nur  e  als  Ausgangspunkt  einer  Reihe  betrachtet  werden  könne 
(S.  236):  Streitberg  behandelt  nur  vier  Reihen,  die  e-,  a-,  e-,  ä-Reihe; 
Brugmann  endlich  hat  in  der  /weiten  Auflage  des  Grundrisses 
(§  534  ff.)  den  Versuch  Ablautreihen  zu  konstruieren  g-anz  aufgegeben. 
Auf  diese  Fragen  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Hier  sollte 
nur  durch  die  Betrachtung-  des  Vokalismus  in  den  e-Wurzeln  eine 
Vorstellung  von  dem  Ablaut  überhaupt  gegeben  werden. 
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/"  Anm.  Noch  gewagter  als  die  Konstruktion  verschiedener  Ab- 
lautreihen ist  der  Versuch,  alle  Ablaute  auf  den  Ablaut  der  e-Wurzeln 
zurückzuführen,  der  dadurch  allerdings  nahegelegt  wird,  dass  die 
e-Wurzeln  an  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  Vokalbildung  alle  andern 
weit  überragen;  vgl.  de  Saussure  S.  135  f.,  Möller,  PBb,  7,  492  f.  und 
speziell  für  die  e-Wurzeln  Bremer,  PBb.  11,  262  f.  Für  diese  letztern, 
die  sich  in  der  Ablautreihe  e,  ö,  9  (=  gr.  lat.  germ.  ä)  bewegen. 
z.  B.  g,  Uta,  lai-löt^  lats,  gr.  ^r|Yvu|ui  ^^^uuya  i^{i6.-^r\v  Hess  sich  aller- 
dings eine  scheinbar  einfache  und  ansprechende  Konstruktion  finden. 
In  den  Vokalen  der  Hochstufe  e  und  ö,  vermutete  man,  sei  mit  dem 
ursprünglichen  e  und  o  irgendein  Phonem  verschmolzen,  gerade 
wie  in  den  Diphthongen  ei,  ew,  o?*,  ou  mit  e  und  o  die  Halbvokale 
i  und  7t  verschmolzen  sind;  und  wie  die  ei-  und  einwurzeln  auf 
der  Tiefstufe  i  und  u  als  selbständige  Vokale  zeigen,  so  sei  in  den 
e-Wurzeln  auf  gleicher  Stufe  das  unbekannte  Phonem  als  Vokal-  a 
übriggeblieben.  Aber  sicher  ist  diese  Konstruktion  keineswegs : 
vgl.  die  abAveichende  Auffassung  Kluges,  Grdr.  1^,  §  114  und  die 
Einwürfe  Bechtels  S.  236  f. 

Träfe  die  Hypothese,  dass  der  ganze  indogermanische  Voka- 
lismus auf  die  Grundlage  einer  Ablautreihe  zurückzuführen  sei, 
das  Richtige,  so  würde  daraus  folgen,  dass  ursprünglich  die  Be- 
deutung der  Rede  allein  auf  den  Konsonanten  beruhte.  Nicht  als 
ob  die  Rede  nur  aus  Konsonanten  bestanden  hätte  —  das  ist  nicht 
denkbar—;  aber  der  tönende  Hauch,  der  zwischen  ihnen  vernehm- 
bar wurde,  war  form-  und  bedeutungslos;  erst  allmählich  gestalteten 
sich  unter  verschiedenen  Einflüssen  aus  dem  unbestimmten  Urvokal 
einzelne  gesonderte  Laute,  die  dann  füiv  die  Worte  ebenso  charak- 
teristisch und  bedeutsam  werden  konnten,  wie  die  Konsonanten; 
vgl.  die  Erwägungen  Benfeys  bei  Bechtel  S.  91. 

/  170.  1.  Das  Walten  des  Ablauts  trat  ursprünglich  ebenso- 
woni  in  der  Wurzel-,  als  in  den  Flexions-  und  Ableitungs- 
silben hervor;  es  konnten  sich  Formen  desselben  Wortes  und 
verschiedene,  derselben  Wurzel  entsprossene  Wörter  durch 
Ablaut  unterscheiden.  Aber  in  den  Formen  desselben  Wortes 
sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse  grosseuteils  früh  gestört 
und  beseitigt.  In  den  Flexionssilben  lässt  die  ältere  Sprache 
den  Ablaut  noch  deutlich  wahrnehmen,  in  den  Ableitungssilben 
fast  nur,  wo  sie  zu  Mitteln  der  Flexion  geworden  sind 
(schwache  Deklination).  In  den  Stammsilben  hat  sich  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  den  starken  Verben  und  den 
übrigen  Wörtern  herausgebildet;  in  jenen  ist  der  Ablaut  zum 


§  170.  171.]  Ablaut  in  verwandten  Wörtern.  235 

Träger  des  ganzen  Flexionssystems  geworden  und  bis  auf  den 
heutigen  Tag  geblieben;  Substantiva  und  Adjektiva  dagegen 
haben  ihn  früh  fallen  lassen,  so  dass  dieselbe  Form  der  Stamm- 
silbe durch  das  ganze  Paradigma  geführt  ist.  Zuweilen  hat 
die  Ausgleichung  auch  Doppelformen  ergeben  (§  171,  3). 

2.  Besser  als  in  demselben  Wort  konnte  sich  der  Ablaut 
zwischen  selbständigen,  derselben  Wurzel  entsprossenen  Wörtern 
behaupten,  und  soweit  die  Verwandtschaft  solcher  Wörter  ge- 
fühlt wurde,  konnte  er  hier  zu  einem  Mittel  der  Wortbildung 
werden,  wie  er  in  den  starken  Verben  zu  einem  Mittel  der 
Flexion  geworden  war.  Am  häufigsten  und  deutlichsten  zeigt 
er  sich  in  dieser  Funktion  in  schwachen  Verben  und  Substan- 
tiven, die  zu  ablautenden  Verben  gebildet  wurden  und  in 
deren  mannigfaltigen  Vokalen  die  natürliche  Stütze  fanden 
(zahlreiche  Belege  sind  im  zweiten  Bande  leicht  zu  finden). 
Aber  der  Ablaut  ist  keineswegs  auf  solche  beschränkt.  Wir 
finden  ihn  auch  in  Wörtern,  die  sich  nicht  an  starke  Verba 
anlehnen  und  finden  Ablaute,  die  in  den  starken  Verben  nicht 
vorkommen.  Einige  Beispiele  verwandter  Wörter,  die  sich 
durch  Ablaut  unterscheiden,  mögen  folgen. 

/^ 
t^   171.     1.    Verwandte  Wörter,    die    sich    nicht    an   starke 

Verba  lehnen,  aber  Vokale  haben,  die  auch  in  den  Verbalformen 
vorkommen.  Welche  idg.  Laute  im  einzelnen  Fall  den  germanischen 
zugrunde  liegen^  und  ob  die  Paare,  die  als  gleichartig  erscheinen^ 
wirklich  gleicher  Art  sind,  bleibt  ausser  Betracht.  Geordnet  sind 
die  Wörter  nach  den  Ablautformen,  die  in  der  Konjugation  der 
starken  Verba  hervortreten;  die  jüngeren  Lautveränderungen,  die 
im  Germanischen,  Gotischen,  Hochdeutschen  eingetreten  sind,  werden 
nicht  besonders  erwähnt,  müssen  aber  berücksichtigt  werden.  So 
ist  Schinken  und  Schenkel  als  Beispiel  für  den  Ablaut  e  :  a  ange- 
führt, weil  das  i  in  Schinken  auf  älterem  e,  das  e  in  Schenkel  auf 
älterem  a  beruht. 

ya)  Ablautformen  der  1.  Konj.  —  e  :a:u.  g.  simle  einst,  vormals: 
g.  sama  derselbe:  g.  sums  einer;  g.  tunpus  M.  Zahn  :  ahd.  zan{d)i 
mhd.  zint  Zacke,  Gipfel,  ahd.  zinna  F.  Zinne.  —  e :  u  :  e,  g.  drunjus  M. 
Lärm  :  ahd.  tr'eno  M.  Drohne  :  as.  dräu  {i)  Drohne;  g.  inu  Präp.  :  ahd. 
äno  ohne  :  g.  ahd.  un- :  g.  ahd.  ni  Negation.  —  e  :  a.  ahd.  blanc  glän- 
zend :  nhd.  blinken  (ndl.  meg.) ;  g.  hlinds  blind  :  ahd.  hlenten  blenden; 
ahd.  {h)nac  M.  Nacken  :  ags.  hnecca  M.  Nacken,  mhd.  (jenicke  N. ;  g. 
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kalbö  F.  jung'e  Kuh,  ahd.  kalb  N.  Kalb  :  alid.  kilhurra  F.  Mutterlamm 
g.  mimz  N.  Fleisch  :  g*.  mammö  F.  Fleisch;  ahd.  scinko  M.  scinka  F 
Schenkel,  Schinken  :  mhd.  Schenkel  M.  (vg-l.  ag-s.  sceonca,  engl,  shank) 
—  e:u.  ahd.  bircha  F.  Birke:  nhd.   (ndd.)  Borke-^   g.  baurgs  F.  Burg" 
ahd.   berg  M.  Berg*;    g*.  kaum  N.,    kaurnö  N.  Korn  :  ahd.  k'^rno  M 
Kern;   g.  -kunds   vStammend,    kiini  N.  Geschlecht  :  ahd.  fcmc?  N.;   g 
waurkjan,    alul.  tcurken  wirken  :  ahd.  t6*erc  N. ;    g.  un-wunands  be 
kümmert,    ahd.  luonen    wohnen,    wunna  F.    Wonne  :  ahd.    u'Jm    M 
Freund,    a  :  u.  ahd.  AaZcZ  geneigt,  g.  -halpei  F.  Neigung,  ahd.  halda 
F.  Halde  :  g.  hidps,    ahd.  ÄoZcZ;    g.  ,saZ^  N.  Salz  :  ahd,  sulza  F.  Salz- 
wasser,  Sülze;    g.  ga-staurknan  vertrocknen,    ahd.  storkan^n  stari-, 
hart  werden  :  ahd.  starc  stark,  gross;    ahd.  storro  M.  Baumstumpf, 
storrin  herausstehen,  ragen,  g\  and-staurran  murren  :  mhd.  starren 
starr  werden,  nhd.  starr  Adj.;  g.  gatarhjan  auszeichnen  :  ahd.  zoraht 
deutlich;  g.  pugkjan  dünken  :  g.  pagkjan  denken.  —  e:  e.  ahd.  spe- 
hön  spähen  :  ahd.  spdhi  klug;  g.  swaihra  M,,  ahd.  suehur  M.  Schwäher 
und  ahd.  swigur  F.  Schwieger  :  mhd.  sicäger  M.  Schwager.  —  a  :  e. 
ahd.  kradam  M.  Lärm  :  kräen  krähen ;  mhd.  niate,  matte  F.  WMese  : 
ahd.  wäen  mähen. 

b)  Ablautformen  der  2.  Konjugation.  —  Z  :  ai  :  i.  g.  heitö  F 
Fieber  :  ahd.  hei^  heiss  :  ahd.  hizza  F.  Hitze;  g.  Mains  M.  Hügel, 
ahd.  leitara  Leiter  :  g.  hleipra  Zelt,  ahd.  Zi^a  Leite,  Bergabhang  : 
ahd.  Jilinen,  hlenen  lehnen;  g.  smipa  M.  Schmied  :  ahd.  smtda  F., 
gi-smidi  N.  Metall,  dann  Metallgerät,  Geschmeide  :  ahd.  smeidar  M. 
Metallkünstler.  —  *  :  ai.  ahd.  Zwi  M.  Leim  :  ahd.  leimo  M.  Lehm.  — 
i  ;  i.  g.  freidjan  schonen,  ahd.  friten  hegen,  lieben,  beschützen,  ahd. 
frit-Uof  eingefriedigter  Raum  an  der  Kirche  :  g.  frijön  lieben,  ga- 
fripön  versöhnen,  ahd.  fridii  M.  Friede.  —  ai'.  i.  g.  faian  tadeln  : 
fijan  hassen,  fijands  Feind;  g.  bilaigon  belecken  :  ahd.  lecchön-., 
ahd.  seil  N.  Seil  :  ahd.  silo  M.  Riemen.  — 

c)  Ablautformen  der  3.  Konjugation.  —  in  :  au  :  ti.  g.  hliuma 
M.  Gehör,  ahd.  liumunt  M.  Leumund  :  ahd.  hliU  laut :  Hliido-icig, 
Hlothari  etc.;  g.  Hufs  lieb  :  galaubs  wertvoll,  kostbar,  galaubjan 
glauben  :  ga-lubs  kostbar,  ahd.  lub  N.  M.  Lob;  g.  liuhap  N.,  ahd. 
Höht  Licht  :  ahd.  /oz^^  M.  Flamme  :  mhd.  lohe  M.  F.  Lohe,  Flamme: 
g.  ga-riuds  ehrbar  :  g  rauds,  ahd.  röZ  :  ahd.  rutihhön  rötlich  sein, 
rost  M.  aerugo,  rubigo.  —  iu  :  au  :  ü.  ahd.  grio^  M.  N.  Sand,  Kies  : 
ahd.  gruzzi,  mhd.  grütze  Grütze  :  mhd,  grü^  Korn.  —  in  :  €i.  g.  iup  : 
ahd.  tl/";  ahd.  tiuri  teuer  :  mhd.  türen  dauern  (miseret);  g.  triggws, 
ahd.  triuwi  :  ahd.  trüen  (g.  trauan)  trauen,  at«  :  f^.  g.  uf-bauljan 
aufblasen  :  ahd.  bülla,  mhd.  bilde  Beule;  g.  haubip  N.  Haupt  :  ahd. 
A?7öa  F.  Haube;  g.  raws  N.,  ahd.  rör  Rohr  :  ahd.  rüssa,  rilsa  Reuse. 
Uli :  ?«.  g.  daufs{b)  verstockt,  ahd.  ^owö  stumpfsinnig  :  ahd.  toben 
toben;  g.  hauhs,  ahd.  AöÄ  hoch,  mhd.  houc{g)  M.  Hügel  :  nhd.  Hügel:, 
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mhd.  knoiif  M.  Knauf  :  ahd.  knöpf  M.  —  it  :u.  mhd.  hüchen  sich 
ducken  :  nhd.  hucken^  hocken-^  ahd.  slühho  M.  Schlemmer,  mhd. 
slüchen  schlingen  :  ahd.  slucko  Schlemmer,  mhd.  slucken  schlucken. 

d)  Ablautformen  der  4.  Konjugation,  a  :  ö.  ahd.  adal  N.  edles 
Geschlecht  :  ahd.  uodil  N.  Erbsitz,  Heimat;  ahd.  ahsala  F.  Achsel  : 
ahd.  uohsana,  mhd.  uohse,  üehse  Achselhöhle;  g.  hatiza  besser  :  g*. 
höta  F.  Nutzen,  ahd.  huo^a  F.  Ersatz,  Abhilfe;  g.  dags  M.  Tag  : 
fidur-dögs  viertägig;  g.  fapa  F.  Zaun,  ahd.  fadmn  M.  Faden  :  ahd. 
vuodar  N.  Fuder;  ahd.  fiado  M.  Opferkuchen  :  mhd.  vluoder  M.  Flun- 
der, Plattfisch;  g.  gras  N.  Kraut  :  mhd.  gruose  F.  junger  Pflanzen- 
trieb; g.  hana  M.  Hahn,  ahd.  henna  F.  :  ahd.  huon  N. ;  ahd.  lam 
schwach,  lahm  :  ahd.  luomi  matt,  schlaff  (dazu  nhd.  Lümmel)'^  g. 
marei  F.,  ahd.  meri  N.  Meer  :  ahd.  muor  N.  Sumpf,  Moor;  g.  namo 
N.,  ahd.  namo  M.  Name  :  mhd.  benuomen,  benüemen,  benennen;  ahd. 
rahha  F.  Rechenschaft,  Rede  :  ahd.  ruochen  sorgen,  Rücksicht  nehmen; 
ahd.  wal  M.  F.  N.  Kampfplatz  :  ahd.  icuol  M.  Niederlage,  Verderben. 

e)  Ablautformen  der  5.  Konjugation,  e  :  6.  g.  skeioja^i  gehen 
(Wz.  skeq)  zu  g.  skohs  M.  Schuh (?);  mhd.  sprcewen  stieben  :  nhd. 
sprühen. 

,  2.  Verwandte  Wörter  mit  einem  Ablaut,  der  in  den 
starken  Verben  nicht  vorkommt,  ö  erscheint  nicht  nur  neben 
a  und  e,  sondern  auch  neben  e:  ahd.  fuogen  passend  gestalten, 
fügen  :  g.  fagrs  schön,  faheps  F.  Freude,  aber  auch  ahd.  gi-feho 
\  £  M.  Freude;  nhd.  sprühen  (germ.  spröic-)  :  mhd.  sprcewen  stieben 
(germ.  sprew-),  aber  auch  ahd.  spriu  N.  Spreu  (germ.  sprew-) ;  ahd. 
seh  Pflugschar,  sihhila  F.  Sichel  :  ahd.  sahs  N.  Messer,  aber  auch 
ahd.  suoha  F.  Egge;  ags.  swelan  glühen,  ndd.  sicelen  schwelen  : 
ags.  swöl,  ndd.  siciil,  nhd.  schwül.  —  ö  neben  au  und  im  ahd. 
goumo,  giumo,  guomo  Gaumen  (s.  Brgm.  P,  S.  491). 

/Selbst  Wörter,  die  mit  starken  Verben  verwandt  sind, 
zeigen  zuweilen  Vokale,  die  in  diesen  nicht  vorkommen;  z.  B. 
ahd.  luog  N.  Wildlager  zu  ahd.  liggen  liegen;  ahd.  sigi-nömi  victoriae 
munus  :  neman  nehmen.  —  g.  slauhtsF.  das  Schlachten  :  slahan\  ahd. 
fürt  M.  Furt :  faran\  ahd.  grubilon  grübeln  :  grahan.  —  ahd.  melo  M. 
Mehl,  melm  M.  Staub  :  malan  —  g.  lats  lässig,  trüge  :  letan  lassen;  ahd. 
slaf  schlaff  :  släfan\  mhd.  huode  F.  Hütte,  Gezelt  zu  büu'en  bauen. 
—  Mit  unterdrücktem  Wurzelvokal  g.  tunpus  M.,  ahd,  zan  (d)  Zahn  : 
itan  essen;  ahd.  7iest  aus  '^ni-zdo-  zu  ni  nieder  und  süan  sitzen.  — 
Ja,  auch  starke  Verba,  die  verschiedenen  Konjugationen  folgen, 
können  aus  derselben  Wurzel  entsprossen  sein  :  ahd.  gellan  laut 
schreien,  tönen  :  galan  singen;  ahd,  icellan  wälzen  :  ahd.  icallan 
wallen,  sprudeln  und  g.  widan. 

3.     Doppeiförmige   Wörter,    ü  :  a.  ahd.  karal,  mhd.  karl  M. 
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Mann,  Geliebter  :  nhd.  Kerl  (ndd.);  ahd.  kazza  F.  Katze  :  nhd.  Kitze, 
ndd.  kitte,  niengl.  chitte;  mhd.  krinc{g)  Ring,  Kreis  :  md.  kranc{g); 
ahd.  sega  F.  Säge  ;  iiaga\  ahd.  -wert^  g.  -wairps  gewandt,  -wärts  : 
ahd.  -wart.  —  e  :  u.  g.  ansts  F.  Gunst,  Gnade  :  ahd.  unst-^  ahd.  vereh- 
eih  F.  quercus  :  ahd.  foraha  F.  Kiefer;  mhd.  klimse,  klinse  F.  Spalt  : 
klumse,  klunse-^  ahd.  kreta  F.  Kröte  rfcro^ö;  g.  pairh  durch  :  ahd. 
duruh.  —  am.  ahd.  brart  M.  prora,  margo  :  ahd.  h7'ort\  g.  dwals 
töricht  :  ahd.  tol-^  ahd.  funcho  M.  Funke  :  mhd.  vanke;  ahd.  maro 
maraivi  mürbe  :  ahd.  murutüi\  mhd.  matte  F.  Motte  :  motte  mutte-^ 
ahd.  spunni  F.  Brust,  mhd.  spünne  Brust,  Milch  :  mhd.  spen  F. ;  g. 
tiinpus  M.  Zahn  :  ahd.  zan{d).  —  e  :  e.  g.  qinö  F.  Weib  :  qens]  ahd. 
treno  M.  Drohne  :  as.  drän.  —  a  :  e.  g.  nadrs  M.  Natter  :  ahd.  7iätara\ 
ahd.  zadal  M.  Mangel,  Gebrechen  :  zädal.  —  t  :  e*.  ahd.  glimo  M. 
Glühwürmchen  :  ^^emo.  —  t:i.  ahd.  ömi  N.  Biene  :  ahd.  hlna  F.; 
ahd.  zwtfo  M.  Zweifel  :  ziveho.  —  iw  :  ri.  ahd.  wzos,  mhd.  mies  M.  N. 
Moos,  Sumpf  :  ahd.  wios  N.  —  in  :  i«^.  mhd.  t'Zzes,  vlius  N.  Vlies, 
Schaffell :  mhd.  mndd.  fiüs,  nhd.  Flaus.  —  au  :  u.  ahd.  klö^  M.  N. 
Klumpen,  Knolle,  Kugel  :  mhd.  kloz  M.  N.,  nhd.  Klotz.  —  au  :  ü.  ahd. 
hoiif  M.,  mhd.  houf,  houfe  M.  Haufe  :  ahd.  hüfo^  mhd.  M/*,  M/e; 
g.  ga-lauhs  kostbar  :  ga-lubs;  g.  6*awZ5  F.  Säule  :  ahd.  sül-^  ahd.  stroum 
M.  Strom  :  ahd.  strüm.  —  a:  6.  mhd.  öas^  M.  Bast :  biiost-,  ahd.  huorra, 
huora  Hure  :  mhd.  herge  (aus  *harj6)\  g.  Z<5/a  F.  flache  Hand  :  ahd. 
Za;7"<^;  g.  saps{d)  satt :  g.  *so/>ä  (vgl.  söpjan  sättigen).  —  e  :  ö.  ahd. 
ruoba,  ruappa  F.  Rübe  :  ahd.  räba:,  ahd.  ruoica  F.  Ruhe  :  ahd.  räwa. 
4.  Schwache  Verba,  die  in  Ablautverhältüis  stehen,  tragen 
oft  den  Charakter  willkürlicher  Umbildung  oder  selbständiger 
onomatopoetischer  Schöpfung;  z.  ß.  ahd.  fledarön,  mhd.  vledern 
(vgl.  Fledermaus)  :  mhd.  vladern,  nhd.  flattern :nhd.  flutteren,  flotteren 
(vgl.  auch  engl,  ^o  flifter,  to  flutter) ;  ahd.  klopfön  klopfen  :  nhd.  (ndd.) 
klappen,  mhd.  klappern.  —  mhd.  gerren  girren  :  mhd.  gai^ren  :  mhd. 
gurren:,  mhd.  knarren,  gnarren  :  mhd.  knirreii  ;  nhd.  knurren  \  mhd, 
snarren  :  mhd.  snurren;  mhd.  zwicken  (zu  si^ec  Nagel) :  mhd.  szcacAren; 
mhd.  knacken.,  gnacken :  nhd.  (ndd.)  knicken  (vgl.  auch  engl,  fo  knock, 
an.  knoka  klopfen);  mhd.  smielen  :  nhd.  schmollen.  —  nhd.  öem- 
raeln,  bimmeln  :  nhd.  bammeln,  bambeln  (vgl.  mhd.  bumbel  M.  tim- 
panator,  bumbeln  hin  und  her  stossen);  nhd.  flunkern  flimmern, 
dann  in  übertragener  Bedeutung  'täuschen'  :  älter  nhd.  flinken 
glänzen,  flink  Adj.  glänzend,  blank;  nhd.  knittern  :  knattern  : 
knuttern,  knottern',  nhd.  quaken  (ndd.)  :  quieken;  nhd.  trippeln: 
nhd.  trappeln  (vgl.  ndd.  trappen  treten).  Die  Wörter  bewegen 
sich  wie  die  jungen  reduplizierten  ablautenden  Wortbildungen 
{tiktak,  piifpalfpuff  II,  §  13,  3)  fast  durchaus  in  der  Ablautreihe 
i  a  u. 


Vokale  in  betonten  Silben. 
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Erstes  Kapitel. 

172.  Indem  wir  uns  zur  Geschichte  der  Vokale  inner- 
halb der  germanischen  Sprachen  wenden,  sondern  wir  die  be- 
tonten Stammsilben  von  den  Endsilben.  Denn  wenn  auch  ur- 
sprünglich dieselben  Gesetze  für  die  Endung  wie  für  die 
Stammsilben  gegolten  haben  müssen,  so  werden  die  Wirkungen 
derselben  in  den  Endungen  doch  früh  durch  Kontraktionen  und 
Formübertragungen  getrübt,  so  dass  die  Verhältnisse  schwerer 
zu  durchschauen  sind.  Und  später,  als  der  Akzent  im  Ger- 
manischen auf  der  Stammsilbe  festgelegt  war,  stehen  die  Vo- 
kale der  Endungen  unter  ganz  andern  Bedingungen,  nehmen 
ihre  eigentümliche  Entwickelung  und  verlangen  also  gesonderte 
Betrachtung. 

^Die  Vokale  im  Germaiiisclien. 

<(  Manche  Vokalverschiedenheiten,  die  für  das  Idg.  voraus- 
zusetzen sind,  haben  die  germanischen  Sprachen  übereinstim- 
mend aufgegeben.  In  germ.  «,  o,  z,  u  und  in  den  Diph- 
thongen ai  und  au  sind  mehrere  Laute  zusammengefallen;  nur 
scheinbar  auch  in  e  (§  189). 

\1.  Germ,  a  beruht  auf  vier  Lauten,  idg.  o,  «,  «,  9.  Je 
zwei  werden  auch  im  Griechischen  und  Lateinischen  nicht 
auseinander  gehalten:  idg.  0,  «  ==  gr.  0,  1.  o  [iC)'^  idg.  «,3  = 
gr.  a,  1.  a. 


s 
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Zur  ersten  dieser  beiden  Gruppen  i)  g-ehört  die  2.  Hochstufe 
der  eWurzehi  (§  164),  also  der  Vokal  im  Sg\  Prät.  des  st.  V.  1  (z.  B. 
g.  hlaf  er  stahl  :  gr.  K€-K\oqp-6),  und  in  vielen  zu  ihnen  gehörigen 
s\v.  V.  1  (II,  §  33).  Ferner  g\  asts  M.  Ast  :  gr.  ö^oc;  «  osdos) ;  g. 
ahtau  :  gr.  öktuu,  1.  octo\  g*.  awepi  Schafstall  :  gr.  öic;,  1.  ovis\  g. 
faps  {brüpfaps  Bräutigam)  :  gr.  irööic,  1.  potis^  potior;  g.  gasts 
M.  Gast  :  1.  hostis\  g.  ha^  ahd.  wa^  :  1.  quod\  g.  nahts  F.  :  1.  nox\ 
g.  ams  Schulter  :  1.  umerus'^  g.  aleina  F.  Ellbogen  :  1.  ulna^  gr, 
dj\^vr);  g\  pata,  ahd.  da^  :  gr.  tö,  lat.  istud]  ahd.  ancho  M.  Butter: 
1.  unguen-,  ahd.  dah  N.  Dach  :  1.  toga-^  ahd.  rad  N.  :  1.  rata. 

Zu  der  andern  Gruppe^)  gehören  st.  V.  4.  5  (III,  §  33)  und 
andere  Wörter,  in  denen  a  im  Ablaut  zu  ö  steht  oder  Tiefstufe  zu 
Wurzeln  mit  langem  Vokal  ist  (§166  Anm.);  z.B.  g.  fagrs  passend, 
ahd.  fah  Fach  (vgl.  gr.  irdYil  Schlinge,  1.  paciscor)  :  ahd.  fuogen 
fügen  (vgl.  gr.  tttiyvuiui,  1.  päx)',  g.  lats,  ahd.  la^  :  g.  letan,  ahd. 
lä^an;  ahd.  slaf  schlaff  (vgl.  1.  labare)  :  g.  slepan\  ferner  g.  a/", 
ahd.  aha  :  gv.  dirö,  1.  ab]  g.  aggwus,  ahd.  angi,  engt  :  gr.  ayx'J^?  J» 
ango,  angustus\  g.  aJva  F.  Wasser  :  1.  aqua;  g.  a/is  N.  Ähre,  ahd. 
ahir  :  gr.  dKiq  Spitze,  1.  acus  aceris,  acutus  etc  ;  g.  aZJi«  ander :  gr, 
öWoc;,  1.  alius;  g.  and  entlang  :  gr.  dvxi,  1.  ante-^  g.  at  zu,  ahd.  aj: 
1.  ö^;  g.  fadar  Vater  :  gr.  iraTrip,  1.  pater\  g.  Äana  Hahn  :  1.  ca?zo; 
g.  Salt  N.  Salz  :  1.  sal,  gr.  äXq;  g.  6f<2/>5  M.,  ahd.  stat  F.  Stätte  : 
gr.  axdöic;. 

/  2.  Gei'Di.  ö  entspricht  iclg.  «,  ä,  ö ;  die  beiden  letzten 
sind^auch  im  Griechischen  und  Lateinischen  in  ö  zusammen- 
gefallen; idg.  a  ist  1.  a,  gr.  ä(r|). 

Germ,  ö  =  idg.  ä  erscheint  im  Ablaut  zu  a  in  st.  V.  4,  z.  B. 
g.  skaban  :  sfcö/*;  standan  :  s^ö^ ;  germ.  ö  =  idg.  ö  im  Ablaut  zu  e- 
Vokalen    in    st.  V.  5,    g.   Wan  :  laüöt;    saian   :  saisö. 

Ferner  ist  germ.  ö  =  idg.  ä^)  in  g.  bröpar,  ahd.  bruoder  :  gr. 
qppdxujp,  cppdTrip,  1  frater\  g.  sökjan  suchen  :  1.  sagio,  gr.  fifeoiuai ;  g.  «^ö^s* 
M.  Stuhl :  Wz.  stä-,  1.  Stare,  gr.  e-aTr]-v;  ahd.  buocha  F.  Buche  :  gr.  cpriYÖc;, 
I.  fagus  \  ahd.  öwo^  M.  Bug  :  gi.  Trfixx)(;;  ahd.  muoter  :  gr.  jurixTip,  1. 
mater.  —  Germ,  ö  =  idg.  ö  oder  a^) :  g.  blöma  Blume,  ahd.  bluot  Blüte, 
bluojen  blühen  :  1.  fios  fioris\  g.  döms  M.  Urteil,  ahd.  tuom  :  gr, 
6uu|uö(;  Schober  (Wz.  dhe-  setzen;  vgl.  gr.  xi-0ri-|ui,  g.  -deps,  ahd.  tat); 
g.  födr  N.  Schwertscheide,  ahd.  fuotar  Futteral  :  gr.  TrOüjua  Deckel; 


1)  Brgm.  1^  §  147.  165.     Noreen  S.  16.    Streitberg  S.  44. 

2)  Brgm.  §  182.  200.     Noreen  S.  14.     Streitberg  S.  51. 

3)  Brgm.  1^,  §  191.     Noreen  S.  11.     Streitberg  S,  48. 

4)  Brgm.  I^,  §  156.  174. 
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g'.  fiödiis  M.  Flut  :  gl*.  ttXujtöc;  schwimmend,  1.  plorare\  g'.  fötus  Fuss: 
gr.  dor.  TTÜüc;  (neben  gr.  Treö-,  1.  ped-)-^  ahd.  fruo  früh  :  gr.  Trpuui. 

Ein  neues  ä  gewannen  die  germ.  Sprachen  aus  der  Verbin- 
dung -anh-  (§  107,  1). 

IZ,  Germ,  i  (im  Got.  durch  ei   bezeichnet)    ist    teils  idg. 
elj  die  erste  Hochstufe  zu  ei- Wurzeln,  teils  idg.  i, 

Germ,  i  =  idg.  ei  (gr.  ei,  1.  i)  i) :  g\  .steigan,  ahd.  stlgan  :  gr. 
axeixuj;  g.  ga-teihan  ansagen,  ahd.  zthan  :  gr.  Ö€ikvu|ui,  1.  dico  und 
so  meist  im  Präs.  der  st.  V.  2.     Got.  weihs  N.  Flecken  :  1.  vicus. 

Germ.  i  =  idg.  l  (gr.  1.  l)^):  g.  sicein  N.  Schwein  :  1.  suinus\ 
ebenso  in  g.  skeinan,  freidjan  schonen,  skeirs  rein.  —  Ausserdem 
entsteht  im  Germ,  l  durch  Kontraktion  aus  -eie-^  g.  preis  :  gr.  xpeig, 
1.  tres  (Brgm.  12,  S.  126.  310). 

4.  Germ,  u  ist  einerseits  idg.  u,  der  Tief  stufenvokal  der 
^^      e?^Wurzeln,    anderseits  der  dumpfe  Vokal,    der  sich    im  Ger- 
manischen aus  silbischen  Nasalen    und    Liquiden     entwickelt. 

Germ,  t^  =  idg.  u  (gr,  u,  1.  u)^):  im  Part  und  PI.  Prät.  der 
st.  V.  3,  z.  B,  hiugan  :  bugum,  bugans.  Ferner  g.  juk,  ahd,  joh  N. : 
\.  jugum,  gr.  Iv^öv;  g.  ufai^  über  :  1.  s-uper,  gr.  UTiep;  g.  fws-  : 
gr.  6uc;-. 

Germ,  ww,  i^?i  =  idg.  w,  ?i  (1,  ew,  en,  gr,  a)^):  im  Part,  und 
PI.  Prät.  der  st.  V.  1  b  c,  z.  B.  hindan  :  bundiinif  bundans,  niman : 
numans.  Ferner  aus  m  in  g.  swns  :  gr.  a|uö<;;  g.  ga-qiimps  F.  Zu- 
sammenkunft :gr.  ßdöiq  {idg.  gvmtis);  g.hund  N.  hundert  :  gr.  ^kotöv, 
1.  centum.  Aus  /i :  g.  fci^ns  N.  Geschlecht,  -kunds  stammend  zu  Wz.  gen ; 
g.  tunpus  Zahn  aus  idg.  c??^^  (vgl.  1.  tZens  dentis)^  g.  un-  Negativ- 
präfix :  gr,  a-,  1.  in-^).  —  germ.  ul,  itr  =  idg.  /,  r  (1,  ol,  ul,  gr,  ap, 
a\) :  im  Plur.  und  Part.  Prät.  st.  V.  Ic,  z.B.  hilpan  :  hidpum,  hulpans. 
Ferner  g.  pulan  dulden  :  gr.  TdXat;,  1,  tuli\  g.  kaurus  schwer  (vgl. 
§  174)  :  gr,  ßapug, 

Anm.  Die  Annahme,  dass  sich  aus  idg.  m,  n,  f,  l  nicht  nur 
u  sondern  auch  a  entwickelt  habe  (Brgm.  1^,  §  459.  531),  wird  be- 
stritten (Streitberg,  IF.  6,  141.  Hirt,  PBb.  23,  297  ff.). 

<^  5.  Wie  in  germ.  a  verschiedene  Laute  zusammengefallen 
sind,  so  auch  in  den  mit  a  gebildeten  Diphthongen  ai 
und  au^). 


1)  Brgm.  12,  §  211.  2)  Brgm.  1^,  §  95. 

3)  Brgm.  P,  §  104.  4)  Brgm,  1^,  §  446, 

5)  Brgm.  12,  §  518.  6)  Brgm.  P,  §  211.  220. 

W.  Wilmanns,   Deutsche  Grammatik  I,  16 
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Auf  oi  und  ou,  der  zweiten  Hochstufe  der  ei-  und  ew-Wurzeln, 
beruht  der  Vokal  im  Sg*.  Prät.  der  st.  V.  2.  S:  g.  ivait  :  gr.  olba,  g-. 
laifü  er  lieh  :  gr.  X^-Xciire,  g.  kaus  zu  kiusan  (Wz.  geus-) ;  g.  6/^^2<(7 
zu  hiugan  (vgl.  gr.  qpeÜYUj).  Ferner  g.  -faihs  bunt  :  gr.  TroiKiXoc; ;  g. 
ains  :  gr.  oivri,  1.  unus\  g.  gatnains  :  1.  communis;  g.  raups  rot: 
1,  ruf  US. 

Andern  Ursprungs  ist  germ.  ae  in  g.  skaidan  scheiden  ;  g. 
maiza  mehr;  ahd.  eit  Scheiterhaufen  :  gr.  ai0uu;  ahd.  ai^  Geschwür, 
eitar  Eiter;  g.  aiius  :  gr.  aiuüv,  1.  aevum  (Brgm.  §  228).  —  germ.au 
in  aukan  sich  mehren  :  1.  augere^  gr.  auSdvuu;  ahd.  goumo  Gaumen: 
XaOvo;  klaffend. 

6.  Über  die  Entstehung  langer  e-  und  ö-Laute  aus  den 
Langdiphthongen  62,  üu,  öu  etc.  s.  ßrgm.  §  223  f.  310.  374.  R.  Traut- 
mann S.  17  f.  31  f.;  über  die  Dehnungen,  die  der  Schwund  des  n 
vor  li  veranlasste  §  107,  1 ;  über  den  Zuwachs,  den  die  Diphthonge 
dadurch  erhielten,  dass  -u  im  Auslaut  und  vor  Konsonanten  sich 
mit  den  kurzen  Vokalen  verband,  §  34,  2.  121,  1. 

-/  7.  Die  Zeit,  in  der  idg.  o  zu  a,  idg.  a  zu  ö  wurde, 
lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  einigermassen  bestimmen. 
Dass  zu  Cäsars  Zeiten  a  noch  nicht  zu  ö  geworden  war, 
lässt  die  silva  Bacenis  =  ahd.  BuocJiunna  (eine  Ableitung 
von  ahd.  Imocha  =  1.  fagus)  schliessen.  Anderseits  scheinen 
einige  fremde  Wörter  und  Namen  mit  ä  und  o  früh  genug 
aufgenommen  zu  sein,  um  den  Übergang  von  ä  zu  ö  und  von 
0  zu  a  mit  durchzumachen;  vgl.  1.  Römäni  :  g.  Rümöneis\  1. 
olivum  :  g.  alew  (IF.  5,  344);  den  Namen  der  gallischen  Volcae  : 
ahd.  Walha  die  Welschen ;  den  Flussnamen  Mosa  :  ahd.  Masa,  ags. 
Masu  (Much,  PBb.  20,  30  f.) ;  den  keltischen  Namen  der  Donau,  1. 
Dänuhius  :  ahd.  Tuonouwa  u.  a.  Kluge,  Grdr.  1^,  §  131.  Frei- 
lich fragt  es  sich,  wie  weit  etwa  Lautsubstitutionen  stattgefunden 
haben  (Bremer,  IF.  4,  21  f.  Hirt,  PBb.  23,  317  f.  van  Wijk,  PBb. 
28,  743.  Bremer,  IF.  14,  363  f.  Eulenburg-,  IF.  16, 35  f.  Werle  S.  78  f.). 
Germanische  Lehnwörter  im  Finnisch-Lappischen  setzen  die  Ent- 
wickelung  voraus,  kennen  wenigstens  nur  a  =  germ.  a,  uo  =  germ. 
ö;  ebenso  bleiben  o  und  ä  lateinischer  Lehnwörter  im  Hochdeut- 
schen unverändert,  z.  B.  1.  coquere  :  ahd.  kochön;  1.  p orticus  :  Rhd. 
pforzih\  1.  sträta  :  ahd.  strä^a-,  1.  pälus  :  ahd.  pfdl.  —  Auch  das 
gedehnte  aus  anh  entstandene  ä  ging*  nicht  in  ö  über.  —  Über  o 
in  der  Kompositionsfuge  s.  §  318  A. 
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Die  Yokale  im  Gotischen. 

\173.  1.  An  dem  Vokalsystem,  das  sieb  so  ergeben  battc, 
bat  das  Gotisebe  des  Ulfilas,  abgeseben  von  feineren  Scbat- 
tierungen  der  Ausspraebe  (§  185.  188)  im  allgemeinen  fest- 
gebalten.  Stärkere  Abweicbungen  sind  namentlicb  bei  jdg. 
ej^  iy  u  eingetreten.  Cbarakteristiscb  für  das  Gotisebe  ist 
einerseits  die  starke  Neigung  zum  i,  anderseits  die  Abneigung 
gegen  i  und  w  vor  r  und  h ,  die  ibren  Grund  in  der  Artiku- 
lation dieser  Konson'änten  baben  muss ;  vgl.  g.  -ar  <  -er  in 
unbetonter  Silbe  (§  254,  1). 

(Idg.  e,  i  >  g.  i,  ai).  —  2.  Idg.  e  ^)  und  i  ^)  sind  im 
Gotiscben,  wenigstens  in  der  Schrift  der  Bibel,  unterscbreds- 
los  zusammengefallen.  Beide  Laute  werden  gewöbnlicb  durcb 
?*,  vor  r  und  h  aber  durcb  ai  bezeicbnet.  ai  bat  den  Wert 
eines  kurzen  offnen  e  (§174  A.2);  wenn  man  es  von  dem 
Dipbtbongen  unterscbeiden  will,  schreibt  man  ai.  Einen  offnen 
Laut  bezeichnete  wahrscheinlich  auch  i  (van  Helten,  IF.  14,  60); 
möglicherweise  aber  wurde  es,  je  nach  seinem  Ursprung,  offen  oder 
geschlossen  gesprochen;  so  vermutet  Wrede  (Ostgot.  S.  162). 

Beispiele,  g.  i  =  idg.  i:  fislis  :  1.  piscis'^  widuwö  :  I. 
vidua.  g.  i  =  idg.  e  :  fill  :  1.  pellis'.,  itan  essen  :  1.  edere; 
wicjan  bewegen  :  1.  veJiere'^  niman  nehmen  :  gr.  vejueiv.  — 
g.  a*  =  idg.  e  :  g.  airpa  Erde,  vgl.  ep-a2:€;  g.  bairan  tragen  :\.  f er o, 
gr.  qpepuu;  g.  faihu  N.  Vieh,  Geld  :  1.  pecw,  g.  raihts  recht  :  gr. 
öpeKTÖq.  —  g.  ai  ^=  idg.  ^  :  g.  luair  Mann  :  1.  vir  (vgl.  ahd.  iveralt 
Welt);  g.  maihstus  Mist,  vgl.  1.  mingo,  gr.  ö^iixeTv. 

/  3.  Vor  andern  Konsonanten  als  r  und  Ji  erscheint  g.  ai 
=  idg.  e  in  der  Perfekt-Reduplikation:  z.  B.  lai-löt  Hess,  und 
in  wenigen  einzelnen  Wörtern:  aippau  oder,  ahd.  eddo  (vgl. 
§  152,  3);  ob  auch  in  waila  (ahd.  ^t-eZa,  wola  wohl)  ist  unsicher.  Und 
umgekehrt  i  vor  r  und  h  in  g.  nih  (•=  ni  uh),  1.  neque,  hiri,  hirjats, 
hirjip  hierher,  sihu  (Glosse  zu  1  Kor.  1.5,  57)  =  sigis,  parihs  un- 
gewalkt.  Die  Erklärung  ist  unsicher;  s.  Streitberg,  E.  §  49  f.  Kluge, 
ZfdWf.  10,  64. 


1)  Brgm.  12,  §  126.     Noreen  S.  12  f.     Streitberg  S.  50f. 

2)  Brgm.  P,  §  86.     Streitberg  S.  55  f. 


fr 
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Anm.  Ob,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  das  Gotische  in 
früherer  Zeit  jedes  e  in  i  gewandelt  hatte,  so  dass  also  eine  Ent- 
wickelung  von  idg.  e  >  urgot.  /'  >  g.  ai  stattgefunden  hätte,  oder 
ob  sich  in  g.  ai  =  idg.  e  ein  alter  e-Laut  erhalten  hat,  ist  nicht 
sicher  zu  entscheiden  (Kock,  ZfdPh.  34,  45  f.). 

/l74.  (Germ.  u{o)'^^.  u,  au.)  1.  Wie  in  g.  i  zwei 
etymologisch  verschiedene  Laute  zusammengefallen  sind,  so 
auch  in  g-.  u  (§  172,  4);  und  wie  g.  i  vor  r  und  h  zu  einem 
offnen  e  wird,  so  g.  u  zu  einem  offnen  o  (geschrieben  an)\ 
z.  B.  g.  (Zötw/'  N.  Tor  :  gr.  irpö-Gupov  Vordertür;  g.  kaurus  schwer: 
gr.  ßapuc;;  g.  dauhtar  Tochter  :gr.  GuyaTrip.  Ebenso  in  Verben.  Zu 
derselben  Konjugation  und  Ablautreihe  gehören  einerseits  büug, 
hugum,  hugans^  anderseits  tduh,  taühum,  taühans;  und  einerseits 
band,  bundum,  bundans,  anderseits  tcarp,  waürpum,  waürpans. 

2.  Vor  andern  Konsonanten  als  r  und  h  ist  g.  aü  nicht 
nachzuweisen;  zweifelhaft  könnte  höchstens  auftö  vielleicht 
(dafür  einmal  uftö  Mt.  27,  64)  sein  (Br.  §24  A.  1).  Dagegen 
kommt  umgekehrt  u  vor  r  und  Ji  vor,  aber  nur  in  unbetonten 
Silben ;  vor  r  einigemal  in  Fremdwörtern  und  regelmässig  in  der 
Vorsilbe  us-,  wenn  diese  durch  Assimilation  zu  iir-  wird  {u7'-7'eisan)\ 
vor  h  in  der  enklitischen  Partikel  -uh^  falls  diese  nicht,  wie  manche 
annehmen,  -üli  lautete.  Zweifelhaft  ist  auch  die  Quantität  des  u  in 
fidur-.    Br.  §  24  A.  2  und  die  dort  angegebene  Literatur. 

Anm.  1.     Ob  das  Gotische    in    früherer  Zeit  einen  durch  den 
Vokal  der  folgenden  Silbe  bedingten  Wandel  von  u  zu  o  anerkannt 
hatte  wie  die  andern  germ.  Sprachen  (§  182),    ist  oft  angenommen, 
aber  sehr  zweifelhaft ;    vgl.  Wrede,    Ostgot.  S.  164  f.     Bethge  S.  12. 
.f'  Anm.  fe.     Dass  g\  ai  und  au  wirklich  kurze;,  einfache  Vokale 

Y"  bezeichnen  konnten,  daran  lässt  ihr  Gebrauch  für  gr.  €  und  o  keinen 
y      Zweifel;    z.  B.  ^KK\r|aia  :  g.  aikklesjö,  BeeXZe^ovX  :  Baiailzaibul;    änö- 
V  öToXoc,  :  g.  apaustaulus.     Jedoch  würde  der  Gote  schwerlich  auf  den 

Gebrauch  der  diphthongischen  Zeichen  verfallen  sein,  wenn  sie 
nur  kurze  Laute  bezeichnet  hätten.  Sie  galten  aber  auch  für  die 
entsprechenden  Längen,  und  für  eine  dieser  Längen  fand  er  im 
Griechischen,  wo  ai  längst  als  einfacher  ä-Laut  gesprochen  wurde, 
•  /  das  Vorbild  (daher  gelegentlich  auch  gr.  ai  =  germ.  e,  ZfdA.  35,  309. 
PBb.  17,  60  A.).  ^Das  Zeichen  au  für  o  mag  dann  der  Gote  nach 
der  Analogie  des  ai  gebildet  haben,  vielleicht  leitete  ihn  auch  die 
Bedeutung  des  lat.  au  =  ö  (Bremer,  PBb.  11,  52;  vgl.  jedoch  Wrede, 
Ostgot.  S.  166).  —  Den  Wert  langer  Vokale  haben  ai  und  au  ein- 
mal   in  Fremdwörtern,    wo    ai   regelmässig    dem    gr.  ai    entspricht 
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(z.  B,  'Eßpaioc;  :  Haibraiiis,  aipeaic;  :  hairai.sis),  ausnahmsweise  auch 
einem  ri;  au  zuweilen  dem  gv.  uu  (z.  B.  Tpiudc;  :  Trauadä).  Sodann 
in  heimisclien  Wörtern  wie  saian  säen,  ivaian  wehen  (§  188,  2), 
staua  M.  Richter,  staua  F.  Gericht,  sauil  N.  Sonne,  traua.n  trauen, 
hauan  wohnen,  hnauan  zerreiben,  af-mauidai  ermüdet,  af-dauidai 
abo-ehetzt  (§  190  A.  3),  d.  h.  überall  wo  ai  und  au  vor  Vokalen 
nicht  in  aj,  aw  übergehen  (§121).  Dass  nicht  jedes  ö  vor  folgendem 
Vokal  im  Got.  zu  au  werden  musste,  zeigen  Formen  wie  tvahcöun 
ÄU  ivaian,  lailöun  zu  Haian  schmähen,  falls  hier  nicht  Einfluss  der 
Singularformen  waiwö,  lailö  anzunehmen  ist. 

/VIS.  Germ,  eu  :  g*.  iu^).  —  Auch  in  dem  Diphthongen 
£11  ist  m  der  Schrift  der  Bibel  der  erste  Bestandteil  regelmässig 
durch  /,  der  zweite  durch  u  wiedergegeben,  z.  B.  g.  hiudan 
bieten,  gr.  Treu6e(T0ai;  g.  Jciiisan  kiesen,  gr.  Y^^eaöai.  Selbst 
vor  r  und  h  erscheint  nur  Uy  z.  B.  stiur  Stier,  tiuhan  ziehen. 
Wie  der  Laut  l^lang,  ist  zweifelhaft.  Die  Lateiner  bezeichnen 
ihn  in  got.  Eigennamen  durch  eu  oder  eo,  z.  B.  Theudes,  Theudi- 
codo,  Greutungi  oder  Greotingi  etc.  (Br.  §  18  A.  1),  und  darnach 
möchte  man  annehmen,  dass  er  dem  alten  eu  noch  nahe  stand  (vgl. 
Wrede,  Ostgot.  S.  167;  Wandalen  S.  100  f.,  auch  Werle  S.  86);  doch 
wird  die  Zuverlässigkeit  der  lateinischen  Umschrift  bestritten  (Kauff- 
mann,  ZfdPh.  31,  95.  Collitz,  Journ.  of  Engl,  and  Germ.  Phil.  VI, 
273  ff.);  vgl.  auch  §  183. 


Zweites  Kapitel. 
Die  Yokale  im  Hochdeutschen. 

o/176.  Die  Laute,  in  denen  das  Gotische  von  der  germa- 
nischen Grundlage  abgewichen  ist,  sind  im  Hochdeutschen  zum 
Teil  treuer  bewahrt.  Aber  dafür  sind  andere  starke  Ände- 
rungen eingetreten:  der  Übergang  von  e  zu  ä,  die  Mono- 
phthongierung von  ai  und  au^  die  Diphthongierung  von  e  und  ö 
und  der  Umlaut,  so  dass  im  ganzen  das  Gotische  auch  in  den 
Vokalen  viel  altertümlicher  ist  als  das  Hochdeutsche. 

Von  allen  Vokalen,  die  das  Hochdeutsche  aus  dem  Ger- 
manischen übernommen  hat,  hat  das  kurze  a  sein  ursprüngliches 


/' 


1)  Brgm.  12  §  220.     Kluge,  Grdr.  12  S.  357. 
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Gebiet  am  besten  bebauptet.  Zwar  wird  dasselbe  durch  den 
Umlaut  schon  im  Ahd.  geteilt,  aber  nach  aussen  bleibt  die  Grenze 
bis  ins  Mhd.  hinein  gewahrt.  Erst  dann  tritt,  von  vereinzelten 
Störungen  abgesehen,  Vermischung  des  umgelauteten  e  mit  e^ 
ßy  ce,  des  reinen  a  mit  ä  ein  (Belege  für  altes  a  Gr.  P,  125). 
Die  übrigen  Vokale  sind  entweder  schon  früher  teilweise  mit 
andern  Lauten  zusammengefallen,  oder  wenn  sie  sich  gesondert 
gehalten  haben,  doch  verändert.  —  Wir  betrachten  zunächst 
die  Laute,  die  schon  im  Got.  geändert  waren. 

Idg.  e  >  ahd.  e,  i^). 

/  Die  Grenze  zwischen  idg.  e  und  i,  die  im  Got.  unkennt- 
lich geworden  ist,  hat  sich  auch  in  den  andern  germanischen 
Sprachen  verschoben,  indem  sowohl  e  zu  i,  als  i  zu  e  geworden  ist. 
An  der  Neigung,  e  in  i  zu  wandeln,  nehmen  alle  ger- 
manischen Sprachen  teil,  aber  keine  so  sehr  wie  das  Gotische. 
Im  Hochdeutschen  ist  der  Übergang  zu  i  nur  vor  Nasalverbin- 
düngen  erfolgt  und  vor  i  oder  u;  wenn  die  folgende  Silbe 
ursprünglich  ein  e,  a,  o  enthielt,  Vokale,  denen  e  näher  steht 
als  i,  hat  e  sich  erhalten.  So  finden  wir  es  in  den  a-Stämmen; 
z.  B.  g.  tcigs,  ahd.  tveg  Weg;  g*.  suis,  ahd.  sezzal  Sitz;  g.  ligrs,  ahd. 
legar  Lager ;  g.  ihns,  ahd.  eban  eben ;  in  o-Stäramen :  g.  giha,  ahd^ 
geba  Gabe;  g*.  hairda,  ahd.  herta  Herde;  in  ö^-Stämmen :  g.  giiiö,^ 
ahd,  qena  Weib;  in  den  meisten  Präsensformen  der  st.  V.  1:  g.  giban^ 
ahd.  gehan\  g.  gibands,  ahd.  gebanti]  g.  giband,  ahd.  gebaut'^  g. 
gibai,  ahd.  gebe  etc. 

Anm.  1.  Das  gewöhnliche  Zeichen  ist  e;  über  andere  alte 
Bezeichnungen,  die  zum  Teil  auf  Lautschattieruug-en  schliessen 
lassen,  s.  Br.  §  29  A.  2.  Franck  15.  Die  diakritischen  Pünktchen 
über  dem  e  hat  Grimm  eingeführt,  um  das  alte  idg.  e  von  dem 
jüngeren  Umlaut-e  zu  unterscheiden.  Über  den  Unterschied  der 
beiden  Laute  s.  §  196,  2.  §  180  A.  1.  §  181  A.  1. 

<^Anm.  2.  Solange  man  a,  i,  u  als  die  drei  Grundvokale  an- 
sah, nahm  man  an,  dass  e  unter  dem  Einfluss  eines  folgenden  a 
„durch  Brechung"  aus  i  entstanden  sei.  Die  Ansicht  ist  ziemlich 
allgemein  aufgegeben,  doch  pflegt  man  den  Ausdruck  „gebrochenes  e" 
noch  zu  gebrauchen  und  selbst  von  einer  Aufhebung  der  Brechung 


1)  Brgm.    12,    §  124-127.     Kluge,    Grdr.  12,    356  f.    410.   415. 
Noreen  S.  12.    Streitberg  S.  50  f.    Belege  für  e  Gr.  1^,  135. 
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zu  sprechen,  wo  ^  für  e  eingetreten  ist.  Für  die  ältere  Ansicht, 
dass  i  <!  idg*.  e  gemeingermanisch  gewesen  sei,  ist  in  neuerer  Zeit 
mit  grossem  Nachdruck  H.  Collitz  eingetreten:  Congress  of  Arts 
and  Science,  Universal  Exposition,  St.  Louis  1904,  vol.  III,  286—302, 
Journ.  of  Engl,  and  Germ.  Phil.  6,  253-306. 

177.  Vor  Nasalverbindniigen  (Doppelnasal  oder  Nasal  + 
Kons.)  gilt  i  allgemein;  auch  in  solchen  Wörtern,  in  denen 
die  folgende  Silbe  a,  e,  o  enthält  oder  enthielt;  z.  B.  in  den 
rt-Stämmen  g.  winds  :  ahd.  ivint,  1.  veiitus-  g*.  sinps  Weg  :  ahd.  sind 
(vgl.  1.  sentire)]  in  st.  V.  Ic  g.  hindan  :  ahd.  hintan  (vgl.  1.  of-fendi- 
mentum)'^  in  g.  fimf  i  ahd.  finf{vgl  gr.  Trevre)  u.  a.  Die  Erscheinung 
ist  nicht  so  aufzufassen,  dass  der  Nasal  nur  die  Wirkung  von 
e,  cif  0  paralysiert  habe,  vielmehr  muss  er  den  Lautwandel 
positiv  befördert  haben;  denn  gerade  vor  Nasalverbindungen 
stellt  sich  das  i  am  frühesten  und  in  allen  germanischen 
Sprachen  ein.  Das  Alter  der  Lautentwickelung  verbürgt 
unter  anderm  der  Übertritt  einiger  st.  V.  aus  der  zweiten  in 
die  erste  Ablautreihe  und  umgekehrt  aus  der  ersten  in  die 
zweite;  s.  III,  §  18,  4. 

Anm.  1.  Neben  ahd.  stimna,  stimma  kommt  noch  stemna, 
stemma  vor  (Tat.),  vielleicht  weil  hn  zugrunde  liegt  (g\  stibna,  vgl. 
§110,  1),  vielleicht  aber  auch,  weil  neben  dem  ö-Stamm  ein  jö- 
Stamm  existierte  (as.  stemnia). 

Anm.  %  Die  Zeit  des  Lautwandels  hat  man  mit  Hilfe  ger- 
manischer, vo\i  römischen  Autoren  überlieferter  Eigennamen  zu  be- 
stimmen gesucht  und  darnach  angenommen,  dass  der  Übergang 
zuerst  vor  gutturalem  Nasal  erfolgt  sei.  Denn  im  ersten  nach- 
christlichen Jahrhundert,  bei  Tacitus,  finden  wir  noch  e  z.  B.  in 
Segimerus,  Segimundus  (ahd.  Sigimdr,  /Sigimunf),  Fenni  Finnen, 
Semnones,  dagegen  i  in  Ingaevones  (s.  Kluge,  Grdr.  1^,  §  22.  Noreen 
S.  13.  15.  Wrede,  Ostgot.  S.  162  f.  Bremer,  ZfdPh.  22,  250  f.  Helm, 
PBb.  23,  555  f.  Werle  S.  67.  81  ff.).  Doch  fragt  sich,  wie  weit  man 
solchen  Schlüssen  trauen  darf.  Man  hat  bei  den  älteren  Namen 
zunächst  auch  mit  keltischer  Lautsubstitution,  dann  mit  traditio- 
neller Schreibung  zu  rechnen;  vgl.  Collitz  in  der  zu  §  175  ange- 
führten Abhandlung.  Das  finnische  rengas  =  ahd.  hring  zeigt  un- 
verschobenes  eng  (Collitz  S.  281). 

178.  Die  Wirkung  des  i  auf  vorangehendes  e  zeigt  sich 
zunächst  da,    wo    es    mit  e  zum  Diphthongen    verbunden    ist; 
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idg.  ei  erscheint  von  Anfang  an  und  in  allen  gernianisclien 
Sprachen  nur  als  i  (§  172,  3);  später  wirkt  auch  ein  i  oder  j 
der  folgenden  Silbe.  So  haben  ^  die  i-Stämme;  z.  B.  ahd.  gift 
Gabe  :  gehan\  nift  Nichte  :  1.  neptis]  dann  zahh-eiche  Bildungen  mit 
j-Suffix;  z.  B.  st.  Mask,  ahd.  hirti  Hirte,  g.  hairdels  :  zu  ahd.  herta 
Herde-;  kollektive  Neutra:  ahd.  feld  :  gifildi,  berg  :  gibirgi,  kneht  : 
geknihti.  —  Adjektiva:  mitti,  g.  midjis  :  1.  medius.  —  Sw.  V.  1  reht : 
rihten\  feil  :  fillen  geissein,  schinden.  —  Ferner  wert :  wirdi  Würde; 
gersta  :  girstin\  er  da  :  irdtn,  irdisc\  gr.  exivo;  :  ahd.  igil.  —  Die  2. 
3.  Sg.  Präs.  der  st.  V.  1 :  ahd.  gihis,  gibit  zu  geban.  —  Auch  suf- 
fixale Z,  ?',  n  hindern  die  Wirkung  eines  folgenden  j  nicht;  z.  B. 
tceYar  Wetter  :  giwiUri;  sedal  Sitz  :  gisidili;   thegan  Held  :  githigini. 

<^  179.  Jünger  und  nicht  so  durchgreifend  ist  die  Wirkung 
des  u  auf  e.  Vor  einem  u  der  folgenden  Silbe  erscheint  i 
z.  B.  in  ahd.  sibun  :  1.  Septem,  gr.  eirrd;  dann  namentlich  in  der 
1.  Sg*.  Präs.  der  st.  V.  l  gibu  ich  gebe  :  geban  und  in  den  meisten 
w-Stämmen;  z.  B.  situ  Sitte,  g.  sidus  :  gr.  eOoc;;  sign  Sieg;  filu  viel; 
ferner  mit  Schwund  des  u  (§  2.57):  seilt  Schild,  g.  skildus-^  quirn 
Mühle,  g.  qairnus;  wirt,  g.  wairdus;  tüidar  (mit  Sekundär-a),  g. 
lüiprus  Widder.  —  In  andern  Wörtern  gilt  e:  ahd.  Sbur  M.  Eher ; 
ernust  N.  F.  Kampf,  Ernst;  nebul  M.  Nebel  neben  nibulnissi^  Nibelunc\ 
suehur  Schwäher  neben  suigar  Schwieger  (urspr.  Stamm  *siiegric, 
vgl.  1.  söcrus).  Die  Erklärung  ist  unsicher.  Kögel  (PBb,  16,  501) 
nimmt  an,  dass  der  Wandel  von  e  zu  i  nicht  eingetreten  sei,  wenn 
der  Silbe  mit  u  noch  a,  ö,  e  folgt  oder  folgte.  Dann  wäre  anzu- 
nehmen, dass  u  hier  einen  besonderen  Klang  gehabt  habe.  Viel- 
leicht ist  auch  das  u  nicht  in  allen  Wörtern  als  ursprünglich  oder 
in  allen  Formen  gültig  anzusehen  (vgl.  CoUitz  a.  0.  S.  287).  Be- 
sonders auffallend  ist,  dass  die  schwachen  Feminina  e  haben 
(ahd.  quena  Weib,  swegala  Pfeife),  da  sie  doch  in  den  meisten 
Endungen  ü  Jiaben.  Auch  hier  fragt  sich,  wie  alt  dieses  ?2 
ist;  das  Gotische  hat  ö. 

Auch  lü  wirkt  nicht  wie  u^  während  doch  j  dieselbe 
Wirkung  übt  wie  i\  vgl.  melo,  mel{a)wes  (St.  mehia-)  Mehl;  zeso, 
zes{a)iüir  recht  u.  a.  Ebenso  gilt  ursprünglich  e  unmittelbar  vor 
tc:  cneo,  cnetves,  cnewon  (St.  kneiva-'K.me)'^  auch  in  dem  Pronomen 
der  2.  Pers.  erscheint  noch  eu,  euuih  für  iu,  iuuih.  —  Selbst  vor 
dem  gedehnten  iv  kommt  e  noch  vor,  aber  daneben  schon  in  den 
ältesten  Quellen  i;  z.  B.  hinuua  Keue,  triuua  Treue,  bliuuan  schlagen 
(Br.  §  30  A.  2.  Wrede,  Ostgot.  S.  163.  Franck  §  41,  2).  Die  Ent- 
wickelung  zu  i  scheint  hier  etwas  früher  eingetreten  zu  sein,   weil 
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die  Vokaüsierung'  bei  dem  g-edehnten  iv  früher  erfolgte  als  bei  dem 
«infachen  (§  125).     Über  den  Diphthongen  idg.  eii  s.  §  183. 

/  Aom.  Auch  in  einigen  Fremdwörtern  ist  e  in  i  übergegangen; 
vor  Nasalverbindungen  in  ahd.  onhiza  :  1.  menta\  ahd.  zins  :  1.  censiis\ 
mhd.  ^)/i»(7.s^e?i  (vgl.  ahd  zi  finfchnstin  N.)  :  gr.  lat.  TrevxriKoaTri;  mhd. 
pßnz-tac  Donnerstag,  der  fünfte  Tag  :  gr.  ir^jUTTTri ;  mhd.  pensei, 
pinsel  M.  ans  mlat.  pinsellus  aus  penicellus  Schwänzchen ;  nhd.  Spinde 
N.  (ndd.)  :  mlat.  spenda  Speisekammer,  -kästen;  Ginst,  Ginster  M.  : 
1.  genista.  Unter  andern  Bedingungen  in  ahd.  Jcirsa  F.  Kirsche 
nicht  aus  1.  ceraswni,  sondern  aus  einem  *ceresia  (s.  Kluge,  Wb.); 
ahd.  treso  od.  triso  M.  Schatz  :  gr.  lat.  thesaio'us,  frz.  tresor;  mhd. 
mispel,  mespel  F.,  ahd.  mespila  :  gr.  lat.  mespila^  mhd.  termen, 
tirmen  :  1.  terminare\  nhd.  Pfirsich  :  mhd.  pfersich  :  1.  persicum-^ 
vgl.  §  223. 

/  180.  (Unregelmässigkeiten.)  1.  In  den  t^-Stämmen  ist 
<ler  Lautwandel  nicht  regelmässig  durchgeführt,  fihu  Vieh  zeigt 
häufig  ein  e  im  Stamm  und  metu  ist  die  gewöhnliche  Form  neben 
7nitu'^  einige  seltnere  Wörter  führt  Paul  (PBb.  6,  80)  an^).  Der  Grund 
wird  darin  liegen,  dass  den  w-Stämmen  das  i  nur  im  Nom.  und 
Akk.  Sg.  und  in  den  Pluralformen  zukam,  nicht  aber  im  G.  D.  Sg., 
Otfried  flektiert  regelmässig  :  fihu^  fehes,  ifehe),  fihu.  Im  allgemeinen 
haben  die  besser  geschützten  Formen  mit  ^  den  Sieg  davonge- 
tragen. 

\  2.  Andere  Ausnahmen  erklären  sich  leicht  durch  System- 
zwang.  Zu  wei't  gehört  icirdi,  aber  zu  snel  wird  ein  Abstraktum 
snelli  gebildet,  indem  das  Grundwort  den  Vokal  des  abgeleiteten 
bestimmt.  So  braucht  0.  ehint  zu  ehan,  loesini  zu  wesan  u.  a. 
(Br.  §  30.  A.  1).  Zu  f'edara  wird  ahd.  kafedare  (alites,  volatilia)  ge- 
bildet; mhd.  nach  dem  Muster  anderer  Kollektiva  gefidere'^  vgl.  auch 
mhd.  geswister  neben  ahd.  giswester.  Den  Abstrakten  auf  -unga 
wie  nemunga,  werfunga,  gerunga,  die  erst  spät  zu  einer  kräftigen 
Sippe  heranwachsen,  kommt  i  schon  deshalb  nicht  zu,  weil  auf  die 
Silbe  mit  u  noch  a  folgt. 

\3.  Umgekehrt  fällt  in  einigen  Wörtern  i  auf;  neben  ahd. 
5cemo  Possenreisser  {zMsc'ern  Spott)  :  ahd.  scirno\  neben  helfa  ver- 
hältnismässig selten  hilfa\  vielleicht  bestanden  jö-,  ja/i-Stämme 
neben  den  <5-,  an-Stämmen.  [Nhd.  Hülfe  geht  auf  ein  älteres  hülfe 
zurück,  das  im  Md.  öfters,  ganz  vereinzelt  im  Ahd.  begegnet;  das 
XL  ist  wohl  nicht  andere  Ablautstufe,  sondern  jüngere  durch  l  be- 
wirkte mundartliche  Färbung  des  Vokales.]     Auf  verschiedene  Ab- 


1)  fridu  und  ynist  mit  idg.  i  gehören  nicht  hieher. 
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leitun«^"  mit  -'tno-  und  -nii-  weist  auch  schdrin^  schirm  Schutz,  Schild 
zu  sceran  schneiden  (ZfdA.  42,  69  A.  2).  —  Über  stemma,  stimma 
s.  §  177  A.  1. 

Anm.  1,  Insofern  der  Übergang-  von  e  zu  i  durch  ein  i  oder 
j  der  folgenden  Silbe  bedingt  ist,  kann  man  ihn  als  Assimilation 
ansehen,  als  ersten  Schritt  des  e-Umlautes  (von  Borries,  Das  erste 
Stadium  des  z-Umlautes,  Strassb.  1887).  Da  der  Lautwandel  aber 
nicht  auf  diesen  Fall  beschränkt  ist,  muss  man  für  die  ältere  Zeit 
die  Neigung,  überhaupt  die  Aussprache  des  e  zu  erhöhen,  voraus- 
setzen. Später  dagegen  war  im  Hochdeutschen  e  ohne  Zweifel  ein 
offner  Laut;  §  198.  Diese  offene  Aussprache  war  vielleicht  eine 
Wirkung  der  Vokale  a,  o,  e,  vor  denen  allein  sich  e  behauptet  hat;^ 
vielleicht  aber  hängt  die  Änderung'  auch  mit  dem  Übergang  von 
e  7.Vi  ä  zusammen  (§  188);  beide  Vorgänge  zeigen  die  Neigung,  den 
Vokal  tiefer  zu  stimmen.  Die  erhöhte  Aussprache  der  alleren  Zeit 
Hesse  sich  umgekehrt  mit  dem  gemeingerm.  Übergang  von  o  zu  « 
vergleichen. 

Anm.  2.  Über  ie  neben  i,  e  s.  §  189 ;  über  ahd.  tcelih  (Grdf» 
^■Jva-leiks  neben  g.  Ivüeiks)  und  ahd.  felis,  felisa  (nicht  mit  e)  §  197 
A.  1;  über  e  :  i  in  unbetonten  Silben  §  254. 

Idg.  i  >  hd.   (i^), 

/  181.  Nicht  so  klar,  wie  für  den  Übergang  von  idg.  e 
zu  i  liegen  die  Bedingungen  für  den  entgegengesetzten  von  i 
zu  e.  Paul  hatte  die  Regel  aufgestellt,  dass  im  Ahd.  der 
Übergang  von  i  zu  e  durch  ein  a,  e,  o  der  folgenden  Silbe 
bewirkt  war,  wofern  diese  Laute  auf  der  überlieferten 
Sprachstufe  noch  erhalten  sind;  andere  nahmen  an,  dass  der 
Vorgang  bereits  im  Urgermanischen  begonnen  habe  und  in 
den  Einzelsprachen  auf  verschiedene  Weise  weitergeführt  sei; 
aber  der  Verlauf  der  Bewegung  und  die  Umstände,  welche 
sie  geregelt  haben,  sind  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Selbst 
wenn  man  zahlreiche  und  an  und  für  sich  unwahrscheinliche 
Formübertragungen  annimmt,  gelingt  es  nicht,  die  Tatsachen 
befriedigend  aus  der  Regel  zu  erklären.     Die  Part.  Prät.  der 


1)  Belege  für  altes  i  Gr.  l^,  143.  —  Hein/el,  Niederfr.  Ge- 
Schäftssprache  S.  46.  Zimmer,  AfdA.  1,  99.  Paul,  Pßb.  6,  82  f.  van 
Helfen,  Zur  Entwickelung  von  westgerm.  e  und  o  aus  ^  und  u.  PBb. 
34,  101-127.  —  R.  Trautmann  S.  11  ff.  Franck  §  19.  Brgm.  12,  §  86. 
Kluge,  Grdr.  1^,  §  123.     Noreen  S.  20.     Streitberg  S.  56. 
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St.  V.  2  haben  stets  i  (gistigan,  gitriban)\  unter  der  Einwir- 
kuDg-  der  übrigen  Verbalformen,  meint  man;  aber  warum  sollte 
gerade  hier  die  gesetzliche  Lautentwiekelung  konsequent  durch 
Formübertragung  beseitigt  sein,  da  doch  sonst  die  starken 
Verba  die  Vokale  in  grösster  Mannigfaltigkeit  bewahren?  Von 
dem  Pron.  er,  sie,  es  lautet  bei  Otfried  der  N.  8g.  Mask.  er 
(g.  is),  dagegen  der  N.  Sg.  Neutr.  iz  (g.  Ha),  und  ebenso  imOy 
inan,  ira,  iro,  also  überall  i,  wo  man  nach  der  Regel  e  er- 
wartet. Bildungen,  welche,  soweit  wir  sehen  können,  ganz 
gleichartig  sind,  erscheinen  teils  mit  e,  teils  mit  i,  nicht  selten 
stehen  auch  Doppelformen  nebeneinander,  oder  e  tritt  erst  in 
jüngerer  Überlieferung  neben  i  (Br.  §  31  A.  1 — 3). 

V  Substantiva  mit  e:  ahd.  beta  F.  Bitte  zu  bitten  (Wz.  bheidh^ 
gv.  TreiOoLiai);  ahd.  bleh  N.  Blech  (an.  blik)  zu  bl%chan\  ahd.  hehara 
F.  Häher  (gr.  Kiaaa  aus  *KiKJa);  ahd.  kleb  N.  Klippe  (ag'S.  an.  clif)\ 
ahd.  l'ebara  Leber  (ags.  Ufer)\  mhd.  lebe-kuoche  M.  Lebkuchen  zu 
g.  hlaifs  M.  Laib(?);  ahd.  nest  (1.  nidus  aus  *ni-sd-os)]  ahd.  spec 
M.  (ags.  spie,  an.  spik  zu  gr.  ttiuuv);  ahd.  steg  M.  Steg  und  stega  F. 
zu  sttgan;  ahd.  steccho  M.  Stecken  (ags.  sticca,  mnd.  stikke)]  ahd. 
wehha  Woche  (as,  tcika,  an.  vika,  g.  wikö)  und  icehsal  M.  N.  Wechsel 
(1.  vices)  zu  wtchan;  ahd.  zter  Mann  (1.  vir);  ahd.  ziueho  M.  Zweifel 
neben  zictfo.  Mhd.  scheme  M.  Schattenbild,  Schemen  (md.  schime, 
vgl.  ags.  scima,  as.  seimo)  zu  g\  skei-na7i  scheinen.  —  mit  z :  ahd- 
^sc  M.  (l.piscis)'^  hlina  F.  Lehne  (gr.  KXivri);  ÄZzY  N.  Deckel  (Augen- 
lid) zu  ags.  hltdan  schliessen;  7'iga  F.  Reihe,  Riege  zu  rihan\  hettiriso 
M.  der  Gichtbrüchige  zu  risan;  gasig  M.l<i.  Sumpf  zu  sigaii]  scina 
{sciena,  scenä)  F.  Schiene;  skif  und  skefN.  Schiff  (as.  an  skip,  ags. 
scip),  slito  M.,  slite  F.  zu  ags.  slidan  gleiten;  smid  M.  Schmied;. 
snit  M.  {V\.  snita),  snitaF.  Schnitte  zu  snida7i]  dana-trib  repudium 
zu  triban\  tcisa  F.  Wiese;  icii^^öd.  M.  N.  Gesetz;  ziga  F.  Ziege;  zil 
N.  Ziel.  —  ahd.  bita  cultus,  adoratio  neben  beta  preces  ist  eine 
selbständige  Bildung  zu  bitten  (Braune,  PBb.  32,  153);  ebenso 
nhd.  Bitte. 

Adjektiva  und  Adverbia  mit  e:  ahd.  queck  lebendig'  (as.  quic^ 

1.  vivus)\  ahd.  sleffar  schlüpfrig  (vgl.  an.  sleipr,  mhd.  sleif)  zu  slifan; 
ahd.  sieht  eben,    schlicht    (mnd.   auch  slicht)    zu    sltchan    (II,  §  336, 

2.  311,  4);  ahd.  stechal,  mhd.  stecket  steil  zu  stigan\  ahd.  icesan 
trocken,  morsch  (an.  visenn  welk).  —  mit  i:  ahd.  bittar  bitter  (vgl. 
g.  baitrs)  zu  Mjan;  missa-  missi-  (Tat.  messa-,  messe-  II,  §  98);  ahd. 
it'i^^o  wissend,  gi-wis  {ss)  gewiss  (Tat.  gi-tvesso);  ahd.  nidar  hinab, 
nidana  unten;  ?fidar  zurück  (g.wipra).  —  Doppelformig  mhd.  ZzcZecr 
und  ledec  ledig  (an.  lipugr). 
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Das  starke  Verbum  stechan  stechen  ist  aus  einer  z-Wurzel 
erwachsen  (vg-I.  g*r.  öti^uj,  1.  instigo)\  zu  wei^  heisst  das  Prät.  oberd. 
wissa  wista,  frk.  tcessa  westa. 

S\v.  V.  2  mit  e  sind  ahd.  lecchön  lecken  (andd.  auch  liccön) 
zu  g.  laigön  (v<il.  1.  lingo,  g-r.  Xeixu));  ahd.  h'dtön  beten  zu  het  N., 
b'dta  F.  und  bitten]  st'egön  steigen  zu  steg,  st'ega  und  stigan.  —  mit 
i:  scidön  unterscheiden  zu  6'ce2c?an;  25/^^öf7'ö?i  zittern ;  andere  gehören 
zu  Substantiven;  z.  B.  gafridön  zu  fridu,  lidön  caedere  zu  lid^ 
smidön  schmieden  zu  smid,  spilön  zu  spü,  zilön  zu  227,  sitön  machi- 
nari  zu  situ-^  aber  auch  ^27?&e?'ö^  geronnen  7.u  lebara.  —  Neben  ahd. 
sticken,  slichen  schlemmen,  slic,  stich  Schlemmer  (vgl.  an.  sleikja) 
tritt  mhd.  stecken,  st'ec. 

S\v.  V.  3  mit  e  :  ahd.  sueben  schweben  (vgl.  an.  svifa,  ahd. 
s^ceibön),  kteben  kleben  (zu  ktiban  kleiben) ;  in  andern  dringt  es 
erst  später  durch.  Neben  teben  steht  noch  tiben  (as.  tibön,  an.  tifa)\ 
lernin  ist  im  Ahd.  gewöhnlich  Urnen  {lernen  0.  T.);  tehnen,  mhd. 
Venen,  ahd.  tinen  (vgl.  gr.  kXivuj);  gähnen,  mhd.  genen  und  ginen 
(geinen),  H.hd.  gi7ien{geinön)-^  bebe?!,  mhd.  biben,  Sihd.  biben  (an.  bifa). 

In  Fremdwörtern  ist  ^  in  der  Regel  beibehalten;  z.  B. 
tihtön  :  1.  dictare:,  tisc  :  1.  discus;  phister  Bäcker  :  1.  pistor;  circön, 
umbicirc  u.  a.  Einige  haben  e  angenommen,  teils  schon  im  Romani- 
schen: bech  Pech  :  1.  pix;  behhar{i)  :  vulgärlat.  bicai^ium-,  pf'effar  :  1. 
piper\  ahd.  messa  od.  missa  :  1.  missa,  frz.  messe-^  segan  :  1.  Signum; 
ahd.  s'emäta,  simüa  F.  Semmel  :  1.  simita  Weizenmehl,  ital.  semota; 
ahd.  senaf  M.  Senf,  it.  senape  :  gr.  lat.  sinapi;  ahd.  minig,  mhd. 
'minig,  menig  Mennig  :  1.  minium:,  mhd.  quentin,  quintin  Quentchen  : 
mlat.  quintinus.     Whd.  §  40.  PBb.  8,  84. 

^/Anm.  1.  In  seiner  Qualität  steht  das  i  {=  idg.  i)  dem  aus  e 
entstandenen  ganz  gleich,  und  ebenso  das  e  (=  idg.  e)  dem  aus  i 
entstandeneu  e.  Dies  e  war,  soweit  wir  seine  Qualität  verfolgen 
können,  ein  offner  Laut.  Nur  unter  gewissen  Bedingungen  nahm 
es  geschlossene  Aussprache  an  (§  197).  —  In  der  Aussprache  des  i 
lässt  die  Schrift  in  der  alt-  und  mhd.  Zeit  keinen  Unterschied  wahr- 
nehmen, doch  muss  es  im  Mfrk.,  wie  die  spätere  Entwickelung  zeigt, 
verschieden  geklungen  haben,  je  nachdem  in  der  Nebensilbe  a  oder 
andere  Laute  standen  (ZfhdMa.  5,  353  f.  6,  103  f.  Franck,  §  20).  — 
Später  führten  qualitative  und  quantitative  Änderungen  dazu,  dass  e 
sich  mit  e,  e,  ce  (§  200  f.),  i  mit  ie  (§  219)  mischte.  Andere  jüngere 
Entartungen  in  §  223.  230,  2. 

<'Anm.  2.  Stärkere  Entartung  ist  schon  früh  in  einzelnen 
Wörtern  aus  verschiedenen  Gründen  eingetreten,  e  {i)  wurde  durch 
Assimilation  zu  o  in  g.  aippau,  ahd.  eddo,  edo,  odo,  mhd.  ode,  oder-, 
durch  Einfluss  benachbarter  Konsonanten  [w,  l,  h,  ch)  in  g.  waita, 
ahd.  tcela,  u^oia,  mhd.  icote  wohl'.,  g.  tvikö,  ahd.  ivehha,  tvohha,  mhd. 
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icoche;  g.  nih  (1.  neqiie),  ahd.  noh-^  ahd.  nehein,  nih-ein,  nohhein; 
thih-ein,  dehhein,  dohhein  (Grienberger,  ZfdW.  9, 74).  Über  (^t^e^  fco, 
qui^ku  s.  §  120,  3;  \\bQv  kommen  III,  §  18,  3.  Auffallender  ist  der 
Wechsel  von  i  und  u,  o  in  g.  ibai^  iba,  nibai,  niba,  ahd.  ihu^  nibu, 
oba,  ob,  noba,  nub. 

Germ,  tt  >  hd.  «,  o^). 

<  182.  1.  Während  im  Gotischen  der  Übertritt  von  u  zu  o 
von  uem  folgenden  Konsonanten,  hängt  er  im  Hochdeutschen 
von  dem  Vokal  der  folgenden  Silbe  ab.  o  gilt,  wenn  diese 
a,  e,  0  enthält  und  die  Stammsilbe  nicht  etwa  durch  Nasal- 
verbindungen geschützt  ist,  u,  wenn  die  folgende  Silbe  l 
oder  tc  enthält  oder  der  Stamm  auf  eine  Nasalverbindung  aus- 
geht. Als  Ausgangspunkt  für  die  Spaltung  hat  man  vermut- 
lich nicht  den  Vokal  u  anzusehen,  sondern  einen  o-Laut,  der 
sich  gemeingermanisch  aus  dem  älteren  u  entwickelt  hatte  und 
von  dem  offnen  hellen  Laut  des  idg.  o,  das  in  allen  germa- 
nischen Sprachen  zu  a  geworden  ist,  durch  seine  geschlossene, 
tiefe  Aussprache  unterschied.  Gemeingerm.  Übergang  von  it^  o 
nimmt  Kluge,  Grdr.  1^,  §  123  an,  ebenso  Streitberg  §  71  und  Brug- 
mann  1'^,  §  104.  Wie  weit  ihn  das  Gotische  noch  anerkannte,  ist 
fraglich.  Auf  die  Form,  in  der  Tacitus  u.  a.  den  Namen  der  Goten 
überliefern  {Gotones,  Gothones),  ist  kein  Verlass;  s.  Bethge  S.  12. 

//Deutliche  Beispiele  für  den  Wechsel  bieten  die  Perfektformen 
der  st.  V.  Ic  und  3.  Dem  got.  budum,  wir  boten,  budi  er  böte  ent- 
spricht ahd.  butum,  buti  mit  demselben  Vokal,  dagegen  dem  Part, 
g.  budans  :  £ihd.  gibotan;  ebenso  g.  hulpum,  hidpi  :  3ihd.  hidfum, 
hidfi'^  aber  g.  hulpans  :  ahd.  giholfan.  Nur  zufällig  treffen  Got.  und 
Ahd.  in  dem  o  zusammen;  z.  B.  g.  lüaurpans,  ahd.  giworfan\  g.  tau- 
hanSf  ahd.  gizogan.  —  '  In  den  Nominalstämmen  ist  schon  im  Ahd. 
fast  immer  derselbe  Vokal  durchgeführt,  u  gilt  in  den  i-  und  u- 
Stämmen,  o  in  allen  a-,  an-,  ö-,  ö/z-Stämmen,  z.  B.  St.  M.  g.  wulfs, 
Wolf-^  g.  ftigls,  Vogel.  —  St.  N.  g.  hiizd,  Hort]  g.  juk,  Joch.  — 
St.  F.  g.  mulda  Staub,  ahd.  molta  (dazu  mhd.  nioltworf,  Luther 
maulicorff,  jetzt  Maulwurf).  —  Sw.  M.  g.  guma  Mann,  ahd.  gomo 
(dazu  brütigomo  Bräutigam) ;  g.  fida  (pullus),  ahd.  folo  Fohlen.  — 
Sw.  F.  g.  fullö  (supplementum),  ahd.  volla;  g.  fauhö  (vulpes),  mhd. 
vohe.  —  Adjekt.  g.  fidls.,  voll;    g.  hulps,  hold.     Dass  die  schwachen 


1)  van  Helten,    PBb.  34,    101  ff.    —    Brgm.  12,  §  104.    Noreen 
S.  18  f.    Streitberg  §  70.  —  Belege  für  o  und  u  Gr.  1^,  149.  155. 
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Fem.  in  den  meisten  Kasus  il  haben,  hindert  die  Brechung-  nicht; 
ebensowenig*  ein  tv;  z.  B.  horOy  horices  Kot  (vgl.  §  179).  —  Da- 
gegen vor  gedeci\tem  Nasal  steht  in  den  gleichen  Fällen  u\  z.  B. 
hunds  :  Hund\  g".  hrunna  :  Brunnen^  g.  tuggö  :  Zunge;  g.  siinna 
und  sunnö  :  ahd.  sunno  und  sunna  Sonne;  g*.  dumhs  :  dumm;  g\ 
juggs  :jung.  —  Nur  sehr  selten  erscheint  im  Ahd.  noch  ein  Wechsel 
zwischen  o  und  u  :  neben  loh  N.  PI.  luhhir,  neben  got  D.  PI.  cutum^ 
zu  ah-got  D.  PI.  ahgutirun. 

2.  Ableitungen  stehen  zunächst  in  regeh-echtem  Verhältnis; 
z.  B.  hold  :  hiddt;  icort  :  antivurti  st.  N. ;  horsg  hurtig*:  hursgida; 
vogal :  gifugüi-j  foll  •.fallt  Fülle,  fidljan  füllen;  durri  dürr  :  dorren 
verdorren.  Durch  Analogiebildungen  aber  wird  es  auch  hier 
nicht  selten  gestört  oder  wieder  aufgehoben.  So  bildet  0.  zu 
foll  das  Abstraktum  folli  statt  des  sonst  gebräuchlichen  fidltYüWo,; 
für  ä-hulgi  N.  F.  Zorn  braucht  Notker  ä-holgi,  vgl.  das  Part,  ir- 
bolgan  erzürnt,  ir-bolgeni  Zorn.  Im  Ahd.  heisst  es  regelrecht  holz, 
gihidzi,  hulzin  :  nhd.  Gehölz,  hölzei^n;  ahd,  vjolla,  ivulltn  :  nhd.  ivoUpm; 
gold  giddin  :  nhd.  golden  (daneben  noch  gülden  und  ohne  Umlaut 
Gulden)'^  ahd.  ivoi^t,  antwurti  :  nhd.  Antwort;  mhd.  mort,  Tnurden  : 
nhd.  morden;  ahd. /brcZoro,  furdrjan  :  nhd.  fördern;  mhd.  forhteF., 
fürhten  :  nhd.  Furcht  u.  a.  Besonders  schliessen  sich  die  Deminu- 
tiva  früh  dem  Stammwort  an ;  s.  II,  §  245.  —  Andere  Belege  in  §  203. 

3.  Auffallend  ist  die  Form  der  Präterito-Präsentia  ahd. 
OTida  ich  gönnte,  konda  ich  konnte,  mit  o  vor  gedecktem 
Nasal.  Gewöhnlich  erklärt  man  sie  (abweichend  Behaghel,  Germ. 
31,  382  A.)  als  Analogiebildungen  zu  mohta,  scolta,  torsta,  tohta, 
dorfta;  aber  auch  in  diesen  ist  o  seltsam,  weil  o  von  Rechts  wegen 
nur  dem  Sg.  zukommt,  nicht  dem  PI.  und  dem  Opt.  Dasselbe  Ver- 
hältnis ursprünglich  in  furhten,  forhta;  iimrken,  ivorhta;  huggen, 
hugita  oder  hogefa,  hogta  (vgl.  auch  van  Helten,  PBb.  34,  116  f.). — 
Andere  einzelne  Wörter  mit  auffallendem  Vokal  besprechen  Paul, 
PBb.  12,  549  f.    und  Kögel,    IF.  3,    281  f.;    vgl.    dazu  Franck  §21,5. 


[■i 


Gewöhnlich  durchbricht  u  die  Regel,  namentlich  im  Fränkischen, 
zum  Teil  offenbar  unter  dem  Einfluss  benachbarter  Konsonanten. 
Allgemeine  Geltung  hat  u  in  dem  Pron.  sum,  das  Kögel  aus  der 
Unselbständigkeit  seines  Akzentes  erklärt;  nur  unter  dem  Hochton 
trete  der  Umlaut  ein.  Die  Doppelformen  ohar  und  uhar  (auch  ubur, 
uhir)  beruhen  wohl  auf  ursprünglicher  Verschiedenheit  der  End- 
silben. Für  trucchan  (selten  trockan)  setzt  Kögel  einen  w-Stamm 
*druc-nu-  voraus,  wie  auch  für  ahd.  mhd.  drum  N.  Endstück,  Stück 
(dazu  nhd.  Trümmer)  ein  w-Stamm  drumu-  anzunehmen  ist.  Auf 
einen  u-  oder  z-Stamm  weist  ahd.  burst  M.  N.,  auf  einen  d-Stamm 
mhd.  börste  (daneben  regelmässig  der  jo-Stamm  mhd.  bürste).    Das 
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II  in  ahd.  fruma  F.  Vorteil,  frumo  M.  auctor  ist,  wenn  nicht  aus 
dem  Einflnss  des  m,  vielleicht  eher  durch  den  Hinweis  auf  frummen 
sw.  V.  1  zu  erklären,  als  durch  den  Vokalwechsel  in  den  Flexionen; 
vgl.  auch  frumi-  in  Kompositis.  Einfluss  des  silbenschliessenden 
labialen  Nasals  wird  auch  in  sumar  Sommer  (Stamm  sumra-) 
anzunehmen  sein,  während  vor  dem  dentalen  in  donar  Donner 
(St.  punra-)  o  gilt.  Regelmässig  ist  ahd.  sculd  F.  (z),  darnach  ahd. 
(selten)  scidta  F.,  mhd.  schulde.  Auch  ahd.  wurzela  F.  Wurzel  hat 
als  Kompositum  (§  117, 1)  mit  Recht  u  wie  das  Simplex  luurz  F.  {i).  — 
Umgekehrt  fällt  o  auf  in  ahd.  dorn  M.,  weil  das  Wort  im  Got. 
j^Stamm  ist  {paiirnus).  Für  trohtin  M.  Herr  neben  tyuhtin  (auch 
trahtin,  trehtin)  vermutet  Kögel  älteres  *drohtan  zu  einem  Stamm 
^drohta-  N.  neben  druMi-  F. 

^4.  Dem  Verlust,  den  u  in  deutseben  AVörtern  erleidet, 
steht  ein  Gewinn  in  entlehnten  gegenüber.  Teils  gilt  u  schon 
im  Lateinischen :  ahd.  kupfar  N.  :  1.  cupru7n\  ahd.  crusta  F. :  1.  crusta ; 
ahd.  kwz  :  curtus;  teils  entsteht  es  aus  o  (vgl.  l.  ö^ü  §  190,  2):  ahd. 
kuchina,  mhd.  küchen  F.  Küche  :  i.  coquina\  ahd.  muli{n)  Mühle, 
mulinäri,  mhd.  miUnere '^IüWq.v '.  \.  ynolina,  molinarius-^  ahd.  munich, 
mhd.  münich  Mönch  :  gr.  lat.  7nonachus\  ahd.  munistar  Münster  : 
gr.  lat.  monasterium:,  ahd.  muni;^a  :  1.  monetär  ahd.  mutti  Mass  : 
1.  modius;  ahd.  nunna  Nonne  :  spätlat.  nonna\  ahd.  phunt  :  \.  pon- 
dus;  aber  ahd.  pforzih  :  1.  porticus. 

N^nm.  Schon  im  Ahd.  wird  das  Gebiet  der  Laute  u  und  o 
durch  den  Umlaut  geteilt  (§  203.  204).  Die  spätere  Zeit  lässt  die 
Grenze  zwischen  u,  ü  und  o,  ö  nicht  ganz  unverändert  (§  225);  end- 
lich fallen  durch  die  nhd.  Dehnung  und  die  jüngere  Monophthon- 
gierung (§  219)  0,  ö  und  ö,  ce  sowie  u,  ü  und  uo,  üe  zusammen.  — 
Vereinzelt  uo  =  o,u:  s.  Br.  §  32  A.  6,  PBb.  11,  308.  Franck  §  21,  7 
Anm.  1. 

Idg*.  eu  >  ahd.  iu,  io. 

'\^183.  1.  Die  alte  Form  des  Diphthongen,  die  in  den 
gotischen  Schriften  nicht  begegnet,  ist  anderwärts  durch  ältere 
und  jüngere  Zeugnisse  belegt  und  findet  sich  auch  im  Hoch- 
deutschen ^).  Der  zweite  Bestandteil  war  im  Germanischen 
vermutlich  wie  das  einfache  u  ein  tiefer  o-Laut,  der  sich  ähn- 
lich   wie    dieses    unter   dem  Einfluss    der  folgenden  Laute   in 


1)  Gr.  P,  108.   Kluge,  Grdr.  12,  §  129.    Streitberg  §  62.    Noreen 
S.  20  Anm.    Franck  §  37  ff. 
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u    und    0    spaltete,    jedoch    nicht    ganz    übereinstimmend    im 
Fränkischen  und  im  Oberdeutschen. 

<^2.  Im  Fränkischen  ergaben  sich  eu  und  eo  ganz  wie 
u  und  0,  je  naclidem  die  Vokale  a,  e,  o  oder  i,  u  folgten. 
Dann  wurde  eu  unter  dem  Einfluss  des  u  (§  179)  zu  iu,  erst 
später  auch  eo  zu  io.  In  fränkischen  Namen  des  6. — 7.  Jahrb. 
werden  eu  und  eo  ohne  konsequente  Unterscheidung  gebraucht; 
im  8.  Jahrb.  stellt  sich  ein  geregelter  Wechsel  zwischen  iu 
und  eo  ein.  Erst  100  Jahre  später  geht  auch  vor  o  e  in  « 
über  (Br.  §  47  A.  1).  iu  dauert,  wenigstens  in  der  Schrift, 
bis  ins  Mhd.  (§  213);  wandelbarer  ist  io.  Es  herrscht  noch 
im  10.  Jahrb.;  daneben  aber  erscheint,  zum  Teil  offenbar 
durch  Assimilation  an  dem  folgenden  Vokal  ie  und  besonders 
bei  Otfried  auch  ia.  ie  ist  seit  dem  11.  Jahrb.  die  gemein- 
gültige Form,  die  sich  bis  in  das  Mhd.  hält  (Br.  §48  A.  1.2.). 
Systemzwang  hat  wie  beim  Übergang  von  e  zu  i,  namentlich 
im  Nomen,  die  lautgesetzliche  Entwickelung  oft  gestört. 

Das  deutlichste  Beispiel  für  die  regelmässige  Entwicklung" 
geben  die  Präseiisformen  der  st.  V.  3:  Sg.  Präs.  biutu,  biutis,  biutit; 
3  PI.  biotant,  Opt.  biote  (e  <i  ai)  etc.,  Inf.  biotan,  Prtc.  biotanti.  In 
den  nomialen  a-,  an-,  ö-,  o?2-Stämmen  gilt  in  allen  Kasus  io]  z.  B. 
g.  piubs,  ahd.  diob  Dieb,  aber  diuba  (d.  i.  diubja)  Diebstahl;  g. 
liuTiap,  ahd.  lioht  Licht,  aber  g.  liuhtjan,  ahd.  liuhten  leuchten: 
g.  piuda,  ahd.  diota  Volk,  auch  im  Dat.  diotu,  aber  g.  piudisks 
(paganus),  ahd.  diutisc  deutsch ;  g.  siuks,  ahd.  sioh  siech,  aber  g. 
sinket,  ahd.  siuhhi  Seuche;  g.  diups,  ahd.  tiof  tief,  aber  g.  "^dinj^ei 
ahd.  tiuß,  mhd.  Hufe,  oder  unter  dem  Einfluss  des  Adj.  tiefe. 

/Anm.  Eine  wesentlich  andere,  mir  unwahrscheinliche  Ent- 
wickelung des  iu  nimmt  Schröder  (AfdA.  24,  27  f.)  an.  Er  vermutet, 
dass  sie  zunächst  durch  dieselben  Momente  bestimmt  worden  sei 
wie  die  des  an.  Nicht  die  Vokale  der  folgenden  Silbe,  sondern  die 
'^^-feindlichen'  Konsonanten  hätten  den  Übergang  zu  eo  veranlasst, 
nur  durch  ^,  j,  {u)  der  folgenden  Silbe  sei  er  gehemmt  worden. 
Dann  sei  das  ebenso  entstandene  ao  allgemein  zu  6  geworden, 
iu  aber  habe  den  entsprechenden  Wandel  zu  io  nicht  erfahren,  weil 
es  schon  vorher  zu  ii  zusammengezogen  war. 

/l84.  1.  In  dem  gesamten  Oberdeutschen  des  8.  und 
9.  Jalirh.  ist  die  B^rech^ung  auf  ein  sehr  viel  engeres  Gebiet 
beschränkt.     Nur  vor  dentalen  Konsonanten  und  vor  germ.  h 
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tritt  sie  ein-,  vor  1),  p,  /*,  m  und  g,  Ic,  Jih  erscheint  ohne  Rück- 
sicht auf  den  folgenden  Vokal  immer  iu\  also  Uuh,  diuhy 
sliufan,  riuniOy  hiugan,  smh  u.  a.  (Braune,  PBb.  4,  457  f.). 
Auch  der  Südfranke  0.  zeigt  Spuren  dieses  Gebrauches,  indem 
er  einigemal  Hub  und  immer  liublich  schreibt.  Die  Erhaltung 
des  u  vor  den  labialen  und  gutturalen  Lauten  erklärt  sich  leicht 
aus  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse;  den  Lippenlauten  steht  das 
u  durch  die  Lippenartikulation,  den  Gaumenlauten  durch  die  Lage 
der  Zunge  (vgl.  §  116)  nahe;  die  innere  Verwandtschaft  der  Laute 
gewährte  also  dem  zweiten  Bestandteile  des  Diphthongen  Schutz ; 
nur  germ.  h  war  schon  zu  schwach  ihn  zu  gewähren.  —  Das  Anglo- 
friesische  zeigt  den  Einfluss  des  folgenden  Konsonanten  noch  stärker 
(s.  Kögei,  IF.  3,  288). 

A2.  Aber  seit  dem  10.  Jahrb.  erscheint  auch  in  den  ober- 
deutschen Denkmälern  dieselbe  Sonderung  des  gebrochenen 
und  ungebrochenen  Diphthongen,  die  wir  im  Fränkischen  von 
Anfang  an  gewahren.  Es  heisst  jetzt  liuf  (i-Stamm,  Volk) 
aber  dieb  («-Stamm),  und  die  st.V.  3  flektieren  nunmehr :  biuge, 
hingest,  bluget,  biegen,  bieget,  biegent.  Nur  wenige  Ab- 
weichungen von  der  Eegel  sind  nachzuweisen  (PBb.  4,  566). 
Dass  diese  Änderung  des  oberdeutschen  Gebrauchs  durch  den 
Einfluss  einer  fränkischen  Schriftsprache  herbeigeführt  sei, 
daran  ist  gar  nicht  zu  denken.  Sie  kann  auch  nicht  damals 
erst  durch  die  Vokale  der  Endungen  hervorgerufen  sein ;  denn 
diese  hatten  ihre  ursprüngliche  Form  bereits  verloren.  Viel- 
mehr muss  der  durch  in  bezeichnete  Laut  selbst  die  Möglich- 
keit der  etymologisch  richtigen  Scheidung  gegeben  haben;  das 
oberdeutsche  iu  vor  Gutturalen  und  Labialen  muss  verschieden 
gesprochen  sein,  je  nachdem  in  der  folgenden  Silbe  ursprüng- 
lich i  und  u  oder  e,  0,  a  gestanden  hatten.  Wie  weit  die  Unter- 
scheidung in  den  Mundarten  galt,  ist  noch  genauer  zu  untersuchen ; 
vgl.  §  219  und  Jellinek,  ZföG.  1893  S.  1091. 

Anm^.  Nicht  in  allen  Wörtern  entsprechen  hd.  iu  und  eo, 
io,  ie  dem  alten  Diphthongen  eu.  eo,  io,  ie  nicht  in  Wörtern  wie 
ahd.  kneo  Knie,  deo  Diener,  diorna  Dienerin  (§  121,  2),  ziosal  Farbe, 
nioro  Niere  (§  34,  2);  in  den  Adv.  io  je  g.  aiw  und  wio  wie  g.  fvaiica 
(§121,2);  in  fior,  g.  fidiLÖr  vier;  im  Prät.  der  ursprünglich  redu- 
plizierenden Verba  die  ö  oder  au  im  Inf.  hatten  (III,  §  21).  iu  nicht 
in  Wörtern  wie  triuua  Treue,  g.  triggwa  (^  179);  in  friunt  Freund, 
g.  frijönds;  in  flur  Feuer,  woneben  noch  im  Ahd.  die  ältere  Form 
W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  1  • 
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füir  vorkommt  (Braune  §  49  A.  3.  Schmidt,  Vok.  2,  275.  278).  Über 
die  Diphthonge  in  der  pronominalen  Deklination  {diu,  dea,  deo,  die 
etc.)  s.  III,  §200,4.  201,  6  f. 

Anm.  2.  Warum  in  ahd.  giziug  M.  Ausrüstung-,  Gerät,  giziugön 
bezeugen,  erweisen,  mhd.  geziuc,  geziuge  M.  Zeugnis,  Zeuge,  spät- 
mhd.  ziuge  M.  die  Brechung  fehlt,  ist  unklar  (vgl.  Franck,  Wb. 
Sp.  1037).  Auch  in  dem  Fremdwort  ahd.  tiuval,  tioval  Teufel,  gr. 
lat.  diaholus  siegt  der  Diphthong  iu.  —  Über  unregelmässige  Namen- 
formen s.  Franck,  §  40. 

Anni...3.  iu  wird  früh  monophthongiert  (§  213),  später  zu  eu 
diphthongiert,  und  fällt  in  dieser  Form  im  Nhd.  mit  dem  Umlaut 
von  ü  und  ou  zusammen  (§  217).  Die  Grenze  zwischen  io  und  dem 
aus  i^  entstandenen  Diphthongen  wird  schon  im  Ahd.  aufgehoben 
(§  189);  ie,  das  beide  Laute  vereint,  wird  dann  monophthongiert 
(§  220)  und  fällt  durch  die  nhd.  Dehnung  mit  ursprünglichem  ^  zu- 
sammen. 

Germ,  ai,  au  >  lid.  ei,  ou. 

r 

185.  1.  Da  idg.  o  und  a  in  germ.  a  zusammenfallen, 
ist  für  die  Diphthonge  oi  und  ai,  ou  und  au  germ.  ai,  au 
TAX  erwarten;  und  in  der  Tat  werden  die  Laute  im  Gotischen 
und  in  den  ältesten  hochdeutschen  Denkmälern  so  bezeichnet 
(§  172,  5).  Doch  ist  zu  bezweifeln,  dass  die  gotische  Aus- 
sprache dieser  Bezeichnung  entsprochen  habe.  Denn  da  g.  ai, 
au  auch  offne  e,  6  ausdrücken  (§  174  A.  2),  und  kaum  an- 
zunehmen ist,  dass  man  für  ganz  verschiedene  Laute  dieselben 
Zeichen  gewählt  habe,  so  ist  vielmehr  zu  vermuten,  dass  die 
gotischen  Diphthonge  den  offnen  e,  ö  sehr  nahe  standen,  etwa 
wie  cU,  du  klangen,  mit  überwiegendem  ersten  Bestandteil. 
Manche  nehmen  sogar  an,  dass  die  Goten  die  Laute  überhaupt 
nicht  mehr  diphthongisch  gesprochen  haben,  doch  widerspricht 
dem,  dass  auch  lateinische  Schriftsteller  g.  ai,  au  durch  Doppel- 
zeichen wiedergeben,  z.  B.  Dagalaiphus,  Gisaleicus,  Audericus, 
und  dass  auch  in  der  Runeninschrift  des  Bukarester  Ringes  ai 
geschrieben  ist.  Sievers,  Grdr.  1  S.  411;  Wrede,  Ostgot. 
S.  166;  (anders  Bremer,  PBb.  11,  51  f.  vgl.  auch  ZfdA.  40,  50 
und  Werle  S.  86). 

^^^Y.\\\Q  ähnliche  Aussprache,    wie  wir  sie   für  das  Go- 
tische voraussetzen,    liess    auch    das  Hochdeutsche    eintreten; 
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wenn  der  Schrift  zu  trauen  wäre,  freilich  erst  viel  später. 
Erst  gegen  Ende  des  8.  Jahrhs.  nämlich  ersetzte  man  ai  durch 
ei,  im  9.  Jahrh.  au  durch  ou  (Br.  §  44  A.  2.  §  46  A.  1); 
aber  die  Schrift  scheint  hier  hinter  der  Entwickelung  der  Laute 
erheblich  zurückgeblieben  zu  sein.  Denn  schon  etwas  früher 
als  ei  und  ou  aufkommen,  waren  unter  gewissen  Bedingungen 
die  alten  Diphthonge  zu  den  einfachen  Vokalen  e  und  ö  ge- 
worden und  das  setzt  voraus,  dass  nicht  nur  der  zweite  Be- 
standteil des  Diphthongen  sich  dem  ersten,  sondern  auch  der 
€rste  dem  zweiten  genähert  hatte.  Auf  die  Qualität  der  Vokale 
ist  aus  ihrem  Ursprung  nichts  Sicheres  zu  schliessen;  aber 
dass  sie  in  den  ältesten  Denkmälern  noch  öfters  durch  ae 
und  ao  bezeichnet  werden,  lässt  annehmen,  dass  sie  zunächst 
offene  Laute  waren;  vgl.  §  205,  3. 

Anm.  Die  Diphthonge  ei  und  ou  halten  sich  in  der  Form, 
die  sie  im  Ahd.  gewonnen  haben,  bis  ins  Mhd.  Über  ihre  spätere 
Entwickelung-  s.  §  216;  über  ei  aus  ege  s.  §  81. 

186.  (Zusammenziehung  der  Diphthonge.)  ai  erfährt 
die  Zusammenziehung  bereits  im  7.  Jahrh.  und  zwar  im  Aus- 
laut und  vor  r,  w  und  germ.  h;  z.  B.  g.  sai,  ahd.  se  siehe; 
g.  icai,  ahd.  ici;  g.  aihts,  ahd.  e/i^ Besitz;  g.  sair,  ahd.  ser  Schmerz; 
g.  aiz,  ahd.  ^r  Erz;  g.  saiws,  ahd.  s§(o),  sewes  See.  —  Vor  allen 
a,ndern  Konsonanten  hält  sich  der  Diphthong  bis  heute;  z.B.  g.hails 
heil,  g.  stains  Stein,  g.  haims  Dorf,  vgl.  heim ;  g.  hlaifs  Laib ;  g.  aips 
Eid,  g.  hraids  breit \  g.  taikns  Zeichen.  Ebenso  im  Auslaut,  wenn 
der  Stamm  auf  geschärftes  j  ausging,  z.  B.  ei,  zwei,  screi  (§  132).  — 
Da  die  Kontraktion  auch  im  Auslaut  eintrat,  so  muss  die  Nei- 
gung zur  Monophthongierung,  d.  h.  zu  schlaffer  Artikulation 
des  i  in  dem  Laute  selbst  gelegen  haben;  dass  sie  im  Inlaut 
nur  vor  r,  /?,  ic  eintrat,  muss  in  der  Aussprache  dieser  Kon- 
sonanten begründet  sein.  Den  selbständigen  Vokal  i  duldete 
auch  das  Gotische  nicht  vor  r  und  h\  aber  auf  den  Diph- 
thongen ai  haben  diese  Konsonanten  keinen  wahrnehmbaren 
Einfluss  gehabt. 

Anm.  1.  Die  Ansicht,  dass  ausl.  ei,  auch  wo  es  nicht  auf  ge- 
schärftem j  beruht,  erhalten  werden  konnte  (AfdA.  19,  34.  208),  ist 
schwerlich  richtig;  s.  Franck,  ZfdA.  40,  11  f.  Anm. 

Anm.  2.     Unregelraässiges  e  für  ei  findet  sich  im  Ahd.    nicht 
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selten,  ist  aber  meistens  als  Nachlässigkeit  der  Schreiber  anzusehen 
(Br.  §  44  A.  4.  Franck  §  31,  2).  /Anders  muss  es  in  zwene,  bede 
(neben  beide),  wenag  begründet  sein.  In  den  Zahlwörtern  erklärt 
es  sich  durch  den  p]influss  einsilbiger  zwe,  be,  die  man  nach  g.  ficaiy 
bai  auch  für  das  Hd.  vermuten  darf,  wenag,  g.  icainags  aber  ist 
abgeleitet  von  der  Interjektion  g.  2cai,  alid.  ice,  und  da  die  Bedeu- 
tung des  Adj.  noch  im  Ahd.  bejammernswert,  unglücklich  ist,  be- 
greift man,  dass  der  Zusammenhang  im  Sprachbewusstsein  lebendig 
blieb  und  die  Ableitung  dem  Grundwort  folgte  (Sievers  PBb.  10,  495  A. 
Collitz,  BB.  17,  30  f.).  Im  D.  PI.  dem,  g.  paim  erklärt  sich  e  durch 
den  geringen  Ton  des  Wortes  (§  263).  Über  das  e  in  gen,  sten 
s.  III  §  35,  4.  —  Die  Ansichten,  die  Brenner  (PBb.  19,  480  f.)  über 
Laut  und  Geschichte  des  ahd.  ei  aufgestellt  hat,  scheinen  mir  nicht 
hinlänglich  begründet. 

Anm.  3.  In  den  wenig  betonten  Partikeln  eo  (g.  aiw)  immer, 
hw^o  wie  (vgl.  g.  fvaiwa)  entwickelte  sich  der  Laut  weiter,  indem 
e  verkürzt  und  dann  die  Verbindung  eo  wie  der  alte  Diphthong  eo 
behandelt  wurde  (§121,  2).  Genaueres  bei  Br.  §48  A.  4.  Behaghel, 
Grdr.  1^,  S.  705  f. 

Anm.  4.  e  und  ei  behaupten  ihre  gesonderten  Gebiete  bis 
ins  Mhd.  wesentlich  unversehrt.  Dann  fällt  durch  die  jüngere 
Diphthongierung  ei  mit  l  zusammen  (§  216),  und  e  bleibt  nicht 
hinlänglich  von  CB,  e,  e  geschieden  (§  201.  205).  Belege  für  alte  e,  ei 
Gr.  1^  173.  182.  —  Über  mundartliche  Ausbreitung  des  e  §  187  A.  2. 

187.  Etwas  später  als  die  Monophthongierung  des  ai, 
erst  im  8.  Jahrb.,  tritt  die  des  au  in  die  Erscheinung  (Br.  §  45 
A.  1),  gewinnt  aber  grösseren  Umfang,  was  um  so  begreif- 
licher ist,  wenn  dem  u  die  Aussprache  eines  tiefen  o  zukam 
(§  182,  1.  183,  1).  Nur  vor  den  Lippen-  und  Gaumenlauten 
(ausser  germ.  7i),  deren  Verwandtschaft  zu  u  schon  in  §  184 
hervorgehoben  ist,  hat  sich  der  Diphthong  behauptet;  z.  ß. 
g.  galauhjariy  ahd.  gilouhen  ;  g.  daupjan,  ahd.  toufen ;  g.  augö^ 
ahd.  ouga]  g.  auk  denn,  ahd.  ouh\  ebenso  in  Wörtern,  deren 
Stamm  auf  gedehntes  e/;  ausging:  ahd.  tou  Tau,  Prät.  hon  zu 
MutcaUf  blou  zu  bliuwan  (§  125).  Sonst  ist  er  überall  zu  6 
geworden;  also  im  Auslaut,  vor  germ.  h  und  allen  Dentalen 
(dy  ty  Zy  Sy  u,  Z,  v) '^  z.  B.  g.  fauSy  2i\idi .  fö  wcuig;  g.  hauhSy 
ahd.  höh',  g.  daupus,  ahd.  töd;  g.  raudsy  ahd.  rö^;  g.  hlautSy 
ahd.  (h)löz  Los;  g.  haus  (zu  Musan  wählen),  ahd.  kos] 
g.  raus,  ahd.  vor  Rohr;  g.  laun,  ahd.  Iö7i;  ebenso  ergab  sich 
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o  aus  ao  im  Auslaut  der  i(?a-Stämme;  z.  B.  fö  wenig,  g.  faus 
(Stamm  fawa-)  §  121,  2. 

Anm.  1.  Das  Gebiet  der  Laute  6  und  ou  wird  zunächst 
durch  den  Umlaut  g-eteilt  (§206.  209).  Soweit  sich  die  reinen  Vokale 
behaupten,  fällt  ö  durch  die  nhd.  Dehnung  mit  o,  ou  durch  die 
jüngere  Diphthongierung  mit  ii  zusammen  (§  216).  Belege  für  alte 
<5,  ou  Gr.  1^  178.  193.  Über  vereinzelte  ahd.  uo  für  ö  s.  Br.  45  A.  5; 
über  unregelmässiges  ö  für  ou  Br.  §  46  A.  3. 

Anm^^r  Mundartlich  greift  später  die  Monophthongierung 
von  ei  und  ou  weiter  um  sich,  namentlich  im  Md.  (Whd.  §  96.  98. 
109.  112.  Behaghel,  Grdr.  1^  §57  f.);  vgl.  §  235.  —  Der  Spr.  At.  ver- 
zeichnet die  e^7e-Grenze  in  Nieder-  und  Mitteldeutschland  für  heiss 
(AfdA.  20,  96  f.),  fleisch  (20,  331),  seife  (21,  271),  kleider  (21,  290), 
wesentlich  abweichend  bei  zicei  (20,  101)  und  wieder  anders  bei 
oiein  (22,  95). 

/Germ,  ä,  g.  e  (ai)  >  hd.  ä^). 

/188.  d  war  im  Germanischen  ein  seltner  Laut;  denn 
idg.  ä  war  zu  6  geworden  und  ein  neues  d  hatte  sich  nur 
durch  Schwund  des  Nasals  in  der  Lautverbindung  anh  er- 
geben {g.  pdJitazxL  fiagJcjan  §  107).  Auf  diesem  Standpunkt 
steht  das  Gotische.  In  den  andern  germanischen  Sprachen 
trat  eine  starke  Vermehrung  des  d  ein,  indem  die  gemein- 
germanischen  e-Laute  grösstenteils  zu  d  wurden. 

2v  Im  Gotischen  werden  diese  dem  Wandel  zu  d  unter- 
worfenen ö  Laute  im  allgemeinen  durch  e  in  offnen  Silben 
durch  ai  bezeichnet,  im  Hochdeutschen  beide  durch  d\  z.  B. 
g.  ga-redan  bedacht  sein  auf  (1.  reri),  ahd.  rdtan;  g.  nepla  Nadel 
(gr.  vfjua  Gespinst^  1.  nemen,  nere),  ahd.  nddala\  g.me?ia Mond  (gr. 
iLirjv,  1.  mensis),  ahd.  iiiäno\  g.  setum  wir  sassen  (1.  sedimus),  ahd. 
säzun\  g.  saian  säen  (gr.  i'rim,  1.  sero,  seinen),  ahd.  säan;  g.  waian 
wehen  (gr.  ärnui,  1.  ventus),  ahd.  ivdan. 

^.  Für  das  Gemeingermanische  ist  offene  Aussprache 
dieser  e-Laute  anzunehmen;  im  Gotischen  aber  bezeichnete  nur 
ai  einen  offnen  Laut  (§  174  A.  2);  g.  e  muss  eine  dem  i 
naheliegende  Aussprache    gehabt   haben.     Daran  lassen  schon 


1)  Kluge,  Grdr.  1^  §  22.  Brgm.  P  §  136.  310.  Noreen  S.  23. 
Streitberg  §  77.  Bremer,  PBb.  11,  18  f.  Much,  PBb.  17,  226:  vgl. 
auch  Bremer,  IF.  4,  20  f.  und  Mackel,  ZfdA.  40,  257  f.     Werle  S.  78. 
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HuclistabenverwecliseliiDgen  in  den  Hss.  keinen  Zweifel  (Br. 
§  6f.);  seit  dem  6.  Jahrb.  ging  der  Laut  geradezu  in  i  über, 
zuerst  vermutlich  vor  i  und  u  der  folgenden  Silbe  (PBb.  21, 
159  f.).  Dem  ahd.  Diotinär  (der  Volksberühmte)  steht  ein 
jüngeres  got.  Ihiudimir  gegenüber.  —  Das  hd.  ä  muss  zu- 
nächst einen  hellen  Klang  gehabt  haben,  wurde  aber  später 
vielfach  ein  dumpfer,  dem  ö  nahestehender  Laut  (§  228). 

4.  Was  die  Zeit  des  Lautwandels  betrifft,  so  zeigen  die 
ältesten  deutschen  Namen,  die  uns  fremde  Schriftsteller  er- 
halten haben,  noch  e  wie  im  Gotischen.  Die  Schwaben  heissen 
bei  Cäsar  und  Tacitus  Suehi;  aber  schon  zu  Anfang  des 
3.  Jahrhs.  beginnen  in  Oberdeutschland  die  Zeugnisse  für 
deutsches  ä.  Die  Sueben,  die  sich  auf  der  pyrenäischen  Halb- 
insel niederliessen,  brachten  den  Laut  schon  aus  ihrer  Heimat 
mit.  Im  Fränkischen  vollzieht  sich  der  Übergang  seit  dem 
6.  Jahrb.;  die  Weissenburger  Urkunden  zeigen  vom  Jahre  693 
an  nur  ä,  die  Fuldischen  seit  740,  die  Lorscher  seit  dem  Ende 
des  8.  Jahrhs.  und  weiter  erstreckt  sich  dann  die  Bewegung"^ 
auf  das  Niederrheinische  und  Niederdeutschland.  In  unseren 
ältesten  hochdeutschen  Denkmälern  ist  der  Lautwandel  voll- 
ständig durchgedrungen. 

Anm^^^"^  entspricht  idg\  e;  g.  ai  führt  man  auf  idg.  ei,  äi 
zurück.  Brgm.  1^  §  310.  R.  Trautmann  S.  31  f.  vgl.  Streitberg  E.  §  68. 

Anm.  2.  In  der  erhöhten  Aussprache  des  got.  ^  nimmt  man 
dieselbe  Neigung  wahr,  welche  in  diesem  Dialekt  idg.  e  ganz  all- 
gemein in  i  übergehen  Hess,  nur  dass  sie  dem  langen  Vokal  gegen- 
über erst  später  durchdrang.  Anderseits  steht  im  Hd.  dem  Über- 
gang von  e  zu  ä  die  offne  Aussprache  des  idg.  e  und  der  Über- 
gang von  i  zu  e  zur  Seite  (§  180  A.  1.  181  A.  1).  —  Die  finnischen 
Lehnwörter  zeigen  je  nach  ihrer  Herkunft  bald  ie  bald  ä  (Streit- 
berg S.  64). 

Anm.  3.  Das  Gebiet  des  ä  wird  zunächst  durch  den  Umlaut 
gespalten  (§  205);  soweit  sich  der  reine  Vokal  behauptet  (Belege 
Gr.  1*^  168),  fällt  er  durch  die  nhd.  Dehnung  mit  a  zusammen.  Ver- 
einzelte Übergänge  in  (5  in  §  228. 

Diphthongierung  von  e  und  ö. 

189.  e  >  ia,  ie^).  —  1.  Neben  dem  in  §  188  besproche- 
nen ^Laute  (e^)  besass  das  Germanische  noch  einen  andern  (^^), 

1)  Noreen   S.  30  f.     Streitberg    §  79.    Kluge,    Grdr.  1^  §  IG  h. 


ti 
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der  zwar  nicht  im  Gotischen,  wohl  aber  in  den  andern  Mund- 
arten von  jenem  zu  unterscheiden  ist,  indem  er  an  dem  Über- 
gang zu  ä  nicht  teilnimmt.  Im  Hochdeutschen  wird  dieser 
Laut  zunächst  wie  im  Gotischen  und  den  andern  Sprachen 
durch  e  bezeichnet;  dann  aber  im  8.  Jahrh.  durch  ea,  im 
9.  Jahrh.  durch  ia  und  ie  und  fällt  so  seit  dem  10.  und  11. 
Jahrh.  mit  dem  aus  idg.  eu  entstandenen  Diphthongen  eo,  io,  ie 
in  Schrift  und  Sprache  zusammen  (Br.  §  35). 

Anm,^ "  Neben  ea  erscheint  in  älteren  Denkmälern  zuweilen, 
aber  doch  öfter,  als  dass  man  es  als  Schreibfehler  ansehen  dürfte, 
ein  schwer  zu  deutendes  ei  (Br.  §  36  A,  3.     Franck  §  42,  2). 

2.  Es  ist  zunächst  nur  eine  kleine  Zahl  von  Wörtern, 
denen  dieser  eigentümliche  e-Laut  zukommt.  Soweit  die  Ety- 
mologie klar  ist,  gehören  sie  zu  i- Wurzeln;  es  ist  also  anzu- 
nehmen, dass  der  Laut  einer  bestimmten  Ablautstufe  dieser 
Wurzeln  entspricht,  und  das  kann  kaum  eine  andere  als  die 
Dehnstufe  ei  gewesen  sein,  die  vor  einem  folgenden  Konso- 
nanten zu  e  geworden  war  (Sievers  PBb.  18,  409  f.).  Hierher 
gehören  namentlich  g.  her  hier,  ahd.  hea7^,  Mar  (Tat.  auch  hi7')  zu 
dem  Pronominalstamm  hi'\  g\  fera  Seite,  ahd.  fiara.  —  ahd.  ken, 
chien  Fichte,  Kienspan;  ahd.  cJireg  pertinacia,  mhd,  kriec  M.  An- 
strengung, Widerstand,  kriegen  streben,  kämpfen  (vgl.  ndl.  krijg, 
krijgen,  md.  krigen,  kreic)'^  ahd.  meta^  miata  Lohn,  Miete  (vgl.  g. 
mizdö  F.,  gr.  .uiaBöc;);  ahd.  sceri^  sciari  scharfsinnig,  schnell,  nhd. 
schier  Adv.  beinahe  (vgl.  g.  skeirs  klar,  deutlich;  Franck  S.  57); 
ahd.  stiega  Stufe,  Treppe,  stiagil  Treppe  (vgl.  sttgan  st.  V.,  stec, 
stega  u.  a.);  ahd.  iciara  Golddraht  (vgl.  ags.  icir,  an.  m'rr  Spirale 
zu  Wz.  tcl  winden);  ahd.  ziari  kostbar,  schön  (vgl.  ags.  tir,  an.  tirr 
M.  Ruhm,  Ehre).  —  mhd.  (md.)  schief  Adj.  (vgl.  an.  skeifr,  ags.  scdp). 
Auch  der  Name  der  Friesen  mit  seinen  wechselnden  Formen  gehört 
hierher  (Franck  a.  0.  S.  55)  und  nach  Brugmanns  Ansicht  (1^  §  226) 
auch  mhd.  tuiege  F.  Wiege;  vgl.  Franck  S.  54. 

^.-SrrucYsdhe  e-Laut  entstand  dann  im  Prät.  der  st.  V.    5 
mit    den  Präsensvokalen  a,  äj  ai,    als    sie    die  Reduplikation 


17  e.  126.  Brgm.  12  §226.  Sievers,  PBb.  16,  238  f.  18,  409.  Franck, 
ZfdA.  40,  1-60.  Mackel  eb.  254— 269  (M.  untersucht  bes.  die  Fremd- 
wörter, auch  die  aus  dem  Germanischen  ins  Romanische  aufge- 
nommenen). R.  Trautmann  S.  33.  Janko,  IF,  20,  229  ff.  (hier  voll- 
ständige Literaturangaben);  van  Helfen,  IF.  23,  92  ff .    Franck  §  42  f. 
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aufgaben;    z.  ß.  f allein  ßal,  lialdan  hialf,  rätan  riat,  liei^an 
hiaj  (III  §  21). 

>4;  Eiiie  dritte  Gruppe  bilden  Fremdwörter.  In  ihnen  ent- 
spricht der  Laut  teils  dem  langen  ae:  g.  Kreks,  ahd.  Kriach  :  1.  Grae- 
cus  (vg-1.  §  30);  ahd.  liia^  :  \.  lihaetium;  teils  einem  langen  ge- 
schlossenen e:  g.  7n€S  der  Tisch,  ahd.  rnias  :  \.  mensa\  ahd.  bie^a 
rote  Beete  :  I.  heta-^  ahd.  ziagal  Ziegel  :  1.  tegula'^  ahd.  ziahha  Zieche  : 
gr.  lat.  thecü'^  teils  einem  kurzen  offnen  e,  das  aber  vermutlich 
sclion  auf  romanischem  Boden  gedehnt  war  (ZfdA.  40,  254):  ahd. 
briaf,  hrnef :  1.  breve;  ahd.  fiebar  :  1.  febris;  ahd.  spiagal  :  1.  specii- 
lum'^  ahd.  presiar,  priestar  :  gr.  lat.  presbyter  (afrz.  prestre).  [Rom. 
e  =  hd.  ie  erscheint  nur  in  einer  Minderzahl  von  Wörtern;  die  meisten 
haben  l  :  ahd.  ftra  Feier  :  1.  feria;  krida  Kreide  :  1.  creta\  sida 
Seide  :  mlat.  seta-^  ptna  Pein  :  mlat.  pena,  1.  poena;  sptsa  Speise  : 
mlat.  spesa  aus  spensa ;  dilön,  tiligön  tilgen  :  1.  cleleo.  Wie  diese 
Verschiedenheit  zu  erklären  ist,  und  warum  das  geschlossene  rom.  e 
in  manchen  Wörtern  ebenso  wie  das  offene  e  zum  Diphthongen 
geworden  ist,  da  doch  die  Laute  im  Romanischen  sich  ganz  ver- 
schieden entwickeln,  ist  ungewiss,  hängt  aber  jedenfalls  damit  zu- 
sammen, dass  in  den  germ.  Sprachen  Laute,  die  den  verschiedenen 
rom.  e-Lauten  genau  entsprochen  hätten,  fehlten;  vgl.  Mackel  S.  263 f. 
Franck  S.  48.     Janko  IF.  20,  259  f.     van  Helten  IF.  23,  94.] 

Anm.  2.     Die  Diphthonge  in  der  Pronominaldeklination  haben 
einen  ganz  andern  Ursprung;  s.  III  §  200,  4.  201,  6  f. 

p 
190.    ö  :  uo^).  —  1.  Eine  entsprechende  Diphthongierung 

erfährt  im  Ahd.  das  germ.  ö  (  =  idg.  ä  und  6  §  172,  2).  Seit 
der  Mitte  des  8.  Jahrhs.  treten  die  diphthongischen  Formen 
neben  dem  einfachen  Laut  hervor  und  zwar  oa  namentlich  im 
Alemannischen  und  Bairischen,  nicht  im  Fränkischen,  ua  etwas 
später  auf  demselben  Gebiet  und  im  Südrheinfränkischen  (0.), 
uo  ist  von  Anfang  an  die  herrschende  Form  im  übrigen  Franken. 
ö  und  oa  halten  sich  am  längsten  in  Baiern,  um  900  ist  tio 
überall  durchgedrungen;  z.  B.  g.  stöls,  ahd.  sfuol'^  g.  göds, 
ahd.  guot'^  g.  hlöma,  ahd.  hluomo,  g.  /or,  ahd.  fuor.  — 
Über  6  in  dö  und  ztcö  (neben  duo^  zivuo)  s.  §  33L  Auch  der  zweite 
unbetonte  Bestandteil  des  Diphthongen  wird  noch  lange  durch  o 
bezeichnet  (§221);  aus  dem  über  das  u  geschriebenen  o  stammt 
unser  u-Hakeu. 


1)  Br.  §  38  f.     Franck  §  44  f. 
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'2.  Denselben  Übergang  erfäbrt  rom.  offnes  ö  (  =  1.  ö) 
in  alten  Lehnwörtern:  ahd.  almiw sau -.  iw\Sit.  alimosina,  g-r.  äXer]- 
lnGöuvi-);  ahd.  diiom  Dom  :  1.  domiis;  ahd.  sciiola  Schule  :  1.  scliola. 
Geschlossenes  ö  scheint  in  ahd.  chuofa  Kufe  und  j)fruonta  Pfründe 
zugrunde  zu  liegen;  sonst  wird  dieser  Laut  durch  ü  ersetzt :  ahd. 
Iura  Nachwein  :  1.  löra\  ahd.  Tnür-heri  Maulbeere  :  1.  inöruTn.  Mackel 
S.  263.     Kluge,  Grdr.  1  2,  §  161. 

Anm^-^r  Nur  sporadisch  findet  sich  ahd.  uo  auch  für  o,  6 
(=germ.  au),  u,  il.  Br.  §  32  A.  6.  §  41  A.  2.  §  45  A.  5.  —  Auffallend 
neben  ahd.  snur  (I.  nurus):  snuora,  mhd,  snur  und  snuor. 

Annij^.  -"Das  Gebiet  des  Lautes  wird  schon  im  Ahd.  durch 
den  Umlaut  gespalten  (§  208),  später  werden  uo  zu  il,  üe  zu  ü  zu- 
sammengezogen (§  221)  und  fallen  dann  durch  die  nhd.  Dehnung  mit 
u  und  U  zusammen.  Beispiele,  in  denen  nhd.  ft  auf  uo  beruht 
Gr.  13,  197. 

Anm.  3.  Das  Gotische  hat  neben  dem  tiefen  ö  noch  ein  offnes 
durch  au  bezeichnetes,  das  nur  vor  Vokalen  gilt  (§  174  A.)  und  nicht 
mit  aiv  wechselt  (§  121,  1).  Von  manchen  wird  dieser  Laut  auf  idg\ 
Ö7i  zurückgeführt  (Brgm.  1 2,  §374;  R.  Trautmann  S.  17  f.  vgl. 
Srreitberg  E  §71  A.  1);  taui  N.Tat,  Gen.  töjis,  ubütöjis  Übeltäter; 
staua  Gericht,  stauida  richtete  zu  stöjan  richten.  Im  Hochdeutschen 
erscheint  statt  dessen  ein  ü\  vgl.  g.  staua  :  ahd.  stüatago  M.  jüngstes 
Gericht;  g.  trauan,  ahd.  trüen\  g.  bauan,  ahd.  büan;  g.  bnauan 
zerreiben,  ahd.  nüan\  aber  auch  uo-.  g.  af-mauidai  ermüdet  zu 
^■•möjan,  ahd.  rmio{j)en  mühen.  Über  das  Verhältnis  von  g.  au  zu 
ahd.  it  s.  Trautmann  a.  0.  und  die  dort  angeführte  Literatur. 

/3,  Die  dipbtbongiscbe  Entwickelung  von  e'  und  ö  stebt 
der  monopbtbongiscben  von  ai  und  au  zeitlich  so  nabe,  dass 
man  vielleicht  einen  Zusammenbang  zwiscben  ibnen  annebmen 
darf.  In  demselben  Masse  als  ai  sieb  dem  e,  au  sieb  dem 
ö  näberte,  entfernten  sieb  die  alten  e  und  ö  von  ibrer  ursprüng- 
licben  Form;  ai  und  au  wurden  zunäcbst  zu  ae  und  ao,  e  und 
ö  umgekebrt  zu  ea  und  oa.  Ein  unbewusstes  Streben^  die 
verscbiedenen  Laute  auseinander  zu  balten,  das  sieb  in  den 
Konsonantverscbiebungen  bekundet,  äussert  sieb  aucb  bier.  — 
Wenn  diese  Auffassung  ricbtig  ist,  wäre  weiter  zu  scbliessen, 
dass  die  e-  und  ö-Laute,  die  der  Dipbtbongierung  unterlagen, 
dieselbe  Qualität  batten  wie  die,  welcbe  aus  ai  und  au  ent- 
standen, also  offene  Laute  waren,  wie  Möller  annabm  und 
Mackel  und  Franck  weiter  begründet  baben.  Natürlicb  aber 
folgt  daraus  nicbt,    dass  sie  von  jeber    diese  Qualität  batten. 


2G6  Umlaut.  [§  11)0.  19K 

Insbesondere  ist  für  e^,  wenn  es  aus  ei  entstand,  geschlossene 
Aussprache  als  die  ursprüngliche  anzuerkennen.  Wenn  es 
später  zu  offenem  e  wurde,  folgte  es  derselben  Neigung  der 
Sprache,  die  das  offne  e^  zu  ä  werden  Hess.  Die  verschiedene 
Behandlung  des  rom.  e  wird  wenigstens  zum  Teil  mit  diesem 
Wandel  zusammenhängen. 

/Jedenfalls  aber  wird  man  in  der  Diphthongierung  von 
e  und  ö  denselben  sprachlichen  Prozess  anzuerkennen  haben. 
Dass  die  Geschichte  der  beiden  Vokale  voneinander  zu  trennen, 
und  die  Diphthongierung  von  e^  daraus  herzuleiten  sei,  dass 
der  Laut  aus  ei  entstand  und  durch  die  Unterdrückung  de& 
i  Schleifton  erhalten  habe,  ist  mir  nicht  glaublich  (vgl.  Janko^ 
IF.  20,  235  f.).  Mit  Recht  betont  Mackel  S.  255,  dass  die 
beiden  Laute  in  ihrer  Natur  und  Geschichte  ganz  überein- 
stimmen. Ihre  Diphthongierung  tritt  zu  derselben  Zeit  in  die 
Erscheinung  und  vollzieht  sich  in  ganz  übereinstimmender 
Weise.  Der  zweite  Bestandteil  der  Laute  verliert  seine  eigen- 
tümliche Artikulation,  der  erste  drängt  zu  den  vokalischen 
Extremen,  e  zu  i,  o  zu  u,  die  in  späteren  Jahrhunderten  ganz, 
die  Stelle  der  alten  Laute  einnehmen. 


Drittes  Kapitel. 

Umlaut. 

191.  1.  Durch  die  in  den  vorangehenden  Paragraphen 
besprochenen  Vorgänge  ist  im  Ahd.  folgendes  Vokalsystem  ent- 
wickelt: 

fünf  kurze  Vokale:  a,    e,    i,    o,    u\ 
die  entsprechenden  Längen:  ä,    e^    i,    ö,    ü\ 
sechs  Diphthonge:  ei,    ou,    tu,    lo,    ia  (<e),    uo. 
Dazu    treten   nun  noch  die  Vokale,    die    durch    den    so- 
genannten Umlaut  entstehen,  d.  h.  durch  den  Lautwandel,  den 
ein  i  oder  j  in  dem  Vokal  der  vorangehenden  betonten  Silbe 
hervorruft.    Die  Vokale,  bei  denen  dieser  Einfluss  hervortritt, 
sind  namentlich  «,  o,  ü,  ou,  uo\    aber  auch  bei  iu  und  ii  ist 
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er  zu  bemerken,    und    an    sich  ist   es  nicht  unwahrscheinlich, 

dass  ihn  auch  ei  erfahren    habe,    obschon    es    mir    durch    die 

Bemerkungen    Brenners    (PBb.  19,  480  f.)    nicht    erwiesen    zu 

sein  scheint. 

Anm>,-k  Einen  durch  den  Diphthongen  ei  bewirkten  Umlaut 
nimmt  Behaghel  (PBb.  20,  344)  in  at^ebeit,  ämeize,  öheirn,  die  mund- 
artlich und  schon  im  Mhd.  mit  e,  ä,  ce  begegnen,  an.  Vermutlich 
aber  wurde  in  diesen  Wörtern  der  Umlaut  nicht  durch  ei,  sondern 
durch  ein  i  hervorgerufen,  sei  es,  dass  dieses  i  schon  seit  alter  Zeit 
neben  dem  Diphthongen  als  andere  Ablautstufe  bestand,  oder  erst 
später  in  der  unbetonten  Silbe  für  ihn  eingetreten  war;  s.  Schröder^ 
AfdA.  24,  30. 

/5.  Die  Wirkungen  des  Lautgesetzes  waren  sehr  energisch. 
Während  die  Verschiedenheit  der  Stammsilbenvokale,  die  einst 
der  Ablaut  zwischen  den  Formen  desselben  Nomens  hervor- 
gerufen hatte,  in  den  germanischen  Sprachen  fast  überall  aus- 
geglichen sind,  und  die  jüngeren  Lautgesetze,  welche  die 
Sonderung  von  e  und  i,  o  und  w,  iu  und  io  bewirkt  haben, 
die  zu  demselben  Nomen  gehörigen  Formen  fast  nie  ausein- 
ander zu  reissen  vermocht  haben,  führt  der  Umlaut  bei  ge- 
wissen Stämmen  zu  einer  Verschiedenheit  der  Numeri  (Sg. 
gastj  PL  gesti)y  bei  manchen  sogar  der  Kasus  desselben  Numerus 
(N.  kraft,  G.  Jcreßi).  Aber  zu  fest  umschlossenen,  durch  die 
Form  der  Worte  vorgezeichneten  Grenzen  hat  das  Lautgesetz 
doch  nicht  geführt.  Oft  haben  Systemzwang  und  Analogie 
den  Eintritt  des  Umlauts  gehemmt  oder  gefördert.  Die  Aus- 
breitung, welche  der  Umlaut  in  den  einzelnen  Wortkategorien 
gefunden  hat,  ist  daher  in  der  Lehre  von  der  Wortbildung 
und  Flexion  weiter  zu  verfolgen ;  die  einzelnen  Schiebungen, 
die  stattgefunden  haben,  genau  anzugeben  wird  aber  kaum 
möglich  sein,  da  die  meisten  Umlaute  in  der  älteren  Zeit  nur 
mangelhaft  bezeichnet  sind. 

Anm.  2.  Ebenso  wie  die  Endungen  bewirken  enklitische  Wört- 
chen Umlaut;  aber  er  dringt  nicht  durch  und  wird  auch  von  den 
Schreibern  selten  bezeichnet;  ziemlich  oft  in  den  Hss.  Otfrieds  :  77iec/ 
ih,  nem  iz^  c(eb  imo  u.  a.     Franck  §  11  S.  19.     Paul  §  40  A.  8. 

Anm.  3.  Die  Mundarten  weichen  im  Gebrauch  der  umge- 
lauteten  Vokale  oft  von  der  Schriftsprache  ab  und  zeigen  sie  zu- 
weilen auch  in  Bildungen,    wo    sie  nicht  leicht,    weder  unmittelbar 
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noch  mittelbar,  auf  den  Einfluss  eines  i  zurücko-eführt  werden 
können.  So  verzeichnet  der  Spr.  At.  //  in  i^alz  (19,  102),  alte  (21, 
276),  ivachsen  (21,  263);  ö  in  dorf  {20,  325),  korb  (21,  269),  ochsen 
(21,  266);  ü,  ö,  in  pf und  (19,  105),  hund  (19,  107);  ö  fndd.  öu)  in 
c/ross  (19,  348  f.),  iot  (19,  350),  Äoc/i  (22,  100  f.).  -  Über  ä  vor  seh 
s.  von  Bahder,  Grundl.  S.  136.  AfdA.  17.  102.  Fischer,  Geogr. 
§  66,  7.     Behaghel,  Grdr.  1'^,  696.     Franck  §  14. 

a  :  e  (alter  Umlaut)  ^). 

I  192.  1.  Bei  weitem  am  frübeslen,  schon  seit  dem  8.  Jahrb., 
ist  der  Umlaut  von  a  nachweisbar.  In  den  ältesten  Urkunden 
findet  sich  vielfach  noch  a,  aber  bald  g-ewinnt  der  6-Laut  die 
Herrschaft;  im  9.  Jahrb.  ist  er  auf  dem  g-anzen  oberdeutschen 
und  fränkischen  Gebiet  durchgedrungen,  freilich  nicht  in 
allen  Wörtern,  die  später  Umlaut  erfahren.  Zunächst  zeigt 
er  sich  nur  in  solchen,  in  denen  unbetontes  i,  j  unmittelbar 
auf  eine  vollbetonte  Silbe  folgten. 

[^.  Da  a  in  den  Stammsilben,  i  und  j  in  den  Flexionen 
und  Ableitungen  sehr  häufig  ist,  so  tritt  der  Umlaut  in  zahl- 
reichen Formen  und  Wörtern  uns  entgegen. 

Innerhalb  der  Flexion  herrscht  der  Umlaut  a)  im  Plural  aller 
^-Stämme  (Mask.  und  Fem.);  g.  gasteis,  gaste,  gastiTn,  gastins  :  ahd. 
gesti,  gestio,  gestim,  gesti.  Ebenso  im  G.  D.  Sg.  der  Fem.;  z.  B. 
fart,  ferti,  ferti,  fart,  —  b)  Im  Plural  der  alten  5-Stämme,  vor  der 
Endung  -ir  (aus  -is)  :  grah,  grehir\  lamb,  lembir.  —  c)  In  der  2.  und 
S.  P.  Sg.  Präs.  der  st.  V.  4  und  5:  fa?^u,  feris,  ferit\  stantu,  stentis, 
Sentit. 

Ableitungen,  die  Umlaut  erleiden,  sind  a)  die  ja-,  j6-,  jan-, 
_7Ö?i  Stämme;  so  die  zahlreichen  st.  Neutra,  z.  B.  endi  Ende  :  g.  an- 
deis\  erbe  :  g.  arbi.  —  St.  F.  gerta  Gerte  für  "^gardja.  —  Sw.  M.  erbo 
der  Erbe  :  g.  arbja.  —  Sw.  F.  auf  -i:  elti  Alter  zu  alt-^  lengt  Länge 
zu  lang.  —  b)  Die  zahlreichen  sw.  V.  1;  z.  B.  zellen  für  zaljan,  den- 
ken :  g.  pagkjan-,  und  einige  st.  V.  4,  die  ihr  Präsens  mit  j  bilden: 
heffen  :  g*.  hafjan  heben,  seffen  einsehen,  suer7^en  für  suarjan,  (g, 
swaran).  —  c)  Umlaut  bewirken  ferner  Ableitungssilben,  die  un- 
betontes ^  enthalten.    So  -ir,  -ist  im  Komp.  und  Superl.  z.  B.  be^^iro, 

be^;^ist :  g.  batiza. in  :  elina  Elle  :  g.  aleina.  —  -il:  edili,  ediling 

zu    adal, id  :  fremidi  fremd  :  g.  framaps ;    selida  Wohnung    zu 


1)  Literaturangaben    bei  Br.  §  27   A.  1.     Behaghel,    Grdr.  1^, 
%  40;  vgl.  auch  Henning  ZfdA.  37,  313. 
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.S'üfZ;  belcUda  Kühnheit  zu  bald.  —  -is:  egiso  Schrecken  :  g*.  agis  N.  — 
-ig:  kreftig  :kvaft,  giiceltig  :  giicalt.  —  -ing:  pendiiig  Pfenning.  — 
isgi  frenkisg  fränkiscli  :  Franko^  mennisgo  Mensch  :  man.  —  Auch 
Fremdwörter,  z.  B.  ahd.  heckt[n)  N.  Becken,  1.  baccinum-^  ^33ih  (§  160); 
chevia  F.  Käfig*,  1.  cavea;  kelili  M.  Kelch,  1.  calix\  ke^^iin)  Kessel, 
1.  catinus\  ketina  Kette,  1  catena;  mettma  F.  Mette,  1.  matutina  hora\ 
retih,  rätih  M.,  1.  rädix\  teppid,  teppich  Teppich,  1.  tapetum.  Mhd. 
kemeiiäte  F.  heizbares  Gemach,  mlat.  caminata\  lerche,  larcha  Lärchen- 
baum, 1.  larix\  messinc  M.  Messing  zu  1.  massa;  Diesncere  messencEre 
Messner,  1.  mansionarius.  —  Auffallend  ist  der  Umlaut  in  ahd.  kel- 
ketra  Kelter,  1.  calcatura. 

/  193.  1.  Gewisse  Konsonanten  schränken  die  Wirkungen 
des  Lautgesetzes  ein.  Nach  den  Untersuchungen  Braunes 
werden  sie  durch  h,  sowie  durch  l-  und  /'-Verbindungen  be- 
hindert, und  zwar  durch  ^-Verbindungen  allgemein,  sowohl  im 
P'ränkischen  als  im  Oberdeutschen,  durch  einfaches  h  und 
durch  Z- Verbindungen  nur  im  Oberdeutschen,  durch  die  /"-Ver- 
bindungen auch  im  Oberdeutschen  ohne  feste  Regel;  (PBb.  4, 
540-557;  vgl.  auch  Kögel,  K.  Gl.  S.  8,  viele  Belege  bei  Schatz,  §22). 
Es  heisst  also  zunächst:  gislahti  st.  N.  Geschlecht;  mahti  N,  A.  PI. 
Mächte;  nahti  der  Nacht  u.  a.  Oberdeutsch  und  fränkisch  unter- 
scheiden sich  in  ahir  und  ehir  Ähre;  altl  und  eltl  Alter;  giwaltig 
und  giiceltig'.,  chalpir  und  kelbir  Kälber;  palgi  und  belgi  Bälge. 
Vor  r-Verbindungen  erscheint  auch  im  Oberdeutschen  oft  der  Um- 
laut; so  heisst  es  ferte.,  fertig,  geferto  Gefährte,  gerta  u.  a.,  aber 
-icartig  steht  neben  -zvertig,  harti  neben  herti  u.  a.;  nur  rw,  eine 
Verbindung,  in  der  sich  oft  ein  schwaches  a  entwickelt,  hält  den 
Umlaut  auch  im  Fränkischen  auf;  auch  0.  schreibt  faraicen,  gara- 
icen  oder  garicen,  garawi  u,  dgl.  —  Vor  to  fehlt  der  Umlaut  oder 
tritt  ein,  je  nachdem  vorher  der  Vokal  zum  Diphthongen  entwickelt 
war  oder  nicht  (§  124);  häuui  wird  heu,  lioiiui  hau.  Behaghel, 
Grdr.  12,  §  40. 

2.  Dass  einfaches  h  den  Umlaut  hindert,  kann  nur  in 
der  Aussprache  dieses  Lautes  begründet  sein,  deren  Einfluss 
um  so  grösser  sein  musste,  je  kräftiger  er  artikuliert  wurde, 
also  grösser  im  Oberdeutschen  als  im  Mitteldeutschen,  wo  h 
sich  früh  verflüchtigte.  Bei  den  Konsonantverbindungen  aber 
wirkte  vermutlich  neben  der  Artikulationsart  von  h,  r,  l  noch 
ein  anderes  Moment:  die  Quantität  der  Stammsilbe  (vgl.  Schröder, 
AfdA.  24,  29).     Da    nach  langer  Tonsilbe  die  folgende  Silbe 
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einen  Nebenton  erhalten  kann  (nahti,  hcUgi^  lidrti)  waren  hier 
die  Beding'ungen  für  den  Eintritt  des  Umlauts  nicht  so  günstige 
als  wenn  die  Stammsilbe  auf  einen  einfachen  Konsonanten  aus- 
ging-. Nur  durch  diesen  Einfluss  der  Betonung  erklärt  es  sich, 
dass,  wie  Kögel  zuerst  bemerkt  hat,  in  einigen  der  ältesten 
Denkmäler  selbst  Nasalverbindungen  den  Umlaut  aufhalten 
können;  z.  B.  im  Is.  angil,  manniscnissay  andin  (AfdA.  19, 
227.  Franck  §  11). 

7194.  Unregelmässigkeiten,  durch  Systemzwang  und  Ana- 
logie hervorgerufen,  finden  sich  von  Anfang  an  sowohl  in  der 
Flexion  als  in  der  Ableitung. 

1.  a)  Adjektiva  sollten  vor  der  Endung  -iu  im  N.  Sg.  Fem., 
N.  und  A.  PI.  Neutr.  von  Rechts  wegen  umlauten;  aber  solche 
Formen  sind  selten  (Br.  §  248  A.  6.  Paul  §  138  A.  2).  Nur 
elHuj  ellu  (zu  all)  wird  oft  gebraucht,  in  manchen  Denkmälern 
regelmässig  (Otfried),  auch  noch  im  Mhd.  (III  §  203  A.  3).  — 

b)  Der  Gen.  und  Dat  Sg.  der  sw.  M.  N.  geht  in  manchen 
Denkmälern  auf  -in  aus,  und  dementsprechend  finden  sich 
auch  Formen  mit  Umlaut:  hano,  lienin\  namo,  nemin  u.  a. 
(Paul,  PBb.  4,  408  f.  Braune  eb.  556),  aber  nur  in  den  älte- 
sten Quellen    und   ohne  Lebensfähigkeit;    vgl.    §  254,  1.    — 

c)  Die  st.  V.  5  haben  bei  0.  in  der  2.  3.  P.  Sg.  Präs.  regel- 
mässig Umlaut,  im  Oberdeutschen  aber  ursprünglich  nicht. 
Br.  4,  548  belegt  nicht  nur  faltet,  ivaltitf  sondern  auch  canglt, 
spannet j  bannet  und  solche  Formen  begegnen  oft  auch  im  Mhd., 
die  Mundarten  halten  sie  noch  jetzt  fest.  Das  a  erklärt  sich 
teils  daraus,  dass  die  meisten  und  am  häufigsten  gebrauchten 
Verba  dieser  Klasse  solche  sind,  welche  im  Oberdeutschen 
wegen  der  Z- Verbindungen  keinen  Umlaut  haben  können  Qial- 
taUj  faltaUy  waltan,  spaltan,  scaltan^  salzan) ;  teils  aber  auch 
aus  der  Quantität  der  Stammsilbe.  —  d)  Die  Quantität  der 
Stammsilbe  wird  auch  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  dass 
der  Opt.  Prät.  der  sw.  V.  1  mit  Eückumlaut  stets  den  reinen 
Vokal  hat,  selbst  im  Fränkischen.  0.  braucht  zalti,  dualti; 
thaJcti,  githagtl,  icahti',  harti-,  hranti,  nanti,  loanti,  santi, 
Jcanti]  wangti,  giangti,  liangti\    skajikti:    scafti'^   firthuashti; 
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quafti;  nirgends  eine  Spur  des  Umlautes.  Und  so  ist  es  auch 
sonst  im  Ahd.;  erst  viel  später,  und  zwar  zunächst  im  Md., 
dringt  der  Umlaut  in  diese  synkopierten  Präterita  (Wh.  §388j. 
Die  Formen  des  sw.  Prät.  zeigen  also  dem  Umlaut  gegenüber 
eine  ähnliche  Geschlossenheit  wie  in  Betreff  des  Wechsels  von  n 
und  0  (§  182,  3). 

/^.  Dass  Ableitungen,  die  zu  fruchtbaren  Wortgruppen 
gehören,  zuweilen  den  Vokal  des  Grundwortes  zeigen,  kann 
nicht  befremden.  Denn  Wörter,  die  erst  gebildet  werden, 
nachdem  das  Lautgesetz  gewirkt  hatte,  erhielten  den  Umlaut 
nicht  lautgesetzlich,  sondern  nur  nach  der  Analogie  (§  16); 
ob  der  Umlaut  stattfand,  hing  davon  ab,  ob  der  Sprechende 
nur  die  Ableitungssilbe  oder  auch  den  durch  sie  bewirkten 
Umlaut  als  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Form  empfand, 
die  er  nachbildete.  Z.  B.  braucht  0.  regelmässig  lengi,  sett,  leml, 
daneben  aber  ganzi,  argt,  auch  einmal  baldi;  er  sagt  heldida,  hei-- 
mida,  selida,  aber  anderseits  sarphida,  ganzida,  iüassida\  so  auch 
forasagin  Prophetin  zu  forasago.  Sehr  auffallend  aber  ist,  dass 
das  Adv.  alles  anders  (g.  cdjis)  in  der  Regel  den  Umlaut  entbehrt. 
Schatz  §  28  sucht  dies  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  im 
G.  Sg.  der  jo-Stämme  i  geschwunden  sei,  ehe  es  Umlaut  bewirkte; 
vgl.  Franck  §  62. 

AAnm.  Wo  sonst  bei  0.  der  Umlaut  fehlt,  obwohl  ein  unbe- 
tontes i  auf  die  betonte  Stammsilbe  folgt,  ist  anzunehmen,  dass  das 
i  selbst  jünger  ist  und  noch  nicht  entwickelt  war,  als  der  Umlaut 
eintrat:  giicahinen  erwähnen,  fravili,  gatüirig  der  Verwandte,  na- 
miti  die  Namengebung,  auch  mö!^^^^^7^/^  Mann  für  Mann  {=mannolth). 

f^.  Auch  die  Wirkung  der  Konsonantverbindungen,  die 
den'Umlaut  hemmen,  kann  früh  durch  Systemzwang  aufgehoben 
werden.  So  braucht  0.  schon  einmal  im  Reim  auf  krefti  die  Form 
mehti  st.  mahti  und  die  3.  P.  Sg.  von  ivahsan  lautet  immer  ivehsit, 
wie  stentit  zu  stantan,  grebit  zu  graban.  —  Vor  den  Z- Verbindungen 
zeigen  im  Oberdeutschen  namentlich  die  sw.  V.  und  dazugehörige 
Nomina  Neigung  zum  Umlaut;  sie  bilden  eine  kräftige  Bedeutungs- 
gruppe, welche  die  Lautregel  durchbricht.  Zu  halz  lahm  bildet  N. 
halzl,  daneben  aber  steht  gehelzü  gelähmt;  und  so  heisst  es  auch 
smelzen  (Kausativ  zu  smelzan)\  stellen^  gestelli,  gestellida;  feilen, 
fellida,  ge feile,  gef eilig-,  felscen,  helden  (neig-en).  Die  Neigung 
zum  Umlaut  nimmt  rasch  zu;  im  Mhd.  begegnen  zwar  noch 
die  alten  Formen  gedahte,  mähte,  mahiic,  balge,  alter,  altest 
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11.  a.,  aljcr  die  gewölinliclien  sind  cjeslehte,  luelite  etc.  (Paul, 
(Jr.  §  40  A.  2).  Jetzt  lierrsclit  in  den  angeführten  Wörtern 
der  Umlaut  fast  durchaus  und  nirgends  halten  ihn  die  Kon- 
sonantverbindungen  auf,  selbst  vor  altein  rw  gilt  jetzt  e : 
färben^  gerben. 

rAnm.  Auch  vor  w  erkennt  unsere  Schriftsprache  im  allge- 
meinen den  Umlaut  an  (doch  vgl,  §  209) ;  Luther  braucht  vielfach 
abweichend  von  ihr  aw  (d.  i.  au)  neben  eiv  (d.  i.  eu):  verstraiceyi, 
hauschi^ecken,  dawen  (verdauen),  frawen,  draioen  neben  dewen 
(däuen),  freiven,  drewen\  vgl.  auch  Zatüe  für  Zeit;e  (Löwe,  Leu),  graw- 
lich  für  griuwelich,     v.  Bahder,  Grundlagen    S.  221  f.    Franke  §  23. 

195.  Wenn  unbetontes  i  Dicht  unmittelbar  auf  vollbetonte 
Silbe  folgt,  bewirkt  es  keinen  Umlaut. 

a)  Unbetonte  Mittelsilbe  verlangt  zunächst  a,  auch  wenn  ein 
i  folgt;  z.  B.  bei  0.  gikamari  N.  Gemach;  gisamani  N.  Versamm- 
lung; zahari,  zaharin  Plur.  zu  zahar  Träne;  ubari,  widari  u.  a. 
Freilich  findet  man  in  solchen  Wörtern  statt  des  a  auch  e  und  ?!; 
aber  diese  Vokalschwächungen  und  Assimilationen  scheinen  von 
dem  regelmässigen  Umlaut  wesentlich  verschieden  zu  sein 
(§  302  f.;  vgl.  Schatz  S.  39). 

b)  Ebenso  entzieht  sich  dem  Umlaut  ein  a,  das  nur  den 
untergeordneten  Hauptton  hat.  Wörter  wie  erhaftl,  houbethaßt, 
lustsa7nt,  arheitsamt,  sowie  Komposita  auf  -haftlg  und  -tagig  Ivönnte 
man  auch  durch  Beziehung  auf  das  Grundwort  erklären,  kaum 
aber  solche  wie  stö,^habig,  fasthabig  (Braune,  PBb.  4,  556).  Über 
-äri  s.  §  303,  3. 

,jß)  Wirkungslos  ist  im  Ahd.  auch  das  nebentonige  i  in 
-niss  und  -lieh.  0.  sagt  irstantnissi,  firstantnissi,  gihaltnissi, 
iruuart7nssi\  baldltch,  gizamlich,  und  auch  in  andern  Denkmälern 
sind  Ausnahmen  sehr  selten.  Doch  kommen  hier  vielleicht  mehr 
als  die  Tonverhältnisse  die  anlautenden  Konsonanten  l  und  ii  in 
Betracht,  welche  die  Endsilben  kräftig  gegen  die  Stammsilbe 
abschliessen  und  leicht  die  Wirkung  des  i  hemmen  konnten. 
Erst  im  Mhd.  wird  der  Umlaut  vor  -llchj  noch  später  vor  -niss 
gewöhnlich  (II  §  369.  §  272,  4.     Paul  Gr.  §  40  A.  3). 

d)  Unmittelbare  Wirkung-  eines  i  aus  der  dritten  auf 
die  erste  Silbe  ist  im  Ahd.  nicht  nachweisbar.  Formen  \vie 
ephili  zu  aphul,  edili  zu  adal,  fremidi  neben  framadi  (g. 
framops)  u.  ä.  verdanken  den  Umlaut  nicht  dem  i  der  dritten, 
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sondern  der  zweiten  Silbe,  das  freilich,  soweit  es  nicht  etwa 
auf  Siiffixablaut  beruht,  erst  durch  das  i  der  dritten  hervor- 
gerufen ist.  Wo  der  Vokal  der  Mittelsilbe  nicht  zu  i  wird, 
kann  auch  die  erste  nicht  umg-elautet  werden;  so  namentlich 
nicht  bei  den  Nom.  Agentis,  auf  -äri  (II,  §  229).  Im  Mhd. 
begegnen  Formen  wie  jegcere,  hecJccerej  sengcere  nicht  selten; 
im  Ahd.  nur,  wenn  -äri  durch  Lautschwächung  und  Assimilation 
zu  -iri  geworden  war;  vgl.  Franck  §  10.  Schatz  §  25. 

7T96.  Durch  den  Umlaut  trat  dem  alten  e-Laut  ein  neues 
e  mit  eigentümlicher  Qualität  zur  Seite.  Die  Hss.  pflegen 
zwar  beide  in  gleicher  Weise  durch  e  zu  bezeichnen,  aber  die 
Reime  der  mhd.  Dichter  zeigen,  dass  sie  verschieden  waren, 
und  die  meisten  Mundarten  lassen  noch  jetzt  trotz  mannig- 
facher Änderungen,  die  die  Laute  erfahren  haben,  die  alte 
Grenze  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennen  i). 

/2.  Über  den  Wert  der  beiden  Laute  konnten  die  Dialekt- 
kenner nicht  in  Zweifel  sein;  in  den  grammatischen  Lehr- 
büchern aber  blieben  die  Ansichten  lange  unsicher,  unbestimmt 
und  widersprechend.  Vielfach  glaubte  man,  dass  das  Umlaut-e, 
weil  es  aus  a  entstand,  ein  offnes,  das  alte  e  also  ein  ge- 
schlossener Laut  sein  müsse.  Erst  nach  den  Darlegungen 
Francks  in  der  ZfdA.  25,  218  f.  ist  allgemein  anerkannt,  dass 
es  gerade  umgekehrt  ist:  das  alte  e  ist  offnes  e,  der  Umlaut 
geschlossenes^).  Es  unterschieden  sich  also  mhd.  gelegen  situs 
und  legen  ponere  (g.  lagjan);  mhd.  hewegen  st.  V.  und  heioegen 
sw.  V. ;  mhd.  regen  M.  imber  (g.  rign  N.)  und  regen  sw.  V. 
movere;  mhd.  weiter  (vgl.  gewitter)  tempestas  und  lüette  N. 
Wette  F.  (g.  wadi)  etc.  durch  offnen  und  geschlossenen  Laut.  — 
Aus  diesem  Verhältnis  ergibt  sich,  dass  der  Weg,  auf  dem  a 
zu  e  geworden  ist,    nicht  über  e  geführt   haben    kann;    denn 


1)  Siehe  Trautmann  §  937.  Luick,  PBb.  11,  492.  Braune,  PBb. 
13,  573.    Behaghel,  Grdr.  1^  §  46  (Literaturangaben). 

2)  Zuerst  scheint  Ph.  Waekernagel  in  der  Vorrede  zu  seinen 
'Edelsteinen"  diese  Ansieht  ausgesprochen  zu  haben  (s.  ZfdPh.  30, 
561  f.);  ob  sie  den  wesentlichen  oder  den  Hauptunterschied  der  beiden 
Laute  bezeichnet,  ist  mir  doch  nicht  ganz  sicher;  s.  §  230  A.  2. 

W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  18 
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sonst  hätten  beide  Laute  zusammenfallen  müssen.     Der  Umlaut 
luuss  eine  wesentlich  andere  Artikulation  gehabt  haben. 

/ 197.  1.  Grenzverschiebungen  zwischen  dem  offnen  e 
und  dem  geschlossenen  e  sind  auch  in  den  Mundarten,  welche 
die  Laute  im  allgemeinen  auseinander  halten,  eingetreten  und 
lassen  sich  zum  Teil  bis  in  die  mhd.  Zeit  verfolgen.  Die 
Reime  der  mitteldeutschen  Dichter  des  13.  Jahrhs.  bekunden, 
dass  in  ihren  Mundarten  die  Laute  scharf  geschieden  waren, 
und  dasselbe  Verhältnis  muss  auch  im  Schwäbisch-Alemanni- 
schen stattgefunden  haben,  obwohl  die  jüngeren  Hochalemannen 
meist  eine  beträchtliche  Zahl  unreiner  Bindungen  zeigen.  Aber 
im  Bairisch-Österreichischen  bestand  schon  in  der  Zeit  des 
Nibelungenliedes  ein  Unterschied  wohl  vor  den  Liquiden,  aber 
nicht  oder  nicht  mehr  vor  einfachen  Muten;  so  dass  für  öster- 
reichische Dichter  Reime  wie  clegen  :  legen,  siegen  oder  j^fl^^- 
gen  :  legen  rein  waren.  Ihr  e  hatte  die  geschlossene  Aus- 
sprache des  e  (Zwierzina,  ZfdA.  44,  249—316). 

^^^  Unter  gewissen  Umständen  und  in  manchen  Wörtern 
hat  die  geschlossene  Aussprache  des  e  schon  früh  allgemeinere 
Geltung  gewonnen.  Besonders  nimmt  man  sie  vor  6'c  und  6-^  wahr; 
z.  B.  in  dreschen,  leschen;  weste  wusste,  ivesten  occidens,  swester, 
gestei'n,  deste  (aber  nicht  oder  nicht  allgemein  in  hresten,  nest  und 
dem  Lehnwort  fest\  Paul;  Gr.  §  43  A.  3).  Schon  im  Mhd.  sind  weste  : 
beste,  geste,  veste;  stvester,  gester  :  vester  reine  Reime;  nicht  für  alle 
neste:  beste;  bresten:  esten.  —  In  einigen  Wörtern  lässt  sich  die  ge- 
schlossene Aussprache  des  e  auf  den  Einfluss  eines  folgenden  i 
zurückführen  (Paul,  PBb.  12,  548  f.  Kauffmann,  eb.  13,  392  f.;  vgl. 
auch  Nagel,  PBb.  18,  292  f.  und  dagegen  Brenner,  eb.  20,  85  f.). 
Zwar  konnte  im  allgemeinen  e  vor  folgendem  i  nicht  vorkommen 
(§  178),  aber  in  Fremdwörtern  (z.  ß.  ahd.  pelli^  Pelz,  1.  pellicium) 
konnte  die  Lautfolge  aufgenommen,  in  heimischen  durch  Formüber- 
tragung geschaffen  werden.  So  erklärt  Kauffmann  sechs  neben 
sehs,  sechzehn,  sechzig  aus  der  flektierten  Form  sehsi;  ebenso  Zwier- 
zina (a.  0.311)  zehen  neben  2;e7ie?i.  —  Ferner  weist  auf  geschlossenes 
e  die  mundartliche  Aussprache  von  iite-  {ete-iver,  -wa^,  -liehe  etc.), 
ledic  ledig  und  einiger  Fremdwörter:  ahd.  venstar  Fenster,  mhd. 
zedele  Papierzettel  (Paul  a.  0.);  aber  geschlossenes  e  in  leive  wird 
nicht  als  e,  sondern  als  e  aufzufassen  sein  (AfdA.  21,  308  A.). 

Anm.     Welchen  et3auologischen  Wert  das  e  im  einzelnen  Fall 
hat,  ob  e  oder  e  anzunehmen  ist,    ist   für  alte  einheimische  Wörter 
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im  allgemeinen  nicht  schwer  festzustellen,  da  das  Umlaut-e  an  der 
Bildung  der  Wörter  meist  leicht  zu  erkennen  ist.  In  einigen  Wör- 
tern hat  die  Mundartenforschung  irrige  Aulfassung  berichtigt. 
Umgelautetes,  durch  i,  j  bewirktes  o.  haben  ?;eZ.se  Fels  (AfdA.  11,  18), 
■icelih  welcher  (g.  hileiks  hat  andere  Ablautstufe),  wellen  wollen 
(III  §  36,  3),  Schelme  M.  Pest  (ahd.  scalmo,  scelmö).  Auch  ahd.  jener, 
mhd.  schedele  Schädel,  senen  sehnen,  deren  Lautentwickelung  un- 
klar ist,  haben  geschlossenes  e.  —  Umgekehrt  kommt  e  einigen 
AVörtern  zu,  bei  denen  die  Verdoppelung  des  Auslauts  die  Annahme 
nahe  legt,  dass  sie  mit  j  abgeleitet  sind:  mhd.  vetze  M.  Fetzen: 
ahd.  kletto  Klette;  letto  Lehm;  mezzo  M.  Metze;  mhd.  schecke,  scheck- 
echt scheckig;  ahd.  sn'ecko  M.  Schnecke;  snepfo  M.  snepfa  F.  Schnepfe; 
Ä^ec/vO  Stecken;  mhd.  zlicke  M.F.Zecke,  Holzbock.  Auohxnhd.vegen, 
ahd.  "^f'egön  putzen  kann  nicht  von  einem  Stamm  fag-  abgeleitet 
sein,  obwohl  es  mit  g.  fagrs  etc.  verwandt  ist.  In  doppelter  Form 
erscheinen  ahd.  hepfo  Hefe  und  heve-^  fcre&aj  Krebs  und  krehi,^'^ 
mhd.  ledec  (lidec)  und  ledic. 

a  >  ä  (junger  Umlaut). 

/198.  1.  Im  Mhd.  und  Nlid.  nimmt  der  Umlaut  von  a 
ein  Dedeutend  weiteres  Gebiet  ein  als  im  Ahd.  Er  erscheint 
vor  den  Konsonantverbindungen,  die  den  alten  Umlaut  gehemmt 
hatten  (§  193),  wird  auch  durch  ein  i  in  schweren  Ableitungs- 
silben und  ein  i  in  dritter  Silbe  bewirkt  (§  195)  und  gewinnt 
durch  analogische  Neubildungen  noch  weitere  Verbreitung. 
Als  Pluralzeichen  nehmen  ihn  viele  Maskulina  und  Feminina 
nach  dem  Muster  der  i-Stämme  an,  z.  B.  ÄcJcer,  Väter,  GärteMj 
Äbte;  Neutra  nach  dem  Muster  der  alten  s-Stämme,  z.  ß. 
Dächer,  Fässer,  Bäder.  Er  dringt  ferner  ein  in  schwache 
Verba,  die  ursprünglich  nicht  der  ersten  schwachen  Konju- 
gation folgten,  in  Adjektiva  auf  -ig  (ahd.  -ag),  in  Komparative 
und  andere. 

Anm.  Zu  einigen  Substantiven  ist  aus  dem  Plural  ein  neuer 
Singular  gebildet,  so  dass  abweichend  von  der  älteren  Sprache  auch 
im  Sg.  Umlaut  erscheint  (III  §  188,  4b,  §  192,  2):  mhd.  trahen  M., 
nhd.  Träne  F.,  mhd.  zäher  M.,  nhd.  Zähre  F. ;  mhd.  asc  M.,  nhd. 
Esche  F.  —  Anschluss  an  die  i-Deklination  hat  die  jüngere  Form 
vermittelt  in  nhd.  Mahne  F.,  ahd.  7nana  F.,  mhd.  man  (PI.  mene)-, 
vielleicht  auch  in  nhd.  Espe  F.,  ahd.  aspa,  mhd.  aspe. 

2.  Die  Aussprache  dieses  jüngeren  Umlautes  war  von 
der  des  alten  q   wesentlich   verschieden;    es   war   ein  offener 
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Laut,  auf  einem  grossen  Teil  des  Sprachgebietes  sogar  noch 
offener  als  e^).  Diese  offenste  Aussprache,  die  passend  durch 
ä  bezeichnet  wird,  bekunden  für  das  Bairisch-Osterreichische, 
das  Schwäbische  und  Teile  des  Alemannischen  noch  die  heutigen 
Mundarten,  nur  für  das  Md.  ist  sie  nicht  nachweisbar  und  hat 
hier  vielleicht  nie  bestanden.  Die  md.  Dichter  des  13.  Jahrhs., 
die  den  Unterschied  von  ^  und  e  am  besten  bewahren,  kennen 
einen  Unterschied  von  e  und  ä  nicht  mehr;  in  ihren  Mund- 
arten hatte  der  jüngere  Umlaut  die  mittlere  Aussprache  des  e 
(Zwierzina,  ZfdA.  44,  298  f.).  Für  sie  sind  also  Reime  wie 
rehte :  geslehte  (genus),  hehte  (lucius),  ehte  (octo) ;  velden 
(campis)  :  weiden  (silvis);  nehel  :  frehel  (ahd.  fravali)  rein 
(Gr.  P  139  f.). 

'  199.  Konsequent  durchgeführt  ist  die  Unterscheidung^ 
der  drei  e-Laute  nirgends.  Selbst  das  Österreichische  erkennt 
vor  Konsonantverbindungen,  die  den  alten  Umlaut  gehindert 
hatten,  in  manchen  Worten  einen  Vokal  an,  der  dem  alten  q 
entspricht,  z.  B.  firhm  färben  (ahd.  faraicen))  statt  fdrhm 
(ZfdA.  44,  296).  Anderseits  wird  e  durch  ä  verdrängt,  indem 
man  in  Formen,  die  den  e-Laut  in  deutlichem  Wechsel  mit  a 
zeigen,  den  dem  a  näher  stehenden  Vokal  vorzog.  Genauere 
Angaben  bei  von  Bahder,  Grundl.  S.  107.  134  f.  —  Die  Ge- 
schichte der  e-Laute  genau  zu  verfolgen,  wird  auch  mit  Hilfe 
der  Mundarten  kaum  möglich  sein,  da  für  die  ältere  Zeit  die 
sehr  ungenügende  Bezeichnung  die  Auskunft  versagt. 

200.  1.  Wie  im  Ahd.  behalfen  sich  auch  im  Mhd» 
viele  Schreiber  noch  mit  dem  einen  e  für  die  verschiedenen 
e-Laute;  andere  wenden  daneben  mehr  oder  weniger  konse- 
quent a  an,  und  dieser  doppelte  Gebrauch  pflanzt  sich  in  den 
Drucken  fort.  Die  eigentliche  Heimat  des  a  ist,  wie  von 
Bahder  des  näheren  dargelegt  hat,  das  schwäbisch-alemannische 
Gebiet.  In  den  Augsburger  Drucken  kommt  es  oft,  mehr  noch 
in  denen  aus  Basel,  Zürich,  Bern  vor;    in  jenen  entspricht  es^ 


1)  Siehe  von  Bahder,  Grundl.  S.  104f.;  vgl.  die  in  §196  f.  und 
von  Paul,  Gr.  §  6,  1  angeführte  Literatur. 
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gewöhnlich  nur  dem  jüngeren  ümhiut  von  a  (und  ä),  der  sich 
in  Baiern  und  Österreich  durch  seine  sehr  offene  Aussprache 
am  meisten  von  den  andern  e-Lauten  unterschied,  in  diesen 
wird  es  auch  für  ii  gebraucht.  Dagegen  in  Mitteldeutschland 
lind  in  Nürnberg,  auch  in  Strassburg  lässt  man  sich  an  dem 
€inen  e  für  die  ganze  verwandte  Lautgruppe  genügen.  Erst 
iillmählich  nimmt  man  auch  hier  ä  auf,  am  spätesten  im  öst- 
lichen Mitteldeutschland;  noch  die  letzte  Ausgabe  der  Bibel 
Luthers  braucht  kein  ä  (vgl.  §  202). 

^/2^^  Mit  der  Übertragung  des  Zeichens  nach  Mitteldeutsch- 
land fand  zugleich  eine  Umdeutung  desselben  statt.  Da  man 
seinen  phonetischen  Wert,  den  es  in  den  oberdeutschen  Drucken 
hatte,  nicht  zu  würdigen  wusste,  lieh  man  ihm  etymologische 
Bedeutung ;  man  sah  darin  das  Zeichen  des  Umlauts  überhaupt, 
«owohl  des  jüngeren  als  des  älteren  ohne  Rücksicht  auf  die 
Aussprache.  Der  erste  Grammatiker,  der  diesen  Gesichtspunkt 
aufstellte,  war  F.  Frangk;  andere  folgten  ihm  und  suchten 
das  neue  Prinzip  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Aber  die 
Durchführung  scheiterte  teils  an  dem  Herkommen,  teils  auch 
an  der  mangelhaften  Sprachkenntnis  der  alten  Grammatiker 
(Orth.  §46— 5L  von  Bahder  S.  129  ff.). 

/Für  e  ist  zwar  e  das  gewöhnliche  Zeichen  geblieben;  aber 
«ine  Reihe  von  Wörtern  hat  doch  dem  oberdeutschen  Gebrauch 
gemäss  ä  angenommen;  z.  B.  Bär^  gehären,  dämmern,  gähren,  jäten, 
Häher,  Käfer,  rächen,  Räder  (Sieb),  Säge,  Schärflein,  Schwäher, 
Schiüäre,  spähen,  Strähne,  loähren  (dauern),  ge-icähren.  Stärke  (junge 
Kuh).  Und  umgekehrt  ist  ä  als  Zeichen  für  den  Umlaut  keines- 
wegs allgemein  geworden.  Die  alten  Grammatiker  konnten  das 
Ziel,  den  Umlaut  durch  ä  zu  bezeichnen,  ja  selbstverständlich  nur 
soweit  verfolgen,  als  die  lebende  Sprache  den  Umlaut  erkennen 
liess,  und  je  leichter  dies  war,  um  so  besser  ist  es  ihnen  gelungen, 
die  Regel  durchzuführen,  also  namentlich  wo  der  Umlaut  im  Flexions- 
system eine  Rolle  spielt  {Hand  Hände,  Grab  Gräber,  Wald  Wälder; 
gab  gäbe,  grabe  gräbst)  und  wo  lebendige  Ableitungsgruppen  mit 
Umlaut  neben  Stammwörtern  ohne  Umlaut  stehen  (z.  B.  alt  älter, 
kalt  Kälte,  glatt  glätten,  Hand  Händchen  u.  a.).  Für  verdunkelten 
Umlaut  hat  ä  sich  nicht  oft  festgesetzt,  z.  B.  ähnlich,  Ähre,  Mähne, 
Mähre,  Träne,  Zähre.  Bei  weitem  in  den  meisten  alten  Ableitungen 
behauptet  sich  das  altherkömmliche  e,  selbst  in  manchen,  in  denen 
der  Umlaut   nicht   schwer   zu  erkennen    war,   z.  B.  Hahn  :  Henne, 
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Hand  :  behende,  Adel :  edel,  bass  :  besser,  bekannt  :  Kenntnis  etc. 
So  werden  also  beide  Zeichen  ohne  bestimmte  Regel  gebraucht, 
Die  Grenze  des  Schreibgebrauchs  ist  mehr  oder  weniger  willkürlich. 
Anm,  Einen  interessanten,  aber  bedeutungslosen  Versuch,  die 
e-Laute  nach  ihrer  Aussprache  zu  unterscheiden,  machte  Paul  Schede 
Melissus  in  seiner  Psalmenübersetzung  (1572);  s.  darüber  Jellinek 
in  seiner  Ausgabe  (Neudrucke  Nr.  144-148)  S.  CXXIII— CXXXIII. 
Dagegen  war  für  Zesen  die  Etymologie  der  Hauptgesichtspunkt. 
Jellinek,  Neudrucke  Nr.  160—163. 

I  201.  Ebensowenig  wie  die  Schrift  erkennt  die  nhd.  Aus- 
sprache die  historischen  Unterschiede  an.  Wo  der  Laut  kurz 
geblieben  ist,  sprechen  wir  ihn  offen,  mag  er  ursprünglich  e 
oder  e  sein:  Fälle  wie  Felle  (mhd.  vel).  Ecke  wie  Flecke 
(mhd.  vlec),  erben  wie  sterben  (mhd.  sterben).  Wo  Dehnung 
eingetreten  ist,  macht  sich  auf  einem  Teil  des  Sprachgebietes 
(im  Nordosten?)  die  Neigung  geltend,  den  Laut  überall  ge- 
schlossen zu  sprechen:  Hehne,  MedcJien,  Kefer  und  dgl.  Das 
Ziel,  dem  die  Lautentwickelung  in  dieser  Aussprache  zustrebt, 
ist  klar;  sie  trachtet  darnach,  den  qualitativen  Unterschied 
mit  einem  quantitativen  zu  verbinden,  so  dass  wie  bei  den 
übrigen  Vokalen  der  kurze  Laut  offen,  der  lange  geschlossen 
gesprochen  wird;  aber  im  allgemeinen  strebt  sorgfältige  Aus- 
sprache nach  Übereinstimmung  mit  dem  Schreibgebrauch  und 
so  schreibt  es  auch  die  Bühneusprache  vor  (S.  41  f.);  also 
begehren  (mhd.  begern)  wie  zehren  (mhd.  zern)  mit  ge- 
schlossenem, gebären  (mhd.  gebern)  wie  nähren  (mhd.  nern) 
mit  offenem  e.  Die  Sprache  fügt  sich  dem  willkürlich  ge- 
regelten Schreibgebrauch.  An  der  offenen  Aussprache  des  e 
(=mhd.  e)  ärgerte  sich  schon  Goethe.  (Orth.  §55.  Braune, 
PBb.  13,  579  f.  Victor  S.  113  f.) 

Andere  Umlaute. 

202.  Sehr  viel  später  als  der  Umlaut  von  a  lässt  sich 
der  Umlaut  der  andern  Vokale  nachweisen.  In  der  altern  Zeit 
erscheinen  vor  einem  i  oder  j  der  folgenden  Silbe  dieselben 
Zeichen,  die  für  die  reinen  Vokale  herkömmlich  sind,  und  wo 
etwa  Abweichungen   begegnen,    lässt   sich    kaum   sicher   ent- 
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scheideii;  ob  sie  den  Umlaut  ausdrücken  sollen;  z.  B.  wenn 
bei  0.  zuweilen  ya  für  tut  steht.  Konsequente  Bezeichnung 
des  Umlautes  treffen  wir  zuerst,  seit  dem  10.  11.  Jahrb.,  beim 
langen  z2;  im  allgemeinen  aber  dringt  die  Bezeichnung  des 
Umlauts  erst  im  12.  und  13.  Jahrb.  durch,  also  zu  derselben 
Zeit,  da  man  den  jüngeren  Umlaut  des  a  zu  bezeichnen  anfängt. 
Die  Frage,  ob  er  auch  damals  erst  geschaffen  wurde,  ist  nach- 
her zu  erwägen  (§  211). 

'Die  Versuche  der  Schreiber  für  die  neuen  Laute  ent- 
sprechende Zeichen  zu  finden,  sind  sehr  mannigfach,  fast  allen 
gemeinsam  aber  ist,  dass  der  Grundvokal  irgendwie  mit  i  oder 
e  verbunden  wird,  sei  es,  dass  die  beiden  Zeichen  neben-  oder 
übereinander  gesetzt  werden.  Viele  Schreiber  widerstrebten 
der  Zeichenhäufung  überhaupt  In  der  kaiserlichen  Kanzlei 
bezeichnete  man  noch  im  16.  Jahrb.  den  Umlaut  von  a  und  ä 
durch  By  den  von  ou  (=  mhd.  ou,  tt)  durch  eu\  die  Umlaute 
von  0,  Uy  ue  (=mhd.  iio)  Hess  man  überhaupt  unbezeichnet. 
Man  vermied  es  also,  zwei  Vokalzeichen  nebeneinander  zu  setzen, 
wenn  nicht  deutliche  Diphthonge  gesprochen  wurden,  und  wählte 
lieber  eine  unvollkommene  als  eine  durch  diakritische  Zeichen 
überladene  Schrift. 

Anm.  Die  Enthaltsamkeit,  die  viele  Schreiber  in  der  Be- 
zeichnung  der  Umlaute  üben,  erschwert  die  Aufgabe,  ihre  Geschichte 
zu  verfolgen;  doch  wird  genauere  Untersuchung  der  Überlieferung 
vermutlich  noch  manchen  Aufschluss  gewähren.  In  den  kritischen 
Ausgaben  mhd,  Texte  pflegt  man  die  Umlaute  überall  zu  bezeichnen, 
wo  sie  nach  der  Bildung  der  Wörter  zu  erwarten  sind,  also  auch 
da,  wo  sie  nicht  überliefert  sind,  und  wo  sie  überliefert  sind,  ohne 
Kücksicht  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  in  den  Hss.  angewandten 
Zeichen.  Als  solche  finden  sich  in  der  mhd.  Zeit  a  -.  e,  e,  e,  ä  ce,  ^',  ei 
(Whd.  §  22).  —  ä  :  oberd.  gewöhnlich  ce,  md.  e;  daneben  «e,  i,  ä, 
^,  e,  <,',  cd,  cei,  ei,  md.  anch  i,  ie  (Whd.  §  89,  95).  —  o  :  ce,  oe,  o,  oi, 
0,  e  (Whd.  §  111).  —  u  :  u,  u,  ti  v,  ui^  iu,  ij,  i  (Whd.  §  73).  —  uo :  ü, 
tie,  ue,  uo,  uo,  üi,  iv,  iu,  oi,  iiei,  iü,  ui  (Whd.  §  138).  —  ou  :  ou,  öu, 
au,  aeu,  tu,  Ol  (namentlich  in  alem.  Hs.),  eu  (namentlich  in  bair.  und 
md.  Hs.)  (Whd.  §  126.  128).  —  Allmählich  gelangte  man  zu  grösserer 
Übereinstimmung'.  Die  Schreiblehrer  des  16.  Jahrhs.  verlangen  ein 
übergeschriebenes  e,  das  sich  namentlich  in  den  Drucken  lange 
erhält,  oder  übergeschriebene  Striche  oder  Pünktlein,  wie  wir  sie 
jetzt  brauchen  (Orth.  §  44).    Luther  folgt  dem  sparsamen  Gebrauch 
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der  kaiserlichen  Kanzlei.  Den  Umlaut  von  a  bezeichnet  er  durch  e; 
ö  und  il  finden  sich  anfangs  in  seinen  Hss.  fast  gar  nicht.  Später 
ist  ü  nicht  selten  (Franke  §  25),  doch  ist  zu  bezweifeln,  dass  er  damit 
den  Umlaut  ausdrücken  wollte;  denn  dieses  il  steht  ebenso  oft  da, 
wo  dem  Worte  kein  Umlaut  zukommt:  in  den  Diphthongen  eu  und 
ou\  deütuiige,  bedeutet,  taug-,  für  uo:  rhilni,  blüme,  nil-^  für  ui  jügent, 
hiinde,  und  selbst  in  dem  lat.  nouilni  (=  novum),  hier  offenbar  als 
Mittel  das  vokalische  von  dem  konsonantischen  u  zu  unterscheiden, 
unserm  i^-Haken  entsprechend.  Auch  in  Luthers  Drucken  wird  bis 
1525  der  Umlaut  von  o  und  u  meist  nicht  bezeichnet;  dann  aber 
überwiegen  die  umgelauteten  Formen  je  länger  je  mehr.  Franke 
§  25.  §  8. 

0  >  ö. 

/203.  1.  Da  das  bd.  o  aus  u  CDtstanden  ist,  und  zwar 
nur  vor  folgendem  a,  o  oder  e,  so  konnte  es  lautgesetzlicb 
vor  i  nicht  stehen;  es  fehlten  also  —  abgesehen  von  dem 
jüngeren  durch  ein  i  der  dritten  Silbe  bewirkten  Umlaut  — 
die  Bedingungen,  unter  denen  ö  sich  hätte  entwickeln  können. 
Aber  Formtibertragungen  und  Neubildungen  durchbrachen  früh 
die  Schranken  der  lautgesetzlichen  Entwickelung  (Gr.  P,  153. 
Whd.  §  61). 

N2.  Wenn  neben  «Stämmen  alte  Ableitungen  mit  i-haltigem 
Suffix  standen,  so  musste  sich  zunächst  ein  Wechsel  von  u :  o 
ergeben;  in  den  Ableitungen  erhielt  sich  das  alte  u,  in  den 
Stammwörtern  trat  o  ein  (§  182,  2).  Aber  da  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Stammwörter  o  bald  auch  in  die  Ableitungen  drang, 
und  für  Ableitungen,  die  erst  gebildet  wurden,  nachdem  die 
lautgesetzliche  Sonderung  von  u  und  o  sich  vollzogen  hatte, 
überhaupt  nur  das  Stammwort  mit  o  die  Grundlage  bilden 
konnte,  ergaben  sich  umlautfähige  Formen  mit  o.  Die  regel- 
mässigen Plurale  hulir  :  hol,  apkutir  :  apkot,  luchir  :  loch  werden 
durch  höler  (Höhlen),  abgöter,  löcher  ersetzt;  ebenso  dörfer,  örter. 
Die  Deminutiva  ahd.  luckili  :  lock  Locke,  bucchüi  :  boc  Bock,  blu- 
chili  :  bloch  Block  werden  durch  Formen  mit  o,  ö  ersetzt  lockili, 
bockili,  blochili;  ebenso  mhd.  knüchel  oder  knöchel :  knoche\  knödel : 
knode',  knöpfeltn,  tröpfelin  u.  a.  Zu  got  gehört  gutinne,  später 
g'ötinne\  zu  hof  zunächst  hüvisch,  hübsch,  dann  aber  auch  hövisch 
höfisch;  zu  hol  Adj.  :  mhd.  hüle,  nhd.  Höhle  (vgl.  schon  ahd.  holt). 
Fremdwort  ist  mhd.  schöpez  M.  Schöps,  aslov.  skopici.  —  Durch  ein 
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i  der  dritten  Silbe  bewirkten  oder  vermittelten  Umlaut  haben  Wörter 
auf  -äri,  z.B.  ahd.  soleri,  mhd.  solre,  sölre  Söller  {].  solarium)\  md. 
dörper,  dörpcere  zu  dorf-^  nhd.  Böttcher  zu  ahd.  botahha  F.  Bottich; 
und  Wörter  auf  -lieh  wie  götelich,  löbelich. 

3.  Während  den  bisher  angeführten  Wörtern  der  Umlaut 
nach  ihrer  Bildung-  gebührt,  nehmen  ihn  andere  nach  dem 
Muster  anderer  Wortgruppen  an.  Nach  dem  Muster  der  z-Stämme 
dringt  der  Umlaut  in  den  Plural  von  a-Stämmen ;  ahd.  bocka  : 
Böcke,  rocka  :  Hocke,  froska  :  Frösche.  Auf  analogisch  gebildeten 
Pluralen  beruhen  vermutlich  auch  (vgl.  §  198  A.)  die  Singulare  nhd. 
Föhre,  mhd.  vorhe,  ahd.  forha-^  nhd.  Möhre,  mhd.  mörhe,  morhe, 
ahd.  moraha.  — /Die  Optative  zu  mohta,  tohta,  torsta,  dorfta  können 
schon  im  Mhd.  nach  der  Analogie  anderer  Optative  umgelautet 
werden,  nur  loolte  und  solte  (Z- Verbindungen)  widerstehen.  —  Wörter 
auf  -er  nehmen  ö  nach  dem  Muster  derer  auf  aW  an  :  xihä.  Höcker 
Buckel  :  mhd.  hocker,  hogger;  Körper,  mhd.  korper.,  körper,  körpel 
aus  1.  corpus.  Ebenso  beruht  auf  Analogie  nhd.  zögern  :  mhd.  zogen, 
ahd.  zogön. 

Anm.  Zuwachs  erhalten  die  Wörter  mit  ö,  abgesehen  von 
Fremdwörtern,  durch  Übergang  von  e  (§  230)  und  il  (§  225)  :  ö. 

u  >  ü. 

/204.  1.  Der  Umlaut  von  u  erscheint  im  Ahd.  erst  in 
einzelnen  Spuren  (Br.  §  32  A.  4.  Franck  §  22).  In  der  mhd. 
Zeit  zeigen  Hss.  und  Reime  ihn  in  Mitteldeutschland  energischer 
durchgeführt  als  in  Oberdeutschland.  Hier  wird  er  sowohl  durch 
Liquida-  und  Nasalverbindungen,  als  auch  namentlich  durch 
ggj  ck  gehemmt^);  vgl.  die  Opt.  Prät.  der  st.  V.  Ic  gulte,  schidte, 
hülfe,  wurde;  geiounne,  hrunne,  begunne,  funde,  drunge,  sunge; 
ferner  Wörter  wie  antwurte  N.  (ahd.  antwurti)  Antwort;  krumbe 
(ahd.  krumbi)  Krümme;  junger  jünger  (ahd.  jungiro);  rucke  (ahd. 
hruggi)  Rücken,  stucke  (ahd.  stucki)  Stück;  brugge  Brücke,  mugge 
Mücke  u.  a. 

^  Auch  die  jetzige  Schriftsprache  hat  in  einigen  Wörtern 


1)  Gr.  13,  161  f.  Whd.  §  61.  66.  73.  75.  Paul,  Gr.  §  40  A.  5. 
Behaghel,  Grdr.  12  §  42.  Fischer,  Geogr.  §  66.  —  Genauere  Beob- 
achtungen über  Hartmann,  Wolfram,  Gottfried:  Kraus,  Festgabe 
für  Heinzel  S.  Ulf.  Über  Schwankungen  in  oberdeutschen  Mund- 
arten Lessiak  AfdA.  32,  126  f. 
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Uj  wo  man  ü  erwarten  sollte;  so  Kur,  Kur- fürst  {nher Wül-kUr), 
alid.  kiun  F.  Wahl;  vor  Konsonantverbindungen  dulden  s\v.  V.  1, 
ahd.  dulten.,  geduldig,  ahd.  didtig\  schiddig,  ahd.  schiddig;  Gidden 
(daneben  gülden  Adj.),  ahd.  giddin;  Ilidd,  ahd.  hiddi\  Kunde, 
kundig,  ahd.  kundi,  kundig ;  Puckel  M.  Kücken ;  purzeln  (neben 
Bürzel  M.);  um,  ahd.  iimbi-,  Wonne  (für  uunne  §225),  ahd.  ivunna, 
ivunni.  Besonders  sind  intensive  Verba  auf  pf,  tz,  ck  hervorzu- 
heben, die  entweder  als  sw.  V.  1  ü  oder  als  sw.  V.  2  o  haben  sollten, 
aber  u  haben;  z.  B.  rupfen,  schupfen,  zupfen  (aber  schlüpfen): 
stutzen',  schlucken,  ducken,  spucke?!  (aber  bücken,  schmücken)',  mit 
differenzierter  Bedeutung  drücken  :  drucken,  zücken  :  zucken  (von 
Bahder,  Grundlagen  S.  199  f.).  Im  ganzen  aber  ist  der  Umlaut 
im  Nhd.  regelmässig  durchgeführt  und  ü  ein  häufiger  Vokal. 
Bald  steht  er  in  lebendigem  Verhältnis  zu  Formen  mit  u,  z.  B.  Fluss  : 
flüssig,  Mund  :  Mündel',  bald  korrespondiert  er  mit  o,  z.B.  Bürste: 
Borste',  füllen  :  voll',  Füllen  (ahd.  vulin)  :  Fohlen  (ahd.  folo)',  für 
(ahd.  furi)  :  vor  (ahd.  fora)  u.  a.;  sehr  oft  steht  er  isoliert.  Belege 
Gr.  1^  158  f.  221  f.  —  Auch  alte  Fremdwörter  haben  den  Umlaut 
angenommen,  z.  B.  Büchse,  Kümmel,  Kürbis,  Kürschner,  Pfühl, 
Pfütze,  Schüssel,  tünchen,  einige  nachdem  vorher  ein  ursprüngliches 
0  zu  u  geworden  war  (§  224).  Nach  Analogie  der  Wörter  auf  -äri 
hat  ihn  Küster,  ahd.  kustor  angenommen,  vielleicht  auch  Nüster, 
ndd.  nuster.  —  Über  ü  aus  ^  s.  §  231. 


ä  >  ce. 

1205.  1.  Während  der  Umlaut  des  kurzen  ä  schon  im 
8.  und"9.  Jahrb.  durcb  e  (e,  ae)  bezeichnet  wird,  ist  von  dem 
Umlaut  des  langen  ä  im  Ahd.  noch  keine  Spur  wahrzunehmen. 
Erst  seit  dem  11.  und  12.  Jahrb.  tritt  er  auf,  am  frühesten 
in  fränkischen  Denkmälern  (Br,  §  34  A.  2.  Franck  §  24). 
Im  Friedberger  Krist  dient  er  bereits  zur  Unterscheidung-  des 
Ind.  und  Opt.  Prät. :  jah  :  jcehe,  was  :  tocere.  Im  Mhd.  ist  er 
überall  regelmässig  durchgeführt:  z.  B  ahd.  giwäti :  mhd.  geiccete; 
ahd.  ginämi  :  genehm,  ahd.  zähi  :  zähe;  ahd.  icän{i)u  :  icähne',  ahd. 
gibärida  :  Gebärde;  ahd.  gäbi  :  ich  gäbe,  ahd.  sd{i)an  :  säen.  Belege 
Gr.  13,  172  f.  Bezeichnet  wurde  der  Umlaut  wie  der  jüngere 
Umlaut  von  ä  teils  durch  e,  teils  durcb  ä. 

Anm.  1.  S3''stemzwang  konnte  den  Umlaut  in  der  2.  3.  Sg.  Präs. 
der  st.  V.  5  hindern:  ratest,  ratet',  släfest,  släfet  etc.  (Whd.  §  89); 
vgl.  §  194,  1  c. 
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/^  Von  dem  älteren,  ans  germ.  ai  entstandenen  e  unter- 
schied sich  der  Umlaut  von  ä  auf  dem  ganzen  Gebiet  durch 
offenere  Aussprache  und  noch  jetzt  hält  die  Schrift  die  beiden 
Laute  gut  auseinander.  Das  alte  e  wird  fast  durchaus  durch  e 
bezeichnet,  z.  B.  See,  Klee,  Schnee,  sehr^  helii\  Zehe  etc.  (.aber  Bär 
M.  Zuchteber),  der  Umlaut  von  ä  fast  immer  durch  ä,  und  zwar 
nicht  nur  in  Formen,  in  denen  der  Umlaut  leicht  zu  erkennen  ist, 
wie  in  den  Optativen  bräche,  träte,  ässe  etc.  und  verkürzt  in  dächte, 
brächte;  den  Pluralen  Spähne,  Drähte,  Bäte  etc.;  in  durchsichtigen 
Ableitungen  wie  Nähe,  Gräfin,  jährig;  sondern  auch  in  andern; 
z.  B.  bähen,  blähen,  nähen,  Gräte,  Märchen,  verbrämen;  und  ver- 
kürzt in  ansässig,  Schacher.  In  verhältnismässig  wenigen  ist  e 
eingetreten:  Schere,  mhd.  schcere;  schwer,  mhd.  swoare;  leer,  mhd. 
leere;  genehm,  mhd.  genmme;  selig  {glück-,  gott-,  leut-,  holdselig)^ 
mhd.  scelic  u.  e.  a.  (Orth.  §  45). 

\  Aber  wenn  auch  ce  auf  dem  ganzen  Sprachgebiet 
offner  gesprochen  wurde  als  e,  so  war  doch  die  Aussprache 
der  beiden  Laute  nicht  überall  dieselbe.  In  Baiern^  Öster- 
reich und  Ostschwaben  wurden  beide  Laute  offner  gesprochen 
als  in  Mitteldeutschland  und  franko-alemannischen  Mundarten. 
Die  Reimuntersuchungen  Zwierzinas  haben  gezeigt,  dass  dort  e 
die  mittlere  Qualität  des  e,  ce  die  offenste  des  jüngeren  Um- 
lauts ä  hatte-,  hier  dagegen  hatte  e  die  geschlossene  Aus- 
sprache des  alten  Umlauts  e,  ce  die  Qualität  des  e  (ZfdA. 
44,  280).  Wie  nahe  auf  jenem  Gebiete  (e  dem  ä  stand,  zeigt 
sich  darin,  dass  manche  oberdeutsche  Dichter  sich  Reime 
zwischen  ä  und  ce  gestatten,  namentlich  vor  r  und  h,  die 
palatalen  Vokalen  besonders  feindlich  sind  (Whd.  §  89.  Gr. 
P,  173).  Über  die  eigenartige  Unterscheidung  verschiedener 
6-Laute  bei  den  schlesischen  Dichtern  des  17.  Jahrhs.  s.  Heil- 
born  und  Braune,  PBb.  13,  567—585,  Jellinek,  AfdA.  33,  164  f. 

Anm.  2.  Wenn  die  in  §  185,  2  ausgesprochene  Annahme, 
dass  S  als  offner  Laut  ins  Leben  trat,  richtig  ist,  müsste  also  die 
geschlossene  fränkische  Aussprache  sich  erst  später  entwickelt  haben, 
andernfalls  die  offene  österreichische. 

ö  >  ce. 
206.     Für  den  Umlaut  des  ö   finden  sich  im  Ahd.  erst 
spät    wenige  Spuren,    indem   oi   geschrieben    wird:    troisfestr 
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tnnstanne  (Br.  §  45.  A.  4).  Aucb  nid.  vScbreiber  halten  viel- 
fach an  dem  ö  fest  und  oberdeutsche  Dichter  wie  Heinrich 
von  Türlin  und  Thoniasin  von  Zirclaire  reimen  selbst  ö  :  oe 
(Gr.  P,  179.  Whd.  §116.  111).  Im  allgemeinen  jedoch  wird 
der  Umlaut  im  Mhd.  anerkannt;  z.B.  ahd.  hören  (g.  hausjan): 
hoßren\  ahd.  lösen  (g*.  lausjan)  :  loesen-,  ahd.  hrödi :  hrcede\  ahd. 
scöni  :  schoßne\  ahd.  höhi  :  hoehe;  ahd.  nöti  :  noete.  Zu  nhd.  Böschung 
ist  das  Stammwort  nicht  erhalten;  Föhn,  ahd.  fönno  M.  fönna  F. 
geht  auf  lat.  favonius  zurück;  Böe  ist  ndd.  Lehnwort;  Pöbel,  frz. 
peuple.  —  ö  aus  e  §  230. 

?2  >  iu,  ü,  nhd.  ee^,  ä^t. 

1207.  1.  Für  den  Umlaut  von  tl  ergab  sich  ein  brauch- 
bares Zeichen,  nachdem  der  Diphthong  iu  zu  einem  dem  Um- 
laut von  ü  ähnlichen  Laute  zusammengezogen  war  (§  213). 
Daraus  erklärt  sich,  dass  er  früher  als  der  Umlaut  von  kur- 
zem ii  bezeichnet  wird.  Zwar  in  den  Denkmälern  des  9.  Jahrhs. 
wird  noch  immer  u  geschrieben,  und  so  oft  auch  noch  in  viel 
jüngeren  Hss.,  namentlich  mitteldeutschen  (Whd.  §  119.  122); 
aber  von  Notker  wird  er  schon  konsequent  durch  m,  von 
Williram  oft  durch  iii  bezeichnet,  von  beiden  ebenso  wie  der 
alte  Diphthong.  In  der  Sprache  ist  der  Umlaut  regelmässig 
durchgeführt;  z.  B.  müs,  PI.  miuse  Mäuse;  hüt,  Mute  Häute;  krüt, 
kriuter  Kräuter;  ahd.  hlütjan,  mhd.  Unten  läuten,  zu  hlüt  laut;  ahd. 
hlütarjan,  mhd.  Untern  läutern,  zu  hlüttar  lauter;  ahd.  gihürisc, 
mhd.  gebiurisch  bäurisch  zu  gebüre  M. ;  mhd.  kiuzelin  Käuzlein  zu 
küze  Kauz;  mhd.  fiustelinc  Fäustling  zu  füst  Faust  etc.  Auch 
rümen,  sümen,  sümig,  die  im  Mhd.  ohne  Umlaut  gebraucht  zu  wer- 
den pflegen,  haben  ihn  jetzt  angenommen:  räumen,  säumen,  säumig 
(aber  saumselig)-^  vgl.  von  Bahder,  Grundlagen  S.  213.  Whd.  §119. 
(trauern  und  traurig,  ahd.  trüren,  triirag  haben  keinen  Anspruch 
darauf,  auch  nicht  brauchen,  ahd.  brüchan;  denn  das  Wort  hat,  ab- 
weichend von  g.  brükjan,  kein  j  im  Präsens;  PBb.  8,  295). 

2.  Da  im  Nhd.  der  Umlaut  von  ü  mit  dem  von  ou  und 
dem  alten  Diphthongen  iu  in  eu,  äu  zusammengefallen  ist 
(§  217),  so  lässt  sich  der  Ursprung  des  Lautes  nicht  mehr 
«rkennen,  wenn  neben  der  umgelauteten  Bildung  das  Stamm- 
wort mit  reinem  Vokal  fehlt  oder  Bedeutungsentwicklung  das 
Verhältnis    beider    verdunkelt    hat.     Auf  ü  beruht  er  in  BeulCy 
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Beutel  (Säckchen),  Eule,  Euter,  feucht,  Greuel  (zu  grauen),  heucheln 
(zu  hauchen,  s.  Franck,  Wb.  Sp.  388),  keuchen,  keusch,  meuchel-, 
Räude,  Reuse,  Säule,  Scheuer,  schleunig,  schneuzen,  seufzen^  ebenso 
das  alte  Fremdwort  Kreuz.  —  sträuben  neben  ahd.  strühen,  mhd. 
strühen  setzt  eine  Nebenform  nach  der  1.  schwachen  Konj.  voraus 
(andd.  strubian),  Schleuder,  spätmhd.  slüder,  hat  den  Umlaut  wie 
andere  Wörter  auf  -er  angenommen  (§  203,  3.  204^  2). 

uo  >  üe,  ü. 

208.  Den  Umlaut  des  Diphthongen  uo  lassen  die  alt- 
deutschen Hss.  noch  wenig  wahrnehmen,  ya,  das  in  den  Hss. 
Otfrieds  öfters  begegnet,  kann  ihn  wenigstens  nicht  beweisen; 
es  findet  sich  auch  in  Wörtern,  denen  Umlaut  nicht  zukommt. 
Ungewiss  ist,  inwieweit  man  in  ue  ein  Zeichen  des  Umlauts 
oder  nur  ein  Zeichen  für  die  Schwäche  des  zweiten  unbetonten 
Bestandteils  des  Diphthongen  zu  sehen  hat  (Franck  §  4.  47). 
Eine  einigermassen  sichere  Spur  des  Umlauts  ist  nur  die 
Schreibung  ui,  die  aber  erst  in  späten  Glossenhss.  auftritt 
(Br.  §  40  A.  3).  ^Noch  im  Mhd.  zeigen  Reime  zwi&chen  uo 
und  üe^  die  sich  namentlich  bairische  Dichter  gestatten,  dass 
der  umgelautete  Vokal  dem  reinen  noch  sehr  ähnlich  war 
(Whd.  §  138,  §  144).  Aber  doch  hat  die  Sprache  die  Unter- 
scheidung mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  durchgeführt  und 
festgehalten;  z.  B.  ahd.  huonir  : Hühner;  ahd.  huohi:mh6..  hiiebe, 
nhd.  höbe;  ahd.  truogi  :  trüge;  ahd.  ginuogen  :  genügen'^  ahd.  suonen  : 
sühnen;  ahd.  kuoni  :  kühn;  ahd.  gruoni  :  grün;  zu  tuoh  gehört  tuohil, 
mhd.  tüechel  Tüchlein;   zu  kuofa  :  Küfer,  zu  guot :  gütlich  etc. 

Nur  wenige  haben  sich  dem  Umlaut  entzogen.  Im  Mhd.  gilt 
neheiT'üeben  (ahd.  uoben,  as.  öbian)  uoben;  dauernd  haben  sich 
suchen  (ahd.  suochen,  as.  g.  sökjan)  und  geruhen  (ahd.  ruochen,  as. 
rökian)  behauptet.  Aus  ahd.  druos  F.  {i)  haben  sich  mit  differen- 
zierter Bedeutung  die  Doppelformen  nhd.  Druse  und  Drüse  ergeben. 

ou  >  öu,  äu. 

209.  Die  ersten  Spuren  des  Umlauts  sind  kaum  jünger 
als  bei  andern  Vokalen  (Franck  §  35),  doch  ist  er  weniger 
konsequent  durchgeführt  (Whd.  §  126.  Gr.  P,  196).  Im  Ober- 
deutschen hindern  ihn  labiale  Laute  und  infolgedessen  fehlt 
er  oft  auch  in  der  jetzigen  Sprache;  vgl.  g.  galaubjan  :  glauben; 
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4>'.  raupjan  :  raufen\  g.  d aiipj an  :  taufen;  g.  daupeins,  ahd.  toufl : 
Taufe\  ahd.  louba,  louppea  Schutzdach,  Halle  (daraus  nilat.  laubia, 
it.  loggia  etc.)  :  Laube  (mundartl.  leibe)\  g.  haubip  N.  :  Ilaiqyt. 
£!benso  entzieht  sich  ihm  das  vor  geschärftem  tc  entstandene  au: 
Frau,  mhd.  froutce  aus  frawja,  Aue,  mhd.  ouwe  aus  aicja.  — 
Nur  wenn  die  Wörter  zu  lebendigen  Ableitungsgruppen,  für 
die  der  Undaut  ebarakteristisch  ist,  geboren,  also  die  Ana- 
logie den  Lautwandel  fördert,  vollziebt  er  sieb  allgemein; 
also  in  sw.  V.  1  wie  beugen,  ersäufen,  stäuben-,  bäumen,  säumen  (zu 
Saum  Naht),  betäuben,  träumen;  ferner  gläubig;  Säumer,  mhd. 
soumcere  söumoire  (?.u  mhd.  soum  Last),  'Täufer;  räuchern,  mhd. 
rouchen,  röuchen  (zu  riechen) ;  Gäuchlein,  mhd.  göucheltn  (zu  gouch), 
Fräulein,  mhd.  frouwelin  zu  froutve;  ebenso  in  dem  isolierten 
leugnen,  ahd.  lougnen  und  in  nhd.  schleifen,  streifen,  sich  er- 
eignen (§  234). 

Anm.  K  In  Wörtern  wie  dräuen,  freuen,  Freude,  Heu,  streuen. 
Streu  liegt  nicht  Umlaut  von  ou  sondern  von  a  vor;  ahd.  frewen, 
freivida  aus  frawjan,  frawida  etc.  §  193,  1.    194  A. 

Anm.^-2.  In  Luthers  Mundart  hindern  die  Labiale  den  Um- 
laut nicht;  er  sagt  Heubt,  gleuben,  erleuben,  teufen,  keufen  (vgl. 
ags.  cypan  neben  g*.  kaupön,  ahd.  choufön).  Auch  die  Ableitungen 
zeuberer,  zeuberey  haben  den  Umlaut,  während  ihn  glaubig,  taufer 
abweichend  vom  Nhd.  und  den  zugehörigen  Verben  entbehren. 
lougnen  schreibt  er  neben  leugnen,  leucken  altem  Brauche  gemäss; 
s.  Franke,  §23  f.  von  Bahder,  Grundlagen  S.  216  f. 

iu, 

r- 

210.  Einen  Umlaut  von  iu  lässt  unsere  Scbriftspracbe 
nicbt  erkennen.  Aber  Mundarten  und  alte  Handscbriften  z.  B. 
Nibelungen  C  zeigen,  dass  wenigstens  auf  einem  Teil  des  Sprach- 
gebietes der  Dipbtbong  sieb  verscbieden  gestaltete,  je  nach- 
dem ein  i  in  der  folgenden  Silbe  stand  oder  nicht;  der  Sg. 
Hut  klang  bier  also  anders  als  der  PI.  Hute,  ahd.  Untl.  Wir 
sprechen  jetzt  denselben  Diphthongen  eu^). 

Umlaut  von  ei  sucht  Brenner,  PBb.  19,  483  f.  zu  er- 
weisen (vgl.  §  191,  1). 

'.Ursprung  und  Wesen  des  Umlauts. 

ÖlL    1.   Abgesehen  von  den  konsonantischen  Einflüssen, 

die  sich  bei  den  verschiedenen  Vokalen    verschieden   äussern, 

1)  Behaghel,  Germ.  34,  247.  370.  Brenner,  PBb.  20,  80  f.  Sie- 
vers eb.  S.  330  1".     Fischer,  Geoo-r.  S.  41. 


§  211.]  Ursprung*  und  Wesen  des  Umlauts.  287 

hält  sieb  der  Umlaut  aller  Vokale  in  denselben  Grenzen  wie 
der  des  ä  und  kann  wie  dieser  nur  als  Wirkung  eines  folgenden 
i  oder  j  angeseben  werden.  Und  docb  tritt  er  erst  zu  einer 
Zeit  in  die  Erscbeinung^  als  die  i  und  j  längst  nicht  mehr 
intakt  waren.  Wie  ist  das  zu  erklären?  —  Dieselbe  Frage 
drängt  uns  der  jüngere  Umlaut  von  ä  auf.  In  Bildungen, 
deren  Endung  das  i  bewahrt  hatte  wie  die  Ableitungssilben 
'inn,  -niss,  -Im,  -lieh,  könnte  man  annehmen,  dass  der  spät 
erscheinende  Umlaut  erst  spät  entstanden  sei;  aber  auf  viele 
andere  ist  die  Erklärung  nicht  anwendbar.  Wörter  wie  ge- 
slehte,  mehte,  gerwen,  zehere,  megede,  frevele,  heckcere  u.  v.  a. 
hatten  ihr  i  schon  in  der  ahd.  Zeit  verloren  und  doch  zeigen 
sie  später  den  Umlaut.  Aus  den  Wirkungen  der  Analogie 
(Whd.  §  9)  lässt  sich  die  auffallende  Tatsache  nicht  befriedigend 
erklären;  denn  das  offene  ä,  die  ö,  ü,  öil  waren  Vokale,  die 
in  der  Sprache  noch  gar  nicht  vorhanden  waren,  und  wie 
hätten  neue  Laute  durch  Formübertragung  entstehen  können? 
Die  Verhältnisse  zwingen  zu  der  Annahme,  dass  der  Umlaut 
in  der  Sprache  früher  vorhanden  gewesen  ist,  als  er  in  der 
Schrift  bezeichnet  wurde. 

2.  Man  hat  sich  gegen  diese  Annahme  lange  gesträubt, 
namentlich  ist  ihr  Grimm  öfter  sehr  entschieden  entgegen 
getreten  (Gr.  P,  78.  109.  3G1.  P,  75);  und  in  der  Tat  er- 
scheint sie  zunächst  bedenklich.  In  mehreren  unserer  ahd. 
Denkmäler  ist  die  Lautbezeichnung  mit  grosser  Sorgfalt  be- 
handelt: so  im  Isidor,  von  Otfried  und  Notker;  wie  sollten  sie 
einen  so  auffallenden  Unterschied  unausgedrückt  gelassen  haben? 
Zum  Teil  Hesse  sich  dies  freilich  aus  dem  herkömmlichen 
Schriftsystem  erklären,  das  für  die  neuen  Laute  keine  Buch- 
staben bot.  Dass  der  Umlaut  des  langen  ü  vor  andern  be- 
zeichnet wurde,  ist  sicher  nur  eine  Folge  davon,  dass  sieh  den 
Schreibern  durch  die  Entwickelung  des  Diphthongen  in  ein 
brauchbares  Zeichen  ergeben  hatte;  für  die  Umlaute  von  o, 
ii,  ou  fehlte  solche  Hilfe,  man  Hess  sie  also  zunächst  unbe- 
zeichnet.  Aber  der  eigentliche  Grund  kann  doch  nicht  in  den 
Mängeln  des  Alphabets  gelegen  haben;  denn  auch  der  Umlaut 
des  langen  ci  blieb  ja  unbezeichnet,    obwohl  e    für  lange  und 
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kurze  ^^-Laute  verschiedener  Qualität  in  Gebrauch  war.  Dass 
man  bis  ins  11.  und  12.  Jahrh.  ä  schrieb,  ist  nur  so  zu  ver- 
stehen, dass  die  Wirkung,  die  i  und  j  auf  ä  ausgeübt  hatte, 
damals  noch  nicht  zu  einem  e-Laute  geführt  hatte.  Alle  Be- 
denken gegen  das  Alter  der  Umlaute  entsprangen  der  still- 
schweigenden Annahme,  dass  die  umgelauteten  Vokale  von 
Anfang  an  dieselbe  Qualität  wie  später  gehabt  hätten;  aber 
diese  Annahme  ist  unbegründet  und  unrichtig.  Es  ist  also  zu 
erwägen,  wie  die  Einwirkung  von  i  und  j  auf  den  vorher- 
gehenden Vokal  erfolgte  und  worin  sie  bestand. 

212.  1.  Scherer  (S.  71—75)  hatte  die  Ansicht  aufgestellt, 
dass  diese  Wirkung  sich  zunächst  auf  den  vorangehenden 
Konsonanten  erstreckt  habe;  dieser  sei  durch  folgendes j  oder 
i  moulliert,  und  der  moullierte  Laut  habe  dann  weiter  den 
vorangehenden  Vokal  angegriffen,  so  dass  die  Änderung  des 
Vokales  noch  stattfinden  konnte,  als  das  i  bereits  verschwunden 
war.  Auch  Sievers  war  auf  diese  Erklärung  gekommen  (Verh. 
der  Leipz.  Phil.  Vers.  1872  S.  189  f.).  Aber  sie  ist  unwahr- 
scheinlich (vgl.  AfdA.  24,  29}.  i  und  j  wirkten  nicht  durch 
Vermittelung  des  Konsonanten,  sondern  unmittelbar  auf  den 
vorangehenden  Vokal. 

2.  Der  Umlaut  war  eine  regressive  Assimilation.  Während 
der  betonte  Vokal  gesprochen  wurde,  strebte  die  Zunge  schon 
der  Stellung  entgegen,  die  i  und  i  verlangten^).  Wie  die 
beiden  Elemente  schliesslich  miteinander  verschmolzen,  zeigen 
deutlich  die  Umlaute  von  ö  und  w,  welche  die  Lippenartiku- 
lation des  ursprünglichen  Vokales  mit  der  Zungenstellung  des 
i  verbinden.  Anfangs  aber  hatte  der  Laut  diphthongischen 
Charakter;  man  stellte  die  Sprachwerkzeuge  auf  den  reinen 
Vokal  ein  und  ging  dann  erst  in  die  i-Stellung  über,  so  dass 
der  Umlaut  zunächst  nur  als  eine  Nuance  des  ursprünglichen 
Lautes  erschien  und  als  solche  von  den  Schreibern  unbezeich- 
net  gelassen  werden  konnte.    Nur  selten  haben  sie  den  i  Nach- 

1)  Vgl.  hierzu  die  Betrachtungen  R.  Hildebrands,  ZfdU.  7, 
750—757.  —  Lessiak  (AfdA.  32,  122  ff.)  will  Palatalisierungs-  und 
Antizipationsumlaut  unterscheiden. 
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klang*  durch  Scbreibiingen  wie  miiillen,  suinfa,  troisfet,  scoiniu 
ausgedrückt. 

3.  Wie  der  Prozess  der  Verschmelzung*  bei  den  einzelnen 
Lauten  verlief,  lassen  unsere  Hss.  natürlich  nicht  erkennen. 
Aber  als  sicher  darf  man  ansehn,  dass  er  bei  den  kurzen 
Vokalen  sein  Ziel  früher  erreichte  als  bei  den  langen,  bei 
weitem  am  frühesten  bei  dem  kurzen  ä.  Das  beweisen  die 
Denkmäler  und  war  in  der  Natur  des  Lautes  begründet.  Nach- 
dem das  alte  germ.  e  der  Assimilation  an  folgendes  i  unter- 
legen war  (§  178),  verfiel  das  dem  e  nächststehende  ä  seiner 
assimilierenden  Kraft.  Wie  energisch  die  Bewegung  zum  i 
war,  folgt  daraus,  dass  das  umgelautete  a  nicht  die  Qualität 
des  bereits  vorhandenen  e  annahm,  sondern  unmittelbar  zu 
einem  sehr  geschlossenen  e  wurde  (§  196,  2).  Aber  auch 
neben  dem  a  war  l  zunächst  als  Nachklang  erschienen.  Dar- 
auf deuten  die  diphthongischen  Zeichen  ei  und  in  ganz  alten 
Quellen  auch  ai  (Br.  §  26  A.  4),  z.  E.  aigi  {=  egi  disciplina), 
airin  {=  erin  Fussboden);  heinti,  emgiday  Mscheifti.  ei  ist  in 
manchen  alten  Denkmälern  ziemlich  häufig  (Kögel,  K.  Gl.  S.  6  f. 
Franck  §  13,  2)  und  begegnet  auch  in  späterer  Zeit  nicht  selten, 
namentlich  im  Ripuarischen  (Whd.  §  29),  weniger  in  bairischen  und 
alemannischen  Hss.  (Whd.  §22).  Dass  gerade  für  den  Umlaut  von  ä 
die  diphthongischen  Zeichen  öfter  begegnen  als  für  den  Umlaut 
von  o  und  ü,  wird  seinen  einfachen  Grund  darin  haben,  dass  ei 
auch  sonst  gebräuchlich  war,  nicht  aber  oi  und  ui. 

I  4.  Wesentlich  später  als  der  Umlaut  des  ä  wird  der  des 
6  imtlt^  und  der  langen  Vokale  zu  einem  einheitlichen  Laute 
zusammengezogen  sein.  Für  die  langen  Vokale  gibt  eine  un- 
gefähre Zeitbestimmung  der  Gebrauch  des  iu  für  den  Umlaut 
von  ü.  Aber  noch  erheblich  später  müssen  in  manchen  Mund- 
arten die  Umlaute  den  reinen  Vokalen  nahegestanden  haben, 
da  manche  Dichter  des  13.  Jahrhs.  sie  aufeinander  reimen; 
zu  der  Annahme,  dass  solche  Reime  nur  nach  der  Schrift 
mit  dem  Auge  gemessen  waren,  habe  ich  nicht  viel  Ver- 
trauen. 

5.  Auch  zu  dem  sogenannten  jüngeren  Undaut,  zu  dem  ä, 
muss  der  Grund  ebenso  früh  gelegt  sein,  wie  für  die  andern 
Umlaute,  wenigstens  in  den  Fällen,  in  denen  das  umlaut wirkende 

W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  19 
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i  der  jiiu^ereu  Sprache  bereits  fehlte^;.  Vor  den  schweren 
Ableitungssilben,  die  im  Mhd.  noch  i  bewahren,  mag  er  in  der 
Tat  erst  später  eingetreten  sein,  im  übrigen  muss  er  alt  sein. 
Die  Konsonanten  und  Konsonantverbindungen,  vor  denen  im 
Ahd.  noch  a  erscheint,  hatten  die  Wirkung  des  i  nicht  schlecht- 
hin aufgehoben,  sondern  nur  abgeschwächt,  und  ähnlich  konnte 
ein  i  der  dritten  Silbe  auf  die  erste  wirken,  wenn  die  Mittel- 
silbe für  das  Sprachbewusstsein  geringeren  Wert  hatte,  als 
die  letzte. 

6.  Auf  den  Zusammenhang  des  Umlautes  mit  dem  Verfall 
der  Endungen  hat  man  von  jeher  hingewiesen^).  Je  kräftiger 
sich  die  Stammsilbe  im  Bewusstsein  und  in  der  Erscheinung 
über  die  Endung  erhob,  um  so  mehr  zog  sie  die  charakteristi- 
schen Lautelemente  an  sich,  und  je  mehr  dieses  Ziel  erreicht 
wurde,  um  so  entbehrlicher  wurden  sie  in  den  Endungen. 
Darum  erfahren  die  unbetonten  Mittelsilben  den  Einfluss  eines 
folgenden  i  keineswegs  in  derselben  Weise  wie  die  betonten 
Stammsilben,  und  darum  wirkt  ein  halb  betontes  /  weniger 
energisch  als  das  ganz  unbetonte. 


Viertes  Kapitel. 

Jüngere  Moiioplithoiigieruiigeii    und   Diphthongierungen. 

Der  Umlaut  ist  die  letzte  grosse  Bewegung,  welche,  ob- 
schon  nicht  in  ganz  gleicher  Ausführung,  das  ganze  Sprach- 
gebiet ergreift;  die  jüngeren  Prozesse  bleiben  mundartlich  be- 
schränkt. Wir  betrachten  zunächst  die,  w^elche  in  der  Schrift- 
sprache noch  zur  Anerkennung  gekommen  sind;  die  Mono- 
phthongierung von  m,  die  Diphthongierung  von  ^,  üj  ü  und  die 
Monophthongierung  von  ie,  uo^  üe. 


1)  Dieselbe  Anschauung  vertritt  Paul,  Gr.    §  40   A.  1.  2;    ab- 
lehnend von  Bahder,  Lit.-Bl.  1894  Nr.  7. 

2)  Gr.  P,    74  f.     Th.  Jacobi,   Beiträge    S.  127.     Scherer   S.  72. 
Paul,  PBb.  6,  143. 
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Monophthongierung-  von  hc. 

/3I3.  1.  Der  Diphthong  iu  wird  im  Mhd.  gewöhnlich  noch 
durch  iu  bezeichnet,  z.  B.  tiure,  hingest,  hinget]  doch  muss 
der  Laut  schon  früh  dem  einfachen  ü  sehr  nahegestanden 
haben,  da  N.  dasselbe  Zeichen  für  den  Umlaut  von  ü  gebraucht 
und  auch  frz.  u  durch  iu  wiedergegeben  wird ;  z.  B.  aventlure, 
covertiure,  fossiure  (Br.  §  49.  Whd.  §  129).  Ein  vollkommen 
einheitlicher  Laut  braucht  es  deshalb  noch  nicht  gewesen  zu 
sein,  vielleicht  immer  noch  ein  Diphthong,  in  dem  eine  Arti- 
kulationsbewegung von  i  zu  ü  stattfand.  —  Einen  Unterschied 
zwischen  dem  alten  Diphthongen  und  dem  Umlaut  lassen  mhd. 
Handschriften  und  noch  jetzt  manche  Mundarten  wahrnehmen ; 
aber  auf  dem  g:rössten  und  wichtigsten  Teile  des  Sprachgebietes 
müssen  beide  doch  früh  in  demselben  einheitlichen  ^t-Laut  zu- 
sammengefallen sein,  da  beide  die  gleiche  Diphthongierung 
zu  eu  erfahren  (§214).  Brenner,  ZfdU.  9,  150  f.  Behaghel, 
"Ordr.  P,  §  59,  2). 

2.  Neben  iu  wird  aber  auch  u  geschrieben,  namentlich  im 
westlichen  Mitteldeutschland.  Schon  auf  altchristlichen  Grab- 
steinen in  Worms  und  Mainz,  in  Urkunden  des  8.  Jahrhs.  und 
andern  Aufzeichnungen  findet  man  dieses  u\  im  IL  und  12. 
Jahrb.  wird  es  mit  steigender  Vorliebe  neben  iu  und  ui  ge- 
braucht (Franck  §  41,  3.  Whd.  §  132);  bei  Heinrich  von 
Veldegge  ist  es  durchaus  für  iu  eingetreten  (Behaghel  S.  LVII). 
Aber  auch  in  Oberdeutschland  zeigt  sich  das  u  in  bairischen 
Denkmälern  und  häufiger  in  alemannischen^).  Braune  (§  49 
A.  1)  sieht  in  diesem  u  einen  Versuch,  den  Monophthong  ü 
zu  bezeichnen,  der  allerdings  nahelag,  da  der  Umlaut  von  ii, 
der  ja  auch  wie  ü  klang,  gewöhnlich  noch  durch  u  bezeich- 
net wurde.  Aber  diese  Auffassung,  obwohl  in  vielen  Fällen 
sicher  berechtigt  (ZfdA.  35,  381  f.),  hat  keinen  Anspruch  auf 
allgemeine  Geltung.  Mitteldeutsche  Mundarten,  besonders  in 
Hessen,  zeigen,  dass  m  in  gewissen  Fällen  sich  wirklich  zu  tc 


1)  Beispiele  für  das  Bairisciie  bei  Whd.  B.  Gr.  §  160,  für  das 
Elsässische  bei  Whd.  A.  Gr.  §  126,  für  das  Schwäbische  §  93,  für 
das  Alemanuische  §  47. 
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entwickelt  liat^  entweder  direkt  aus  dem  Diphthongen,  oder 
indirekt  durch  Verniittlung  von  ?7,  und  Reime  lassen  schliessen, 
dass  diese  Entwickelung  schon  in  mhd.  Zeit  stattgefunden  hatte 
(Whd.  §  130.  132.  Beliaghel,  Grdr.  1^,  §  59,  2.  Weise, 
ZfdMa.  1907  S.  206  f.). 

/\.  Besonders  zu  beachten  ist  tiw  für  iuw;  in  dieser 
Verbindung  erkennt  auch  die  Schriftsprache  neben  Formen 
mit  iu  (nhd.  eu  §  217)  solche  mit  ü  (nhd.  au  §  216}  an; 
einerseits  mhd.  bliuicen  bleuen  (schlagen),  riuwen  reuen;  anderseits 
mhd.  hriuicen  brauen,  kiuwen  kauen;  neben  Treue,  mhd.  triutce 
steht  das  Adv.  traun.,  neben  Greuel,  mhd.  griuwel :  graulen,  grau- 
lich; neben  Knäuel,  mhd.  kliuwelin  :  Knaul,  neben  Neuenbürg  :  Naum- 
burg:, wehen  kauen  :  wiederkäuen.  (In  Durch-,  Erlaucht,  mhd.  erliuht 

beruht  das  nhd.  au  ==il  auf  einem  (falschen)  Rückumlaut:  liuhten 
lühte.)     V.  Bahder,  Grundlagen  S.  214  f. 

/Anm.  1.  Nicht  überall,  wo  ü  und  iu  in  verschiedenen  Formen 
derselben  Wurzel  begegnen,  darf  ü  auf  iu  zurückgeführt  werden, 
denn  die  beiden  Laute  sind  schon  idg.  selbständige  Stufen  derselben 
Ablautreihe.  Aber  je  später  die  Formen  mit  ü  zu  belegen  sind,  um 
so  misslicher  ist  es,  ihre  Erklärung  auf  die  idg.  Grundlage  zurück- 
zuführen. 

Diphthongierung  von  üj  i,  ü. 

214.  1.  Als  seit  dem  8.  Jahrh.  die  langen  Vokale  e  und  ö 
in  Diphthonge  übergingen,  hielten  die  extremen  Vokale  ^  und 
ü  stand.  Aber  mehrere  Jahrhunderte  später  unterliegen  auch 
sie  und  ebenso  der  jüngere  aus  iu  (Diphthong  und  Umlaut 
von  ü)  entstandene  Vokal  ü  einer  Diphthongierung,  indem  sie 
in  eiy  ou,  eu  tibergehen;  miti  >  mein,  wip  >  loeih,  fül  >  foul^ 
hüs  >  houSf  Mute  >  heute,  briute  >  hreute.  In  beiden  Fällen 
wurde  also  die  andauernde  gleichmässige  Artikulation  der  ein- 
fachen Vokale  aufgegeben  und  durch  eine  Artikulationsbewegun^ 
ersetzt,  die  mit  einem  dem  a  näherliegenden  Laute  einsetzt 
oder  aufhört.  Ob  aber  die  beiden  Vorgänge  in  ihrem  Wesen 
gleich  sind,  ist  zu  bezweifeln.  Die  älteren  Diphthonge,  die 
sich  aus  e  und  6  entwickeln,  beginnen  mit  dem  ursprünglichen 
Laute  {ea,  oa,  dann  ia  ie,  ua  uo)\  die  jüngeren,  die  aus  ?, 
ü,  ü  entstehen,  schliessen  mit  ihm  {ei,  ou,  eu). 

2.    Die  Diphthongierung   zeigt   sich  zuerst  auf  baiijscb- 
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östeiTeichischem  Gebiet,  kommt  dann  aber  auch  in  den  Mund- 
arten von  Schlesien  und  Obersachsen,  im  Oberfränkischen  und 
in  den  südlichen  Teilen  des  Mittelfränkischen,  ja  auch  in  ein- 
zelnen Bezirken  des  Alemannischen  zur  Geltung.  Andere 
Mundarten  lassen  die  Diphthonge  nur  in  offener  Silbe  oder 
vor  folgendem  Vokal  eintreten:  der  nördliche  Teil  des  Mittel- 
fränkischen, das  Thüringische  mit  dem  nördlichen  Teil  des 
Hessischen  und  ein  Teil  der  alemannischen  Mundarten.  Die 
übrigen  enthalten  sich  ihrer  ganz  (Behaghel,  Grdr.  P,  §  54). 
Wann  die  einzelnen  Mundarten  in  die  Bewegung  eintreten, 
ist  schwer  zu  sagen,  weil  der  Eiufluss  der  kaiserlichen  Kanz- 
lei und  die  Ausbildung  der  gemeindeutschen  Schriftsprache 
nebenher  gehen,  also  immer  die  Frage  aufzuwerfen  ist,  ob  die 
Diphthonge  eines  Denkmals  durch  diese  Faktoren  oder  durch 
die  Änderung  der  Aussprache  in  der  Mundart  hervorgerufen 
sind.  Als  sicher  aber  darf  man  ansehn,  dass,  wo  wir  in  Mund- 
arten des  alten  deutschen  Stammlandes  die  Diphthonge  finden, 
sie  im  allgemeinen  nicht  aus  der  Schriftsprache  oder  Nachbar- 
mundarten aufgenommen,  sondern  selbständig  entwickelt  sind 
(ZfdA.  39,  262  f.). 

ZAnm.  Der  Sprachatlas  verzeichnet  das  Diphthongierungs- 
gebiet von  i  für  eis  (18,  409),  wein  (19,  280),  bleib  (21,  286)  und  in 
offner  Silbe  für  drei  (19,  202);  —  von  ü  für  aus  (20,  210),  hause 
(20,  215),  braune  (20,  214),  weniger  ausgedehnt  wegen  der  konkur- 
rierenden Kürze  in  auf  Adv.  (21,  160)  und  auf  Präp.  (21,  162);  in 
offner  Silbe  in  bauen  (22,  105).  —  Für  die  Diphthongierung  von  il 
kommen  in  Betracht  Hute  mit  umgelautetem  iu  (20,  219),  hcmser 
mit  umgelautetem  ü  (20,  267)  und  von  beiden  stark  abweichend 
feuer  mit  altem  ui  in  offner  Silbe  (22,  102  f.).  —  Vgl.  auch  Bremer 
III,  47  ff. 

^215.  1.  Eine  kurze  Geschichte  der  neuen  Diphthonge 
in  dei-  Schrift  gibt  Whd.  §  105.  106.  108.  Wenn  wir  von 
einzelnen  unsicheren  Spuren  absehen,  die  bis  in  die  ahd.  Zeit 
hinaufreichen^),  so  beginnen  deutliche  Zeichen  der  Bewegung 
mit  dem  12.  Jahrh.  Gegen  Ende  desselben  finden  wir  sie 
in  bairisch-österreichischen  Hss.  schon  in  ziemlicher  Ausbreitung 


1)  Singer,  PBb.  11,  295.  300.  Br.  §  41  A.  3.  §  49  A.  4.  Schatz  §  10. 
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neben  den  allen  Lauten;  zu  Ende  des  13.  Jalirhs.  hat  die  der 
Aussprache  folgende  Bezeichnung  den  Sieg  über  die  historische 
Orthographie  davongetragen,  wenn  auch  noch  im  Anfang  des 
14.  Jahrhs.  die  alten  i,  Uy  iu  aus  der  Schrift  nicht  ganz  ver- 
schwunden sind.  Aus  dem  Südosten  verbreiten  sich  dann  die 
neuen  Diphthonge  weiter.  In  Böhmen  haben  sie  schon  von 
1310  an  die  Oberhand;  bald  nachher  finden  wir  sie  auch  im 
östlichen  Ostfranken,  in  Bamberg.  In  Schlesien  fügen  sich 
die  fürstlichen  Kanzleien  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhs., 
während  die  Städte  bis  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  Wider- 
stand leisten;  ähnlich  im  westlichen  Ostfranken.  In  Ober- 
sachsen erhalten  ei,  au,  eu  erst  seit  1470  das  Übergewicht; 
in  Mainz,  Worms,  Frankfurt  erst  um  die  Wende  des  15.  16. 
Jahrhs.  —  Zu  derselben  Zeit  waren  die  Diphthonge  auch  schon 
in  das  alemannische  Gebiet  vorgedrungen.  Augsburger  Drucker 
bedienen  sich  ihrer  von  Anfang  an,  schon  seit  den  siebziger 
Jahren;  bald  folgen  Ulm,  Strassburg,  selbst  Basel,  namentlich 
in  Verlagsartikeln,  die  für  ein  weiteres  Absatzgebiet  bestimmt 
waren.  Obwohl  man  die  einfachen  Vokale  noch  lange  nicht 
aufgab,  manche  sich  streubten,  die  der  Mundart  widersprechen- 
den Diphthonge  anzuerkennen,  war  ihre  Herrschaft  in  der 
Schriftsprache  doch  zu  Ende  des  15.  Jahrhs.  bereits  entschie- 
den. Am  längsten  widerstand  die  politisch  und  konfessionell 
getrennte  Schweiz.  Während  von  Basel  doch  schon  im  15.  Jahrh. 
gemeindeutsche  Drucke  ausgegangen  waren,  nahm  die  Baseler 
Kanzlei  die  Diphthonge  erst  um  1580  an,  die  Züricher  gar 
erst  zwischen  1650  und  1675^). 

Anm.  1.  Früher  als  in  deutschen,  zeigt  sich  ei  <Ci  in  einigen 
Fremdwörtern;  schon  im  10.  Jahrh.  tegneia  =^  decania\  ferner  ahhe- 
teie,  vogeteie,  Bavaie  (Pavia),  Mailan  (Miiano).  Wie  dies  ei  zu  er- 
klären ist,  weiss  ich  nicht;  s.  Schröder,  AfdA.  24,  30. 


1)  Nähere  Angaben:  Wülcker,  Die  Entstehung  der  kursächsi- 
schen Kanzleisprache,  Z.  d.  V.  f.  Thüringische  Geschichte  IX,  349  f. 
Ders.,  Luthers  Stellung-  zur  kursächsischen  Kanzleisprache,  Germ. 
XXVIII,  191  f.,  FBb.  4,  1  f.  Socin,  Schriftsprache  und  Dialekte. 
Kluge,  Von  Luther  bis  Lessing,  S.  60  ff.  W.  Scheel,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  nhd.  Gemeinsprache  in  Köln    (Marburg  1892)    S.  38. 
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-2.  Eine  bis  zu  den  Ursachen  vordringende  Erklärung 
der  Diphthongierung  hat  Wrede  (ZfdA.  39,  257—301)  ver- 
sucht. Er  nimmt  an,  dass  infolge  der  in  der  mhd.  Zeit  ein- 
tretenden Apokope  der  Endungen  zirkumflektierende  Betonung 
der  Vokale  eingetreten  sei.  Indem  die  unbetonte  Silbe  aufgegeben 
wurde,  habe  sich  in  der  Stammsilbe  nicht  nur  ihre  Dauer,  sondern 
auch  die  Exspirationsbewegung  des  zweisilbigen  Wortes  kon- 
zentriert;  aus  l  sei  ii  und  weiter  durch  Dissimilation  der  beiden 
Bestandteile  ei,  äi  etc.  entstanden.  In  den  bairisch-öster- 
reiehischen  Mundarten  hätte  sich  die  Diphthongierung  zuerst 
eingestellt,  w^eil  sie  vor  allen  andern  der  Apokope  geneigt 
waren.  Ich  hatte  diesen  Ansichten  im  wesentlichen  zugestimmt, 
glaube  aber,  dass  Franck^)  sie  mit  Recht  abgelehnt  hat. 

3.  Die  neuen  Diphthonge  entstanden,  indem  den  ursprüng- 
lichen Vokalen  ein  der  Ruhelage  der  Sprachwerkzeuge  näher- 
liegender Vokallaut  vorgeschlagen  wurde,  gewissermassen  als 
Sprungbrett,  um  die  extreme  Artikulation  der  ^,  ü,  ü  zu  er- 
reichen. Der  Akzent  musste  in  diesen  ei,  oU,  0^^  zunächst  auf 
dem  zweiten  Bestandteil  liegen;  dann  aber  entwickelte  sich 
der  Vorschlag  kräftiger  und  zog  nach  der  die  Sprache  im 
allgemeinen  beherrschenden  Betonungsweise  den  Akzent  auf 
sich,  so  dass  gewöhnliche  Diphthonge  entstanden.  Diese  Ak- 
zentverschiebung wurde  möglicherweise  durch  den  Schwund 
der  Endungen  gefördert;  wann  sie  eintrat,  lässt  die  Schrift 
natürlich  nicht  erkennen;  vielleicht  eben  da  man  anfing 
Diphthonge  zu  schreiben. 

Anm.  2.  Eine  allmählich  wachsende  Energie  der  Artikulation, 
wie  ich  sie  für  die  Diphthongierung  voraussetze,  zeigt  sich  sehr 
deutlich  in  den  offenen  Silben,  in  denen  sich  die  Artikulation  von 
i  und  ü  bis  zur  Bildung*  einer  Reibungsenge  steigern  und  die  kon- 
sonantischen Zwischenlaute  j  und  w  erzeugen  kann  (§154  f.).  Hier- 
mit hängt  es  vermutlich  zusammen,  dass  die  Diphthongierung  von  i 
in  manchen  Gebieten  nur  in  offnen  Silben  eintritt. 

I  216.    (Verhältnis  der  jungen  zu  den  alten  Diphthongen.) 
1.    Die    mustergültige    Aussprache    des    Nhd.    erkennt    einen 

1)  Tijdschr.  v.  Ned.  Taal-  en  Letterk.  XXIX,  19  ff. 
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Unterschied  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Diphthongen 
nicht  mehr  an;  wir  sprechen  mein  (nihd.  7m7i)  wie  Bein  (mhd. 
l)ein)\  kaum  (mhd.  küme)  wie  Baum  (mhd.  boum);  Häute  (mhd. 
hiute,  ahd.  hüti)  wie  Leute  (mhd.  Zi^/fc^  ahd.  liuti)  und  T^e^^fe  (mhd. 
Äm^e,  ahd.  liiiitii).  Durch  die  Entwickelung  der  jüngeren 
Diphthonge  war  dieser  Zusammenfall  an  und  für  sich  nicht 
bedingt,  denn  auch  die  älteren  Diphthonge  hatten  einen  Wandel 
erfahren,  indem  ihr  Einsatzlaut  sich  dem  a  genähert  hatte. 

/2.  ei  und  ou  waren  zu  ai  und  au  geworden,  hatten  also, 
soweit  die  Schrift  die  Qualität  erkennen  lässt,  dieselbe  Gestalt 
wiedergewonnen,  die  sie  ehedem  im  Ahd.  gehabt  hatten;  die 
jüngeren  Diphthonge  rückten  an  einen  frei  gewordenen  Platz 
(Schönbach,  Verh.  d.  Wien.  Ak.  XCVIII.  S.  918f.).  So  blieb 
eine  Grenze  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Lauten,  und 
die  Mundarten  erkennen  trotz  mancher  Umwandlungen,  welche 
beide  weiterhin  erfahren  haben,  diese  Grenze  noch  jetzt  an; 
ja  selbst  im  Gebrauch  der  nhd.  Gemeinsprache  macht  sich  auf 
schwäbisch-alemannischem  Gebiet  der  historische  Unterschied 
noch  geltend  (Trautmann  §  940).  Im  allgemeinen  aber  ist  er 
erloschen,  in  der  Schrift  und  in  der  Sprache. 

^^.  Zuerst  fielen  ü  und  ou  zusammen.  Schon  im  13.  Jahrh. 
werden  von  Baiern  und  Österreichern  beide  Laute  oft  gereimt, 
'Oum- :  -um-,  -ouh- :  -üb-,  -ouf- :  -üf-  und  dementsprechend  wird 
schon  im  12.  Jahrh.  au  für  ü  auch  geschrieben.  Seit  Ende 
des  13.  Jahrhs.  drängt  au  sich  stark  vor  und  hat  dann  später 
die  Alleinherrschaft  errungen  (Whd.  §  118).  —  Besser  behauptet 
sich  der  Unterschied  von  ei  und  ai.  Zwar  finden  wir  auch 
diese  Laute  bereits  im  13.  Jahrh.  gereimt,  zuerst  von  Hein- 
rich von  Türlein;  aber  andere  meiden  diese  Reime  noch  am 
Ende  des  Jahrhs.  und  später  (Whd.  §  106).  „Auf  das  Vor- 
handensein einer  Schriftsprache,  die  das  grob  Dialektische  mit 
bewusster  Absicht  von  sich  fernhielt"  (Socin  S.  137),  ist  daraus 
nicht  zu  schliessen;  die  Reime  werden  gemieden,  weil  sie 
nicht  genau  waren;  beide  Laute  waren  zwar  Diphthonge,  aber 
verschiedene  und  werden  noch  lange  vielfach  auch  in  der 
Schrift  gesondert.  Im  14.  Jahrh.  gehen  die  Zeichen  ei  und 
ai  in  ziemlich  korrekter  Scheidung  nebeneinander   her  (Whd. 
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§  106);  im  16.  Jabrh.  werden  in  Drucken  vom  Mitteirbein 
die  beiden  Laute  gern  als  ei  und  eij  unterschieden,  ja  nocb 
im  17.  und  18.  Jabrh.  werden  Versuche  gemacht,  den  histori- 
schen unterschied  in  der  Schrift  auszudrücken  und  festzuhalten 
(ei  :  ey,  ei  :  ai,  ei  :  ei).  So  deutet  auch  unsere  jetzige  Ortho- 
graphie nocb  daraufhin,  dass  hier  ein  kräftigerer  Unterschied 
waltete  als  zwischen  ü  und  otc.  Für  diese  beiden  gilt  nur  das 
Zeichen  au,  für  ?  und  ei  aber  sind  noch  beide,  ei  und  cd,  im 
Oebrauch.  ei  schreiben  wir  gewöhnlich  für  altes  i  sowohl  als 
für  altes  ei  (z.  B.  klein,  Arbeit),  ai  in  wenigen  Wörtern,  aber 
nur  für  altes  ei.  Der  Wunsch,  gleichlautende  Wörter  in  der 
Schrift  zu  unterscheiden,  hat  es  gehalten,  z.  B.  Saite  mhd. 
Seite,  Seite  mhd.  site^). 

^^--Die  jetzige  Aussprache  von  au  und  ei  variiert  in 
den  verschiedenen  Landesteilen.  Gemeinsam  ist  der  Zug,  die 
Bestandteile  der  Diphthonge  einander  zu  nähern:  wo  die 
Artikulation  von  a  ausgeht,  endet  sie  in  e  oder  o;  endet  sie 
in  i  oder  u,  so  geht  sie  von  e  oder  o  aus  (Trautmann  §  929. 
Victor  S.  93  f.). 

Anm.  Belege  für  altes  ü  Gr.  \^,  180;  für  altes  i  Gr.  1^,  17ö. 
Über  die  alten  Diphthonge  ei,  ou  §  186.  187.  —  Nhd.  «i^  =  mhd.  iu 
§  213,  3;  =mhd.  äiic)  §  124. 

/^T.  1.  Verwickelter  sind  die  Verhältnisse  beim  eu. 
Hier  sind  —  abgesehen  von  Einzelheiten  —  drei  oder  vier  ur- 
sprünglich verschiedene  Laute  zusammengefallen :  der  alte  Di- 
phthong iv^ihiute,  ahd.  Mutu  :  heute),  der  Umlaut  von  ü  und  in 
{Mute,  ahd.  liüti :  Häute'.,  Hute,  ahd.  liuti :  Leute)  und  der  Um- 
laut von  ou  (mhd.  roubcere,  röuhcere  :  Räuber).  Die  drei  ersten 
pflegen  schon  im  Mhd.  durch  dasselbe  Zeichen  iu  ausgedrückt 
zu  werden,  doch  waren  die  Laute,  wie  die  mundartliche  Ent- 
wickelung  und  handschriftliche  Überlieferung  zeigt,  noch  nicht 
identisch;  ja  vielleicht  war  der  alte  Diphthong  noch  gar  nicht 
zu  einem  ganz  einfachen  Vokal  zusammengezogen  (§  213). 
Noch    gegen  Ende  des  16.  Jahrhs.    weiss    Helber    den    alten 


1)    Kluge,    Von    Luther    bis    Lessing    S.    131    Anm.     Jellinek, 
ZföG.  1893  S.  1091  f. 
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Diphthongen  und  den  Umlaut  von  il  fast  ganz  genau  zu 
sondern ;  nur  unigelautetes  m  fiel  ihm  mit  dem  umgelauteten  ü 
zusammen  (Behaghel,  Germ.  34,  370).  Aber  jedenfalls  standen 
die  Laute  sich  nahe,  und  unterlagen  der  gleichen  Neigung 
wie  i  und  ü,  sie  mit  einem  offeneren  Einsatzvokal  7A\  ver- 
l)inden.  —  Kräftiger  unterschieden  sie  sich  von  dem  öu  (Um- 
laut von  ou)  und  selbst  die  bairischösterreichischen  Dichter 
reimen  sie  nur  selten  (Whd.  §  129).  Auch  manche  Drucke 
hielten  sie  auseinander,  indem  sie  den  Umlaut  von  oti  durch  eit 
{du,  du),  das  alte  iu  aber  durch  eil  bezeichneten;  nho^EiU, 
felir,  heiir,  teütsch,  theüer,  heürlinc,  leiiss,  meiiss,  mhd.  iule,  fiur, 
hiiire,  tiutsch,  tiure,  hiurlijic,  liuse,  miuse\  aber  freuivlein,  eug- 
lein,  reuher,  leujfer  zu  mhd.  frouwe,  ouge,  roup,  louf  (Orth.  §  61). 
Doch  beginnt  die  Vermischung  früh.  Für  den  Umlaut  von 
ouy  namentlich  wo  aw  zugrunde  liegt  (§  193),  war  eu  ein 
gewöhnliches  Zeichen,  und  umgekehrt  drang,  nachdem  ü  zu 
ou,  au  geworden  war,  öu^  äu  für  den  Umlaut  von  ti  ein; 
z.  ß.  höuser,  zbunen  (Whd.  §  126). 

/  2.  Wir  brauchen  in  unserer  Schrift  jetzt  eu  und  äu  mit 
ähnlicher  Unterscheidung  wie  e  und  ä.  äu  schreiben  wir,  wo 
der  Umlaut  von  au  (mhd.  li  und  ou)  deutlich  ist,  sonst  eu'^ 
z.  B.  Haus,  mhd.  hüs  :  Häuser'^  faul,  mhd.  fül :  Fäule '^  Rauh, 
mhd.  rouh  \  Räuber ',  Frau,  mhd.  frouwe  \  Fräulein'^  dagegen 
heute,  mhd.  hiute\  neun,  mhd.  niun.  Während  also  im  Mhd. 
dasselbe  Zeichen  iu  für  den  alten  Diphthongen  und  den  Um- 
laut von  ti  gebraucht  wird,  brauchen  wir  jetzt  äu  für  den 
Umlaut  von  altem  ü  und  ou.  Konsequent  ist  freilich  unsere 
Schreibweise  nicht  durchgeführt  (Orth.  §  61). 

Sk.  Die  Aussprache  des  Diphthongen  variiert  stark,  indem 
man  bei  seiner  Bildung  teils  von  e  oder  ä,  teils  von  o  oder  ö 
ausgeht;  historische  Unterschiede  je  nach  dem  Ursprung  des 
Lautes  sind  im  Nhd.  nicht  mehr  zu  erkennen  (Trautmann  §  942. 
Victor  S.  78.  Orth.  §  58).  Auf  diphthono-lsches  iu,  mit  und 
ohne  Umlaut,  gelit  eu  {äu)  zurück  in  bleuen  (schlagen),  deuten, 
deutsch,  euch,  euer,  freund,  heuer,  heulen,  heute,  leuchten,  Leumund, 
Leute,  neun,  neu,  räuspern.  Heue,  reuten,  Säule  (Ahle),  scheuen, 
scheusslich,  Seuche,  Spreu,  Steuer,  teuer,  Zeug;  vgl.  auch  spreizen, 
Steiss  (§  234,  2).     Besonderer  Art  sind   Feuer  (§  184  A.  1),  Scheune, 
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Keule  i^Hl);  Fremdwörter:  Deiit,  Meide,  lieuter,  scheuern.  Schleuse. 
—  Belege  für  umgelautete  ü  und  ou  §  207.  209. 

4;^Dass  in  den  Diphthongen  ursprünglich  verschiedene 
Lallte  so  haltlos  zusammengefallen  sind,  mag  zum  Teil  eine 
Folge  davon  sein,  dass  die  jüngeren  Diphthonge  nur  auf 
einem  Teil  des  Sprachgebietes  naturwüchsig  waren.  Sie  wurden 
durch  die  Schriftsprache  verbreitet  und  schlössen  sich  wie 
fremde  Laute  den  zunächst  verwandten  einheimischen  an. 
Doch  liegt  hierin  schwerlich  der  Hauptgrund,  jedenfalls  nicht 
der  einzige;  denn  die  Unterscheidung  fehlt  auch  in  Gebieten, 
die  an  der  Diphthongierung  teilnahmen.  Hier  ist,  wie  Jellinek 
(ZföG.  49,  521  f.)  bemerkt  hat,  der  Zusammenfall  der  alten 
und  jungen  Diphthonge  vermutlich  aus  einem  Gegensatz  zwischen 
der  Mundart  und  der  Sprache  der  Gebildeten  herzuleiten» 
Während  in  der  Mundart  die  alten  Diphthonge  monophthongiert 
oder  sonst  so  verändert  waren,  dass  ihre  Aussprache  dem 
überlieferten  Schriftbilde  nicht  mehr  entsprach,  suchten  die 
Gebildeten  die  Diphthonge  in  Übereinstimmung  mit  der  Schrift 
festzuhalten,  vermochten  sie  aber  nicht  von  den  neu  ent- 
stehenden Diphthongen  zu  unterscheiden.  Der  erste  Gramma- 
tiker, der  es  ausspricht,  dass  die  deutsche  Sprache  nur  drei 
Diphthonge  au,  eu,  ei  habe,  ist  wohl  Fab.  Frangk.  Seine 
oberdeutschen  Zeitgenossen  nahmen  verschiedene  Laute  wahr, 
standen  aber  der  heimischen  Mannigfaltigkeit  ziemlich  ratlos 
gegenüber  (Orth.  §  57). 

/218.  Unregelmässigkeiten.  Das  Nhd.  hat  in  einigen 
Wörtern  die  einfachen  Vokale  statt  der  Diphthonge;  zum  Teil 
beruhen  sie  auf  ndd.  Einfluss,  zum  Teil  auf  alten  Doppel- 
formen mit  langem  und  kurzem  Vokal,  zum  Teil  auf  Umdeutung. 
So  gilt  i  in  Biese,  Beisivind  (Nordostwind),  mhd.  hise,  ahd.  hisa\ 
Friedhof,  mhd.  vrlthof,  angelehnt  an  Friede-,  Niednagel  (eig.  Neid- 
nagel, vgl.  frz.  Venvie),  verschieden  von  Niet  (Nagel);  schiviemeln, 
mhd.  siuimeln,  swimmeln  (schwindeln);  versiegen,  mhd.  sige7i  st.  V.  2; 
(nach  langem  Schwanken  hat  sich  der  Vokal  ie  und  die  schwache 
Flexion  durchgesetzt;  Weigand,  Wb.  2,  712;  wunderlich:  Osthoff, 
PBb.  8,  267);  Spier  (hervorragende  Gras-  oder  Kornspitze),  Spiere 
(Mast-  und  Scgelstange),  Spierschwalbe,  mhd.  spire  (vgl.  Winteler, 
Naturlallte  S.  36.  9);   Wiepe  (Strohwisch),  ndd.  ictp.  —  Kiebitz  zeigt 
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schon  in  der  älteren  Sprache  mannigfach  wechselnde  Formen  (vgl. 
Winteler  a.  0.  S.  18).  In  Striemen  sind  woiil  ursprünglich  verschie- 
dene Bildungen  aus  derselben  Wurzel  zusammengefallen:  mhd. 
Strieme,  streiyne,  strlme.  —  Verkürzung  von  i  zu  i  ist  eingetreten 
in  dicht,  Linnen,  lichten  (§  250).  —  u:  Uhu  hat  schon  im  Ahd.  man- 
nigfache Formen :  hüwo,  hüvo,  hüf  und  üioo,  üvo,  üf\  Uhu,  früher 
auch  Huhu  ist  eine  freie  Umbildung  (vgl.  auch  Schuhu),  das  regel- 
rechte Auf,  Aufhütte  fehlt  nicht  (vgl.  §  87  Anm.2  und  Winteler  a.  0. 
S.  10);  du  und  nu  haben  sich,  weil  sie  oft  unbetont  sind,  der  Diph- 
thongierung entzogen,  obwohl  die  Nebenformen  mit  langem  Vokal 
früh  eintreten.  —  Jüngere  Lehnwörter  aus  dem  Ndd.  sind  z.  B. 
Luke,  Kruke,  auch  Uhr.  —  ü:  Hüne  neben  Heune,  mhd.  hiune,  ist 
ndd.  Form;  jüngere  Lehnwörter  aus  dem  Ndd.  oder  Ndl.  sind:  Düne, 
ndl.  duin\  düster,  andd.  ihiustri;  Küchlein  (Luther);  Stüher,  ndl. 
stuiver. 

/Anm.  Bei  Luther  finden  wir  i  für  ei  in  Linicad  neben  leinen, 
dissyiy  jensid,  Erdrich  und  namentlich  in  der  Endung  -lin :  pünkt- 
lin,  7negdUn,  iveiblin  etc.  —  ü  für  eu  in  frunt,  fruntlich,  früntlich 
neben  freund,  freundlich;  süfftzen  für  seufzen,  kützlin  für  käuz- 
lein.  —  u  für  au  in  ufl^'  (vgl.  ndd.  üf,  engl,  üp)  u.  e.  a  ,  aber  so  ver- 
einzelt, dass  man  es  auf  Rechnung  der  Setzer  bringen  darf  (Franke 
§  30.  54.  59).  Offenbar  waren  es  verkürzte  i,  ü,  ü,  die  der  Di- 
phthongierung widerstanden. 

Monophtbong'ierung  von  ie^  iio,  üe, 

1  219.  1.  Die  Lücke,  welche  sich  durch  die  Beseitigung- 
<lei*  langen  i,  il,  ü  im  Vokalsystem  ergab,  wurde  dadurch 
wieder  ausgefüllt,  dass  die  Diphthonge  ie,  no,  üe  zu  z,  ü,  ü 
zusammengezogen  wurden.  Die  beiden  Vorgänge  fügen  sich 
so  gut  zueinander,  dass  man  ursächlichen  Zusammenhang 
vermuten  möchte,  doch  hat  ein  solcher  nicht  stattgefunden, 
wenigstens  nicht  ein  unmittelbarer.  Die  Diphthongierung  zeigt 
sich  zuerst  im  südöstlichen,  die  Mouophthongierung  in  Mittel- 
deutschland. Sic  beherrscht  das  Mittel-  und  Rheinfränkische 
und  die  nördlichen  Grenzgebiete  des  Elsässischen;  sodann 
Teile  von  Ostfranken,  Thüringen,  Obersachsen  und  Schlesien 
(Behaghel,  Grdr.  P,  §52). 

2i  Da  es  im  wesentlichen  derselbe  Prozess  ist,  dem  die 
drei  Diphthonge  unterliegen,  so  ist  anzunehmen,  dass  die 
Laute  gleichzeitig  in  die  Bewegung  eintraten,  aber  wann  das 
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geschab,  und  wann  dieselbe  ihren  Abscbluss  erreicbte,  lässt 
die  Scbrift  niebt  genau  erkennen.  Müllenhof  (MSD.  S.  XXVI. 
XXXII)  setzte  das  allgemeine  Zurücksinken  in  die  Monophthonge  an 
das  Ende  des  11.  und  den  Anfang  des  12.  Jahrhs.,  Bechstein  (Germ.  8, 
355  f.)  in  das  13.,  Whd.  unbestimmter  in  die  mhd.  Periode;  von  Bahder 
(Über  ein  vokalisches  Problem  des  Mitteldeutschen,  Lpz.  1880)  und 
Behaghel  nehmen  an,  dass  in  Thüringen  wenigstens  bis  ins  15.  Jahrh. 
Diphthong  und  Länge  noch  gesondert  waren. 

/^  Obwohl  Oberdeutschland  an  der  Monophthongierung-^ 
der  drei  Laute  nicht  teilnahm,  müssen  sie  doch,  wie  Notkers 
Akzente  deutlich  erkennen  lassen,  auch  hier  von  den  andern 
Diphthongen  merklich  verschieden  gewesen  sein.  Notker  gibt 
nämlich  den  Diphthongen,  die  im  Nhd.  Diphthonge  geblieben 
sind,  den  Akut,  denen,  die  zu  Monophthongen  werden,  den 
Zirkumflex;  oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt:  er  gibt  den 
Diphthongen,  deren  zweiter  Bestandteil  die  vokalischen  Ex- 
treme i  und  u  sind,  den  Akut,  denen,  die  auf  die  weniger 
prononcierten  Vokale  e,  o,  a  ausgehen,  den  Zirkumflex.  Er 
betont  also  einerseits  iu,  öu,  ei  und  das  seltnere  eu  {freiifa, 
dreuta  u.  e.  a.  Br.  §  49  A.  4),  anderseits  üo,  te  und  die  selt- 
neren la  (in  sia,  tia)  und  lo  (in  ^o,  nio)\  er  braucht  in  dem- 
selben Wort  je  nach  dem  Vokal  Akut  oder  Zirkumflex:  Mutete 
verliusetj  chiusetj  aber  bietende,  Verliesen,  chiesen.  Wir 
müssen  also  zwischen  den  beiden  Arten  von  Diphthongen  für 
das  ganze  Sprachgebiet  einen  Betonungsunterschied  voraus- 
setzen und  dürfen  Notkers  Zirkumflex  so  deuten,  dass  er  die 
entschiedene  Unterordnung  des  zweiten  Bestandteils  des  Di- 
phthongen unter  den  ersten,  die  dessen  Verklingen  in  Mittel- 
deutschland voraussetzt,  bezeichnen  sollte.  Den  Grund,  warum 
die  Monophthonge  sich  dennoch  nicht  auf  dem  ganzen  Sprach- 
gebiet einstellten,  vermutet  Wrede  in  der  verschiedenen  Be- 
handlung der  Endungen  (ZfdA.  39,  299).  In  den  Mundarten, 
die  der  Apokope  widerstanden,  seien  die  Diphthonge  zusammen- 
gezogen, in  den  süddeutschen  Mundarten  dagegen  seien  sie 
infolge  der  Apokope  nicht  nur  festgehalten,  sondern  grossen- 
teils  geradezu  zweisilbig  geworden  {te,  üo,  üe).  Dieser  Zu- 
sammenhang ist  nicht  unwahrscbeinlich.  Die  Apokope  führte 
ähnlich    wie    bei    der  Diphthongierung    der  ^,    ü,    ü    zu  einer 
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kräftigeren  Entwickelung  der  Stammsilbe;  die  Endung*  schwand, 
aber  die  Betonung,  die  dem  zweisilbigen  Worte  zugekommen 
war,  wurde  auf  die  Stammsilbe  übertragen. 

Aiim.  1.  Durch  die  Monophthongierung  sind  ie,  uo,  üe  mit 
den  gedehnten  i,  ü,  ü  zusammengefallen,  und  dass  sie  diesen  schon 
vor  dem  Eintritt  der  Dehnung  näherstanden  als  den  entsprechen- 
den langen  Vokalen  l,  ?2,  w,  ergibt  sich  aus  den  Reimen  mhd.  Dichter; 
s.  Zwierzina,  ZfdA.  45,  69. 

Anm.  2.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  die  Monophthongierung 
von  uo  für  hruder  (20,  106  f.),  gut  (22,  112),  gute  (22,  116);  von  üe 
für  müde  (19,  352);  von  ie  für  fliegen  (21,  285  f.)  und  mit  starken 
Abweichungen  für  ivie  (22,  94). 

220.  1.  Im  einzelnen  ist  über  die  Laute  folgendes  zu 
bemerken.  Mhd.  ie  (Brechung  von  iu  und  Diphthong  aus  e) 
=  nhd.  t;  z.  B.  ahd.  Motan,  mhd.  bieten  >  nhd.  blten;  ahd. 
miata,  mhd.  miete  >  nhd.  Mite.  (Andere  Belege  Gr.  P,  186  f.) 
Wir  schreiben  zwar  noch  ie,  doch  ist  dies  ie  für  uns  nur 
Dehnungszeichen;  phonetische  Schreibung  würde  i  verlangen. 
^.  Dies  einfache,  unserer  jetzigen  Aussprache  gemässe 
Zeichen  finden  wir  nun  bereits  im  9.  Jahrb.,  also  zu  einer 
Zeit,  da  io  noch  die  gewöhnliche  Form  war;  hier  ist  es  nur 
als  unvollkommene  Schreibung  anzusehen  (Br.  §  48  A.  3. 
Franck  §  36,  6.  42,  2).  Häufiger  wird  es  seit  dem  Ausgang 
des  11.  und  dem  Anfang  des  12.  Jahrhs.  in  Denkmälern,  die 
nach  Mittelfranken  und  Hessen  gehören;  dann  gehen  im  13. 
und  14.  Jahrb.  ie  und  i  in  mitteldeutschen  Hss.  ohne  bestimmte 
Regel  nebeneinander  her,  bald  wird  ie  vorgezogen,  bald  i 
(Whd.  §  134).  Umgekehrt  wird  auch  ie  für  I  geschrieben: 
im  Ahd.  von  einem  speziellen  Fall  der  Notkerschen  Mundart 
abgesehen  (§  252  A.),  noch  ganz  selten  (Br.  §  31  A.  5.  §  37 
A.  1.  Franck  §  19,  5.  §  26  A.);  ziemlich  oft  vom  12.  Jahrb. 
an  im  Mitteldeutschen;  und  zwar  verhältnismässig  selten  für  ^ 
(Whd.  §  107),  viel  öfter  für  l  (Whd.  §  48).  Aber  diese 
wechselnde  Schreibweise  beweist  noch  nicht  die  Identität  der 
Laute.  Das  einfache  i  wenden  als  ein  bequemes  Zeichen  auch 
oberdeutsche  Schreiber  gar  nicht  selten  für  ie  an,  obwohl  für  sie 
der  Laut  doch  ohne  Frage  diphthongisch  war  (Whd.  §  131);  und 
ie  für  i  beweist  nur,    dass    die  Aussprache    des  kurzen  i    eine   be- 
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sondere  Nuance  angenommen  hatte,  welche  die  Schreiber  durch 
ein  hinzugefügtes  e  passend  glaubten  bezeichnen  zu  ixönnen;  auch 
el  und  e  finden  wir  daneben  in  denselben  Hss.  (Whd.  §  48.  Gr.  1^ 
1G3.  222  f.  DWb.  1,  LVIl).  Sorgfältige  Dichter  der  guten  mhd. 
Zeit  binden  i  und  ie  gar  nicht  oder  nur  unter  gewissen  Be- 
dingungen (s.  z.  ß.  Fromniann  zu  Herbort  von  Fritslar  v.  571, 
auch  Behaghel,  H.  v.  Veldegge  8.  LXI).  Also  in  ihren  Mund- 
arten war  der  historische  Unterschied  jedenfalls  vorhanden, 
und  so  ist  es  auch  jetzt  noch  in  den  meisten  Mundarten,  auch 
in  solchen,  welche  ie  zum  einfachen  Laut  zusammengezogen 
haben.  Die  Schriftsprache  aber  hat,  indem  sie  einerseits  die 
Kontraktion  anerkannte  und  anderseits  das  i  in  seiner  reinen 
Qualität  festhielt,  ie  und  gedehntes  /  zusammenfallen  lassen 
und  das  diphthongische  Zeichen  zum  orthographischen  Mittel 
umgebildet.  Die  Orthographen  des  16.  Jahrhs.  urteilten  noch  ver- 
schieden, je  nach  ihrer  Heimat.  'Der  Baseler  Kolross  kennt  ie  nur 
als  echten  Diphthongen  (21  7^.  33  6b);  Ickelsamer  möchte  es  auch 
auf  diese  Bedeutung  beschränkt  sehen,  weiss  aber,  dass  andere  die 
Grenze  nicht  anerkennen,  und  ahnt,  dass  er  vergebens  gegen  den 
jMissbrauch  ankämpfe.  Der  Schlesier  Frangk  dagegen  sieht  in  dem 
ie  nur  einen  einfachen  Vokal  und  setzt  e  als  Dehnung'szeichen  mit 
dem  h  auf  gleiche  Stufe  (BI.  ^  8^).  Diese  Anschauung  ist  durch- 
gedrungen. Die  diphthongische  Aussprache  des  ie  ist  noch  nicht 
erloschen,  sie  ist  aber  jetzt  als  mundartliche  Eigentümlichkeit  an- 
erkannt; e  gilt  überall  nur  als  Zeichen  der  Länge  (Orth.  §  67). 

221.  1.  Mhd.  uo,  üe  =  nhd.  ü,  ü\  z.  B.  ahd.  guot,  nhd. 
gut'^  ahd.  fuoz,  nhd.  Fuss\  ahd.  gruoni,  mhd.  grüene,  nhd. 
grün]  ahd.  fuozi,  mhd.  fileze,  nhd.  Füsse.  (Andere  Belege 
Gr.  V,  197  f.) 

2.  Im  Vergleich  zu  io  erscheint  uo  zunächst  als  ein 
kräftigerer  Laut.  Denn  als  in  io  der  zweite  Bestandteil  längst 
in  e  übergegangen  ist,  hält  er  sich  in  uo  noch  unversehrt,  in- 
dem er  in  dem  verwandten  ic  eine  Stütze  fand.  Gleichwohl 
kündigt  sich  schon  früh  die  Schwäche  des  zweiten  Bestand- 
teils an.  Zwar  einfaches  ii  erscheint,  von  ganz  bestimmten 
Fällen  abgesehen,  im  Ahd.  erst  selten  (Br.  §  40  A.  1 ;  vgl. 
A.  4.  Franck  §  45,  4.  §  46).  Aber  schon  bei  0.  tritt  durch 
Assimilation  zuweilen  ue  für  uo  ein    (bluetes  =  hluotes)^   und 
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im  JMhd.  nimmt  der  Gebrauch  dieser  schwächeren  Form  ue  (ui) 
zu;  im  Umlaut  üe  herrseht  e  (/*)  durchaus  (Whd.  §  137).  So 
erlag  auch  der  Laut  der  Monophthongierung  nicht  später  als  io, 
ja  er  war  vielleicht  eben  wegen  der  von  Anfang  an  näheren 
Verwandtschaft  seiner  Bestandteile  noch  mehr  dazu  geeignet. 
Jellinek  (ZföG.  49,  522  f.)  bemerkt,  für  die  gebildete  Aus- 
sprache gewisser  oberdeutscher  Gegenden  im  18.  Jahrh.  lasse 
sich  nachweisen,  dass  zwar  ie  beibehalten,  aber  uo  wie  u  ge- 
sprochen wurde,  und  in  Übereinstimmung  hiermit  bezeichnet 
schon  im  16.  Jahrh.  Laurentius  Albertus  die  diphthongische 
Aussprache  als  Eigenheit  der  inculti  et  agrestes  indigenae  nostri 
(Socin  S.  286.  275).  Jellinek  erklärt  diese  Verschiedenheit 
in  der  Behandlung  der  Diphthonge  aus  der  Schrift  (ie,  aber  ü^  ü). 
^Anm.  In  einigen  Mundarten,  namentlich  in  dem  grössten 
Teil  des  Mittelfränkischen,  sind  ie  und  uo  nicht  zu  i  und  ü,  sondern 
zu  §  und  ö  zusammengezogen  (Franck  §  44.  Whd.  §  135.  142).  In 
wenigen  Wörtern  hat  die  Schriftsprache  diese  Formen  aufgenommen: 
Demant  neben  Diamant,  frz.  diam,ant\  Demut,  mhd.  diemuot,  die- 
raüete,  ahd.  diomuoti  (vgl.  Br.  §  49  A.  4)  zu  ahd.  deo,  dio  Knecht. 
—  Abnosen,  mhd.  alTuuosen-^  dieFrät.  hob,  schicor,  xnhd.huop,  swuor 
(vgl.  Fl.);  versöhnen  auffallend  neben  Sühne,  mhd.  suone,  süene. 
Moor,  mhd.  muor\  höhnen,  mhd.  Mienen  sind  aus  dem  Ndd.  entlehnt. 
(Luther  braucht  huh,  schwur,  almusen,  versüh^ien,  anderseits  Bosam 
=  Busen,  mhd.  buosem  (Franke  §  51.  52,  8.  9).  versöhne?!  steht  in 
Ecks  Bibel  und  oberd.  Schriften.    Kluge,  Wb.  und  Luther  S.  32.) 


Fünftes  Kapitel. 

Jüngere  Wandlungen  im  lid.  Vokalisnius. 

\  222.  1.  In  der  Diphthongierung  von  /.  ü^  ü  und  der 
Monophthongierung  von  ie,  uo,  üe  hat  das  nhd.  Vokalsystem 
seinen  wesentlichen  Abschluss  gefunden.  Die  zahlreichen  und 
mannigfachen  Änderungen,  welche  die  Vokale  neben  und  nach 
diesen  Prozessen  in  den  Mundarten  noch  erfahren,  sind  im 
allgemeinen  auf  diese  beschränkt  geblieben  und  nur  in  einzelnen 
Wörtern  in  die  Schriftsprache  eingedrungen. 
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/Wir  betrachten  zunächst  die  Übergänge  zwischen  den 
benachbarten  Lauten  e  und  /,  o  und  it,  ö  und  il,  a  und  o; 
fast  nur  die  kurzen  Vokale  sind  aus  ihrer  Bahn  getreten,  von 
den  Längen  allein  ä. 

2.  i  >  e.  Schon  im  Ahd.  konkurrieren  in  manchen 
Wörtern  e  und  i.  Die  meisten  setzen  i  als  ursprünglichen 
Vokal  voraus  (z.  B.  wessa,  loesta  wusste,  lenen  lehnen,  lernen 
§  181),  einige  aber  auch  ii  (z.  B.  scirm,,  stimma  §  180,  3). 
Wie  die  Sprache  zu  den  Doppelformen  gekommen  ist,  lässt 
sich  nicht  immer  nachweisen;  auf  keinen  Fall  gestatten  sie 
den  Schluss,  dass  die  beiden  Laute  nicht  hinlänglich  seien 
unterschieden  worden.  Erst  später  berühren  sie  sich  in  md. 
Mundarten  so  nahe,  dass  i  zum  Teil  in  e  übergeht  (Behaghel, 
Grdr.  1-  §  47).  Aber  die  Schriftsprache  hat  sich  davon 
freigehalten. 

Die  Wörter,  in  denen  Avir  e  für  idg.  i  haben,  zeigen  den- 
selben Laut  schon  in  der  älteren  Sprache  (§  181);  nur  insofern  macht 
sich  die  Neigung  zum  e  geltend,  als  in  mehreren,  die  im  Ahd.  vor- 
zugsweise mit  2  vorkommen,  jetzt  e  unbestritten  ist:  lernen,  lehnen^ 
Lehne,  heben,  gähnen.  Jüngere  Übergänge  von  i  zu  e,  wie  wir  sie 
in  Luthers  Schriften  hier  und  da  finden:  Fermelung,  fermelt,  icesel 
Wiesel  (Franke  §38),  haben  keine  Geltung  erlangt. 

Anm.^ir^  Norddeutsche  Aussprache  gibt  jetzt  dem  kurzen  i 
wie  jedem  kurzen  Vokal  einen  offnen  Laut,  der  in  seiner  Qualität 
mit  dem  geschlossenen  e  wohl  ziemlich  zusammenfällt,  daher  die 
Kinder  beim  Singen  angehalten  werden,  in  Wörtern  wie  hin,  Schnitte 
nicht  e  zu  artikulieren.  Unsere  Schriftsprache  ruht  nicht  auf  dieser 
Grundlage;  denn  sonst  würde  in  Wörtern  mit  i,  welche  im  Nhd. 
gedehnt  sind,  e  erscheinen:  Frede  st.  Friede,  sehen  st.  siehen.  Aber 
alt  ist  die  Aussprache;  und  als  ein  Zeugnis  für  sie  darf  man  wohl 
den  ungeregelten  Gebrauch  von  e  und  i  in  den  md.  Hss  ansehen, 
ein  Gebrauch,  dessen  Bedingungen  und  Ausbreitung  noch  genauer 
zu  erforschen  sind;  vgl.  Whd.  §  46.  56.  Wülcker,  Vokalschwächung 
im  Mittelbinnendeutschen.  S.  22  f. 

Anm.  2.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  e  für  i  in  ich  (18,  308), 
.sitzen  (19,  356),  ivinter  (19,  109),  kind  (19,  112),  trinken  (21,  294), 
tische  (22,  325). 

1^23.     (i,  e>  i.     1.  Ebenso  wie  i  jüngerem  e  gegenüber 
sein    Gebiet    behauptet,    so    auch  e    gegenüber    jüngerem    /. 
Formen  wie  icider,    hirschen,   gi.sterv,    die  Luther  braucht  (Franke 
W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  1.  20 
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§  27),  erkennt  die  Schriftsprache  nicht  an.  Aber  Blutigel  gilt  neben 
Blutegel  (ahd.  e'gala)  durch  Anlehnung  an  Igel,  ahd.  igil\  und  statt 
Gäscht,  mhd.  jest  (zu  gesen,  gilren)  gilt  jetzt  Gischt  und  daneben 
ein  sw.  V.  gischen,  Bildungen,  auf  deren  mundartlichen  Ursprung 
auch  das  seh  für  .s-  hinweist.  —  Bitte,  ahd.  beta  ist  nicht  durch  Laut- 
wandel entstanden,  sondern  Neubildung  zu  bitten.  Das  ^  in  nhd. 
ziemen,  mhd.  zemen  ist  aus  der  3  Sg.  Präs.  mhd.  zimet  verall- 
gemeinert; für  die  Umgestaltung  von  werren  zu  nhd.  icirren  kommt 
ausserdem  wohl  das  sinnverwandte  in^eti  in  Betracht. 

2.  Für  das  aus  a  umgelautete  geschlossene  q  kommt  i 
schon  im  Ahd.,  aber  nur  vereinzelt  vor  (Franck  §  13,  1); 
öfter  erscheint  es,  mundartlich  beschränkt,  in  der  mhd.  Zeit 
(Whd.  §  29.  22).  Wir  haben  es  in  einigen  Wörtern,  die 
mehr  der  Sprache  des  Lebens  als  der  Literatur  angehören : 
Gitter,  Gatter,  ahd.  gataro  M.,  mhd.  gater  M.  N.,  geter,  gegitter  N.; 
Hippe,  ahd.  hdppa,  heppa,  mhd.  häppe,  heppe,  hepe-,  Schierling, 
ahd.  sceriling,  scerning  (zu  scarno),  mhd.  scherning,  scherling, 
schirling;  Trichter,  mlat.  tractarius,  ahd.  trahtari,  mhd.  trahter, 
trehter,  trihter-^  tvichsen,  eig.  mit  Wachs  bestreichen,  also  icächsen, 
ahd.  wahsen  sw.  V.  1,  spätmhd.  wichsen. 

Anm.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  in  beschränkten,  nicht  über- 
einstimmenden Gebieten  e  füre  in  felde  (19,  285),  schlecht  (21,  164); 
für  e  in  bette  (19,  355),  zicölf  {21,  274).  Dagegen  hei  sehs  (18,  403), 
7^eht  (21,  162),  be^^er  (20,  330)  ist  i  nicht  angemerkt. 

/  224.  ö  >  u.  o  hat  sich  im  allgemeinen  in  dem  Umfang 
behauptet,  den  es  im  Ahd.  gewonnen  hatte.  Auffallend  ist 
die  Behandlung  der  Präterita  der  Prät.-Präsentia.  Während 
sie  im  Ahd.  überall  o  zeigen,  auch  wo  man  u  erwarten  sollte 
(§  182,  3),  neigen  sie  im  Mhd.  unter  dem  Einfluss  der  Präsens- 
formen (PI.,  Opt.,  Lif.)  wieder  zu  u.  Tcunde,  gunde  sind  im 
Mhd.  allgemein  üblich,  turste,  sculde,  7michte,  tuchte  im  Md. 
verbreitet;  in  durfte  erkennt  auch  die  nhd.  Schriftsprache  u 
an,  entsprechend  dem  ü  der  Präsensformen.  —  Nhd.  Furcht, 
mhd.  vorhte  verdankt  sein  u  dem  Verbum  fürchten. 

lAnm.  Der  mundartliche  Übergang  von  o  zu.  u  ist  der  Schrift- 
sprache fremd  geblieben.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  ihn  besonders  im 
md.  Gebiet  für  dorf  (20,  337),  ochsen  (21,  266),  gebrochen  (22,  99). 
Auch  bei  Luther  begegnen  solche  jüngere  u,  bes.  in  der  älteren 
Zeit:  hynfurt,  fürt,  darub,  knurbel,  pucht,  Mi««^  (Franke  §  55) ;  aber 
die  Schriftsprache  hat  sie  nicht  anerkannt.  —  Wie  weit  das  u,  das 
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in  manchen  Wörtern  schon  in  alten  fränkischen  Denkmälern  nicht 
selten  für  o  begegnet  (Franck  §  21,  5)  und  in  der  mhd.  Zeit  noch 
öfter  vorkommt  (Whd.  §  59.  63),  auf  eine  Änderung  in  der  Qualität 
des  0  hinweist,  oder  nur  auf  der  nahen  Verwandtschaft  der  beiden 
Laute  beruht,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen. 

/2^25.  n  >  0.  il>  ö.  -K'  Ansehnliche  Verluste  haben 
u,  ü  an  die  benachbarten  o,  ö  erlitten.  Der  Übergang  von  il 
in  o  ist  in  den  Mundarten,  namentlich  Mitteldeutschlands,  ziem- 
lich weitverbreitet  1)  und  aus  ihnen  oder  aus  dem  Ndd.  in  nicht 
wenigen  Wörtern  auch  in  die  Schriftsprache  eingedrungen,  be- 
sonders vor  n    und  m,    wenn    diesen    ein    anderer  Konsonant 

nicht  folget 

,,^  Vor  n  oder  nii  steht  o,  ö  fast  regelmässig:  Nonne,  Sohn, 
Sonne,  Tonne,Wonne, begonnen, gesonnen, gewonnen;  gönnen,  können, 
König,  Mönch,  ebenso  nhd.  dröhnen  (ndd.  drcenen,  ndl.  dreunen, 
an.  drynja,  vgl.  g.  drunjus)\  nur  wenige  haben  noch  den  alten 
Laut:  Brunnen  (mhd.  brunne),  Brünne,  Bühne  (mhd.  büne),  dünne. 
Dagegen  vor  n  +  Kons,  pflegt  u  sich  zuhalten;  z.  B.  Trunk,  und, 
unter,  Wunde,  Wunsch  etc.,  doch  anderseits  sonder,  besonder,  sonst 
(mhd.  sunst,  sust,  sus).  —  Vor  m  oder  inm  ist  o  eingetreten  in 
fromm,  Sommer,  geglommen,  geklommen.  Öfter  erscheint  u-,  freilich 
sind  nur  wenige  der  Wörter  alt  in  der  Schriftsprache:  ahd.  drum  N. 
Ende,  Stück,  nhd.  Trumm,  Trüinmev,  ahd.  stum  {mm)  stumm; 
mhd.  brummen,  summe  F.;  spätmhd.  slumen  slumern  schlummern, 
summten;  nhd.  Hummer,  Mumme,  vermummeji,  Nummer,  Rummel. 
Vor  m -f- Kons,  behauptet  sich  der  alte  Vokal;  auch  vor  dem  aus 
mb  entstandenen  m,  z.  B.  dumm,  Hummel,  krumm,  Kummer,  um.  — 
Vor  andern  Konsonanten  haben  ö:nhd.  bölken,  Börde,  Börse 
(mhd.  bur.se,  ahd.  burissa,  vgl.  ndl.  beurs),  Döbel  (mhd.  tübel  Pflock), 
röcheln  (mhd.  rücheln,  rühein),  Stör  (mhd.  stüre,  störe,  vgl.  ndl.  steur). 

\^.  Andere  Wörter  haben  0;  ö  durch  Forraübertragung  an-_ 
genommen:  fördern  (ahd.  furdiren,  mhd.  vürdern)  ist  umgebildet 
nach  vorder  Adj.;  golden  (mhd.  guldln)  nach  Gold',  hölzern  (mhd. 
hulzin)  nach  Holz;  Antwort,  mitioorten  (ahd.  antwurti  N.,  antwurten) 
nach  Wort;  grollen  (mhd.  grüllen  höhnen,  spotten,  vgl.  mhd.  grellen 
St.  V.)  ist  vielleicht  Neubildung  zu  dem  Subst,  Groll:  ^\xq\\  in  mögen, 
möglich  (mhd.  mügen,  mügeltch)  beruht  ö  nicht  auf  rein  lautlicher 
Entwickelung;  mehr  Belege  in  §  203. 


1)  Whd.  §  63.  74;  v.  Bahder,  Grundlagen  S.  186  f.    Behaghel, 
>Grdr.  12  §  49. 


308     Jüngere  Wandlung-en  im  hd.  Vokalismus,    a  >  o.     [§  225.  226. 

r\ 

!  Anm.  Die  Wörter,  die  jetzt  o  haben,  zeig-en  es  zum  Teil 
schon  in  der  alten  Kanzleisprache,  aber  lan<^e  hat  der  Gebrauch 
geschwankt,  ehe  er  zur  jetzigen  Festsetzung  kam.  Luther  braucht 
in  Sonne  und  seinen  Zusammensetzungen  schon  immer  o,  in  andern 
tritt  u,  ü  erst  allmählich  zurück,  in  den  verschiedenen  Wörtern  zu 
verschiedener  Zeit;  auch  mügen,  mügelich,  hültzen,  hültzern,  gülden 
pflegt  er  zu  schreiben  (Franke  §  52).  Anderseits  finden  wir  bei  ihm 
oft  ein  mundartliches  o,  dass  die  nhd.  Schriftsprache  nicht  aner- 
kennt, bes.  vor  r:  Orteyll,  icorde,  ivorden,  Worf schauffei,  Hansivorst, 
Frank  fort,  Er  fort,  Dorteltauhe\  aber  auch  vor  andern  Konsonanten: 
Kopffer,  schos,  Botter,  Moschel,  Gonst^  Pockeln  (=  Buckel).  Ebenso 
0  oder  ö  für  u  oder  ü:  Wilkore  (Willkür),  tzoimen  (zürnen),  sie 
dorffen,  stortzen,  ich  forchte,  geworffeit,  wörmicht,  erfollet,  Sondern 
(Sündern),  schochter  (schüchtern),  kömerlich  (kümmerlich),  Pf'öle 
(mhd.  pfülwe,  Pfühl).  Franke  §  48.  —  Der  Spr.  At.  verzeichnet  o 
für  u  in  pfund  (19,  105),  hund  (19,  107),  luft  (19,  279). 

/226.  ä  >  0.  ö  neben  oder  für  ä  haben  einige  Wörter 
schön  im  Ahd.,  doch  ist  das  Verhältnis  der  beiden  Laute  nicht  in 
allen  klar.  In  unbetonten  Wörtern  und  in  zweiten  Kompositions- 
gliedern ist  a  wohl  überall  als  der  ursprüngliche  Laut  anzusehen  : 
g*.  swa:  ahd.  so;  g.  jah  und  :  ahd.  joh;  ahd.  fana,  fano,  van,  mhd. 
va7i  (ndfr.  fan,  as.  fana,  fan) :  ahd.  fona,  fon,  von.  Durch  Assimi- 
lation entstand  o  in  ahd.  darot,  dorot,  mhd.  dort  (§  113,  2);  in  un- 
betonter Stellung  vor  l  (§  112  Anm.)  in  ahd.  scal,  sol  (IIT,  §  53,  3) 
und  vor  It,  Id  in  zweiten  Kompositionsgliedern.  Schon  im  Ahd.  er- 
scheint neben  weralt :  werolt,  neben  -bald  :  -hold  (Graff  III,  112.  DWb. 
2, 229),  neben  ein-falt :  ein-folt,  neben  hagu-stalt :  hagastolt,  das  später 
zu  Hagestolz  umgebildet  ist.  Dagegen  nimmt  man  verschiedene 
Ablautstufen  an  in  ahd.  holön  neben  halön,  mhd.  holn,  haln  (as. 
hal6n)\  ahd.  giwon  gewohnt,  giwonaheit,  ivonen  wohnen  neben  ahd. 
giivennen  (aus  *gawanjan)  gewöhnen;  a.hd.firmonen  (0.)  verachten 
neben  firmanin.  Zweifelhaft  ist,  ob  die  verschiedenen  Formen  der 
Konjunktion  und  (ahd.  anti,  enti,  inti :  unti  etc.)  auf  alten  Ablaut 
zurückzuführen  sind  (vgl.  §  181  A.  2).  —  Auf  jüngerer  Analogie- 
bildung beruht  ahd.  mohta  neben  mahta  (III,  §  55,  1).  Unklar  sind 
die  Vokalverhältnisse  in  ahd.  truhtin,  trohtin,  mhd.  auch  trahtin^ 
trehtin  (§182,  3)  und  mhd.  ^ras,  troz,  truz.  In  allen  diesen  Wörtern, 
soweit  sie  sich  erhalten  haben,  erkennt  die  Schriftsprache  o 
an;  aber  an  der  Neigung,  weiterhin  ä  in  ö  übergehen  zu 
lassen,  die  seit  der  mhd.  Zeit  ziemlich  stark  hervortritt 
(Whd.  §  25.  30),  hat  sie  kaum  noch  teilgenommen.  Ein 
junges    0    hat    sie    in    Otter   Natter    (bei   Hans   Sachs  atter, 
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iidd.  ndl.  eng'l.  adder),  das  durch  Luther  in  die  Schriftsprache 
gekommen  ist. 

Anm.  Die  Neigung,  dem  a  eine  dumpfe  Aussprache  zu  geben 
{ä,  0  bis  zu  u)  tritt  in  den  Aufzeichnungen  des  Spr.  At.  in  weiten 
Gebieten  hervor,  ist  aber  in  den  verschiedenen  Wörtern,  selbst  in 
der  Nachbarschaft  derselben  Konsonanten,  sehr  ungleich  ausgeprägt; 
vgl.  mann  (19,  202),  salz  (19,  99),  bald{e)  (19,  283),  alte  (21,  276), 
tcas  (19,  98),  tcasser  (19,  282),  a/fe  (20,  328),  7nachen  (20,  208), 
Wüchsen  (21,  263). 

227.  0  >  a.  Auch  von  diesem  Lautwandel  hat  die 
Scliriftsprache  sich  freigehalten;  über  Aberglaube  neben  ndl. 
overgeloof  s.  II  §  422,  2  und  Kluge  Wb.  Öfters  findet  sich  a  <  o  bei 
Luther.  Für  doch,  noch^  ob  schrieb  er  anfangs  dach,  nach,  ab,  wie 
noch  jetzt  im  Obersächsischen  gesprochen  wird;  ferner  adder  für 
oder,  auch  ausgerattet  für  ausgerottet  (Franke  §  41). 

Anm.  Die  Neigung,  dem  o  eine  offene  Aussprache  zu  geben, 
tritt  namentlich  vor  r  hervor;  vgl.  die  Aufzeichnungen  des  Spr.  At. 
in  dorf  (20,  326),  korb  (21,  269),  aber  auch  ochsen  (21,  266),  ge- 
brochen (22,  98);  vgl.  Behaghel,  Grdr.  1^  §  48  und  für  die  mhd.  Zeit 
Whd.  §  60.  67. 

/228.  «  >  ö.  1.  Wichtiger  ist  das  Verhältnis  von  ä  zu  ö. 
Die  Bewegung,  welche  einst  germ.  e  zu  ä  verschoben  hatte, 
setzte  sich  fort.  Während  unter  dem  Einfluss  des  i  ein  helles 
ce  entstand,  wandelte  sich  der  reine  Vokal  immer  mehr  in 
einen  dumpfen  Laut,  geht  in  o,  unter  Umständen  in  manchen 
Mundarten  sogar  in  ?2  über.  Reime  zwischen  ä  und  6  be- 
gegnen schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  nament- 
lich bei  bairisch-österreichischen  und  mitteldeutschen  Dichtern 
lind  in  den  Hss.  erscheint  oft  6  für  ursprüngl.  ä\  ganz  all- 
gemein wird  es  im  Elsässischen.  Folgender  Nasal  und  voran- 
gehendes 10  sind  dem  Laute  besonders  günstig  (Whd.  §  88. 
90.  V.  Bahder,  Grundlagen  S.  154  f.  Bohnenbcrger,  PBb. 
20,  548  f.). 

/k.  In  einer  nicht  unerheblichen  Zahl  von  Wörtern  hat  die 
Schriftsprache  nach  langem  Schwanken  das  ö  anerkannt  und  zwar 
in  geschlossener  Aussprache  gleich  dem  aus  au  entstandenen  ö. 
—  Vor  Nasal  gilt  ö  in  Argwohn,  argicöhnen,  argicöhnisch,  mhd. 
arcwän,  arcivcenen,    arcwainec\   Drohne  (ndd.,    as.  drän,    PI.  drdni, 
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statt  dessen  mit  Ablaut  tihd.  triino,  mhd.  trme);  Mohn,  mhd.  mähen, 
man;  Monat,  ahd.  mänöd,  mhd.  mänöt,  mönet;  Mond,  ahd.  mäno, 
mhd.  mäne,  und  durch  Anlehnung  an  das  vorhergehende  Wort 
mdnde,  mänd;  Ohm,  mhd.  äm,e,  6me,  aus  mlat.  ama  Gefäss,  Wein- 
mass,  gr.  ct|uri  (dazu  nachahmen  mit  ö);  ohiie,  mhd.  äne;  darnacli 
auch  Ohnmacht,  umgedeutet  aus  mhd.  ämaht.  —  Zweifelhaft  ist 
Ohmet  N.  Nachschur  des  Grases,  denn  neben  mhd.  ämät  steht  mhd. 
ömet,  ilemet  (II  §  420).  —  Nach  lo  ist  6  durchgedrungen  in  ico, 
mhd.  wd  (aus  ivdr,  vgl.  nhd.  ivarum);  Woge  F.,  mhd.  wdc  M.; 
woben,  wogen  Prät.  zu  wäben,  wegen-,  Kot,  mhd.  qudt,  quöt,  kät, 
köt  N.  —  Ferner:  Schlot,  ahd.  mhd.  slät\  Thon  M.  (früher  nhd, 
tahen  F.),  mhd.  tähe,  dähe;  Dohle,  mhd.  tdhele-,  Brodem,  mhd,  ö?'^ 
dem.  Neben  Atem,  mhd.  i:?^em,  ahd.  dtum  steht,  durch  Luther  be- 
festigt, Odem,  in  teilweise  modifizierter  Bedeutung*.  —  Verkürzt  ist 
ö  in  Bromheere,  ahd.  brämbei^i  znbrämo  Dornstrauch;  Docht,  mhd. 
ahd.  täht  [Tacht  noch  bei  Haller);  Troddel,  Demin,  zu  mhd.  trade, 
ahd,  träda  und  trädo  Franse.  —  (In  Drohne,  Dohle,  Docht  ent- 
spricht auch  der  Konsonant  nicht  dem  hd.  Lautstande  [§6If.];  über 
Odem  s.  §  21,  4  d.) 

/  Anm.  Mehrere  der  angeführten  Wörter  schreibt  Luther 
namentlich  in  der  älteren  Zeit  auch  noch  mit  ä:  an,  wa,  kat,  tacht, 
anmechtig  und  onmechtig,  argwan  und  argwon.  Aber  umgekehrt 
kommt  auch  6  für  nhd.  ä  vor:  noch,  worhafftig,  anfohen,  gethon, 
hot.,  hon,  sie  sprochen,  Woge  (libra),  Woffen  u.  a.  (Franke  §  44.  §  50). 
—  Der  Spr.  At.  lässt  die  Neigung,  dem  d  eine  tiefe  Aussprache  zu 
geben  (ö,  oa,  ou,  au)  in  dem  Worte  schlafen  (21,  167)  wahrnehmen; 
'in  den  hd.  Mundarten  ist  reines  a  kaum  noch  vorhanden'. 

Übergänge  zwischen  ö,  il,  eu  und  e,  i,  ei. 

J  229.  Die  Vokale  ö,  il,  eu  unterscbeiden  sich  von  e,  i, 
ei  durcb  das  Plus  einer  charakteristischen  Lippenartikulation, 
welche  sie  den  Lauten  verdanken,  aus  denen  sie  durch  Uralaut 
und  Diphthongierung  entstanden  sind.  Die  Grenze  zwischen 
den  beiden  Lautgruppen  ist  in  unserer  Schriftsprache  an 
mehreren  Stellen  durchbrochen;  teils  haben  ö,  ü,  eu  die  Lippen- 
artikulation verloren,  teils  aber  e,  i,  ei  sie  angenommen,  in 
vielen  Wörtern  offenbar  unter  dem  Einfluss  benachbarter  Kon- 
sonanten. In  der  lebendigen  Rede  ist  die  erste  Neigung  sehr 
viel  weiter  verbreitet;  viele  ober-  und  mitteldeutsche  Mund- 
arten haben  ö,  ü,  eu  ganz  aufgegeben  und  auch  die  Schrift- 
deutsch Redenden  artikulieren  die  Laute  oft  sehr  unvollkommen ; 
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in  der  gescliriebenen  Sprache  aber  kommt  die  andere  Bewe- 
gung öfter  zum  Ausdruck,  indem  sie  durch  das  Streben,  der 
stärkeren  und  weiter  verbreiteten  Neigung  zu  entgehen  und 
die  korrekte  Form  zu  wahren,  unterstützt  wurde.  Die  Ver- 
mischung  beschränkt    sich    fast   ganz    auf  die  kurzen  Vokale 

und  die  Diphthonge. 

Anm^.  Über  die  Entrundung  von  ö,  il,  öii  in  den  Mundarten 
s.  von  Bahder,  Grundlagen  S.  169  und  die  Berichte  über  den  Spr. 
At.:  müde  (19,  352  f.) ;  häuser  {hisser  aus  hüsser,  hiuser-,  heiser  aus 
häuser  20,  216  f.),  leute  (lidde  aus  lüdde,  Hute;  leite  aus  leute  20, 
219 f.),  feuer  (ßer  aus  fiur,  feier  aus  feuer  22,  102 f.);  vgl.  auch 
Fischer,  Geogr.  S.  VI  Anm.  3. 

Anm_^.  Auch  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  war  die  Ent- 
rundung einst  viel  verbreiteter  als  jetzt,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
in  dem  Masse,  wie  es  nach  dem  anmutigen  Aufsatz  Hildebrands  in 
der  ZfdU.  1,  153  f.  449  f.  erscheint,  vgl.  auch  Heine,  eb.  S.  451  f. 
Im  östlichen  Mitteldeutschland  freilich  war  zu  Zesens  Zeit  jeder 
Unterschied  zwischen  gerundeten  und  nichtgerundeten  Vokalen 
erloschen,  so  dass  er  e  und  ö,  i  und  ü  als  gleichwertige  Zeichen 
ansehen  konnte;  Jellinek,  Neudrucke  160 — 163.  S.  XXIV.  Aber  wie 
schon  im  16.  Jahrh.  Leute,  die  sich  einer  korrekten  Sprache  be- 
fleissigten,  die  Entrundung  als  mundartliche  Eigentümlichkeit  zu 
meiden  suchten,  zeigt  anschaulich  der  Briefwechsel  zwischen  Magda- 
lena und  Balthasar  Paumgartner  (C.  Koch,  Mitteilungen  aus  dem 
Germ.  Nationalmuseum  1809).  Die  Frau  überlässt  sich  ihrer  Nürn- 
berger Ma.,  der  Mann  verleugnet  sie,  wenigstens  in  der  Schrift. 
Wieweit  er  es  in  der  Rede  tat,  kann  man  nicht  wissen;  vermutlich 
sprach  er  verschieden,  im  Verkehr  mit  Landsleuten  anders  als  mit 
Fremden. 

/230.  Wir  betrachten  zuerst  ö,  il,  eii  für  e,  i,  ei. 
1.  e>ö  (v.  Bahder,  Grundlagen  S.  168 f.).  1.  Der 
Übergang  eines  um  gelauteten  e  in  ö  lässt  sich  bis  in  das 
13.  Jahrh.  zurückverfolgen.  Die  ältesten  Drucke  geben  dem  ö 
einen  weit  über  sein  ursprüngliches  Gebiet  gehenden  Eaum. 
Namentlich  die  Augsburger  Drucke  haben  es  massenhaft,  aber 
auch  in  Basel,  Strassburg  und  anderwärts  ist  es  mehr  oder 
weniger  beliebt.  Zurückhaltend  zeigt  sich  das  östliche  Mittel- 
deutschland und  besonders  enthält  sich  Luther  der  jüngeren  ö 
fast  ganz,  ein  Zeichen,  dass  in  seiner  Mundart  der  lautliche 
Unterschied  zwischen  ö  und  e  besser  bewahrt  war  als  im  süd- 
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liehen,  zumal  im  sUdvvestlicben  Deutschland.  Andere  Schrift- 
steller schliessen  sich  dem  Gebrauch  Luthers  zunächst  an,  aber 
schliesslich  ist  ö  doch  in  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Wörtern 
durchgedrungen. 

X^  Die  meisten  von  ihnen  zeigen  in  der  Nachbarschaft 
des  ö  eih  l  oder  einen  labialen  Laut  oder  ein  scJi,  das  sich 
gern  mit  Lippenartikulation  verbindet.  Inwiefern  in  diesen 
Lauten  die  Ursache  des  ö  zu  sehen  ist,  lasse  ich  dahingestellt 
(vgl.  AfdA.  24,  31);  am  unverkennbarsten  ist  der  Einfluss  des  /. 
Hölle,  ahd.  hella\  tcölhen,  Getvölbe,  ahd.  weihen;  zwölf,  ahd.  zwelif; 
Flötz,  ahd.  flezzi;  lacken,  mit  dem  Fuss  aussclilagen,  mhd.  lecken  (so 
noch  Lessing  und  Bürger);  Löffel,  ahd.  leffil-^  löschen,  ahd.  lescen 
sw.  V.  und  lescan  st.  V.;  schöpfen,  ahd.  scephen-^  ebenso  Geschöpf, 
Schöpfer,  Schöffe;  schröpfeii,  mhd.  schrepfen-,  schwören,  ahd.  siver- 
Jan  {schiveren  noch  bei  Liskow);  Schnörkel,  trüher  Schnerkel  zu  ahd. 
S7iarha  Schlinge;  Wort,  ahd.  warid,  tverid-,  pökeln,  ndd.  pekelen. 
Ohne  Nachbarschaft  solcher  Konsonanten  und  besonders  auffallend 
gilt  ö  in  ergötzen,  mhd.  ergetzen,  wo  noch  Adelung  (2,  703.  694.  720) 
e  verlangt,  denn  ö  spreche  kein  Hochdeutscher  (aber  Paumgartner 
braucht  es  schon).  —  Durch  Anlehnung  an  verwandte  Wörter  er- 
klärt sich  dörren,  mhd.  derren,  daneben  mhd.  dorren  dürr  werden, 
verdorren;  gewöhnen,  mhd.  gewenen,  daneben  das  Adj.  geivon  ge- 
wohnt. —  Nhd.  stöhnen  neben  ndl.  mnd.  stenen  beruht  vielleicht  auf 
Ablaut;  vgl.  ags.  stunian,  an.  stynja  (also  ö  für  ü  §225).  Unsicher 
ist  die  Herkunft  des  Vokales  in  nörgeln,  nergehi  und  in  trödeln 
(s.  Franck  s.  v.  dreutel). 

y^.  e  >  ö  ist  selten  und  unsicher.  Gewölle  N.  das  vom 
Raubvogel  wieder  ausgebrochene  Unverdauliche,  mhd.  gewelle,  ge- 
hört zu  st.  V.  luellen,  kann  aber  geschlossenes  e  gehabt  haben.  In 
Kröte,  ahd  chreta  und  chrota;  Köder,  ahd.  querdar,  mhd.  querder, 
kerder,  korder,  keder,  koder  geht  ö  wiDhl  auf  o  zurück.  Mhd. 
schemebart  Maske,  zu  scheme  M.  Schatten,  Larve  ist  zu  Schönbart 
entstellt. 

4.  e  >  ö  kommt  auch  nur  vereinzelt  vor:  Möioe  (ndd., 
ahd.  meh),  Löice  (vgl.  §  123),  röhren,  mhd.  r^ren.  Zweifelhaft  ist 
der  ursprüngliche  Laut  in  Höhrauch. 

Anm.  V  Der  Spr.  At.  belegt  ö  für  e  in  zicölf  (21,  274)  sehr 
verbreitet;  beschränkter,  namentlich  in  Baiern,  in  bett  (19,  355)  und 
hesser  (20,  330).  —  ö  für  e  namentlich  in  Baiern  in  f'elde  (19,  287), 
in  sehs  auch  in  Teilen  Niederdeutschlands  {sös  18,  418).  —  ö,  ü  für 
e,  i  in  tische  (22,  325). 

Anm.  2.     Dass  gerade  das  umgelautete  e  zu  ö  wird,  muss  in 
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hohem  Masse  auffallen.  Es  ist  daraus  zu  schliessen,  dass  das  ge- 
schlossene e  durch  die  Zungcnstellung  dem  ö  näherstand  als  dem 
offnen  e,  so  dass,  wenn  ö  entrundet  wurde,  e  und  ö  zusammenfielen. 
Aus  diesem  Verhältnis  ergab  sich  die  Möglichkeit,  ö  geradezu  als 
Zeichen  für  geschlossenes  e  aufzufassen,  wie  Helber  das  tut.  Für 
ihn  ist  der  eigentliche  Wert  des  Buchstaben  e  das  offnere  e,  der 
eigentliche  Lautwert  des  ö  geschlossenes  e  (Jellinek,  ZfdA.  52,  185  ff.). 

^,23lT  1 .  i  >  ü.  Übergang-  von  i  zu  u,  ü  begegnet  im 
Ahd.  nach  anl.  i(?  Verbindungen  (besonders  qid  >  hu)  (§  120,  3. 
Br.  §  107  A.  3).  Häufiger  wird  er  in  der  mhd.  Zeit  (Wlid. 
§  50.  57.  45.  55)  und  in  alten  DruckeUj  zumal  Augsburgern, 
wird  ausgiebiger  Gebrauch  von  dem  Zeichen  gemacht  (v.  Bahder, 
Grundlagen  S.  180).  Bei  Luther  ist  ü  selten  (Franke  §  57] 
und  nur  in  wenigen  Wörtern  ist  es  zur  Herrschaft  gekommen ; 
in  den  meisten  und  wichtigsten  schon  in  älterer  Zeit.  In  fünf, 
g.  fitnf,  ahd.  ftnf  stellt  sich  u  im  12.  Jahrh.  ein;  neben  ahd.  minza 
(1.  mentha)  gilt  munza,  mhd.  minze,  münze  Pfeffermünz.  Dieselbe 
Entwickelung  ist  wohl  für  Hülfe  neben  Hilfe  (§  180,  3)  vorauszusetzen 
und  für  mhd.  rUmpfen  neben  rimpfen,  ahd.  riTnphan,  obwohl  man 
hier  auch  an  verschiedene  Ablautstufen  denken  kann.  Mhd.  slipfer, 
slipferic  und  slupfer,  slupferig  schlüpferig  gehen  auf  verschiedene, 
wenn  auch  verwandte  Wurzeln  zurück. 

Jünger  ist  das  ü  in  Würde,  ivürdig,  ahd.  tvirdi,  mhd.  wirde, 
tvirdtc,  mit  i  auch  bei  Luther  und  bis  in  das  16.  17.  Jahrh.  In 
flüstern,  ahd.  flistrian  verlangt  Adelung  noch  i.  Büffel,  rüffeln 
(einen  Verweis  geben)  zu  ahd.  rifila  Säge  hat  Lessing  in  dieser 
Form  in  die  Literatur  geführt;  Sündflut  ist  durch  Umdeutung  aus 
sintvVitöt  entstanden;  Sprüchwort  unter  Anlehnung  an  Spruch  neben 
älteres  sprichivort  getreten,  aber  nicht  durchgedrungen ;  noch  weniger 
hat  bezüchtigen  (unter  Anlehnung  an  Zucht)  das  echte  bezichtigen 
verdrängt. 

Anm.  '  Beachtenswert  steht  fünfzig  ohne  Umlaut  neben  fünf, 
wie  sechzig  neben  sechs.    §  197,  2. 

^2.  ^  >  ü.  Auch  langes  ^  (mhd.  ie)  ist  in  einigen  Wörtern 
durch  ii  verdrängt;  für  lügen,  ahd.  liogan,  mhd.  liegen  (so  auch 
Luther)  gab  das  Subst.  Lüge,  mhd.  lüge,  lügene,  ahd.  lugt,  lugina 
den  Anlass.  An  lügen  schloss  sich  trügen,  mhd.  triegen,  in  dem 
noch  Adelung  ie  verlangte.  Hüfthorn  hat  sich  durch  Anlehnung 
an  Hüfte  gebildet;  die  älteste  nachweisbare  Form  ist  hiefhorn. 
lüderlich  ist  durch  Anlehnung  an  Luder,  mhd.  luoder  neben  lieder- 
lich getreten,  aber  nicht  durchgedrungen.    —    nüdlich  neben  nied- 
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lieh    (vgl.    spätahd.    nietsam    angenehm,    mhd.    nietUche   mit    Eifer) 
scheint  nd.  Form. 

232.  ei  >  eu.  Unorganisches  eu  hat  die  Schriftsprache 
nur  in  wenigen  Wörtern.  Falsche  Deutung  hat  es  veranlasst 
in  Wetterleuchten  für  älteres  icetei'leicJi  Welterspiel,  zu  mhd,  leich 
Gesang,  Spiel,  Tanz;  beliebt  ist  auch  gescheut  st.  gescheit,  mhd. 
geschtde.  Früher  veraltete  es  in  dreist  (ndd.  as.  thristi)  und  in  Hei- 
rat (§  122,  2).  Reuter^  ndl.  ruiter,  ein  jetzt  veraltetes  Wort,  ist  von 
Heiter  etymologisch  verschieden  (Orth.  §  38). 

Anm.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  oi,  oe  für  ei  im  Schwäbischen 
und  Bairischen  für  eis  (18,  411),  heiss  (20,  99),  fleisch  (20;,  332),  seife 
(21,  271  f.),  kleider  (21,  291).  —  Über  eu  für  ei  in  der  mhd.  Zeit  s. 
Whd.  §  124. 

y  233.  (Entrundung'.)  Die  Neigung,  die  Lippenartikulation 
auKtJgeben,  in  den  Mundarten  und  der  Verkehrssprache  weit 
verbreitet  (§  229),  hat  in  der  Schriftsprache  nur  dem  ü  und 
euy  aber  nicht  dem  ö  Verluste  gebracht,  abgesehen  etwa  von 
dem  Fremdwort  Nörz,  Nerz,  mlat.  noerza,  aus  altslav.  norizi. 

^^:  ü  >  i.  In  einigen  Wörtern  sind  beide  Vokale  berechtigt. 
Neben  g.  ivaurlcjan,  ahd.  ivurke7i^  mhd.  würken,  steht  mit  anderer 
Ablautstufe  schon  ahd.  wirken,  as.  wirkjan  (Osthoff^,  Perf.  S.  596  A. 
PBb.  7,  532).  Ebenso  behauptet  i  einen  rechtmässigen  Platz  in 
kirre,  g.  quairrus  sanft,  ahd.  "^quirri  und  daraus  einerseits  kurriy 
kürre,  anderseits  kirri,  kii^re  {%  120,  3).  —  Jüngeres  i  ist  eingetreten 
in  Bingelkraut,  vgl.  Bachhunge]  Findling,  Findelkind,  -haus,  aus- 
findig, spitzfindig,  welche  alle  die  Stammform  fund-  voraussetzen 
{Fündling  schreiben  noch  Möser^  Wieland,  Schlegel  u.  a.);  Gimpel, 
mhd.  giimpel  zu  gumpen  sw.  V.;  Griebs  Kerngehäuse  des  Obstes, 
mhd.  grübi^-^  Kitt,  mhd.  küte,  ahd.  chuti  Leim  {ü  noch  bei  Clau- 
dius); Pickel  M.  Schwärchen  zu  Pocke;  Schlingel,  älter  nhd. 
Schlüngel]  Simmer,  mhd.  Stimmer,  ahd  sumhir-,  Spritze  zu  sprießen 
St.  V.,  noch  im  18.  Jahrh.  vorwiegend  Sprütze.  —  Ebenso  in  einigen 
Fremdwörtern:  Bimsstein,  mhd.  bitn^,  bilme^,  a.hd.  pumi^,  l.pumex; 
Kissen,  mhd.  küssen,  mlat.  cusstnus  (Adelung  hält  noch  ü  fest); 
Pilz,  mhd.  büle^,  aus  1.  boletus,  gr.  ßuuXiTric;.  Die  meisten  dieser 
Wörter  gehören  mehr  der  Umgangs-  als  der  Schriftsprache  au. 
\  üe  >  l  hat  MiedeVy  mhd.  muoder,  müeder  (noch  im 
17.  Jahrh.  mit  ü). 

Anm.  1.  In  andern  Wörtern,  die  oft  mit  ^  geschrieben  wur- 
den, ist  es  nicht  durchgedrungen:    Gülte,  gültig,    mhd.  gulte,  gülte, 
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gultec;  also  auch  gleichgültig',  Knüttel,  Knüttelvers,  ahd.  knutil,  zu 
knoto  Knoten;  Schuppe,  nd.  zu  schieben-,  Tüttel,  Tüttelchen,  ahd. 
tutta  Brustwarze;  tüfteln',  Tülle;  Rüpel,  Demin.  zu  Ruopreht. 

Anm.  2.  Durch  Umdeutung-  ist  e  für  ü  eingetreten  in  Kette 
(Kette  Hühner),  mhd.  kütte,  ahd.  chutti  Herde,  Schar,  zu  unter- 
scheiden von  Kette  =  1.  catena. 

/^234.  Unorganisches  ei  für  ew,  äu  hat  die  Schriftsprache 
nni'^n  wenigen  Wörtern.  —  1.  mhd.  öu  >>  ei.  Nhd.  Ereignis,  sich 
ereignen  beruhen  auf  mhd.  erougen,  eräugen  vor  Augen  stellen, 
zeigen;  (andere  Ableitungen  von  Auge:  mhd.  zöugen  vor  Augen 
bringen,  hezougen,  erzougen  [vgl.  g.  ataugjan]  sind  durch  das  sinn- 
verwandte ahd.  zeigön  verdrängt,  doch  sagt  man  noch  Mitleid  be- 
zeugen). Schleife,  älter  nhd.  Schlaufe,  zu  mhd.  sloufen,  slöufen 
ziehen,  schlüpfen,  sich  anziehen,  g.  slaupjan,  zu  unterscheiden  von 
schleifen,  glätten,  mhd.  slifen;  streifen  abstreichen,  mhd.  ströufe?i, 
stroufen  die  Haut  abziehen,  schinden,  zu  unterscheiden  von  mhd. 
streifen  gleiten,  ziehen,  streif  M.  Streifzug. 

2,  iu'^ei.  Steiss,  ahd.  stiu^  {Steuss  noch  im  18.  Jahrb.); 
Kreisel,  mhd.  kriusel,  krüsel  (angelehnt  an  krei^,  kreiden);  spreizen^ 
mhd.  spriuzen  stemmen,  stossen  zu  st.  V.  sprießen  {spreutzen  im 
alt.  Nhd.).  —  ei  und  eu  gilt  in  keuchen  und  keichen,  gleichbedeu- 
tende Bildungen,  in  denen  zwei  ursprünglich  verschiedene  Wörter 
zusammengefallen  sind:  mhd.  küchen  hauchen,  ktchen  schwer  atmen, 
keuchen.  —  Ungewisser  Herkunft  ist  Keuler,  Keiler  Wildeber. 

Berührung  zwischen  Diphthongen  und  einfachen  Vokalen. 

/^35.  Die  Grenze,  innerhalb  deren  die  Diphthonge  ei 
und  ou  {öu)  zusammengezogen  sind,  ist  für  das  Hochdeutsche 
bereits  in  ahd.  Zeit  gezogen  und  im  ganzen  unverrückt  ge- 
blieben. Die  Mundarten  gehen  weiter  (§  187  A.  2.  W^hd.  §  112. 
125.  Behaghel,  Grdr.  P,  §  57  f.),  aber  die  Schriftsprache  hat 
darunter  wenig  gelitten. 

e  für  ei  hat  Lehm  (ndd.),  mhd.  leime',  Feldwebel,  mhd.  tceibet 
Gerichtsbote.  Neben  heimisch  steht  in  differenzierter  Bedeutung* 
hämisch  (vgl.  Heim-,  Heimtücke);  ähnlich  ist  wohl  auf  ahd.  mhd. 
anelich  zurückzuführen;  ob  einlich,  das  in  Drucken  des  16.  Jahrhs. 
in  derselben  Bedeutung  vorkommt,  eine  selbständige  Bildung  oder 
erst  aus  enlich  verhochdeutscht  ist,  mag  unentschieden  bleiben. 
Unklar  ist  das  Verhältnis  von  heikel  (Jiäkel)  zu  ekel.  —  Bei  Luther 
begegnet  das  e  auch  in  andern  Wörtern,  bes.  imcegern,  zunegung, 
vereinzelt  in  schmechlern,  leblin  Laiblein  (Franke  §  39);    auf  altem 
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Herkommen  beruht  bede  (§  186  A.  2).  Umg-ekehrt  hat  Luther  ab- 
weichend vom  Nhd.  ei  für  e  in  dem  Fremdwort  feilen  fehlen,  mhd. 
vcelen,  välen^  veilen,  frz.  faillir.  —  Über  kurzes  e  =  ei  s.  §  251. 

ß,  0  für  Ol  in  dem  Fremdwort  Flöte,  mhd.  vloite,  afrz.  flaute; 
{drohen,  mhd.  dröuiven  ist  Neubildung  zu  drö  Drohung). 

ä  für  ou  hat  Rahm  Sahne,  mhd.  roum,  röme,  räme  (vgl.  IF. 
21,  180).  —  Noch  mannigfaltiger  sind  die  Formen  von  Strom',  ahd. 
stroum,  strüm  repräsentieren  verschiedene  Ablautstufen  der  Wz. 
srü  (gr.  ^€uu);  wie  mhd.  sträm,  ström  sich  dazu  verhalten,  ist  zweifel- 
haft (Franck,  AfdA.  17,  101.  21,  309  A.). 


^^ 


136.  Die  Diphthongierung  von  e  und  ö  hat  im  Ahd., 
die  von  i,  ü,  ü  im  Mhd.  ihren  Abschluss  erreicht,  ä  folgt  in 
manchen  Mundarten  (Behaghel,  Grdr.  P  §  55;  vonBahder,  Grund- 
lagen S.  155  f.),  hat  aber  kaum  Einfiuss  auf  die  Schriftsprache. 
anberaumen  ist  unter  Anlehnung  an  Raum  aus  mhd.  rämen  trachten, 
streben,  ahd  rämen  entstanden.  Über  nhd.  Flause  F.  s.  Franck 
s.  V.  vUes\  auf  ahd.  giflös  Geflüster,  giflösida  Blendwerk  ist  das 
Wort  nicht  zurückzuführen.  —  Unklar  ist  der  Ursprung  des  au 
neben  ü  in  nhd.  Schaukel  F.,  ndd.  schuckel  (vgl.  mhd.  schoc  M.  und 
schocke  F.);  nhd.  schaudern,  Schauder,  ndd.  schuddern  (vgl.  ahd. 
scutisön).  —  [In  dem  Fremdwort  Auster  beruht  au  auf  der  w- Aus- 
sprache des  ndl.  oester  (frühernhd.  und  ndd.  osteren,  1.  ostrea). 
Der  regelmässige  Vertreter  eines  tc  ist  au  in  Kartaune,  früher  auch 
cartuna,  it.  quartana-,  Posaune,  mhd.  busüne,  bosüne,  basüne  neben 
dem  ursprünglicheren  busine,  afrz.  buisine,  1.  bucina  (vgl.  AfdA. 
11,  13)]. 

Anm.  Mundartlich  ä/ou,  au  verzeichnet  der  Spr.  At.  in  schlafen 
(21,  167 f.);  ö/ou,  au  in  gross,  tot,  brot  (19,  348 f.);  ujou  in  pf und, 
hund,  luft  (19,  105.  107.  279). 


Sechstes  Kapitel. 

Änderungen  in  der  Quantität. 

r 
237.    1.  Während  die  Qualität  der  Vokale  zu  allen  Zeiten 

bedeutenden  Wandlungen  ausgesetzt  ist,  hält  sich  die  Quan- 
tität, wie  sie  schon  in  urgermanischer  Zeit  bestand,  fast  un- 
verändert bis  ins  Mhd.    Dann  aber  treten  tiefgreifende  Ände- 
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rungen  eiu,  Verkürzung  langer,  und  in  grösserem  Umfang 
Dehnung  kurzer  Vokale,  so  dass  die  Verschiebung  der  Quan- 
tität wohl  als  der  wichtigste  Unterschied  zwischen  der  älteren 
und  der  neueren  Sprache  angesehen  werden  kann. 

^.  Die  Änderungen,  die  bereits  in  der  ahd.  Zeit  eingetreten 
waren,  der  Übergang  von  e  :  i,  i  :  ii,  u  :  o,  die  Monophthon- 
gierung von  aiy  mi,  die  Diphthongierung  von  e,  ö  hatten  eine 
neue  und  mannigfachere  Gliederung  der  Lautgebiete  herbei- 
geführt, aber  die  Grenzen,  die  zwischen  den  alten  Lauten  be- 
standen, zunächst  wenig  beeinträchtigt.  Nur  zwischen  e  und  i 
hatten  Verschiebungen  stattgefunden,  germ.  eit  war  zum  Teil 
mit  germ.  e  in  dem  Laut  ie,  zum  Teil  mit  germ.  il  in  dem 
Laut  ü  zusammengefallen,  auch  die  Grenze  von  a  :  e  war  durch 
den  Umlaut  schon  unsicher  geworden;  im  übrigen  blieben  bi& 
in  die  mhd.  Zeit  die  alten  Gebiete  deutlich  erkennbar.  Auch 
die  jüngere  Monophthongierung  von  ie,  «o,  ile  hob  sie  nicht 
auf;  stärkere  Störungen  hatte  die  jüngere  Diphthongierung 
von  i,  ü,  ü  zur  Folge  und  neben  ihr  traten  nun  die  Änderungen 
in  der  Quantität  ein,  die  auf  lange  Strecken  die  historischen 
Unterschiede  verwischten.  Unsere  Schriftsprache  hat  lange 
und  kurze  Vokale  nebeneinander  bewahrt,  lässt  aber  nicht 
mehr  erkennen,  wie  ursprünglich  die  Grenze  zwischen  a  :  äy 
e  :  e,  e  :  ce,  o  :  ö,  i  :  ie,  u  :  uo  lief. 

3.  Alle  Mundarten  nehmen  an  dieser  Zerrüttung  der 
Quantitätsverhältnisse  teil,  aber  in  sehr  verschiedener  Weise. 
Ich  beschränke  mich  darauf,  darzulegen,  unter  welchen  Be- 
dingungen die  Schriftsprache  Dehnung  und  Verkürzung  an- 
erkannt hat;  im  ganzen  stimmt  sie  mit  dem  obersächsischen 
Gebrauch  überein  (PBb.  23,  219)  i). 


1)  Den  Grund  zu  einer  umfassenden  Untersuchung  hat  Paul 
gelegt:  Vokaldehnung  und  Vokal verl^ürzung;  im  Nhd.  PBb.  9, 101 — 134. 
Neu  aufgenommen  ist  sie  von  v.  Bah  der,  Grundlaj^en  S.  85—103,. 
der  namentlich  auf  die  besondere  Stellung  von  m  und  t  hinweist 
und  die  mundartlichen  Unterschiede,  sowie  die  Ausbreitung  der 
Konsonantverdoppelung  in  der  frühnhd.  Schreibung  verfolgt.  An 
dritter  Stelle  ist  hervorzuheben  A.  Ritzert,  der  die  Dehnung  in 
den    einzelnen    hochdeutschen  Mundarten    und    ihr    Verhältnis    zur 
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Anm.  Einige  Zeugnisse  für  den  Kampf  der  Schriftspraclie 
g-egen  die  Mundart  führt  Martin  im  AfdA.  14,  287  an.  Buchner: 
Veteres  vix  geminabant  litteras;  itaque  crassiore  sono  dicebant  Göt, 
glük-,  quod  in  agrestium  lingua  adhuc  hodieque  durat.  J.  Titz:  so 
sehen  wir  in  den  andern  billich  auf  die  reine  Meissnische  Aus- 
sprache, und  sagen  nicht  wie  unser  Pöfel  Goöt,  der  Spoöt,  der 
Madn,  der  geivien-,  vgl.  von  Bahder  S.  99  f. 

Dehnung  kurzer  Vokale. 

^238.  1.  Ob  ein  kurzer  Vokal  erhalten  oder  gedehnt  wird, 
hängt  in  der  nhd.  Schriftsprache  offenbar  mit  der  Natur  der 
auf  ihn  folgenden  Konsonanz  zusammen:  je  leichter  dieselbe 
ist,  um  so  grösser  die  Neigung  zur  Dehnung;  je  schv^erer, 
um  so  geringer.  Was  aber  als  leichte,  was  als  schwere  Kon- 
sonanz anzusehen  ist,  lehrt  zunächst  die  alte  Metrik. 

2.  Schwer  sind  die  Konsonanten  und  Konsonantverbin- 
dungen, welche  Position  bilden:  alle  verdoppelten  Konsonanten, 
z.  B.  füllen,  sterre,  sippe-^  die  Verbindungen  verschiedener 
Konsonanten,  z.  B.  helfen,  werben,  binden,  rihten;  die  hoch- 
deutschen, aus  Affrikaten  entstandenen  Spiranten /*,  z,  cli\  z.B. 
schaffe,  g.  skipa'^  e^en,  g.  itan'^  brechen,  g.  brikan.  Wörter 
dieser  Art  bilden  klingende  Reime. 

'3.  Leicht  sind  die  Konsonanten,  welche  keine  Position 
bilden:  die  Liquiden,  z.  B.  h'elen,  beren;  die  Nasale,  z.B.  nemen, 
senen\  die  germanischen  Spiranten,  z.  B.  hove  Höfe,  lesen, 
sehen',  die  Medien,  z.  B.  geben,  laden,  sagen\  die  Tenuis  t, 
z.  B.  treten.  Wörter  dieser  Art  bilden  im  Mhd.  stumpfe 
Eeime.     Inlautende  p    und  Tc   können   in    hd.    Wörtern    nach 


Schriftsprache  zusammenfassend  behandelt  hat;  PBb.  23,  181—222. 
Vgl.  ferner:  Burghauser,  Die  nhd.  Dehnung  (Prgr.  der  deutschen 
Staatsrealschule  in  Karolinenthal  1891);  Behaghel,  Grdr.  1^  §38.  39 
und  die  dort  angegebene  Literatur.  Auch  Gr.  1^,  212 — 218 ; 
Kräuter,  Zur  Prosodie  der  nhd.  Mitlauter,  PBb.  2,  561-573.  AfdA. 
3,  19.  Über  das  Schwäbische:  Fischer,  Geogr.  §  12  ff.  —  Für  die 
ältere  Zeit  kommen  namentlich  die  Reime  in  Betracht.  Zusammen- 
stellungen, aber  ohne  Sichtung  des  Materials,  bei  Whd.  unter  den 
einzelnen  Lauten:  §  24.  32  («,  e),  §  42.  51  (e),  §  55.  57  {i),  §  62.  68  (o), 
§  74  (w).  Khull,  Der  Kreuziger  des  Job.  von  Frankenstein  (Stutt- 
gart 1882)  S.  403  A. 
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kurzem  Vokal  nicht  vorkommen,  weil  die  germ.  p  und  A-  zu 
Spiranten  geworden  und  neue  Tenues  in  der  Labial-  und 
Guttural  reibe  nur  in  der  Gemination  entwickelt  sind  (§  143). 
j  kommt  schon  im  Ahd.,  w  im  Mhd.  nach  kurzem  Vokal  nicht 
mehr  vov;  JPosition  bildeten  diese  Halbvokale  nicht. 

,)L  Einen  Unterschied  in  dem  Gewicht  der  nicht  position- 
bildenden Konsonanten  lässt  der  metrische  Gebrauch  nicht  er- 
kennen; aber  aus  der  Lautentwickelung  ist,  wie  wir  sehen 
werden,  zu  schliessen,  dass  m  und  t  schwerer  waren  als  die 
andern  leichten  Konsonanten;  sie  nehmen  eine  Mittelstellung 
zwischen  den  leichten  und  schweren  Lauten  ein. 

r239.  1.  Wenn  auch  die  Dehnung  mit  der  Natur  des 
folgenden  Konsonanten  zusammenhängt,  so  kann  doch  darin 
nicht  ihr  eigentlicher  Grund  liegen;  denn  sonst  müsste  sie  am 
frühesten  und  entschiedensten  in  den  einsilbigen  Formen  ein- 
treten, in  denen  die  Verbindung  zwischen  Vokal  und  Konso- 
nant am  engsten  ist.  Sie  hat  aber  ihren  eigentlichen  Sitz  und 
Ausgangspunkt  in  den  flektierten  Formen;  Tage,  Lohe,  Bade 
sind  allgemein  gültig,  während  Tag,  Loh,  Bäd  in  Norddeutsch- 
land noch  vielfach  mit  kurzem  Vokal  gesprochen  werden,  ob- 
wohl die  Bühnensprache  überall  Länge  verlangt.  Der  regu- 
lierende Faktor  war  offenbar  die  Silbenscheide:  in  offner  Silbe 
trat  die  Dehnung  ein,  in  geschlossene  drang  sie  nur  durch 
Systemzwang  und  durch  Formübertragung.  Fälle,  wo  diese 
Erklärung  versagt,  sind  im  Nhd.  im  allgemeinen  selten;  häufiger 
nur  vor  r  (§  245  f.). 

^v,Wenn  nun  vor  t  gewöhnlich,  vor  m  nicht  selten  die 
Dehnung  unterblieben  ist,  so  ist  zu  schliessen,  dass  zu  der 
Zeit,  da  die  Dehnung  eintrat,  die  Neigung  bestand,  die  Silben- 
scheide in  diese  Konsonanten  zu  verlegen,  so  dass  vor  ihnen 
offne  Silbe  mehr  oder  weniger  aufgegeben  war.  Der  Grund 
aber,  dass  gerade  bei  t  und  m  eine  Verschiebung  der  Silben - 
grenze  eingetreten  war,  lag  vermutlich  einerseits  darin,  dass 
die  Endsilben  immer  mehr  ihren  selbständigen  Ton  verloren 
(§  144),  anderseits  in  dem  verhältnismässig  starken  Kraftauf- 
wand, den  die  Erzeugung  von  m  und  t  erforderte;  denn  dass 
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ni  kräi'tiger  als  n,  t  kräftiger  als  die  andern  nicht  position- 
l)ildcnden  Versclilusslaute  war,  zeigt  die  Geschichte  der 
Laute.  Die  Energie,  die  ihre  Bildung-  verlangte,  führte  zu 
einer  Steigerung  des  vorangehenden  Akzentes  in  der  Richtung 
auf  den  folgenden  Konsonanten;  der  Akzent  vor  ihnen  erschien 
nicht  als  ein  Gravis,  dessen  Kraft  schon,  ehe  die  Artikulation 
des  Konsonanten  begann,  gemindert  war,  sondern  als  ein  Akut, 
dessen  Kraft  erst  durch  den  Konsonanten  gebrochen  wurde, 
so  dass  der  Konsonant  zugleich  als  Abschluss  der  ersten  und 
als  Anfang  der  folgenden  Silbe  erschien^). 

Anm.J.  Am  wenigsten  ertrug  die  Sprache  kurzen  Vokal  mit 
Gravisbetonung  in  halbbetonter  Silbe,  also  namentlich  im  zweiten 
Kompositionsg'liede.  Schon  bei  Otfried  begegnet  erdhiha,  frühmhd. 
Itchäme,  lichenäme,  -schämel  in  fuo^schämel,  doch  auch  als  selb- 
ständiges Wort;  s.  MSD3  2,  160  f.  Ferner  im  Mhd.  Gunthere,  Gisel- 
here  neben  Nom.  Günther,  Gtselhei%  Sifride  neben  Nom.  Stfrit 
(Bartsch,  Untersuchungen  zum  Nibelungenliede  S.  168.  Zwierzina, 
ZfdA.  44,  261  A.);  Adjektiva  auf  -sam  u.  ä.  (ZfdA.  45,  97).  Auch 
die  frühe  Dehnung  des  a  in  dem  Suffix  -ari  in  Nom.  ag.  ist  wohl 
so  zu  erklären. 

^.  Aus  dem  Einfluss,  welchen  die  Lage  der  Silbenscheide 
auf  die  Dehnung  hat,  erklärt  es  sich  auch,  dass  gewisse  Nach- 
silben —  es  sind  dieselben,  die  in  der  Lautverschiebung  und 
der  älteren  Konsonantverdoppelung  kräftigend  auf  den  vorher- 
gehenden Konsonanten  einwirken  —  also  namentlich  -er,  weniger 
-el  und  -en  die  Erhaltung  resp.  Entwickelung  kurzer  Vokale 
begünstigen.  Wenn  diese  Silben  vokallos  gesprochen  werden, 
wird  der  vorangehende  Konsonant  in  die  erste  Silbe  gedrängt 
und  die  Stammsilbe  in  eine  geschlossene  gewandelt;  aus 
wi'demeii  wurde  wid-men. 

Anm.  2.  Man  könnte  versucht  sein,  das  Verhältnis  von  Tä-ges 
zu  Täg^  Lö-bes  zu  Lob  usw.  ohne  Rücksicht  auf  die  Silbenscheide 
unmittelbar  auf  die  Stärke  des  folgenden  Konsonanten  zurückzu- 
führen, und  annehmen,  dass  in  Tag,  Lob  die  Dehnung  deshalb  nicht 
sicher  anerkannt  ist,  weil  der  auslautende  Konsonant  hochbetonter 
Silbe  kräftiger  artikuliert  wird  als  der  inlautende.     Wenn  aber  die 


1)  Vgl.  Brücke,  Physiologische  Grundlagen  der  nhd.  Vers- 
kunst (Wien  1871)  S.  24  f.  Sievers,  Phonetik  ^  §557  f.  §790  f.  (Akut 
=  scharf.  Gravis  =  schwachgeschnittener  Akzent). 
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Verstärkung,  welche  der  Konsonant  durch  seine  Stellung  im  Aus- 
laut erfährt,  Einfluss  auf  die  Dehnung  gehabt  hätte,  so  müsste  dieser 
vor  allem  bei  den  Konsonanten,  die  schon  an  und  für  sich  am  stärk- 
sten sind,  hervortreten,  also  bei  t  und  w.  Sie  aber  zeigen  in  den 
unflektierten  Formen  stets  gedehnten  Vokal,  wo  er  in  den  ent- 
sprechenden flektierten  gilt.  Die  mangelhafte  Durchführung  der 
Dehnung  in  Tag,  Loh  etc.  muss  sich  also  anders  erklären;  s.  §  245,  1  A. 

Anm.  3.  Ben  Versuch  von  Bahders  (S.  88),  die  eingeschränkte 
Geltung  der  Dehnung  vor  t  und  m  aus  dem  Einfluss  südwest- 
deutscher Mundarten  zu  erklären,  lehnt  auch  Ritzert  (PBb.  23,  219)  ab. 

Anm.  4.  Die  Annahme,  dass  die  Lage  der  Silbenscheide  im 
allgemeinen  die  Dehnung  regelte,  halte  ich  für  sicher,  und  ich 
glaube  daher  umgekehrt  aus  den  jetzigen  Quantitätsverhältnissen 
schliessen  zu  dürfen,  wo  zu  der  Zeit,  da  die  in  der  Schriftsprache 
anerkannte  Dehnung  eintrat,  die  Silbengrenze  empfunden  wurde. 
Überall,  wo  die  Dehnung  unterblieb,  fiel  sie  in  den  Konsonanten 
oder  die  Konsonantengruppe,  welche  dem  Vokal  folgte.  Die  ver- 
schiedenen Teile  des  Sprachgebietes  haben  aber  in  dieser  Beziehung* 
früher  wohl  ebensowenig  gleich  empfunden  wie  jetzt.  Angaben 
über  die  österreichische  Sprache,  die  für  den  Norddeutschen  sehr 
auffallend  sind,  bietet  Burghauser  in  der  zu  §  237  angeführten 
Schrift;  sie  werden  von  Jellinek  (ZföG.  1893.  S.  1090)  im  grossen 
und  ganzen  als  zutreffend  bezeichnet ;  nur  die  Folgerungen,  die  B. 
daraus  für  die  ältere  Sprache  zieht,  lehnt  er  ab;  vgl.  §138  Anm. 

Die  Dehnung  in  offner  Silbe. 

_240.  Da  die  Neigung,  den  Vol^al  zu  dehnen,  von  der 
Schwäche  der  folgenden  Konsonanz  abhängt,  so  muss  sie  sich 
zunächst  da  zeigen,  wo  gar  kein  Konsonant  folgt,  also  in 
Stammsilben,  die  auf  einen  Vokal  auslauten.  Und  so  gilt  in 
der  Tat  in  den  Wörtchen  ja,  bl,  7iu,  so,  du,  wenn  sie  über- 
haupt betont  werden,  schon  in  ahd.  Zeit  langer  Vokal.  In 
der  jetzigen  Sprache  wird  ob  zu  ob,  wenn  in  der  Komposition 
b  zur  folgenden  Silbe  gezogen  wird:  beobachten-^  mit  schwan- 
kender Quantität  Obacht. 

Flektierbare,  auf  einen  kurzen  Vokal  ausgehende  Stämme 
gibt  es  nur  wenige;  wo  sie  aber  begegnen,  zeigen  sie,  falls 
nicht  Kontraktionen  einlreten,  die  Dehnung:  g.  fjancls,  ahd. 
viant]  g.  prije,  ahd.  drio.  Otfried  braucht  in  dem  Verbum 
tuon  noch  einen  kurzen  Stanmi  du-,    in  dem  sich  das  u  viel- 
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leicht    diphthougisch    mit   dem  Vokal    der    Endung    verbindet 
{duisj  duent  etc.);  bei  Notker  gilt  tu-.     Br.  §  40  A.  4. 


245^  1-  Stämme,  die  auf  einen  Konsonanten  ausgeben, 
erfahren  die  Dehnung  erst  später;  wann  und  wo  '/uerst,  ist 
noch  nicht  festgestellt.  Spuren  der  Dehnung  hat  man  in  den 
Gedichten  der  mhd.  Zeit  wahrzunehmen  gemeint.  Schon  im  11.  und 
12.  Jahrh.  findet  man  öfters  Wörter  der  Form  jiX  und  «LX  im  Reim 
gebunden;  z.  B.  fragen  :  sagen,  Sivähen  :  haben,  [erde  :  gere,  genanne  : 
mane,  sune :  kiinne]  etc.:  ja  in  kunstloseren  Gedichten  kommt  sogar 
das  unbetonte  e  nach  kurzer  Stammsilbe  als  Träger  des  Reimes 
vor;  z.  B.  dise  :  sune,  gezogen  :  scamen,  varen  :  bringen,  nemen  :  junge 
etc.  Aber  ob  man  aus  diesen  Erscheinungen  auf  Dehnung  des 
Stammsilbenvokales  schliessen  darf,  ist  doch  sehr  unsicher;  s.  Vogt 
in  der  Festgabe  für  R.  Hildebrand  (1894)  S.  157  f.  Noch  weniger 
ergibt  sie  sich  daraus,  dass  nach  der  mhd.  Blütezeit  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrhs.  Schweizer  Dichter  Wörter  wie  klagen,  reden  etc. 
als  khngende  Reime  brauchen  (Wilmanns,  Beitr.  4,  104  f.);  denn  da 
gerade  das  Südalemannische  alte  Kürze  in  der  offnen  Silbe  noch 
heute  bewahrt,  kann  man  diesen  Gebrauch  nur  als  Änderung-  der 
Reimtechnik,  nicht  der  Sprache  ansehen.  —  Jetzt  gilt  die  Deh- 
nung in  den  meisten  Mundarten  in  offener  Silbe  allgemein. 
Nur  das  Hochalemannische  hat  im  grossen  und  ganzen  die 
alte  Kürze  bewahrt  (PBb.  23,  215). 

2.  Dementsprechend  hat  die  nhd.  Schriftsprache  vor 
allen  schwachen  Konsonanten  ausser  m  und  t  die  Dehnung 
bei  weitem  in  den  meisten  Wörtern  anerkannt.  Als  Belege 
führe  ich,  soweit  sie  ausreichen.  Formen  der  st.  Verba  an,  welche 
die  Entwickelung  sehr  gut  hervortreten  lassen ;  mehr  Material  bietet 
Burghauser  S.  13  f.  und  kann  man  leicht  aus  den  Belegen,  die  in 
Gr.  1^  für  die  einzelnen  kurzen  Vokale  im  Ahd.  und  Mhd.  zusammen- 
gestellt sind,  gewinnen. 

I  Die  Dehnung  gilt  also  1.  vor  den  germanischen  Spiranten  ; 
vor  h:  geschehen,  gesehen;  gediehen,  geliehen,  geziehen;  geflohen; 
—  vors:  genesen,  gelesen;  gewiesen;  —  vor?;  bietet  das  st.  V.  kein 
Beispiel,  aber  Substantiva :  Hof,  Hafen,  Kofen,  Frevel,  Schwefel, 
Ungeziefer  etc.  —  2.  vor  den  Medien;  vor  b:  geben,  weben;  geblieben, 
gerieben,  getrieben;  geschnoben,  geschoben,  gestoben,  geschroben;  ge- 
hoben; —  vor  d:  gemieden,  geschieden;  laden;  —  vor  gi  liegen, 
pflegen,  bewegen,  icägen;  geschwiegen,  gestiegen;  gebogeti,  geflogen, 
gelogen,  getrogen,  gezogen,  gesogen;  schlagen,  tragen.  —  3.  Vor 
den  Liquiden;    vor  l:  befehlen,  empfehlen,  hehlen,  stehlen;   mahlen; 


§  241.  242.]     Dehnung'  kurzer  Vokale  in  offner  Silbe.  Ausnahmen.    323 

—  vor  r:  gebären^  scheren,  gären,  schwären-,  gefroren,  gekoren,  ver- 
loren-, fahren,  schwöre?!.  —  4.  Vor  n  bietet  das  st.  V.  nur  ein  Bei- 
spiel: geschienen;  zahlreiche,  die  sw.  V.  und  Nomina:  Bahn,  Hahn, 
Zahn,  Schwan,  Sohn;  Biene,  Bühne,  Fahne,  Lehne,  Mähne,  Schiene, 
JSehne;  dehnen,  denen,  ihnen;  Honig,  König  etc. 

242.  Ausnahmen  sind  selten;  meistens  sind  es  Stämme 
auf  n  und  Z,  denen  eine  Ableitungssilbe  folgt,  widmen,  mhd. 
züidcmen  erklärt  sich  durch  die  Unterdrückung  des  e  in  der  Ab- 
leitungssilbe: Si\\ii\\Qhniannich-,  vahd.manec,  neben  mawcÄ;  Mennig, 
m^id.minnig,  menig  nehen  menige,  minge;  Drillich,  Zwillich  neben 
Drilch,  Zicilch,  mhd.  drilich  drilch,  zwiiich  zwilch.  —  Verhältnis- 
mässig oft  ist  die  Dehnung  vor  der  Ableitungssilbe  -er  unter- 
blieben: Banner  N.,  mhd.  haner  (gewöhnlich  banier,  baniere,  frz. 
balliere);  Böller  M.,  vgl.  spätmhd.  boler  Wurfmaschine ;  Donner, 
mhd.  doner,  ahd.  donar:  Eller  (ndd )  Erle,  ahd.  elira;  Koller  M. 
Pferdekrankheit,  mhd.  kolre,  ahd.  choloro;  Söller,  mhd.  solre,  sölre, 
SLhd.  solarij^l.  sölarium;  Widder,  mhd.  wider;  amch  schillern  neben 
schielen,  mhd.  schiin  (schilhen,  schihven).  In  vielen  andern  aber 
hat  -er  die  Dehnung  nicht  verhindert;  z.  B.  Eber,  Hader,  Hafer, 
Käfer,  liefern,  Schiefer,  Schwäher,  Schwieger,  wieder;  selbstverständ- 
lich auch  nicht  in  den  Nom.  ag.,  in  denen  -(zre  die  gewöhnliche 
Endung  geworden  war:  Bader,  Jäger,  Köhler,  Spieler.  —  Nur  selten 
ist  die  Dehnung  vor  -el  unterblieben:  in  dem  Fremdwort  Büffel, 
mhd.  büffel,  frz.  buf.e  und  in  einigen  Verben:  kribbeln,  mhd.  kribe- 
len;  ferner  tvabbeln,  krabbeln,  knabbeln,  buddeln,  Bildungen,'  die 
kein  altes  Gut  der  Schriftsprache  sind.  Dagegen  mit  langem  Vokal : 
Esel,  übel,  Knebel,  Friedel,  Igel,  Kegel  u.  v.  a.  —  Dass  -en  die  Deh- 
nung nicht  hindert,  zeigen  schon  die  in  §241  angeführten  Beispiele; 
ausgenommen  ist  Füllen,  mhd.  vültn.  —  [Dass  die  Dehnung  in  Wör- 
tern, deren  Auslaut  verschärft  ist  {b  :  p,  d  :  t,  g  :  k,  h  :  ch  %  141,  2.  3) 
unterbleibt,  ist  selbstverständlich.] 

2v  Wörter  ohne  Ableitungssilben  entbehren  die  Dehnung 
fast  nie.  In  Zinn  hat  sich  die  Kürze  behauptet,  weil  das  Wort 
meist  in  der  einsilbigen  Form  gebraucht  wird  (im  16.  17.  Jahrh. 
auch  Zien),  also  der  Vokal  nicht  in  offener  Silbe  steht.  Dasselbe 
Moment  lässt  sich  für  das  Hilfszeitwort  sollen  geltend  machen,  denn 
auch  wenn  es  flektiert  wird,  pflegt  im  Mhd.  der  unbetonte  Vokal 
der  Flexionssilbe  unterdrückt  zu  werden ;  ebenso  erklärt  sich  Nach- 
tigall, mhd.  nahtegale.  Unflektierte  Formen  und  die  Gewohnheit, 
f  in  der  Schrift  zu  verdoppeln,  mögen  die  Aussprache  von  Eiff  N. 
(ndd.  ndl.  rif)  bestimmt  haben,  und  von  schroff  Adj.  (früher  auch 
schröf  zu  mhd.  schrove  M.  jäher  Fels,  nhd.  Schroffe  F.,  früher  auch 
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Schrofe).  Auffallender  ist  der  kurze  Vokal  h\  Neffe  (im  17.  18.  Jahrh. 
bei  Gueintz,  Schottel,  Stieler,  Steinbach  noch  Nefe-^  von  Bahder 
S.  103);  toll,  mhd.  toi,  vgl.  ahd.  tulisc;  Granne  F.,  mhd.  grane.  — 
Der  Einfluss  ähnlich  klingender  Wörter  kommt  in  Betracht  bei 
starren  mit  unbewegten  Augen  blicken,  mhd.  starn,  ahd.  stallen 
neben  starren  rigere,  mhd.  starren;  reffen  die  Segel  einziehen  (ndd., 
ndl.  reven)  neben  reffen  hecheln,  mhd.  reffen  zupfen,  rupfen. 

Anm.  K  In  md.  Drucken  sind  dd  und  5&  beliebt;  s.  von 
Bahder  S.  94  f.  (vgl.  87).  Bei  Luther  herrscht  dd  bis  1534  in  odder^ 
Widder \  noch  später  finden  sich  Ä«dc?e7',  besuddebi,  f eddern,  ledderiiy 
eddelstein,  foddern,  und  hh  in  lebber,  gibbel,  also  beide  Buchstaben 
vor  -el  -er-,  Franke  §  122,  3.  4. 

Anm.  2.  Vor  h  und  s  gilt  die  Dehnung  ausnahmslos;  vgl. 
aber  die  mundartlichen:  duseln,  nüseln  (zu  Nase),  quäseln,  alle  mit 
stimmhaftem  .S'  und  ableitendem  -el. 

/  243.  Auch  vor  m  gilt  die  Dehnung  in  den  meisten 
Stämmen;  z.  B.  Gram,  Scham,  lahm,  zahm,  Name^  grämeiiy 
schämen,  lähmen,  zähmen^  Hamen  etc.  (v.  Bahder  S.  86  f. 
ßitzert  a.  0.  217),  aber  nicht  wenige  haben  doch  den  kurzen 
Vokal  behalten.  Konsonanten  der  Flexion  und  Ableitung,  welche 
auf  die  Stammsilben  mit  schwächerem  Konsonanten  nicht  gewirkt 
haben,  haben  hier  oft  den  Ausschlag  gegeben,  so  dass  die  vor  ihnen 
geltende  Form  zur  Normalform  geworden  ist.  kommen  hat  in  den 
Formen  des  Präs.  und  im  Partiz.  Prät.  den  kurzen  Vokal  bewahrt, 
nehtnen  nur  im  Part,  und  in  der  2.  3.  P.  Sg.  nimm.st,  nimmt-,  es 
heisst  ferner  KiiTnrtiet,  Sammet,  zusammen,  mhd.  zesamene,  frommen, 
zu  Nutz  und  Frommen,  fromm,  Schramme,  schraynmen.  Besonders 
deutlich  tritt  das  stärkere  Gewicht  des  m  vor  -er  und  -el 
hervor.  Während  -er  nach  den  andern  Konsonanten  nur  aus- 
nahmsweise, -el  kaum  je  die  Dehnung  verhindert  hat,  bewirken 
sie  nach  m  stets  Erhaltung  der  Kürze:  Ammer,  dämw.emy 
Hammer,  Kammer,  NuniTner,  Schimmer,  Schluminer,  Sominer^ 
Trümmer-,  Hammel,  Himmel,  Kümmel,  Semmel,  sammeln;  bei 
Schämet  schwankt  der  Gebrauch,  vgl.  §  239  A.  1. 

p44.  Entschiedener  als  m  tritt  t  aus  der  Reihe  der 
alten  "einfachen  Konsonanten.  Meistens  ist  der  kurze  Vokal 
erhalten ;  in  Verben :  bitten,  gelitten,  geglitten,  geritten,  geschnitten, 
gestritten-,  gesotten-,  rotten,  trotten;  in  Nominibus:  Blatt,  Bretty 
Gatte,  glatt,  Gott,  Kette,  Kitt,  Matte,  nett,  platt,  Platte,  Pott,  Quitte^ 
quitt,   Rotte,   satt,   Schnitt,   Schritt,   Sitte,   statt,  Stadt,  Tritt,  Zotte 
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(schon  im  Alui.  vereinzelt  mit  tt)\  vor  Ablcitunofssilben:  Bottich^ 
Rettich ;  Wittib ;  Butter,  Dotter,  Gitter,  Lotter-,  Natter,  Otter,  Bitter, 
Ge-vatter,  Vetter,  Wetter,  Ge-icitter,  Ztcitter-^  schmettern,  schnattern, 
schlottern,  stottern;  Büttel,  Knüttel,  Sattel,  Vettel;  Schatten,  Schlitten 
(von  Bahder  S.  85  f.,  Ritzert  S.  218  f.). 

/in  verhältnismässig  wenigen  ist  Dehnung  eingetreten. 
Mehrere  davon  sind  erst  spät  in  die  Schriftsprache  aufgenommen, 
namentlich  aus  dem  Md.  oder  Ndd. :  Beet,  im  älteren  Nhd.  auch 
noch  Bett  und  mit  diesem  Worte  identisch;  Kot,  ndd.  kote,  kot 
ßauerhütte,  aber  vor  -er  Kotier  Eig-entümer  einer  Kot-^  Knoten,  md. 
gegen  oberd.  knode  (§  23  d);  Pate  Taufzeuge,  zunächst  md.,  im  Ober- 
deutschen dafür  gote,  i)hetter;  Schote  Tau  im  Segelwerk;  Spate, 
ndd.  spade  und  noch  im  18.  Jahrh.  öfters  mit  d  geschrieben.  In 
Titel  aus  1.  titulus  stammt  l  aus  der  früher  gewöhnlichen  Aussprache 
des  Lateinischen,  nach  der  alle  betonten  Vokale  vor  einfachem  Kon- 
sonanten lang  wurden.  —  Auffallender  ist  die  Dehnung  in  mehreren 
anderen;  in  Formen  starker  Verba:  treten,  getreten,  gebeten,  geboten  \ 
dazu  beten  (aber  betteln).  Gebet,  Bote,  Gebot-,  in  den  sw.  V.  jäten, 
kneten,  waten-,  den  Substantiven  Kröte,  Met,  Wate  F.  grosses  Zug- 
netz, Zote  (im  1&.  17.  Jahrh.  auch  Zotte)  und  besonders  auffallend 
vor  -er  in  Vater  (dagegen  Vetter,  Gevatter).  Über  Kater  vgl.  Kluge, 
Wb ,  über  Köter  Hund,  das  man  gewöhnlich  von  kot  ableitet,  vgl. 
H.  Schröder,  Pßb.  29,  554  f.,  Feist  a.  0.  33,  402,  Hauschild,  ZfdWf. 
12,  8.  —  Burghauser  S.  16  glaubt  diese  Ausnahmen  aus  dem  mund- 
artlichen Schwanken  zwischen  cZ  und  ^  erklären  zu  können. 

Anm.^.  Zeugnisse  für  den  Beginn  der  Verdoppelung  von  m 
und  t  im  Mhd.  führt  von  Bahder  S.  88  f.  an;  einige  ältere  Kraus, 
Deutsche  Gedichte  S.  82.  In  den  Speirer  Urkunden  wird  tt  nach 
kurzem  Vokal  von  1300-1330  Sitte  (Böhme  S.  16).  —  Bei  Luther 
findet  sich,  abweichend  vom  jetzigen  Gebrauch,  einfaches  m  ziem- 
lich oft:  komen,  genomen,  kumist,  hymel,  kamer  u.  a.;  einfaches  t 
nur  selten:  keten  (Franke  §  123,  1.  4).  Der  Grund  liegt  wohl  meist 
in  Schreibergewohnheit;  die  Ligatur  tt  war  beliebt  (§  144  A.),  mm 
wurde  von  vielen  gemieden  (v.  Bahder  S.  90). 

Anm.^;  Vor  j)  und  k  sollte  man  wie  vor  t  kurzen  Vokal 
erwarten,  und  vermutlich  würde  die  Kürze  bewahrt  sein,  wenn  die 
Wörter  mit  inl.  p  und  k  in  der  hd.  Sprache  alt  wären.  Da  sie  aber 
meist  in  späterer  Zeit  aus  dem  Ndd.  oder  durch  Vermittelung  des 
Ndd.  aufgenommen  sind  (§  58),  zeigen  sie  gewöhnlich,  wie  die  aus  dem 
Ndd.  aufgenommenen  Wörter  auf  t,  gedehnten  Vokal:  hapern,  Kaper,' 
kapern,  Stapel,  stapeln;  Bake,  blaken,  Blaker  Hängeleuchter,  blöken, 
Höker,  Laken,  Makler,  quaken,  Quäker,  quieken,  Schnake  lustig'e 
Erzählung,  Spuk,  Takel;  ferner  aus  dem  Lateinischen  Skrupel,  1. 
scrupulus,  Makel,  \.  macula  und  mit  schwankender  Quantität -4W!Ä:eZ, 
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Matrikel^  Partikel.  —  Andere  haben  kurzen  Vokal  und  verdoppelten 
Konsonanten:  jappen,  schleppen,  Schoppen-,  Backbord,  leck-,  vgl. 
auch  Kruppe  F.,  frz.  croupe\  Kuppel,  it.  cupola,  frz.  coupole;  Papjyel, 
rahd.  papel,  popel,  mlat.  papulus,  lat.  p6pulus\  Puppe,  spätmlid. 
puppe,  1.  püpa,  frz.  poupee\  toppl  frz.  tope-,  l'ruppe,  frz.  troupe. 

Anm.  3.  Vor  ch  =  germ.  k  tritt  keine  Dehnung  ein.  Mit  Un- 
recht verlangt  die  Bühnensprache   S.  37   Gemach,  Gemächer. 

Die  Dehnung  in  geschlossener  Silbe. 
A  245.  (Dehnung  durch  Systemzwang.)  In  geschlossener 
Silbe  ist  die  Dehnung,  soweit  sie  die  nhd.  Schriftsprache 
anerkennt,  in  der  Eegel  durch  Systenizwang  zu  erklären  und 
daher,  wie  es  bei  Formübertragungen  zu  geschehen  pflegt^ 
nicht  konsequent  durchgeführt.  Im  einzelnen  ist  folgendes 
zu  bemerken. 

^.  Die  Nomina  nehmen  in  den  unflektierten  Formen  die- 
selbe Quantität  an  wie  in  den  flektierten.  Aus  mhd.  sXges,  sXge 
wird  nhd.  Sieges,  Siege,  und  darnach  bildet  man  auch  mhd.  sie  zu 
nhd.  Sieg  um.  Doch  ist  in  den  unflektierten  Formen  noch  jetzt 
vielfach  der  kurze  Vokal  erhalten;  in  Wörtern  wie  Hof,  Glas,  Gras, 
Grab,  Tag,  Bad  etc.  hört  man  bald  langen,  bald  kurzen  Vokal 
sprechen.  In  Schmied  und  Stadt,  ebenso  in  dem  Adj.  grob  be- 
hauptet der  kurze  Vokal  sogar  die  Herrschaft,  bes.  auffallend  in 
Schmied,  weil  hier  die  Orthographie  die  Dehnung  vorschreibt  (PBb. 
9,  112).  Auch  die  Adv.  weg  und  fiügs  haben  sich  der  Einwirkung^ 
der  Subst.  Weg,  Flug  entzogen. 

Anm.  Die  Einwirkung  der  flektierten  Formen  war  bei  den 
Stämmen,  deren  Konsonant  im  Inlaut  anders  als  im  Auslaut  ge- 
sprochen wird,  wenig-er  energisch  als  bei  solchen  mit  unveränder- 
lichem Konsonanten.  Daher  tritt  in  den  Stämmen  auf  Liquida, 
Nasal  und  t  die  Dehnung  in  den  unflektierten  Formen  regelmässig 
ein,  wenn  sie  in  den  flektierten  gilt,  während  in  denen  auf  b,  d,  g,  s 
und  germ.  f  der  Gebrauch  schwankt.  Denn  die  Medien  und  s 
werden  im  Inlaut  stimmhaft,  im  Auslaut  stimmlos  gesprochen,  und  f 
zeigt  schon  im  Ahd.  Unterschiede,  je  nachdem  es  im  In-  oder  Aus- 
laut steht. 

^.  Die  schwachen  Verba  haben  vor  konsonantisch  aus- 
lautender Flexion  dieselbe  Quantität  des  Stammvokales  wie 
vor  vokalischer:  legen,  legt,  legst,  legte,  gelegt;  ebenso  bei  quälen^ 
lähmen,  sagen,  reden  etc.  Ihnen  kommt  die  Dehnung  um  so  mehz* 
zu,  als  ursprünglich  und  noch  jetzt  oft  der  Endung  ein  Vokal  vor- 
anging  {legete,   redete  etc.),    so  dass  die  Stammsilbe  offen  war  und 
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schon  an  und  für  sich  Anspruch  auf  die  Dehnung  hatte.  Nur  das 
unregelmässige  habe,  hast,  hat,  hätte,  gehabt  weist  verschiedene 
Quantität  auf,  wie  ja  auch  die  Form  der  Stammsilbe  nicht  überall 
dieselbe  ist.    beredt  hält  sich  als  isoliertes  Partizipium  neben  reden. 

S.  Im  st.  Verbum  ist  die  Ausgleichung  nicht  so  weit 
durchgeführt,  weil  auch  qualitative  Verschiedenheiten  im 
Vokalismus  die  einzelnen  Formen  mehr  auseinander  halten. 
Doch  ist  sie  eingetreten:  a)  zwischen  dem  Sg.  und  PI.  Prät.  Im  Mhd. 
hiess  es  gab  :  gäben,  näm  :  nämen,  nhd.  gab,  nahm.  (Bei  den  st.  V.  2 
und  3  wird  sogar  der  qualitative  Unterschied  der  Laute  durch  die 
Analogie  aufgehoben;  mhd.  steic  sttgen,  meit  rriiten,  baug  bügen,  zöh 
ziigen  sind  zu  stieg  stiegen,  mied  mieden,  bog  bögen,  zog  zöge?!  ge- 
worden.) —  b)  Die  einsilbigen  2.  und  3.  Sg.  Präs.  haben,  wenn  sie 
von  den  zweisilbigen  Formen  nur  durch  den  Umlaut  unterschieden 
sind,  dieselbe  Quantität  wie  diese:  grabe,  gräbst,  gräbt;  schlage, 
schlägst,  schlägt'^  lade,  lädst,  lädt  etc.  Wenn  dagegen  der  Imp. 
und  die  2.  3.  Sg.  Präs.  i,  die  übrigen  Formen  e  haben  (st.  V.  1),  ist 
der  Ausgleich  nicht  durchgeführt  In  stehlen,  befehlen,  sehen,  ge- 
schehen gilt  die  Dehnung:  stiehl,  stiehlst,  stiehlt  etc.,  dagegen  be- 
haupten die  entsprechenden  Formen  von  nehmen,  treten,  loerden 
den  kurzen  Vokal.  Auch  list  hört  man  nicht  selten  statt  liest,  ver- 
breiteter ist  gibst,  gibt  st.  giebst,  giebt.  Die  qualitative  Gleichheit  der 
Laute  befördert  die  quantitative  Ausgleichung,  wo  sie  fehlt,  ist  die 
Analogie  weniger  wirksam;  deshalb  steht  neben  mögen  :  mag,  möchte. 

^4*^^Auch  in  die  geschlossenen  Silben  der  Komposita 
und  abgeleiteten  Wörter  dringt  der  gedehnte  Vokal  vor; 
vgl.  lesen,  lesbar-.,  gehen,  angeblich  etc.  Verschiedenheit  des 
Vokalismus  und  Konsonantismus  aber  hemmt  den  Ausgleich: 
geloben,  Gelübde;  trägen,  Tracht,  trächtig;  schlagen,  Schlacht;  wiegen,. 
Gewicht;  geben,  Gift.  Ebenso  hält  sich  die  Kürze,  wenn  die 
Beziehung  auf  das  Stammwort  dem  Sprachbewusstsein  ent- 
schwunden ist:  Heer  a^h^v  Herberge,  Herzog;  Meer  :  Merrettich; 
bär :  bärfuss;  Fährt :  fertig;  beschälen : Schellhengst;  Bohle:  Bölhcerk. 
In  vielleicht  aus  vil  lihte  wird  das  proklitische  viel  mit  kurzem  i  ge- 
sprochen. —  Freilich  unterbleibt  die  Ausgleichung  auch  in 
manchen  Fällen,  in  denen  weder  Verschiedenheit  der  Form 
noch  der  Bedeutung  oder  Betonung  einen  Grund  dazu  geben: 
dieser,  dlsseits;  jener,  jenseits;  Rede,  Beredsamkeit,  beredt;  Polen, 
polnisch;  laben,  Labsal;  Name,  nämlich;  Wäl,  Walfisch,  Wälross; 
Dame,  Dämbrett.    Nicht  in  allen  steht  die  Aussprache  fest. 

L  In  einigen  Substantiven,  die  den  Vokal  der  Ableitungs- 


\ 
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Silbe  verloren  haben,  behauptet  sich  die  Dehnung  vor  einer 
Konsonantverbindung-,  also  in  geschlossener  Silbe:  Jagd,  mhd. 
jaget\  Mägd,  mhd.  maget\  Vogt,  mhd.  voget\  Krebs,  mhd.  krebe^; 
Obst,  mhd.  obe^',  dag-egen  Held  aus  ?ielid,  Hirsch  aus  hiru^,  Fels 
aus  felis.  Nach  den  Liquiden  ist  die  Synkope  älter  als  die  Dehnung, 
nach  den  Verschlusslauten  jünger. 

Anm.  Auch  die  Bühnensprache  erkennt  an,  dass  der  Gebrauch 
vielfach  schwankt.  Wo  sie  ihn  zu  regeln  sucht,  bevorzugt  sie  im 
allgemeinen  den  laugen  Vokal,  verlangt  ihn  z.  B.  in  Schmied,  grob, 
flugs,  beredt,  Beredsamkeit-,  disseit  und  jenseit  erwähnt  sie  nicht. 
Vgl.  die  Schlussbemerkung  in  §  248. 

246.  (Spontane  Dehnung.)  1.  Vokaldehnung  in  ge- 
schlossenen Silben,  die  sich  nicht  durch  den  Einfluss  der  offneu 
Silben  erklären,  ist  in  manchen  Mundarten  verbreitet;  zum 
Teil  ist  sie  offenbar  in  der  Natur  der  auf  den  Vokal  folgenden 
Konsonanten  begründet,  zum  Teil  aber  davon  unabhängig. 
Die  nhd.  Schriftsprache  verhält  sich  ablehnend;  nur  vor  r  ist, 
wie  in  allen  Mundarten,  die  Dehnung  in  weitem  Umfang  zur 
Anerkennung  gekommen,  ausserdem  findet  sie  sich  in  einzelnen 
Wörtern,  besonders  vor  /  und  Nasal.  Vor  r  und  n  begegnet 
sie  oft  schon  im  Mhd.  (Whd.  B,  Gr.  §  7.  36). 

Anm,  Über  die  Bindung  kurzer  und  langer  Vokale  in  den 
stumpfen  Reimen  mhd.  Gedichte  s.  Zwierzina,  ZfdA.  45,  68  Anm. 

2.  Wo  in  der  Schriftsprache  Dehnung  vor  7,  m,  n  gilt, 
ist  sie  gewöhnlich  durch  besondere  Umstände  veranlasst. 
In  wohl,  mhd,  ivole  (vgl.  Wollust,  aber  Wohlfahrt)  und  den  Dativen 
ivem,  dem,  ihm,,  mhd.  weme,  deme,  ime  lässt  sie  sich  aus  der  ur- 
sprünglichen Zweisilbigkeit  erklären,  fahnden,  mhd.  fänden  hat 
sich  an  fähen  angelehnt;  ahnden,  mhd.  anden  mit  ahnen,  mhd.  anen 
gemischt.  Mhd.  eilende  gab  unter  der  im  Mhd.  häufigen  Betonung 
eilende  die  Gemination  auf  und  erfuhr  dann  regelrechte  Dehnung-: 
Elend.  Ausserdem  sind  nur  die  Akk.  den,  icen,  ihn  anzuführen;  auf 
welche  die  Dative  eingewirkt  haben  mögen  (PBb.  9,  121),  und  das 
Wörtchen  in,  neben  dem  seit  der  mhd.  Zeit  ein  gedehntes  In,  nhd. 
ein  auftritt  (ZfdA.  45,  71  f.).  Ob  diese  Doppelform  damit  zusammen- 
hängt, dass  in  diesem  VVörtchen  ursprünglich  verschiedene  Bildungen 
(g.  i}},  inn)  zusammengefallen  sind,  ist  nicht  zu  erkennen  (vgl.  II 
§  91  Anm.  §  405.  Gr.  2.  758  f.  Whd.  §  333).  In  andern  Wörtern 
wie  bin,  an,  von,  hin,  un-  lässt  nur  mundartlich  gefärbte  Aussprache 
langen  Vokal  eintreten. 
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S.  x\uffallender  ist  die  Dehnung-  vor  z  in  Flöz  N.,  mhd.  vletze 
und  vor  tsch  in  einigen  jungen  Verben:  grätsche7i^  tratschen,  JiätscJiebi, 
tatschein  (vgl.  II  §  84  A.  1),  sowie  in  dem  Fremdwort  Bratsche  (it. 
viola  da  hraccio).  —  Über  Distel  s.  Kluge  Wb. 

2^7r  1.  Vor  einfachem  r  herrscht  die  Dehnung'  all- 
gemein: er,  der,  icer,  ihr,  mir,  dir,  dar,  her,  für,  vor,  empor. 
Dass  einige  dieser  Wörtchen,  wo  sie  g'anz  unbetont  bleiben,  keine 
Dehnung  zeigen,  ist  in  der  Ordnung,  also  darin,  voran,  vorbei, 
herein\  ebenso  die  Pronomina,  wenn  sie  en-  oder  proklitisch  stehen. 
In  betonter  Stellung'  behauptet  sich  der  kurze  Vokal  in  Vorteil. 

/  Auch  die  Vorsilbe  iir-  verlang-t  im  allg-emeinen  langen 
Vokal;  z.  B.  Urahn,  UrJcnnde,  Urfehde,  Ursprung  usw. 
Urteil  hat  kurzen  Vokal  behalten,  schwankend  ist  die  Aussprache 
von  Urlaub;  neben  beiden  Wörtern  stehen  oder  standen  Formen 
mit  unbetontem  zweiten  Kompositionsgiied  {Urtel,  urlob).  Denselben 
Grund  hat  die  Kürze  in  bärfuss  (nd.  barfet)  neben  barhaupt.  Auch 
die  früher  (§  245,  4)  erwähnten  Merrettich,  Herzog  sind  hier  an- 
zuführen. 

2.  Selbst  Stammsilben^  die  auf  r  -\-  Kons,  ausgehen^ 
sind  der  Dehnung-  nicht  entgang-en.  Im  allgemeinen  zwar 
behauptet  sich  der  kurze  Vokal;  z.B.  arg,  bergen,  herbe,  mürbe, 
Ferse,  Hirse,  Mörser,  Erker,  Harke,  .stark,  hart,  warten,  Gerte, 
Karte,  Harfe,  scharf,  Schorf,  Hei^z,  Kerze,  .  Scherz,  Kirsche,  barsch, 
Bursche  etc.  Aber  vor  r  +  Dental  [d  t,  z  s,  seh),  also  vor  r 
mit  den  nächstliegenden  Konsonanten,  werden  namentlich  a 
und  e,  seltener  andere  Vokale,  oft  gedehnt,  obschon  die  Deh- 
nung nicht  in  allen  allgemein  anerkannt  ist:  Art,  Bart,  Fahrt, 
zart,  Scharte,  Schwarte,  Harz,  Quarz,  Arsch,  Barsch,  Gefährte  Wert, 
Schwert,  Herd,  Herde,  Pferd,  Erde,  werden;  Begierde,  Geburt,  Börse. 
Die  weite  Verbreitung,  welche  die  Dehnung  gerade  vor  r  er- 
fahren hat,  ist  jedenfalls  in  der  schwachen  Artikulation  des  r 
begründet.  Dass  sie  nicht  in  allen  Wörtern  in  gleicher  Weise  durch- 
gelührt  ist,  sucht  Paul  (PBb.  9,  119)  durch  die  Annahme  zu  erklären, 
dass  lautgesetzlich  der  lange  Vokal  nur  in  den  flektierten  Formen 
eingetreten  und  dann  durch  Ausgleich  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Form  zur  Geltung  gekommen  sei.  Ursprünglich  habe  es  hart  härte, 
zart  zarte  geheissen;  in  hart  habe  der  Vokal  der  unflektierten,  in 
zart  der  der  flektierten  Form  gesiegt.  Doch  ist  die  Annahme  schwer- 
lich richtig;  denn  grade  wenn  dem  energischen  Akzent  des  kurzen 
Vokales  sich  noch  eine  Silbe  unterordnet,  zeigt  die  Sprache  Neigung, 
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der  Dehnung"  zu  widerstehen:  vgl.  Bart  x  Barte  (Hellebärte),  Führt: 
fertig,  Arzt :  ärztlich,  Gehurt  :  gebt  rtig,  Erde  :  irdisch'^  vgl.  das  über 
iir-  Gesagte. 

/Anm.  Dehnung'  in  geschlossener  Silbe,  die  nicht  durch  die 
schwache  Artikulation  des  folgenden  Konsonanten  veranlasst  sein 
kann,  gilt  mit  mancherlei  Verschiedenheiten  namentlich  in  alemanni- 
schen und  bairischen  Mundarten  (Paul,  PBb.  9,  110.  Brenner,  IF.  3, 
297.  5,  345.  Nagl,  PBb.  19,  338.  Fischer,  Geogr.  S.  18  f.  Ritzert  S.  220). 
Im  Schwäbischen  hat  sie  sich  von  Nordosten  her  ausgebreitet,  hat 
zuerst  die  einsilbigen  Formen  ergriffen,  in  weiterem  Umfang  vor 
einfacher,  in  beschränkterem  vor  doppelter  Konsonanz,  und  ist  dann 
von  diesen  in  die  zweisilbigen  Formen  gedrungen,  aber  nur  bei 
einfacher  Konsonanz  und  auch  hier  nicht  im  äussersten  Südwesten 
(Fischer  S.  20).  Es  heisst  also  glas,  gleser\  köpf,  Dat.  kÖpf{e),  PI. 
köpfte);  fisch,  PI.  fische  etc.  Diese  Mundarten  stehen  in  scharfem 
Gegensatz  zu  dem  in  der  Schriftsprache  anerkannten  Gebrauch. 
Neigung'  zur  Dehnung  macht  sich  in  beiden  geltend;  aber  während 
in  dieser  die  lautgesetzliche  Dehnung  an  der  Geschlossenheit  der 
Silbe  ihre  Grenze  fand,  unterblieb  sie  in  jenen,  wenn  dem  Ton  der 
Stammsilbe  eine  folgende  Silbe  untergeordnet  war.  Die  Ansicht 
Brenners,  dass  in  Wörtern  wie  köpf,  fisch  die  Dehnung  als  Kom- 
pensation für  den  Verlust  des  alten  Themavokales  eingetreten  sei, 
also  in  vorahd.  Zeit  hinaufreiche,  ist  mir  nicht  glaublich  {vgl.  auch 
Bohnenberger,  PBb.  20,  551). 

Verkürzung  langer  Vokale. 

2487  1.  Bereits  in  vorhistorischer  Zeit  wurden  vor 
Nasal  und  Liquida -{- Kons,  lange  Vokale  verkürzt^);  z.B. 
ö  :  a  g.  ams  Schulter  aus  ^ö'tnsos,  vgl.  gr.  u)|uo<;*,  e  :  e,  i  g.  fairzna, 
ahd.  f er  Sana  Ferse  aus  *pe7^snä,  vgl.  1,  perna,  gr.  irx^pva;  g.  hairtö 
Herz,  vgl.  gr.  Knp  aus  *Kfip&;  g.  winds  Wind  mit  Suffix  -nto-  aus  Wz. 
tce  wehen,  vgl.  1.  ventus;  i :  i  g.  windan  winden  aus  Wz.  tvi',  ü  :  it 
g.  junda  Jugend  aus  *jündö,  *juuundö  =  \.  juvetita;  g.  juggs  jung 
aus  *jtmgos,  '*juuungos  =  1.  juvencus.  Wo  sich  aber  im  Germa- 
nischen lange  Vokale  vor  Konsonantverbindungen  erhalten 
hatten  oder  durch  neue  Entwickelungen  diese  Lautfolge  er- 
zeugt war.  blieben  die  langen  Vokale  im  allgemeinen  bis  in 
die  mhd.  Zeit  unversehrt.  Besonders  ist  zu  bemerken,  dass, 
wo    lange    Vokale   vor   gedehnten   Konsonanten    standen,    die 


1)  Brgm.  P,  §  932.    Kluge,  Grdr.  1^,  §  106.    Streitberg  §  85  f. 
Noreen  S.  27. 
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Sprache  die  überlange  Silbe  nicht  durch  Verkürzung  des 
Vokales,  sondern  des  Konsonanten  zu  beseitigen  pflegte  (§  134,  3). 

2.  Im  Mhd.  macht  die  Verkürzung  Fortschritte;  so  gilt 
kurzer  Vokal,  freilich  nicht  ausschliesslich  und  nicht  überall,  in 
herre  aus  ahd.  Mrro,  heriro  (ZfdA.  45,  19  f.,  daneben  here  AfdA. 
14,  287)  und  in  beschränkterem  Gebiet  in  hrähte,  ddhte,  dühte-^ 
stuont,  fieng,  gieng,  hieng\  friunt  u.  a.  Der  Umfang  der  Ver- 
kürzung ist  darum  nicht  leicht  festzustellen,  weil  die  Reime,, 
die  das  Beweismaterial  geben  müssen,  für  viele  Wörter  ver- 
sagen, auch  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden  ist,  ob  man 
aus  der  Bindung  ursprünglich  langer  und  kurzer  Vokale  auf 
Dehnung  des  kurzen  oder  Kürzung  des  langen  Vokales 
schliessen  solP). 

S^'Im  ganzen  gehören  die  Verkürzungen  erst  der  jüngeren 
Zeit  an  und  treten  in  den  verschiedenen  Mundarten  nach 
verschiedenen  Gesetzen  ein  (Behaghel,  Grdr.  1^',  §39).  Auch 
die,  welche  Schriftdeutsch  reden  und  sich  einer  reinen  Aus- 
sprache befleissigen,  stimmen  in  manchen  Worten,  öfter  als- 
ich  es  hervorhebe,  nicht  überein.  Wenn  ich  den  folgenden 
Bemerkungen  zugrunde  lege,  was  mir  selbst  geläufig  ist,, 
will  ich  dadurcb  andere  Aussprache  nicht  als  unkorrekt  be- 
zeichnen. 

24Ö-  !•  Da  die  Dehnung,  welche  das  Nhd.  in  de» 
offnen  Silben  vor  den  schwachen  Konsonanten  eintreten  lässt, 
aus  den  flektierten  Formen  in  die  unflektierten  übertragen, 
zu  werden  pflegt,  so  ist  daraus  schon  zu  schliessen,  dass  die 
Sprache  eine  Abneigung  gegen  langen  Vokal  in  geschlossener 
Silbe  überhaupt  nicht  hat.  Und  so  ist  denn  in  der  Tat  der 
lange  Vokal  nicht  nur  vor  den  schwächsten  Konsonanten, 
sondern  auch  vor  m  und  t,  ja  selbst  vor  den  hochdeutschen" 
Spiranten,  also  vor  allen  einfachen  Konsonanten  meistens  erhalten; 
z.  B.  Mal,  Qual,  Kiel\  Wahn,  getan,  Huhn,  mhd.  Jiuon;  Tod,  liebf. 
klug^  Krug;  nach,  hoch,  Graf,  Aas-,  Rahm,  Ruhm-,  Brot,  Grat,  rot\ 


1)  Gr.  12  461.  Behaghel  zu  Veldegge  S.  XLII.  Frommann 
zu  Herbort  v.  571.  Whd.  §  102.  122.  Michels  E.  §  144.  Zwierzina,, 
ZfdA.  45,  G9  A.  und  die  zu  §  237  angeführten  Stellen. 
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Schaf,  liuf,  scimf,  lief,  Schoss,  Kloss,  bloss,  (»riess,  süss.  Buch,  Fluch. 
Denig-eniäss  ist  auch  die  Diphthongieriiiig  vor  diesen  Konso- 
nanten  eingetreten;    z.  B.  iveity  Zeit,  tveiss,  reich,  Braut,  auf  u.  a. 

2.  Sogar  Konsonantverbindiingen  lassen  zum  grossen  Teil 
den  vorangehenden  Vokal  unheeinträchtigt.  Konsonantisch  an- 
lautende Flexionen  und  Ableitungssilben  üben  wohl  in  nieder-  und 
mitteldeutschen  Mundarten  Einfluss:  läte,  letst,  let,  seke,  sochte  etc. 
(Behag-hel,  Grdr.  1^  §  39),  aber  nicht  in  der  Schriftsprache:  suchen, 
jiüchst,  sucht,  suchte;  gross,  grösste;  süss,  süsste  etc.  Ebenso  hält 
sich  der  lange  Vokal  vor  manchen  Konsonantverbindung^en,  deren 
zweiter  Bestandteil  zum  Stamme  gehört  oder  wenigstens  jetzt  nicht 
mehr  als  ableitend  empfunden  wird.  So  besonders  oft  vor  st:  Biest, 
düster,  Husten,  Kloster,  Ostern,  Österreich,  pusten,  Priester,  Riester, 
Schuster,  Wust,  Wüste;  vor  seh:  wusch,  draschen-,  vor  Tenuis  +  *> 
seit:  Brezel,  Rätsel,  piepsen,  wuchsen,  quietschen  (vgl.  §  246,  3), 
mit  schwankender  Quantität:  Lotse,  duzen,  Wuchs.  Vgl.  ferner 
Papst,  mhd.  bähest,  Propst,  mhd.  bröbest.  Auch  hier  ist  die  regel- 
mässige Diphthongierung  eingetreten;  z.  B.  rauschen,  deutsch, 
Deichsel. 

/So  ist  denn  die  Verkürzung  der  langen  Vokale  auf  ein 
enges  Gebiet  beschränkt;  Momente,  die  sie  begünstigen,  sind 
wahrnehmbar,  ein  durchgreifendes  Gesetz  aber  nicht  entwickelt. 

/ 

250.  Konsonantverbindiingen,  vor  denen  der  lange 
Vokal  immer  oder  fast  immer  beseitigt  ist,  sind: 

cht,  in  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Wörtern:  Acht,  mhd. 
dhte\  Docht,  mhd.  täht\  Fichte,  mhd.  flehte;  Licht,  mhd.  lieht-,  nüch- 
tei^n,  mhd.  nüehtern  u.  a.;  auch  in  den  Prät.  brachte  gebracht,  dachte 
gedacht.  Ebenso  vor  dem  aus  ^^entstandenen  niederdeutschen  cht, 
in  echt,  mhd.  ehaft;  sacht  aus  sacÄ^  =  hd.  sanft:  Gerücht,  berüchtigt, 
ruch{t)bar  zu  ruofen  (§  98).  Aber  dass  die  Durchführung  dieser 
Verkürzung  nicht  alt  ist;  zeigt  die  Diphthongierung  in  leicht,  mhd. 
lihte-,  Beichte,  mhd.  btht,  bigiht;  leuchten,  mhd.  liuhten  u.  a.  lichten 
in  die  Höhe  heben  (zu  lihte)  ist  ndd.;  auf  ndd.  Einfluss  ist  auch 
wohl  dicht,  mhd.  dlhte  (mundartlich  deichte)  zurückzuführen.  — 
Vor  Nasal  +  Kons,  ist  in  Feind  und  Freund,  mhd.  vient,  vriunt 
noch  Diphthongierung  eingetreten,  in  Mond,  mhd.  mdnet,  Dienst, 
mhd.  dienest  der  lange  Vokal  erhalten;  Verkürzung*  gilt  in  ging, 
fing,  hing  (Luther  meist  mit  ie),  stund,  mhd.  stuont;  Winzer,  ahd. 
ivinzurila;  Pfründe,  mhd.  pfrüende  (Luther  mit  falscher  Diphthon- 
gierung pfreunde,  Franke  §  66). 
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251.  Die  Verkürzung  vor  andern  Konsonantverbindungen 
beschränkt  sich  auf  einzelne  Beispiele.  Vor  Z+Kons.  gilt 
langer  Vokal  in  hielt,  hielten-^  Verkürzung  in  elf,  mhd.  eilf,  eüif, 
einlif,  g.  ainlif;  tilgen,  mhd.  ttligen,  ahd.  tiligön  (1.  delere).  —  Vor 
7' 4- Kons.,  wo  kurzer  Vokal  oft  gedehnt  wird  (§  247),  haben  doch 
einige  Wörter  Verkürzung  erfahren :  herrschen,  ahd.  herisön,  mhd, 
h'ersen  :  versen  (Ferse);  Dirne,  mhd.  dierne;  Lerche,  ahd.  Urahha; 
horchen,  mhd.  horchen  zu  hceren.  Die  Verkürzung  ist  älter  als  die 
Dehnung.  —  Vor  ft,  fz  haben  kurzen  Vokal  Klafter,  mhd.  kldfter\ 
heftig,  ahd.  heiftig  (§  158,  2  a).  Diphthongierung  seufzen,  mhd.  siaf- 
zen  (Luther  süffzen,  Franke  §  54).  Vor  tz,  ts  hat  verkürzten  Vokal 
das  veraltete  itzt,  mhd.  ieze-,  dagegen  Diphthongen  Kauz,  Käuzlein 
(Luther  kützlin).  Einige  mit  schwankender  Quantität  in  §  249.  {Grütze, 
ahd.  gruzzi  neben  mhd.  griiize,  ist  selbständige  Bildung.)  —  Vor  st 
hat  sich  im  allgemeinen  die  Länge  gehalten  (§  249),  schwankende 
Quantität  haben  Osten,  Host  (crates).  —  Vor  pf  ist  der  Vokal  ver- 
kürzt in  Krapfen  M.,  mhd.  kräpfe.  —  Über  Verkürzung  vor  Doppel- 
konsonanten s.  §  143  Anm.  2;  über  den  Vogelnamen  Drossel  Kluge 
Wb.  Elster,  Nelke,  Sense  §  81. 


252.  Auch  Stammsilben,  die  auf  einen  einfachen 
Konsonanten  ausgehen,  haben  hin  und  wieder  Verkürzung"^ 
erfahren : 

1.  In  Zusammensetzungen,  namentlich  verdunkelten:  Brom- 
heere zu  ahd.  brdmo  Dornstrauch;  Lorbeer,  mhd.  lörher  zu  1.  laurus\ 
Grummet  aus  gruon-mdt  (vgl.  auch  Ummet  aus  uomdt)-,  Musteil  zu 
muos,  gemüese-,  rüchlos,  mhd.  ruochelös  zu  ruochen,  geruhen;  Dam- 
icild  zu  mhd.  tarne;  Nachbar,  mhd.  nächgehüre  (Gr.  1^,  218);  Hoch- 
zeit (Gr.  a.  0.),  Hoffahrt  zu  hoch;  zwanzig,  mhd.  zweinzig,  zivenzig; 
vierzig,  vierzehn.  Viertel  mit  kurzem  i,  trotz  der  Orthographie, 
Auch  die  Eigennamen  Konrad,  ahd.  Kuonrdt;  Ulrich,  ahd.  Uodal- 
rieh;  Gerbert,  Gerhard,  Gertrud  (Zusammensetzungen  mit  .^e?'-)  sind 
hier  anzuführen.  —  Nebenformen  mit  kurzem  Vokal  sind  entwickelt 
in  wärlich,  gehörsam,.  —  herrlich,  Herrschaft,  mhd.  herlich,  her- 
schaft haben  sich  an  Herr  angelehnt;  durch  Anlehnung  sind  auch 
Dickbein  und  Bocksbeutel  entstanden. 

Ö.  In  einigen  Wörtern  mit  ableitendem  -er,  -eZ,  -en: 
Vor  -er  in  Blatter,  mhd.  bldtere;  Futter,  mhd.  vuoter;  Natter,  ahd, 
nätara  (aber  g.  nadrs  M.);  Mutter,  mhd.  muoter  (bes.  auffallend 
neben  Väter,  mhd.  väter);  Mutter-krebs  eig*.  'Mauser-krebs'  (Kluge 
Wb.);  Jammer,  mhd.  jämer;  immer,  nimmer,  mhd.  iemer,  niemer, 
imer,  nimer;  Juchert  oder  Jauchert,  mhd.  jüchert;  kollern,  kullern 
(md.  ndd.)  aus  ndd.  küle  Kugel.  —  Vor  -el  in  llüssel,  mhd.  rile^el : 
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bosseln  Kegel  schieben  zu  mhd.  ööje/i;  auch  in  Troddel  (vgl.  §  228) 
und  Lümmel  (Kluge  Wb.).  —  Vor  -en  in  Wappen,  Waffe  aus  loäpen, 
wäfen\  Linnen  =  Itnnln,  nd.  Form  für  hd.  Leinen.  Also  fast  überall 
vor  schweren  Konsonanten. 

3.  Schwache  Betonung  erklärt  die  Verkürzung  in  Amboss, 
mhd.  anebö^  und  in  g^n,  mhd.  gegen,  gein\  auch  in  den  Hilfszeit- 
wörtern hat,  hatte,  hätte-,  müssen,  niusste\  lassen  (PBb.  9,  132.  Gr. 
12,  526). 

4.  Ohne  besondere  begünstigende  Umstände  haben  ver- 
kürzten Vokal  angenommen:  Genosse,  mh.d..  genö^e;  Schach,  mhd. 
schäch\  Rache,  mhd.  räche,  vgl.  recÄen  rächen;  vielleicht  auch  ilfMcfce 
Laune,  mhd.  muoche  (s.  Kluge  Wb.);  vgl.  auch  Kruppe,  Kuppel, 
Pappel,  Puppe,  Truppe  in  §  244  A.  2.  —  In  Rettich,  mhd.  retich 
und  rcetich,  1.  rädix  war  der  Vokal  vermutlich  unter  Einfluss  der 
Tonlosigkeit  verkürzt  {rädicem  wie  sölärium,  ahd.  soläri).  —  Schwan- 
kende Quantität  hat  ^^en^^,  mhd.  genuoc'^  Flöss,  mhd.  vlöz-.  Schlössen, 
mhd.  sloz  Hagelkorn;  Rüss,  rüssig,  mhd.  ruoz.  Ursprünglich  ver- 
schiedene Bildung  ist  vielleicht  für  tummeln  und  taumeln  (ahd. 
tümön,  tümalön)  anzunehmen,  ebenso  für  nhd.  brüllen  neben  mhd. 
brüelen  (Franck  Wb.). 

Anm.  Sehr  auffallend  werden  bei  N.  die  langen  Vokale  vor 
inl.  h  verkürzt,  auch  die  Diphth.  ie  und  uo  zu  ^  und  u.  Br.  §  154 
A.  7  a.  Ähnliches  bei  Neidhart;  s.  Haupt  zu  54,  19.  Kögels  Erklä- 
rung (PBb.  9,  541  A.)  befriedigt  nicht. 


Die  Vokale  in  den  unbetonten  Silben. 


y  Erstes  Kapitel. 

253^  Nachdem  das  Germanische  seinen  stark  exspira- 
toriscben  Akzent  auf  den  Stammsilben  festgelegt  hatte,  stand 
die  Lautentwickelung  in  den  unbetonten  Vor-  und  Endsilben 
unter  ganz  andern  Bedingungen  als  in  den  betonten  Stamm- 
silben. Die  Lautgesetze,  nach  denen  die  Vokale  sich  in  diesen 
wandeln,  gelten  nicht  für  jene;  die  unbetonten  Silben  traten 
in  den  Hintergrund  des  Sprachbewusstseins,  die  Rede  glitt 
schneller  über  sie  hin,  die  unvollkommen  und  flüchtig  artiku- 
lierten Laute  gewannen  eine  andere  Form,  wurden  allmählich 
verkürzt,  oft  ganz  unterdrückt.  Die  Vorgänge,  die  sich  hier 
im  Laufe  der  Zeit  abgespielt  haben,  sind  in  vielen  Punkten 
noch  nicht  genügend  aufgeklärt. 

254.  Wir  betrachten  zunächst  qualitative  Eigentüm- 
lichkeiten, die  an  und  für  sich  auf  eine  Reduktion  der  un- 
betonten Vokale  nicht  hinweisen. 

^.  In  weiterem  Umfang  als  in  den  betonten  Silben  ist 
idg.  e  in  unbetonten  in  i  übergegangen  ^),  Nicht  nur  wo  eine 
Silbe  mit  idg.  i  folgte,  hat  sich  i  entwickelt,  z.  B.  2.  3.  P.  Sg. 
ahd.  Mris^  hirit  (idg.  -esi^  -eti),  sondern  auch  sonst  aus  frei- 
williger Neigung.  Die  weite  Verbreitung  des  i  in  Ableitungssilben 
ist  zum  Teil  dadurch  veranlasst;  auf  idg. -^^ä  beruht  z.B.  in  vielen 
Substantiven  die  Endung  ahd.  -ida  (II  §  258),  auf  idg.  -es  die  En- 
dung -is  der  s-Stärame  (II  §  251).  Dieselbe  Endung  galt  im  N.  PI. 
der  konsonantischen  Stämme  und  beförderte  ihren  Anschluss  an  die 


1)  Brgm.  12  §  124,  3.  §  268.  Kluge,  Grdr.  12  §  122  c.  133.  140 
A.  142.  Streitberg  S.  53  f.  Noreen  S.  13  f.  Bremer,  ZfdPh.  22,  249  f. 
Jellinek,  Beiträge  S.  42  f .    van  Helten,  PBb.  17,  567  f.    Walde  S.  118. 
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i-Deklination,  z.  B.  gr.  Oupe;;,  ahd.  turi.  Anderseits  hat  sich  in  den 
Flexionen  e  behauptet.  Der  G.  Sg.  der  o-Stämme  geht  auf  -es 
(urspr.  -esö)  aus:  ahd.  tagest  die  2.  PI.  Präs.  gewöhnlich  auf  -et 
(urspr.  -ete):  ahd.  beret]  der  G.  D.  Sg.  der  7i-Stänime  auf  en  (urspr. 
-enos,  -eni):  ahd.  hauen \  [Formen  wie  hirit,  nemin  begegnen  nur 
auf  beschränktem  Gebiet;  III  §  28,  5.  167,  4].  Umfang  und  Ver- 
lauf der  Bewegung  sicher  festzustellen,  ist  noch  nicht  gelungen. 
So  ist  es  auch  zweifelhaft,  ob  der  Übergang  zu  i  schon  vor  der 
Wirkung  der  Auslautgesetze  erfolgte  und  daraus  das  i  in  mih  (gr. 
^,ueY€)  und  im  Imp.  der  st.  V.  1  hir  (gr.  qp^pe)  zu  erklären  ist,  oder 
ob  er  später  eintrat,  in  mih  das  i  sich  erst  nach  dem  Verlust  des 
ausl.  Vokals  infolge  seiner  Unbetontheit,  im  Imp.  durch  Anlehnung 
an  die  2.  3.  Sg.  Ind.  Präs.  entwickelte^).  Gehemmt  wird  der 
Übergang  jedenfalls  durch  ein  folgendes  r\  im  Got.  tritt  so- 
gar -ar  für  germ.  -er  (<  idg.  er)  ein;  g.  fadar,  ahd.  fater 
(gr.  Ttairip);  vgl.  R.  Trautmann  S.  10.  —  Ein  urgermanisches 
Lautgesetz  aufzustellen,  nach  dem  jedes  unbetonte  e  ausser  vor 
r  zu  i  geworden  sei,  scheint  mir  ungerechtfertigt  und  führt 
zur  Annahme  unvvahrscheinlicher  Formübertragungen  (z.  B. 
tages  nach  des,  wes\  Brgm.  PS.  127). 

^^.-2rl)as  unbetonte  idg.  o^)  ist  im  Gotischen  wie  das  be- 
tonte in  a  übergegangen,  im  Ahd.  hat  der  Laut  zum  Teil 
seine  dunklere  Färbung  bewahrt  (vgl.  §  318  A.).  Vor  m  er- 
scheint er  als  u  im  D.  PI.  der  o-Stämme:  g.  dagam,  ahd.  tagum, 
durch  Formübertragung  mit  andern  Vokalen  w^echselnd  in  der  1.  PI. 
Präs.  ahd.  gebumes  (III  §  28,  4).  Dagegen  vor  n  gilt  im  Ahd.  a 
wie  im  Gotischen;  z.  ß.  3.  PI.  Präs  g.  bairand,  ahd.  berant  (urspr. 
■onti)\  Part  Präs  g.  bairands,  ahd.  beranti  (urspr.  -ont-)-^  Inf.  g. 
bairan,  ahd  bei^an  (urspr.  -ono-).  Das  o,  u  im  A.  Sg.,  N.  A.  PI.  der 
71-Stämme  muss  besondere  Gründe  haben:  g.  hanan,  hanans,  ahd. 
hanon.  -un  (III  §  167,  5). 

S^.  Durch  die  Annahme,  dass  idg.  9,  das  in  betonten 
Silben  zu  a  wurde  (§  172,  1),  in  unbetonten  zu  u  geworden 
sei,  hat  man  den  Wechsel  von  i  (<  e) :  u  in  einigen  Suffixen 
zu  erklären  gesucht^);  z.  B.   g.  sigis  Sieg:  ahd.  sigti-^   ahd.  aimt 


1)  Vgl.  Kluge  §  122  c.  196  A.    Walde  S.  118  etc. 

2)  Brgm.  1^  §  147,  3.  269.    Kluge,  Grdr.  12  §  121.     Streitberg 
S.  46.    Noreen  S.  17. 

3)  Sievers,  PBb.  16,  235  f.     Streitberg  S.  47.    Kluge,  Grdr.  P 
§119.  Dagegen  Brgm.  l^  §200  A.    Noreen  S.  10.    Hirt,  Akzent  S.  50. 
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Ente  :  enit,  kranuh  Kranich  :  kranich.  Auch  ahd.  -zug  in  Zahlwörtern 
wie  zweinzug,  clrtzug  neben  g\  tigjus  (vgl.  IF.  Anz.  15,  255). 

ji^  Lange  Vokale  vor  Sonorlaut  +  Konsonant  wurden 
auch  in  betonten  Silben  verkürzt  (§  248,  1),  aber  in  unbetonten 
zum  Teil  mit  anderm  Ergebnis,  e  vor  nd  wurde  in  Tousilben 
zu  *e,  i,  in  den  unbetonten  Endungen  der  sw.  V.  3  zu  a:  g.  fijands, 
ahd.  ftant;  3.  PI.  Präs.:  g.  haband,  Part.  g.  habands  (III  §  47,  2)i). 
—  Ebenso  sollte  man  a  für  ö  in  den  entsprechenden  Formen  der 
sw.  V.  2  erwarten.  Doch  hat  sich  in  ihnen  überall  6  behauptet 
(III  §  46,  4);  im  Got.  auch  in  dem  Subst.  frijöndSt  das  im  Ahd.  ein 
mit  dem  i  zum  Diphthongen  verschmolzenes  u  zeigt:  friunt. 

^..^r^oY  ausl.  n  erscheint  ö  im  Ahd.  als  ti  in  den  meisten 
Kasus  der  schwachenFeminina:  g.  tuggöns,  ttcggön,  ahd.  zungün. 
Erklärung  unsicher  (III  §  167,  5). 

,^.  Oft  hat  die  Verkürzung  ursprünglich  langer  Endsilben 
im  Got.  und  Ahd.  zu  verschiedenen  Vokalqualitäten  geführt, 
aber  nicht  überall  beruht  die  Verschiedenheit  auf  der  Wirkung 
der  Auslautgesetze.  Manchen  Formen,  welche  dieselbe  Funk- 
tion haben,  liegen  verschiedene  Bildungen  zugrunde,  so  dem 
Dativ  der  0-  und  ä-Stämme  (III  §  160,  3.  §  162,  3);  in 
andern  sind  im  Got.  andere  Ablautstufen  zur  Geltung  gekommen 
als  im  Hd.  Besonders  auffallend  ist,  dass  dem  got.  hellen  e 
so  oft  ein  ahd.  dumpfes  o  oder  u  entspricht;  g.  dage,  gaste, 
hanane,  pizi :  Sihd.  tago,  gestio,  hanöno,  dero\  g.  pamTna  (aus 
*pammi)  :  ahd.  demu,  demo\  g.  hana  (aus  *hane) :  ahd.  hano;  g.  nasi- 
des  :  ahd.  neritös.  —  Über  den  Einfluss,  den  j  im  Ahd.  auf  ein  fol- 
gendes a  hat,  s.  §  264. 

ZÄnm.  Der  öfters,  zuletzt  von  van  Wijk  (IF.  22,  250  f.)  unter- 
nommene Nachweis,  dass  idg.  ö  und  ä,  die  in  den  Stammsilben 
zusammengefallen  sind  (§  172),  in  den  Endungen  zum  Teil  gesondert 
erhalten  seien,  hat  zu  keinem  wahrscheinlichen  Kesultat  geführt 
(Noreen  S.  11.     Hirt,  IF.  6,  51  f.). 

Yokalrediiktion  in  unbetonten  Silben. 

Die  Auslautgesetze  der  vorhistorischen  Zeit. 

255.     1.  Der  Verlauf  der  Reduktion  und  Unterdrückung, 
der  die  Vokale  der  unbetonten  Silben  unterliegen,  hängt  wesent- 


1)  Brgm.  12  §  932  bezweifelt  diese  Entwickelung. 
W.  WiJmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  22 
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lieh  davon  ab,  ob  sie  der  betonten  Stammsilbe  vorangehen 
oder  folgen.  Ich  beginne  mit  den  Nachsilben  und  behandle 
zuerst  die  Silben,  die  stets  am  Ende  des  Wortes  stehen,  scheide 
also  die  Ableitungssilben,  die,  je  nachdem  das  Wort  flektiert 
ist  oder  nicht,  Mittel-  oder  Endsilben  sind,  zunächst  aus.  Die 
meisten  dieser  Endsilben  dienen  der  Flexion. 

-2,  Den  Anfang  zu  einer  wissenschaftlichen  Behandlung 
machte  R.  Westphal  mit  einer  Abhandlung  in  KZ.  2,  161  f. 
Geraume  Zeit  später  erwarb  sich  S  c  h  e  r  e  r  (GdSpr.  ^  99  f. 
2  200—210.  605)  das  Verdienst,  den  Blick  über  das  Gotische, 
auf  das  Westphal  sich  w^esentlich  beschränkt  hatte,  auf  die 
andern  Mundarten  zu  lenken.  Nach  ihm  haben  dann  noch 
viele  andere  ihre  Kraft  an  der  schwierigen  Aufgabe  versucht: 
Sievers,  Paul,  Mahlow,  Collitz,  Jellinek,  van  Helten,  Streit- 
berg, Hirt  u.  a.  ^).  Aber  trotz  der  Aufschlüsse,  die  Fleiss  und 
Scharfsinn  im  Laufe  der  Zeit  gefunden  haben,  bleibt  doch  gar 
manches  zweifelhaft.  Erschwert  wird  die  Untersuchung  da- 
durch, dass  die  Lautentwickelung  oft  durch  Formübertragung 
und  Systemzwang  gestört  ist.  So  ist  in  den  westgermanischen 
Sprachen  deutlich  wahrnehmbar,  dass  der  Vokal  um  so  leichter 
verstummt,  je  weiter  er  vom  Arsengipfel  entfernt  ist,  also  leich- 
ter nach  langer  Stammsilbe  als  nach  kurzer,  und  leichter  in 
dritter  Silbe  als  in  zweiter;  aber  begreiflich,  dass  bei  Wörtern, 
die  demselben  Flexionssystem  angehörten,  dieser  Unterschied 
nicht  zu  seiner  Geltung  kam  (§  260,  1). 

3.  Wann  die  Bewegung  begann  und  wie  sie  verlief,  wird 
sich  genau  und  sicher  nicht  feststellen  lassen.  In  dem  germa- 
nischen stark  exspiratorischen  Akzent  ist  sie  begründet;  aber 
da  der  germanische  Akzent  diesen  Charakter  schon  gehabt 
haben  kann,    ehe  er  auf    den  Stammsilben    festgelegt    wurde. 


1)  Die  letzte  zusammenfassende  Arbeit:  Walde,  Die  germa- 
nischen Auslautgesetze.  Halle  1900  (vgl.  Franck,  AfdA.  28,  42—55. 
Janko,  IF.  A.  17,  55—75).  —  Eine  kritische  Übersicht  der  bis  zum 
Jahre  1890  vorgetragenen  Meinungen  gibt  Jellinek,  Beiträge  zur 
Erklärung  der  germanischenFlexion  (1891) ;  vgl.  die  Literaturangaben 
bei  Braune,  ahd.  Gr.  §  54  Anm. ;  Klu^e,  Grdr.  1^  S.  415;  Streit- 
berg S.  180. 
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kümieii  verschiedene  Wörter  und  Formgruppen  je  nach  der 
Lage  des  Akzentes  zu  verschiedener  Zeit  in  die  Bewegung 
angetreten  sein  (§  257  A.  1).  Einheitliches  Endergebnis  ver- 
bürgt nicht  einheitliche  Entwickelung.  So  beweist  auch  die 
Übereinstimmung  mehrerer  Mundarten  in  den  Resultaten  der  Ver- 
kürzung nicht,  dass  sie  die  Bewegung  gemeinsam  durchgemacht 
haben.  Denn  da  alle  germanischen  Sprachen  in  der  Grundbedingung 
übereinstimmten,  können  sie  auch  unabhängig  voneinander  zu  den- 
selben Wirkungen  gelangt  sein.  Trügerisch  ist  auch  ein  früher 
beliebter  Schluss,  dass  die  Unterdrückung  der  kurzen  Vokale  der 
Verkürzung-  der  langen  vorangegangen  sein  müsse,  weil  sonst  die 
verkürzten  Längen  gleichzeitig  mit  den  ursprünglichen  Kürzen 
hätten  beseitigt  werden  müssen.  Tatsächlich  hat  in  gewissen  Fällen 
das  Umgekehrte  stattgefunden  (§  260),  und  die  Stufen  der  Quantität, 
die  man  durch  Länge,  Kürze,  Schwund  zu  bezeichnen  pflegt,  sind 
durch  unmerkliche  Mittelglieder  verbunden,  so  dass  recht  wohl  die 
Eeduktion  der  langen  und  kurzen  Vokale  gleichzeitig  begonnen 
haben  kann,  ohne  dass  beide  Arten  zusammenfielen. 

4.  Einigen  Anhalt  für  eine  absolute  Zeitbestimmung  ge- 
währen Lehnwörter.  Germanische  Eigennamen  und  Appella- 
tiva,  die  von  antiken  Schriftstellern  überliefert  sind,  zeigen 
noch  Übereinstimmung  mit  den  vorauszusetzenden  unsynko- 
pierten  germanischen  Grundformen.  Ebenso  germanische  Wörter, 
die  das  Finnische  aufgenommen  hat.  Und  umgekehrt  sind 
einige  lateinische  Lehnwörter  derselben  Verkürzung  verfallen 
wie  die  einheimischen.  Hiernach  vermutet  Kluge  (Grdr.  1^, 
416  f.),  dass  die  Periode  der  Auslautgesetze  etwa  mit  dem 
2.  Jahrh.  nach  Chr.  beginne.  Zu  früheren  Terminen  gelangt 
Bremer,  IF.  4,  22  ff.  Anm.;  vgl.  auch  PBb.  32,  41.  Doch  reicht  selbst 
das  ä  noch  in  die  germanischen  Einzelsprachen  hinein.  Runen- 
inschriften zeigen  es  im  Nom.  und  Akk.  von  o-Stämmen,  also  in 
Formen,  wo  dem  Vokal  ein  Konsonant  folgte  oder  ursprünglich  ge- 
folgt war  (Noreen  S.  171).  ^^ 

1.  Ursprünglich  letzte  Silben. 

'256.     (Endsilben  mit  kurzem  Vokal)  ^).     1.  Den  gering- 
sten Widerstand    haben   die  Vokale   der  Silben  geleistet,    die 


1)  Brgm.    1^    §  1029,   2.      Kluge,    Grdr.  1^    §  139.      Streitberg 
•S.  170  f.     Walde  S.  110  ff. 
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schon  im  Vorgermaiiischen  am  Ende  standen^  und  unter  ihnen 
lassen  die  mit  kurzem  Vokal  die  Verkümmerung  am  deut- 
lichsten wahrnehmen.  Einfluss  der  Quantität  der  Stammsilbe 
ist  im  Gotischen  nicht  sicher  nachzuweisen  (vgl.  §  257  A.  3); 
auch  im  Ahd.  tritt  er  wenig  hervor,  mehr  in  andern  west- 
germanischen Sprachen,  besonders  im  Ae.;  aber  deutlich  er- 
kennbar nur  bei  i  und  u.  —  Auslautendes  s,  das  sich  leicht 
mit  dem  vorangehenden  Konsonanten  zur  Silbeneinheit  ver- 
bindet, hindert  die  Unterdrückung  des  Vokals  nicht,  wohl 
aber  -ns  im  Akk.  Plur.,  und  n  {<  nt)  in  der  3.  PI.  Prät. 

2.  Für  das  Gotische  kann  man  im  allgemeinen  fol- 
gende Eegel  aufstellen:  Alle  kurzen  Vokale  ausser  w,  die  ur- 
sprünglich im  Auslaut  standen  oder  durch  das  konsonantische 
Auslautgesetz  in  den  Auslaut  gekommen  (§  148)  oder  nur 
durch  s  gedeckt  waren,  sind  unterdrückt.  — ^Im  Auslaut  haben 
z.  B.  germ.  a  (idg.  o)  fallen  lassen:  N.  A.  Sg*.  g\  juk  (urspr.  -om}  : 
1.  jugum,  gr.  Zv^öv,  A.  Sg.  g\  wulf  (urspr.  -om)  :  1.  lupum,  gr.  Xükov. 
Ebenso  N.  Sg*.  g.  luulf-s  :  gr.  Xukoc;;  aber  A.  PI.  g*.  wulfa-ns.  — 
germ.  a  (idg.  a).  1.  2.  P.  Sg.  Perf.  g.  luait,  waist :  gr.  oTöa,  oiöGa. 
—  Idg.  e  (germ.  e,  i)  :  Voc.  Sg.  g.  ivulf :  gr.  \uk€,  1.  lupe;  g.  fimf: 
1.  quinque\  g.mik  :  gr.  eju^Ye;  2.  Sg.  Imp.  g.  5m>  :  gr.  qp^pe;  3.  P.  Sg. 
Perf.  g.  wait  :  gr.  oI6e;  2.  P.  PI.  g.  bairip,  berup  (urspr.  -fe);  1.  P.  PI. 
g.  bairam^  berum  (urspr.  -men).  Ebenso  N.  PI.  g.  guman-s  (urspr. 
■ones).  —  Idg\  i.  A.  Sg.  g\  gast  (urspr.  -im)\  2.  3.  P.  Sg\  Präs.  g. 
bairis,  bairip  (urspr.  -esi,  -eti);  3.  P.  PI.  Präs.  g\  bairand  (urspr. 
-onti).  Ebenso  N.  Sg.  g.  gast-s  :  1.  hostis ;  aber  A.  PI.  gastins.  Da- 
gegen behauptet  sich  u  nicht  nur  vor  7i  in  der  3.  PI.  Prät.  g.  berun, 
sondern  auch  vor  s  und  im  absoluten  Auslaut  im  N.  A.  Sg.  der 
w-Stämme:  g\  sunus,  sunu,  faihu;  auch  nach  langer  Stammsilbe: 
g.  daupus  Tod,  paurnus  Dorn.  Nur  das  u,  das  man  im  A.  Sg.  der 
konsonantischen  Stämme  für  idg.  m  erwarten  sollte,  ist  in  der  Regel 
spurlos  verschwunden  (vgl.  jedoch  III  §  167,  5);  erhalten  hat  es  sich 
nur  in  solchen  Wörtern,  die  sich  überhaupt  der  w-Deklination  an- 
geschlossen haben;  z.  B.  fötu  den  Fuss,  tunpu  den  Zahn. 

Anm.  Iv  Durch  die  Unterdrückung  des  letzten  Vokals  ent- 
stand auch  das  l  im  Imp.  g.  7iasei  (urspr.  -e^*e),  im  N.  PI.  gasteis 
(urspr.  -eies),  im  N.  Sg.  hairdeis  (urspr.  -iios),  und  ju  im  N.  PI.  sun- 
Jus  (urspr.  -eues). 

Anm.  %  Die  Komparativadverbia  gehen  in  der  Regel  auf  -i» 
aus;  der  Vokal  wird  sich  unter  dem  Einfluss  der  Adjektivforraen  be- 
hauptet haben,    s  haben  nur  einige  isolierte  langstämmige  (II  §  445,  2). 
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r^bl .  lu  allen  Beispielen,  die  aus  dem  Gotischen  für 
die  nTnterdrückung  des  auslautenden  Vokales  angeführt  sind, 
fehlt  er  auch  im  Ahd.:  jo/t,  icolf,  u-eis,  weist,  fimf,  mih,  hir,  beret, 
bdrut,  bärum,  gast,  biris,  birit,  berant.  Aber  andere  weichen  ab 
und  lassen  deutlich  den  Einfluss  der  Quantität  der  Stammsilbe 
erlvcnnen.  Für  die  !«-Stämme  kann  man  geradezu  die  Regel 
aufstellen,  dass  u  nach  langer  Stammsilbe  abgefallen,  nach 
kurzer  erhalten  ist;  vgl.  g.  flödus-.ahA.  fluot\  g.  skildus  :  ?i\id. 
ücilt;  aber  g.  faihu  :  ahd.  fihu,  g.  filu  :  ahd.  filw,  nur  wenige  kurz- 
silbige  haben  schon  im  Ahd.  den  Vokal  abgelegt  (III  §  166  A.  2). 
/In  den  i-Stämmen  pflegt  zwar  i  auch  nach  kurzer  Stammsilbe  zu 
fehlen,  wie  im  Gotischen;  jedoch  in  einzelnen  ist  es  erhalten. 
Es  heisst  bah,  slag,  scrit,  zug  etc.,  aber  kwmi  Ankunft  (g.  qums), 
quiti  Ausspruch,  lüini  Freund  u.  e.  a.  (Br.  §  217.  220.  214  A.  1). 
Nur  nach  dem  minderbetonten  zweiten  Kompositionsgliede,  also  in 
weiterer  Entfernung  von  dem  Hauptakzent  des  Wortes,  schwinden 
auch  diese  i  und  u :  Fj'iduivin  :  wiiii,  Sigifrid  :  fridu  (Kluge, 
Grdr.  1^  §  152). 

^Beispiele  für  die  Unterdrückung  eines  Vokals  vor  -s  und 
'HS  müssen  im  Ahd.  fehlen,  da  ausl.  s  im  Westgermanischen 
abfällt  und  die  Akkusative  auf  -ns  beseitigt  sind.  Das  ge- 
deckte it  in  der  3.  PI.  Prät.  steht  fest:  ahd.  bärun. 

Anm.  1.  Hirt  (IE.  1,  215  f.)  versuchte  nachzuweisen,  dass,  wie 
im  Westgermanischen,  so  auch  im  Gotischen  der  Schwund  von  i 
und  u  von  der  Quantität  der  Stammsilbe  abhängig  gewesen  sei; 
vgl.  Brgm.  12  S.  928  f. 

Anm.  ^  In  den  Flexionen  mit  a  und  e  ist  Einfluss  der  Quan- 
tität der  ^ammsilbe  nicht  nachzuweisen  (Streitberg,  Zur  Sprach- 
geschichte S.  27).  Doch  ist  in  einigen  Partikeln  ausl.  a,  o  erhalten: 
g.  ahd.  ana,  gr.  dvd;  ahd.  aba  {g.  af),  gr.  (XTrö;  ahd.  oba  (g.  uf), 
gr.  ÜTTÖ.  Zu  einer  übereinstimmenden  Erklärung  ist  man  nicht  ge- 
kommen; vgl.  Kluge,  Grdr.  12  §  139.  Walde  S.  124.  Jellinek  S.  15. 
39—41.     CoUitz,  BB.  17,  17  etc. 

Anm.  3.  Obschon  selbst  a  noch  in  verhältnismässig  später 
Zeit  erscheint  (§  255,  4),  könnte  unter  besonderen  Bedingungen  der 
kurze  Vokal  sehr  viel  früher  verschwunden  sein.  Walde  (S.  123) 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  schon  vor  dem  germ.  Akzentgesetz 
im  Urgermanischen  ausl.  i,  e,  o  abgefallen  seien,  wenn  sie  unbetont 
waren.  Ferner  sucht  er  und  vor  ihm  Jellinek  nachzuweisen,  dass 
schon  im  Urgermanischen  unbetonte  Vokale  in  dritter  Silbe  früher 
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geschwunden  seien   als  in  zweiter;    Jellinek    S.  51.  58.  106;    Walde 
S.  162  ff.;  vg^l.  Pßb.  31,  56.  IF.  20,  179. 

Anm.  4.  Dass  i  früher  geschwunden  sei  als  m,  suchte  van 
Helten  (PBb.  15,  456  f.)  zu  erweisen.  Ebenso  Streitberg,  Zur  Sprach- 
ge.schichte  S.  177;  Walde  S.  123. 

I  258.  (Endsilben  mit  langem  Vokal)  ^).  1.  Lange  Vokale 
ursprünglich  letzter  Silben  sind  im  Gotischen  teils  als  Längen 
erhalten,  teils  verkürzt,  im  Ahd.  gewöhnlich  verkürzt  oder 
auch  ganz  verschwunden.  In  mancherlei  Umständen  kann  der 
Unterschied  begründet  sein  und  auf  verschiedene  Art  hat  man 
ihn  zu  erklären  gesucht.  Dieselbe  Endung  kann  sich  ver- 
schieden entwickelt  haben,  je  nach  der  Stellung  des  Wortes 
im  Zusammenhang  der  Rede  (Sandhiformen);  derselbe  Laut 
kann  verschiedene  Form  angenommen  haben,  je  nachdem  er 
von  jeher  im  Auslaut  stand  oder  ursprünglich  durch  einen 
Konsonanten  gedeckt  war;  aber  das  wesentlichste  Moment 
war  jedenfalls  die  Quantität  und  Akzentuationsweise  des  Vo- 
kales selbst. 

2.  Schon  Scherer  hatte,  um  gewisse  Erscheinungen  in 
der  Geschichte  der  Endsilben  zu  erklären,  die  Beobachtung 
A.  Kuhns  benutzt,  dass  in  den  Veden  manche  Silben  mit 
langem  Vokal  zweisilbig  gebraucht  werden.  Später  erkannte 
man  den  Zusammenhang  dieser  'Zerdehnung'  mit  der  Akzen- 
tuationsweise und  nachdem  Hansen  (KZ.  27,  612  f.)  den  ersten 
Versuch  gemacht  hatte,  hat  Hirt  (IF.  I)  in  eingehender  Dar- 
legung die  germanischen  Auslautgesetze  wesentlich  auf  die 
Verschiedenheit  des  Akzentes  zu  gründen  und  gegen  Zweifel 
und  Einwände  2)  zu  verteidigen  gesucht  (IF.  6,  47  f.).  Die 
Verfolgung  dieser  Theorie  hat  zu  der  Annahme  geführt,  dass 
der  gotischen  Unterscheidung  von  kurzen  und  langen  Endsilben 
eine    vorgermanische   von  langen   und  überlangen  Silben,    die 


1)  Brgm.  12,  S.  930  f.  Streitberg  S.  178.  Kluge,  Grdr.  12, 
§  141b.  145.  Walde  S.  1  ff .  Janko,  System  der  langen  Endsilben 
im  Urgermanischen.   IF.  Anz.  15,  246  ff. 

2)  Jellinek,  ZföG.  1893  S.  1092  f.  ZfdA.  39,  125  ff.;  vgl.  van 
Helten,  PBb.  28,  497  f. 
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zugleich  mit  einer  Verschiedenheit  des  Akzentes  verbunden  war, 
entsprach.  Die  langen  Silben  hatten  zwei  Moren  und  gestossenen 
Akzent,  die  überlangen  drei  Moren  und  schleifenden  Ton. 
Diese  schleifend  betonten,  überlangen  Silben  aber  hatten  sich  schon 
in  vorgermanischer  Zeit  ergeben,  teils  dadurch,  dass  ein  vokalisch 
auslautender  Stamm  mit  einem  vokalischen  Suffix  kontrahiert  wurde, 
z.  B.  im  D.  Sg.  der  ä-Stämme  durch  Kontraktion  von  ä  +  ai  zu  -ai\ 
teils  durch  den  Schwund  einer  kurzen  Endsilbe  nach  langer  Pän- 
ultima,  z.  B.  im  G.  Sg.  der  «-Stämme:  äs  aus  ä-so\  teils  auch  durch 
den  Schwund  eines  ausl.  Konsonanten,  z.  B.  -ö  aus  -ör  und  -ön 
(s.  Hirt,  Akzent  S.  100  f.  Streitberg  S.  161  f.;  vgl.  auch  §  282  A.). 
Durch  diese  Unterscheidung  ist  die  Einsicht  in  die  Auslaut- 
erscheinungen wesentlich  gefördert;  namentlich  ist  es  dadurch 
gelungen,  die  Quantität  der  gotischen  Endsilben  im  ganzen 
befriedigend  zu  erklären.  Doch  bleiben  auch  jetzt  noch  manche 
Rätsel  und  Zweifel. 

/^59.  Erschwert  wird  die  Untersuchung  durch  die  Mängel 
der  Schrift.  Im  Gotischen  unterliegen  zwar  die  meisten  Aus- 
laute keinem  Zweifel;  «^und  i  sind  immer  kurz,  e,  o,  et  immer 
lang;  aber  ai  und  au  können  an  sich  sowohl  Diphthonge  als 
kurze  Vokale  bezeichnen,  und  wenn  man  sie  im  allgemeinen 
als  Diphthonge  ansieht,  so  hat  man  doch  auch  in  neuerer  Zeit 
noch  für  manche  Formen  den  Wert  kurzer  Vokale  angenommen, 
so  Hirt  (IF.  6,  59  f.)  für  das  au  in  den  rätselhaften  gotischen 
Verbalformen:  hairau,  hairadau,  hairaidau  etc.  (III  §  5).  — 
Im  Ahd.  gewährt  einigermassen  ergiebige  Auskunft  über  die 
Quantität  der  Vokale  eret  Notker  am  Anfang  des  11.  Jahrhs. 
und  es  fragt  sich,  wie  weit  man  den  Formen  seiner  Mundart 
allgemeine  Geltung  beimessen  darf.  —  Auf  die  Formen, 
die  den  uns  überlieferten  zunächst  vorangegangen  sind, 
können  wir  im  allgemeinen  nur  aus  der  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Sprachen  und  Mundarten  schliessen.  Untrüglichere 
Auskunft  gibt  nur  das  Gotische  in  einigen  Fällen  durch  die 
mit  enklitischen  Partikeln  verbundenen  Nominalformen.  Sie 
zeigen,  dass  ausl.  g.  a  in  manchen  Formen  aus  ö,  in  andern 
aus  ö  verkürzt  ist;  aus  e  im  D.  Sg.  hamma  :  7vamme-hy 
ainamma '.  ainumme-hun\  aus  ö  im  N.  A.  Sg.  der  ß-Stämme: 
heila  :  heilö-hun^  aina  :  alnö-hun,  A.  Sg.  Mask.  Neutr.  der  Pro- 
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nomiua  Tvarjana  :  harjanö-h,  harjata  :  harjato-li.  Ich  be- 
schränke mich  darauf,  den  gotischen  Endungen  die  entsprechenden 
althochdeutschen  vergleichend  gegenüberzustellen. 

.  /260.  (Ungedeckte  schon  im  Gotischen  verkürzte  Länge.) 
[Die  auslautenden  langen  Vokale,  die  im  Gotischen  verkürzt 
sind,  hat  das  Ahd.  zum  Teil  ganz  fallen  lassen,  vermutlich 
unter  denselben  Bedingungen  und  zu  derselben  Zeit,  wo  der 
Schwund  der  ursprünglichen  Kürzen  erfolgte.  Dass  die  Quai>, 
tität  der  Stammsilbe  und  die  Silbenzahl  Einfluss  gehabt  haben, 
ist  anzunehmen,  aber  infolge  des  Systemzwanges  mehr  zu  ver- 
muten als  zu  erkennen. 

1.  g'.  a,  ahd.  {u)  >»  germ.  ö.  In  der  1.  Sg.  Präs.  gilt  ahd.  u 
allgemein,  nach  lang'er  wie  nach  kurzer  Silbe;  g.  nima,  hilpa  :  abd. 
nimu,  hilfu.  Dagegen  ist  es  aufgegeben  im  N.  A.  PL  der  Neutra: 
g.  ivaurda,  guda  :  ahd.  tfor^,  got;  g.  hairtöna  :  ahd.  herzun\  nur  bei 
den  ^o-Stämmen  kommt  noch  -iu  als  Endung  vor:  N.  A.  PI.  g.  kunja  : 
ahd.  kunniu  (III  §  161,  6);  (im  Adjektivum  beruht  -iu  auf  Form- 
übertragung III  §  203,  5).  —  Im  N.  Sg.  der  ä-Stämme  hat  das  Gotische 
die  regelmässige  Form  giha\  das  Ahd.  zeigt  -u  nirgends,  apokopierte 
Form  einigemal  nach  langem  und  mehrsilbigem  Stamm  (III  §  162,  1 
und  Anm.  2);  sonst  dient  die  Akkusativform  geba  auch  als  Nominativ. 
//Tor  ursprünglich  ausl.  Nasal  hat  auch  das  Ahd.  a,  also  germ. 
ö«  =  g-.  a,  ahd.  a.  So  im  A.  Sg.  der  ä-Stämme,  g.  giha,  ahd.  g'€ha, 
und  vermutlich  in  der  1.  Sg.  Prät.  g.  nasida^  ahd.  nei^ita  (III  §  34,  2). 
Geschwunden  ist  der  Vokal  im  Ak.  Sg*.  Masc.  und  im  N.  A.  Sg.  Neutr. 
der  pronominalen  Deklination:  g.pana,  blindana  :  ahd.  den,  blintan; 
g.  pata,  blindata  :  ahd.  da^,  blinta^  (III  §  199,  1.  2). 

V  g.  a,  ahd.  a  <C  germ.  e,  e«.  Auf  e{t)  ging  ursprünglich  die 
3.  Sg.  Prät.  aus:  g.  nasida  :  ahd.  nerita:,  auf  -e  auch  die  Ortsadverbia 
auf  -ana  (II  §  467,  4  J.  Schmidt,  KZ.  27,  291).  Auf  -e^  der  Ak.  Sg. 
der  ze-Stämme,  deren  Flexion  im  Ahd.  nicht  mehr  deutlich  zu  er- 
kennen ist:  g.  mauja  (III  §  163). 

Anm.^r"  In  manchen  Formen  setzt  das  Gotische  eine  andere 
Stufe  des  Ablauts  e/ö  als  das  Hd.  voraus.  Der  D.  Sg.  der  o-Stämme 
g,  daga  ist  eigentlich  ein  Instrumental  wie  ahd.  tagu,  aber  das  g.  -a 
beruht  auf  -e,  das  ahd.  -u  auf  -ö  (III  §  160,  3).  Ebenso  verhalten 
sich  g.  pamma,  blindamtna  :  ahd.  demti,  blintemu  (III  §  199,  3).  — 
Über  g.  hana  :  ahd.  hano  s.  III  §  167,  3;  über  g.  faura,  ahd.  fora 
%  261,  3. 

Anm.  2.  Wenn  g.  daga  und  ahd.  tage  verschiedene  Kasus 
sind,  jenes  ein  Instr.,  dieses  ein  echter  Dativ,  so  ist  auffallend,  dass 
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g.  a  und  ahd.  e  sich  auch  in  Ortsadverbien  einander  gegenüber 
stehen  (II  §  468,  2).  CoUitz  (BB.  17,  16)  suchte  auch  g.  daga  als 
Dativ  zu  erweisen  (-ö  als  Sandhiform  zu  ör);  dagegen  Hirt,  IF.  1, 
223  r.     Streitberg  S.  228). 

^  g.  i,  ahd.  i  <C  germ.  l.  3.  Sg-  Opt.  Prät.  der  st.  V.  g.  beri, 
ahdT'  bäri-,  ebenso  im  athematischen  Präs.  g.  wili,  ahd.  luili.  — 
Im  N.  Sg.  der  ze-Stämme  hat  das  Ahd.  den  Vokal  verloren,  g.piivi: 
ahd.  diu,  g.  Saurini  :  ahd.  kuningin  (III  §  163,  4.  6). 

r 

'26L     (Ungedeckte,   im  Got.  bewahrte  Länge.)     l.  g.  ö, 

ahd.  0.  Adjektivadverbia  (urspr.  -Öd)  g.  galeikö,  ahd.  güicho\  eben- 
so die  got.  Ortsadverbia  auf  -pro  (II  §  467,  3),  die  im  Hd.  fehlen 
(IF.  6,  68  f.).  Ferner  der  G.  PI.  der  ä-  und  ön-Stämme  und  des 
Fem.  in  der  pronominalen  Deklination :  g.  gihö,  tuggönö,  pizö,  hlin- 
daizö  :  ahd.  geböno,  zungöno,  dero,  blintero.  —  In  andern  Genitiven 
setzen  das  Got.  und  Hd.  verschiedene  Ablautstufen  voraus,  das  Got. 
-e«,  das  Hd.  -Ö^  :  g.  dage^  gaste,  ayiste,  hanarie  etc.  :  ahd.  tago^  gesteo, 
ensteo,  hanöno  etc.  —  Ebenso  weisen  auf  verschiedene  Grundformen 
der  N.  Sg*.  g.  tuggö  (urspr.  Ö  <.  ön)  :  ahd.  zunga  (urspr.  ö'^)  und 
g.  hairtö  :  ahd.  herza  (III  §  167,  3). 

2.  g.  e,  ahd.  a.  Adverbia:  g.pande  :  2ihd.  da7it,a,  icanta.  Eben- 
so im  Got.  die  Ortsadverbia  auf  -dre  (II  §  468,  1)  und  simle,  U7ite, 
zu  denen  entsprechende  Bildungen  im  Hochdeutschen  fehlen.  Über 
die  Betonung  s.  Hirt,  IF.  6,  69.     Streitberg  S.  183  f. 

3.  Diphthonge,  mögen  sie  auf  Kurz-  oder  Lang'diphthongen 
beruhen,  sind  im  Gotischen  in  der  ß,eg*el  als  ai  und  au  erhalten. 
Verkürzung  zu  a  ist  nur  in  den  Passivformen  nimaza,  -ada,  -anda 
(urspr.  -ai  mit  Stosston)  eingetreten  und  vermutlich  in  g.  faura, 
ahd.  fora  (Collitz,  BB.  17,  17.     ßrgm.  P,  §  1029,  4). 

Im  Ahd.  entsprechen  den  got.  ai  und  au  verschiedene  Laute, 
je  nachdem  sie  auf  ö-  oder  e-Diphthonge  zurückgeführt  werden. 
Die  Ö-Diphthonge  sind  monophthongiert  und  zu  e  und  o  verkürzt, 
g.  ai,  ahd.  e.  3.  Sg.  Opt.  Präs.  (urspr.  -oTt)  g.  bairai,  ahd.  bere; 
ebenso  im  Ahd.  der  D.  Sg.  der  o-Stämme  (urspr.  -öl)  tage  (vgl.  §  260,  2, 
A.  2).  —  Dasselbe  Verhältnis  zeigen  g.  bliniai  ;  ahd.  blinte,  doch 
beruht  hier  ai  auf  Formübertragung  vom  Vxow.  pai.  —  g.  au,  ahd.  o 
in  g.  ahtau  (urspr.  -öu),  ahd.  ahto\  g.  aippau,  ahd.  eddo. 

In  den  e-Diphthongen  hat  e  im  Gotischen  offenere,  im  Hoch- 
deutschen und  den  andern  germ.  Sprachen  geschlossenere  Aussprache 
angenommen,  was  auffallend  ist,  da  in  den  betonten  Silben  das  um- 
gekehrte Verhältnis  waltet.  Auf  ei  und  eu  führt  man  den  D.  Sg. 
der  i-  und  w-Stämme  zurück;  g.  anstai  :  ahd.  ensti,  g.  sunau  :  ahd. 
suniu;  (vgl.  -er  :  g.  -ar,  ahd.  -er  §  254,  1). 

.  Anm.  Auf  verschiedene  Grundformen  weist  in  beiden  Sprachen 
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der  D.  Sg.  der  i2-Stämme  g.  gibai  (urspr.  Dativ  auf  -äl),  ahd.  yebu 
(urspr.  Instrumental  auf  ö  <iä).  —  Einige  Adverbia  zeigen  Doppei- 
formen  im  Got.  auf  -ai  und  -a,  im  Hd.  auf  -a  und  -u  :  g.  ibai  {iba), 
(nibai)  niba :  ahd.  oba,  ibu,  noba^  nibu. 

4.  Gotische  Länge  und  ahd.  Kürze  stehen  sich  auch  gegen- 
über, wo  der  lange  Vokal  erst  im  Germanischen  durch  Schwund 
eines  folgenden  unbetonten  Vokales  und  Kontraktion  entstanden  ist. 
2.  Sg.  Imp.  g.  nasei  :  ahd.  neri,  g.  salbö  :  ahd.  salbo,  g.  habai  :  ahd. 
habe.     Ebenso    in    der  3.  Sg.  Opt.  g.  salbö,  habai  :  ahd.  salbo,  habe. 

5.  Im  Ahd.  ist  eine  ursprünglich  ungedeckte  Länge  nur  er- 
halten in  den  Substantiven  wie  g.  hauhei,  ahd.  höht,  ferner  in  den 
Deminutiven  auf  -ili  (III  §  164  A.  3)  und  sogar  abweichend  vom 
Gotischen  im  Opt.  Prät.  der  schwachen  Verba,  g.  nasidMi  :  ahd. 
nerül  (§  308  A.). 

262.  Lange  Vokale  und  Diphthonge,  die  durch  ein 
ausl.-^  gedeckt  waren,  haben  sich  im  Gotischen  stets  behauptet; 
im  Hochdeutschen  ist,  nachdem  s  geschwunden  war,  in  man- 
chen Formen  Verkürzung  eingetreten,  in  andern  nicht. 

„Jr^ls  lang  bezeichnet  Notker  in  der  Regel  den  N.  A.  PI.  der 
ä-Stämme  (urspr.  -äs)  g.  gibös  :  ahd.  gebä,  selten  auch  den  N.  A.  PI. 
der  0- Stämme  (urspr.  -Ös)  g.  dagös  :  ahd.  tagä.  Für  den  G.  Sg.  der 
6l-Stämme  und  des  Fem.  in  der  pronominalen  Deklination,  die  gleich- 
falls -äs  voraussetzen,  ist  Länge  nicht  nachzuweisen;  g.  gibös  :  ahd. 
geba-^  g.  pizös,  blindaizös  :  ahd.  dera,  bUntera;  auch  nicht  für  den 
N.  PI.  Fem.  in  der  pronominalen  Deklination  g,  blindös  :  ahd.  blinto 
{o  statt  a  unter  Einfluss  des  Pron.  III  §  203,  5).  —  Im  G.  Sg\  der 
1^  Stämme  ist  Länge  noch  einmal  durch  Doppelschreibung  bezeugt: 
ahd.  fridoo  neben  g.  sunaus  (urspr.  -oüs).  Dass  im  Ahd.  der  Unter- 
schied überlanger  und  einfacher  Längen  fortdauere,  ist  also  nicht 
sicher  zu  erkennen. 

Als  kurz  erscheinen  im  Ahd.  die  2.  Sg.  g.  wileis  :  ahd.  tcili. 
Der  N.  Sg.  g.  hairdeis  :  ahd.  hirti.  Dasselbe  Quantitätsverhältnis 
zeigt  der  G.  Sg.  der  ^-Deklination,  der  aber  im  Ahd.  anders  gebildet 
ist  als  im  Got.,  g.  anstais  :  ahd.  ensti  (III  §  165,  4). 

/  ^.  Wenn  Formübertragung  den  lautgesetzlichen  Schwund  des  s 
gehindert  hat,  gilt  langer  Vokal  auch  im  Hochdeutschen:  2.  Sg.  Opt. 
g.  gibais  :  ahd.  gebSs;  g.  gebeis  :  ahd.  gdbts-,  g.  nasidis  :  ahd.  fier'itös 
(mit  anderer  Ablautstufe).  Ebenso  vor  andern  Konsonanten :  3.  PI.  Prät. 
ahd.  neritön  (III  §  34).  —  Über  ahd.  blinter  s.  III  §  203,  7. 
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Ursprünglich  vorletzte  Silben. 

1.  In  den  konsonantisch  auslautenden  Silben^, 
weicht  erst  im  Germanischen  durch  den  Schwund  kurzer  Vokale 
an  die  letzte  Stelle  des  Wortes  rücken,  treten  die  Folgen  der 
Unbetontheit  im  Gotischen  gar  nicht,  in  den  ältesten  hoch- 
deutschen Denkmälern  nur  insofern  hervor,  als  der  Diphthong* 
ai  zu  e  zusammengezogen  ist  und  ö  nicht  wie  in  den  Stamm- 
silben zu  uo  wird. 

/Im  ganzen  stimmen  das  Gotische  und  Ahd.  in  der  Quali- 
tät und  Quantität  der  Laute  überein.  Dass  hd.  e  g.  i  entspricht, 
ist  selbstverständlich,  und  dass  idg.  o  im  Gotischen  stets  als  a,  im 
Ahd.  auch  als  u,  o  erscheint,  idg.  ö  im  schwachen  Fem.  als  ahd.  il, 
ist  in  §  254  bemerkt.  Sonst  finden  wir  g.  a  =  ahd,  a.  S.  PI.  Präs. 
g.  hairand :  ahd.  herant;  Inf.  g.  hairan  :  ahd.  heran\  Part.  g.  haurans  V 
ahd.  giboran.  —  g.  i  (idg.  i)  =  ahd.  ^.  D.  PI.  g.  gastim  :  ahd.  gestim.  — 
g.  t«  =  ahd.  u.  D.  PI.  g.  swnMW  :  ahd.  sunum;  1.  2.  PI.  g.  beriwi,. 
berup  :?ihd.  bäi'um,  band.  —  g.  ö  =  ahd.  ö.  D.  PI.  g.  gibom,  tug- 
göni :  ahd.  geböm,  zungöni'.,  sw.  V.  2  g.  salbös,  salböp  etc. :  ahd.  sal- 
bös,  salböt  etc.  —  g'.  ai  :  ahd.  e.  D.  PI.  g.  blindaim  :  ahd.  blintem. 
PI.  Opt.  g'.  bairaim,  bairaip  :  ahd.  berem,  beret.  sw.  V.  3  g.  habais,. 
habaip  :  ahd.  habes,  habet.  —  Abweichungen  im  D.  PI.  der  io-  und 
72-Stämme:  g.  hairdj am  :  aihd.  hirtim  (III  §  161,  7),  g.  hanam  :  ahd. 
hanöm  (III  §  167,  7). 

^2r^Äuf fallenderweise  fehlt  die  Übereinstimmung,  welche 
die  beiden  Sprachen  in  den  letzten  Silben  zeigen,  fast  ganz 
in  den  vorletzten  zweisilbiger  Flexionen.  Im  G.  PI.  der  n-Stämme 
zeigt  das  Fem.  übereinstimmende  Endung,  g.  tuggonö  :  ahd.  zungönö, 
dagegen  das  Mask.  und  Neut.  im  Gotischen  kurzen,  im  Ahd.  langen 
Vokal:  g.  hanane,  hairtane :  ahd.  hanöno,  herzöno  (III  §  167,  7),  und 
umgekehrt  der  N.  PI.  der  schwachen  Neutra  im  Got.  lang-en  Vokal, 
im  Ahd.  in  der  einsilbig  gewordenen  Endung  (§  260,  1)  kurzen: 
g.  hairtöna :  ahd.  herzun.  Ebenso  gilt  im  Ahd.  kurze  Mittelsilbe  in 
den  zwei.silbigen  Endungen  der  pronominalen  Deklination:  g.  Min- 
daizös,  blindaize,  blindaizö :  ahd.  blintera,  blintero]  g.  blindammat 
ahd.  blintemu.  Geringe  Betonung  der  Mittelsilbe  hat  vermutlich  die 
Verkürzungen  im  Ahd.  veranlasst;  vgl.  die  Synkope  der  Mittelsilbe 
im  Prät.  der  sw.  V.  1  (§  308.  309). 


über  die  Kontraktion   unbetonter  durch   i  getrennter  Silben 


s.  §  131. 
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264.  ja :  alitl.  e.  Zu  den  Abweichungen,  die  in  den 
Vokalen  der  Endsilben  von  Anfang  an  zwischen  dem  Ahd.  und 
Got.  bestehen,  kommt  noch  der  Übergang-  von  a  zu  e,  den  ein 
vorangehendes  j  veranlasst  (Br.  §  58  A.  1).  Am  bestimmtesten 
tritt  dieser  unterschied  im  Verbum  hervor;  in  mehreren  Denk- 
mälern, z.  B.  bei  0.,  haben  die  sw.  V.  1  und  die  starken,  die  ihr 
Präsens  mit  j  bilden,  überall  ein  e  in  der  Endung,  wo  die  starken 
Verba  a  haben:  Inf.  zellen,  suocheji]  Part,  zellenti,  suocJienti;  3.  PI. 
zellent,  suochent  etc.  In  der  Deklination  finden  wir  die  Spuren 
des  Lautgesetzes  nur  in  den  ältesten  Denkmälern;  später  wird 
durch  Formübertragung  vielfach  ia  oder  ea  wiederhergestellt: 
N.  PI.  der  ja-Stämme;  hirte  für  hirtia  (Br.  §  198);  N.  G.  A.  Sg.  und 
N.  A.  PI.  der  Jo-Stämme:  sunte  für  suntia  oder  suntid  (Br.  §  209 
A.  3);  A.  Sg.  Mask.  des  Adj.  sniumen  für  sniumian  (Br.  §  250  A.  2); 
N.  Sg.  der  jo/i-Stämme:  mucke  für  muggia  (Br.  §  226  A.  1). 

Weiterer  Verfall  der  Endungen  im  Ahd.  und  Mhd. 

\  265.  Obwohl  die  Auslautgesetze  den  ahd.  Flexionen 
schon  starke  Verluste  gebracht  hatten,  zeigen  dieselben  doch 
noch  schöne  Mannigfaltigkeit  und  eine  fest  ausgeprägte  Indi- 
vidualität. Nur  darin  verrät  sich  schon  auf  den  ersten  Blick 
und  ohne  Vergleichung  der  älteren  Sprache  ihre  Schwäche, 
dass  wir  in  ihnen  keine  Diphthonge  mehr  finden  aussfir.  dem 
jungen,  dem  Gotischen  noch  unbekannten  iii  :  blintiuj  alem. 
Mndiliu.  In  der  weiteren  Ent Wickelung  der  Sprache  vom  Ahd. 
zum  Mhd.  erfolgt  nun  aber  ein  schneller  Verfall,  der  schliess- 
lich dahin  führt,  dass  in  den  Flexionen  alle  Vokal-Unterschiede 
aufgegeben  werden.  Eine  klare  und  deutliche  Einsicht,  wie 
dieser  merkwürdige  Prozess  verlief,  gewähren  unsere  Denk- 
mäler nicht,  teils  w^eil  sie  an  Zahl  zu  beschränkt,  teils  w^eil 
die  Bezeichnung  der  Laute  zu  ungenau  ist.  Dass  aber  der 
Verfall  der  Endungen  zunächst  ebenso  wie  die  Entwickelung 
der  Stammsilben- Vokale  durch  bestimmte  Lautgesetze  geregelt 
war,  zeigen  namentlich  im  Anfang  des  IL  Jahrhs.  die  Schriften 
Notkers,  vor  allem  der  Boethius^).     Die  weder  früher  noch 


1)  Kelle,  Das  Verbum  und  Nomen  in  Notkers  Boethius  (Wiener 
Sitzungsb.  Phil.  Hist.  Kl.  CIX,  229  f.). 
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später  geübte  Sorgfeit,  mit  der  N.  nicht  nur  die  Qualität, 
sondern  auch  die  Akzentuationsweise  der  Laute  zu  bezeichnen 
bemüht  war,  gibt  uns  die  wertvollsten  Aufschlüsse  über  die 
Entwickelung  der  Sprache  im  alemannischen  Gebiet. 


266.  (Notkers  Sprache.)  1.  Die  langen  Vokale,  welche 
die  im  §  261  f.  besprochenen  Auslautgesetze  übrig  gelassen 
hatten,  dauern  fort,  zumal  wo  sie  durch  einen  Konsonanten 
gedeckt  waren :  e  im  Opt.  Präs.  gebest,  geben,  gebent.  —  t  im  Opt. 
Prät.  gäbist,  gäbin,  gäbtiit.  —  ö  im  Prät.  der  sw.  V.  neritöst,  neri- 
tön,  neritönt'^  im  G.  und  D.  PI.  der  ö-  und  w-Stämme:  gebön,  botöUy 
zungön,  herzön.  —  fv  in  den  o/i-Stämmen:  zungün. 

2.  Unsicherer  ist  die  ungedeckte  Länge.  N.  und  A.  PI.  der 
ö-Stämme  tragen  in  der  Regel  den  Zirkumflex:  gebä\  dagegen 
bleiben  in  der  Regel  unakzentuiert  der  N.  und  A.  PI.  der  a-Stämme: 
taga  (§  262),  die  Subst.  nach  der  toten  Deklination:  blinti,  bittirij 
und  der  Opt.  der  schw.  Prät.:  neriti. 

''267.  Die  kurzen  Vokale  haben  sich  merkwürdiger- 
weise besser  in  ungedeckter  als  gedeckter  Stellung  gehalten. 

yt^  Im  absoluten  Auslaut  gelten  a  und  o  wie  in  der 
älteren  Zeit;  nur  die  vokalischen  Extreme  haben  sich  ver- 
ändert, indem  i  zu  e,  u  zu  o  geworden,  also  beide  Laute  der 
Indifferenzlage  genähert  sind.  —  a  gilt  in  der  1.  3.  Sg.  der  sw. 
Prät.:  nerita;  im  N.  und  A.  Sg.  der  ö-Stämme:  geba-,  im  N.  Sg.  der 
önStämme :  zunga,  blinta\  im  N.  und  A.  Sg.  der  neutralen  n-Stämme: 
Mrza.  —  o  im  G.  PL  der  a-  und  ^-Stämme :  tago,  gesto,  krefto;  im  N.  Sg. 
der  männlichen  n-Stämme:  boto.  —  e  für  i  steht  im  Opt.  Prät.  der  st.  V. 
gäbe'^  im  N.  und  A.  Sg.  der  männlichen  jfa-Stämme:  hirte;  im  N.  und 
A.  Sg.  und  PI.  der  neutralen  ja-Stämme:  bilede-^  im  G.  und  D.  Sg. 
der  weiblichen  i-Stämme:  krefte;  im  N.  und  A.  PI.  aller  i-Stämme: 
gestCy  krefte.  —  o  für  u  in  der  1.  Sg.  gibo]  im  D.  Sg.  der  ö-Stämme: 
gebo  und  im  D.  Sg.  der  pronom.  Deklin.  blindemo,  blindero. 

2.  Für  alle  kurzen  gedeckten  Vokale  ist  e  eingetreten: 
für  a:  im  Inf.  geben,  gebenne;  im  A.  Sg.  Mask.  und  im  N.  und  A. 
Sg.  Neutr.  der  st.  Adj.  blinden,  blinde^.  —  für  i:  2.  3.  Sg.  Präs. 
gibest,  gibet-,  D.  PI.  der  ja-  und  ^-Stämme:  hirten,  kreften.  —  für  o: 
D.  PI.  der  a-Stämme:  tagen;  A.  Sg.  und  N.  und  A.  PI.  der  männ- 
lichen Ti-Stämme:  boten.  —  für  ii:  im  PI.  des  st.  Prät.:  gäben,  gäbent'y 
im  N.  und  A.  PI.  der  neutralen  w-Stämme:  herzen. 
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268.  1.  Störiuigeu  des  Flexionssystems  durch  Forin- 
übertragun^en  sind  wenige  zu  verzeichnen:  im  G.  Sg-.  der 
<$-Stämme  ist  durch  Ausgleich  mit  dem  Dativ  o  für  a  eingetreten; 
N.s  gebo,  blindero  entspricht  O.s  geba,  yebu,  blintera,  blinteru.  In 
den  Dat.  PI.  des  schwachen  Adj.  ist  die  Endung*  -en  des  st.  Adj. 
eingetreten,  und  der  PI.  Fem.  hat  im  schwachen  Adj.  die  Endungen 
des  Mask.  angenommen.  (Schon  bei  0.  sind  die  Pluralformen  des 
sw.  Adj.  aus  ihrer  regelmässigen  Bahn  getreten,  wie  auch  im  G. 
und  D.  Sg.  der  ö-Stämme  die  Endungen  a  und  u  nicht  selten  ver- 
tauscht wurden.)  —  Über  Synkope  und  Apokope  kurzer  Vokale  bei 
N.  s.  §  271.  277. 

--^  Aber  so  reinliche  Verhältnisse  wie  in  N.s  ßoethius 
linden  wir  in  andern  Schriften  nicht.  Manche  ahd.  Denkmäler 
schwanken  ausserordentlich  in  den  Vokalen  der  Endsilben  und 
widerstehen  jeder  rationellen  Erklärung.  Zum  Teil  mag  Un- 
sicherheit und  Willkür  der  Schreiber  und  Abschreiber  diesen 
Zustand  verschuldet  haben,  zum  Teil  aber  wird  er  in  der  Sprache 
selbst  begründet  sein;  denn  es  ist  klar,  dass  die  unbetonten 
Endungen  den  sich  kreuzenden  Einflüssen  des  Systemzwanges, 
der  Formübertragung  und  Assimilation  vor  allem  ausgesetzt 
waren.  Selbst  der  subtilsten  Forschung  wird  es  nicht  gelingen, 
über  die  Einzelheiten  zuverlässige  Aufschlüsse  zu  gewinnen  ^). 

Anm.  Für  das  Bairische  ist  starke  Neigung  zum  a  charak- 
teristisch; selbst  im  D.  PI.  vor  ursprünglich  auslautendem  m  erscheint 
es  seit  der  Mitte  des  11.  Jahrhs.  {an  <<  dm,  um).     Schatz  §  97  d.  §  llOf. 

269.  1.  Die  mhd.  Kunst-  und  Literatursprache 
erkennt  Unterschiede  in  den  Vokalen  der  Flexionssilben  nicht 
mehr  an;  nur  der  Diphthong  iu  hält  sich  noch  als  üy  alle 
andern  sind,  soweit  sie  überhaupt  erhalten  sind,  zu  einem 
kurzen,  wenig  charakteristischen  Laut  geworden,  der  ge- 
wöhnlich durch  e,  oft  aber  auch  durch  i  bezeichnet  wird. 
Wir  finden  dieses  i  neben  e  schon  in  jüngeren  ahd.  Denkmälern, 
bei  N.  nur  inlautend,  in  manchen  Schriften  häufig,  in  andern  selten, 
im  Boethius,  wie  Kelle  S.  246  annimmt,  nur  durch  Schuld  des 
Schreibers.     Besonders    beliebt    wird    es    im    Mitteldeutschen    und 


1)  s.  Br.  §  59;  Behaghel,  Grdr.  12,  §  68;  Whd.  §  81  und  die  dort 
angeführten  Schriften;  Laistner,  PBb.  7,  551  f.;  Schatz,  Zur  Sprache 
der  Wessobrunner  Denkmäler  (Prager  Deutsche  Studien  VIII,  165  f.). 
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noch  Luther  braucht  es,  abweichend  von  der  kursächsischen  Kanz- 
lei, in  Mss.  und  Drucken  bis  1525  sehr  häufig;  dann  aber  wird  es 
selten,  und  die  vereinzelten  i,  die  noch  nach  1528  begegnen,  sind 
wohl  als  Schreib-  und  Druckfehler  aufzufassen.  Luther  hatte  also 
den  Gebrauch  als  mundartlich  erkannt  und  aufgegeben  (Franke  §  28). 

2.  In  seiner  Qualität  ist  dies  unbetonte  e  mit  dem  be- 
tonten nicht  gleich,  auch  nimmt  es  je  nach  der  Mundart  und 
den  benachbarten  Lauten  verschiedene  Färbung  an ;  bald  nähert 
es  sich  dem  a,  bald  dem  o,  bald  dem  i.  Unverkennbaren  Ein- 
fluss  üben  die  folgenden  Konsonanten;  vor  dem  s  nimmt  der  Laut 
hohe  Aussprache  an,  vor  m  tiefe;  aber  auch  das  ung-edeckte  aus- 
lautende e  klingt  nicht  immer  gleich  (Trautmann  §  984—986).  Be- 
merkenswert ist,  dass  i  in  der  älteren  Zeit  besondere  Verwandtschaft 
zu  folgendem  n  zeigt  (Behaghel,  Grdr.  1^  §  69),  während  es  Luther 
fast  nur  vor  \,  §,  ft,  t  braucht:  gottis,  wortis,  sterkist,  heissit,  setzist 
etc.,  nur  ausnahmsweise  vor  r  und  n. 

3.  Nachdem  die  Sprache  die  vokalischen  Unterschiede  in 
den  Flexionen  aufgegeben  hatte,  war  die  ehedem  so  grosse 
Zahl  verschiedener  Formen  auf  folgende  neun  zusammen- 
geschrumpft: e,  es,  esty  et,  en,  en{t)y  er,  er{e),  em{e). 

Anm.  Die  mhd.  Mundarten  müssen  zum  Teil  stark  von  der 
Sprache  unserer  Literaturdenkmäler  abgewichen  sein.  Schweizer 
Ma.  zeigen  noch  jetzt  Flexionen,  in  denen  uralte  Unterschiede  be- 
wahrt sind,  namentlich  die  von  Alagna  am  Monte  Rosa  (Hoffmann- 
Krayer,  AfdA.  21,  26  f.);  auch  die  von  Visperterminen  (Behaghel, 
Grdr.  12  §67;  Lbl.  1910.  Sp.  231).  —  In  der  nhd.  Schriftsprache  sind 
seltsame,  aus  dem  Kanzleigebrauch  stammende  Ausnahmen  einige 
Adverbial-  und  Pronominalformen  auf  -o  (III  §  208  A.  3).  Jetzt  sind 
auch  diese  veraltet;  nur  in  desto,  mhd.  deste,  dester,  ahd.  des  diu 
behauptet  sich  o. 

[4^  Die  Sprache  aber  ging  noch  weiter  und  unterdrückte 
die  unbetonten  Laute  ganz,  teils  durch  Elision,  teils  durch 
Apokope  und  Synkope.  Unter  Elision  versteht  man  die  Unter- 
drückung eines  ausl.  Vokales  vor  einem  folgenden  Vokal; 
unter  Apokope  und  Synkope  die  Unterdrückung  aus-  und  in- 
lautender Vokale  vor  einem  Konsonanten.  Die  Elision  betrifft 
Vokale,  die  das  Sprachbewusstsein  noch  als  zur  Normalform 
des  Wortes  gehörig  anerkennt,  die  Apokope  und  Synkope  solche, 
die  bereits  dem  Untergange  geweiht  sind. 


352  Flexionsendung'eii  im  Mhd.  —  Elision.  [§  270. 

Elision. 

270.  1.  Elision  kann  nur  zwischen  eng  verbundenen 
Wörtern  stattfinden  und  nur,  wenn  der  anlautende  Vokal  des 
zweiten  ohne  Vokaleinsatz  gesprochen  wird.  Ob  sie  vollzogen 
wird,  steht  jetzt  vielfach  im  Belieben  des  Sprechenden. 
In  dem  Satze:  Sie  teilten  Freude  und  Leid  l^ann  man  dem  Wört- 
chen U7id  den  Vokaleinsatz  entziehen  und  das  e  von  Freude  unter- 
drücken; man  kann  es  aber  auch  sprechen.  Wie  der  Gebrauch 
vergangener  Zeiten  war,  ist  schwer  zu  erkennen.  Die  Verse 
zeigen  zwar,  dass  beim  Vortrage  der  Gedichte  die  Endvokale 
oft  unterdrückt  wurden,  aber  es  fragt  sich,  wie  weit  der  Ge- 
brauch der  Dichter  mit  der  natürlichen  Rede  übereinstimmte. 
Die  Schrift  lässt  uns  fast  ganz  im  Stich ;  den  Vokaleinsatz 
bezeichnet  sie  überhaupt  nicht,  die  Elision  nur  ausnahmsweise. 
Denn  von  jeher,  soweit  unsere  Denkmäler  reichen,  haben  die 
Schreiber  darnach  gestrebt,  das  einzelne  Wort  in  seiner  vollstän- 
digsten Form  darzustellen.  Konsequente  Bezeichnung  des  unter- 
drückten Vokales  verlangte  erst  Opitz;  durch  den  Apostroph, 
dessen  er  sich  zu  diesem  Zweck  bediente,  deutete  er  die  nor- 
male Wortform  an.  über  die  Geschichte  und  die  grosse  Bedeu- 
tung des  Apostrophs  s.  Burdach  in  der  Festschrift  für  R.  Hildebrand 
(1894)  S.  305. 

2.  Im  Gotischen  ist  die  Elision  wesentlich  beschränkt 
auf  die  Formen  des  Pronomens,  die  vor  enklitischem  ei  und  uh 
das  auslautende  a  verlieren:  patei,  pammeij  pammuh,  immuh'^ 
auch  patist  für  pata  ist  begegnet,  l^arist  für  hara  ist,  einmal 
hazjuppan  für  hazja  uh  pan.  Im  Ahd.  wird  bes.  das  Fron, 
pers.  mit  dem  vorhergehenden  Verbum  verbunden  und  dessen 
auslautender  Vokal  unterdrückt :  quidih,  gedeilder  etc.  (Braune 
§  61).  Im  ganzen  aber  drücken  auch  die  hochdeutschen 
Schreiber  die  Elision  nur  selten  aus,  am  häufigsten  noch  Ot- 
fried,  der  nicht  nur  möglichst  richtig  schreiben,  sondern  auch 
das  Lesen  der  Verse  erleichtern  wollte.  Bald  lässt  er  den 
Vokal  einfach  fort,  bald  setzt  er  ein  Pünktchen  darunter,  be- 
dient sich  also,  wie  später  Opitz,  eines  besonderen  Zeichens 
für  die  Elision,  bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  aber  über- 
lässt  auch  er  es  dem  Leser,  nach  eigner  Einsicht  die  Elision 
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zu  vollziehen  und  so  bleibt  es  auch  in  der  folgenden  Zeit. 
Im  Nhd.  erkennt  die  Schrift  in  der  wissenschaftlichen  und 
geschäftsmässigen  Prosa  die  Elision  überhaupt  nicht  mehr  an. 
Diese  abstrakte  Sprache  verlangt  unter  allen  Umständen  die 
Nornialform.  Die  Schrift  lässt  also  die  Verbreitung  der  Elision 
in  der  natürlichen  Rede  nicht  erkennen ;  inwiefern  es  die  Verse 
tun,  ißt  zu  erwägen. 

'  3.  Dass  Opitz'  Regel  sich  auf  keinen  Fall  ganz  mit  der 
SpracBe  deckt,  ist  klar.  Die  Sprache  gestattet  Elision,  wie 
bemerkt,  nur  vor  einem  Vokal,  der  ohne  Vokaleinsatz  gesprochen 
wird  und  nur  im  Fluss  zusammenhängender  Rede;  Opitz  ver- 
langt die  Unterdrückung  des  ausl.  e  vor  jedem  Vokal  und 
gestattet  sie  sogar  am  Ende  des  Verses  und  vor  ä,  wo  Elision 
überhaupt  nicht  möglich  ist,  nur  Apokope.  Diese  Regel  ist 
nicht  der  deutschen  Sprache  abgelauscht,  sondern  der  franzö- 
sischen; aus  der  Fremde  hat  Opitz  sie  übernommen,  von  Ron- 
sard, nach  dem  Muster  des  Daniel  Heinsius;  aber  doch,  wie 
Burdach  gezeigt  hat,  nicht  ganz  willkürlich  oder  gar  unver- 
ständig. In  der  Anerkennung  der  Apokope  am  Schluss  der 
Verse  und  vor  Ti  kam  er  dem  Bedürfnis  und  der  Gewohnheit 
seiner  Zeitgenossen,  namentlich  der  ober-  und  westmitteldeut- 
schen entgegen,  deren  Mundart  das  auslautende  e  im  allgemeinen 
aufgegeben  hatte,  und  seine  Vorschrift  über  die  Elision  ver- 
stiess  gegen  den  natürlichen  Gebrauch  nur  durch  ihre  All- 
gemeinheit, in  vielen  Fällen  stimmte  sie  mit  ihm  überein. 
Immerhin  ist  zuzugeben,  dass  wieder  die  Regel,  noch  die  nach 
ihr  gebildeten  Verse  erkennen  lassen,  wie  weit  die  Elision  in 
der  natürlichen  Rede  üblich  war. 

^  Mehr  Vertrauen  darf  man  zu  dem  Gebrauch  der  ahd. 
und  mhd.  Dichter  haben.  Die  ahd.  Reimverse,  in  denen 
Elision  stattfindet,  sind  zahllos,  kaum  lässt  sich  nachweisen, 
dass  sie  irgendwo  unterblieb;  und  auch  mhd.  Dichter  haben 
ihr  den  weitesten  Raum  gegeben;  besonders  die  Minnesänger; 
bei  ihnen  stossen  wir  selten  auf  Verse,  die  mit  Hiatus  zu  lesen 
sind.  Es  ist  möglich  oder  sogar  wahrscheinlich,  dass  sie  ihn 
mit  Bewusstsein  und  Absicht  mieden  und  die  Elision,  ähnlich 
wie  Opitz,  konsequenter  anwandten  als  es  in  der  gewöhnlichen 

W.  Wilmanns,   Deutsche  Grammatik  I.  23 
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Verkehrssprache  geschah;  aber  durchaus  unerwiesen,  dass  sie 
durch  die  Lehren  lateinischer  Grammatiker  und  Verskünstler 
verführt,  sprachwidrige  Formen  gebraucht  hätten;  denn  jene 
Lehren  decken  sich  nicht  mit  ihrem  Gebrauch. 

[b.  Ich  sehe  es  als  sicher  an,  dass  Elision  und  Synaloephe 
(§  332)  inder  älteren  Sprache  sehr  viel  öfter  stattfanden  als 
in  der  jetzigen.  Der  starke  Einfluss,  den  die  Schrift  auf  die 
nhd.  Sprache  übt,  macht  sich  auch  in  dieser  Beziehung  geltend. 
In  dem  würdevollen,  ernsten  Vortrag  wird  die  Elision  über- 
haupt gemieden  und  selbst  die  gebildete  Umgangssprache  macht 
nur  noch  massigen  Gebrauch  von  ihr,  um  so  leichter,  je  enger 
die  Verbindung,  je  weniger  betont  das  vokalisch  anlautende 
Wort  ist.  Am  öftesten  tritt  sie,  wie  schon  bei  den  ahd.  Schrei- 
bern, zwischen  dem  Verbum  und  dem  enklitischen  Pronomen 
ein:  Wie  liebf  ich  ihn!  Ich  hätf  es  nicht  geglaubt.  Spröder 
verhalten  sich  die  Nomina:  Die  Eiche  ist  gefällt.  Eine  an- 
genehme Überraschung,  Substantiva  verlieren  ihren  Vokal 
am  leichtesten  in  formelhaften  Verbindungen  mit  und,  Ad- 
jektiva  auch  dann  nicht.  Grössere  Freiheit  hat  sich  die  Poesie 
bew^ahrt  und  sorgfältige  Dichter  suchen  auch  jetzt  noch  den 
Hiatus  zu  vermeiden,  schwerlich  nur  aus  blinder  Achtung  vor 
einer  überkommenen  Regel,  sondern  weil  ein  empfindliches 
Ohr  dadurch  unangenehm  berührt  wird^). 

27L  Apokope  und  Synkope.  1.  Von  Apokope  und 
Synkope  ist  in  den  älteren  Denkmälern  noch  wenig  wahrnehm- 
bar. So  häufig  Otfried  Elision  eintreten  lässt:  vor  Konso- 
nanten finden  wir  fast  immer  und  ohne  Schwanken  die  En- 
dungen, welche  die  ahd.  Sprache  überhaupt  noch  anerkannte. 
Eine  Ausnahme  bildet  der  Gen.  PI.  der  sw.  Adj.,  der  bei  ihm 
regelmässig  auf  -on  oder  -un  ausgeht,  während  -ono  die  Endung 
der  Substantiva  ist.  Ferner  steht  neben  dem  Adv.  thara  in  un- 
betonter Stellung  thar,  und  für  die  Pronominalformen  thera,  tMru, 


1)  Scherer,  Über  den  Hiatus  in  der  neueren  deutschen  Metrik. 
1877.  Burdach,  Zur  Geschichte  der  nhd.  Schriftsprache  (Forschungen 
zur  deutschen  Philologie.  Festgabe  für  Hildebrand.  1894.  S.  291  -324). 
Schröder,  Der  Papierne^  91  f.     Minor,  Metrik  S.  173  f. 
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thtvo  tritt  gelegentlich  einsilbiges  ther  ein,  besonders  im  Dativ 
(Wilmanns,  ßeitr.  3,  §  47).  Ausserdem  finden  wir  zusammengezogenes 
quist,  qiiU  =  quidist,  quidit.  Etwas  weiter  geht  schon  N. 
Neben  chist^  chtt  von  cheden  =  quedan,  braucht  er  auch  slät,  sldn 
;=  slahit,  slahan  und  häufig  wirt  für  wirdit\  die  Genitivendung  -öno 
ist  regelmässig  durch  ön  ersetzt  (vgl.  §  277).  Aber  die  eigent- 
liche Periode  der  Apokope  und  Synkope  beginnt  später;  erst 
Aviirden  die  Unterschiede  zwischen  den  unbetonten  Vokalen 
aufgehoben,  dann  kam  die  Zeit,  wo  sie  ganz  unterdrückt 
wurden.  In  der  späteren  mhd.  Zeit  schreiten  namentlich  die 
oberdeutschen  Dialekte  in  dieser  Bewegung  rasch  fort,  als 
wollten  sie  sich  der  Flexion  ganz  entledigen  und  die  Sprache 
in  den  betonten  Stammsilben  konzentrieren. 

'272.  A.  Wie  der  Übergang  der  Vokale  in  e  ist  auch  dieser 
Prozess  schwer  zu  verfolgen  und  in  seinen  einzelnen  Stadien 
zu  bestimmen.  Es  machen  sich  mundartliche  Unterschiede 
geltend,  die  bis  heute  fortdauern  (Behaghel,  Grdr.  P  §  70),  und 
die  Schrift-  und  Kunstsprache  sträubt  sich,  der  Mundart  zu 
folgen.  Die  Schreiber  suchen,  je  besser  gebildet  sie  sind,  um 
so  mehr,  die  normale  vollständige  Wortform  festzuhalten,  und 
ebenso  finden  in  dem  langsamen  nachdrücklichen  Vortrage  der 
Dichter,  zumal  der  Sänger,  in  welchem  das  Wort  in  seinen 
einzelnen  Teilen  viel  deutlicher  hervortrat  als  in  der  schnellen 
Umgangssprache,  die  älteren  Formen  Schutz;  selbst  weit  ver- 
breitete Kürzungen  sind  sorgfältigen  Dichtern  nicht  genehm  i). 
Die  Forschung  findet  hier  also  verwickelte  Verhältnisse:  die 
Schrift  gibt  kein  treues  Bild  der  Sprache  und  der  Gebrauch 
der  Dichter  kein  treues  Bild  der  Mundart. 

2.  Unter  den  Faktoren,  welche  die  Bewegung  regeln, 
kommt  in  erster  Linie  die  Betonung  der  dem  Vokal  voran- 
gehenden Silbe  in  Betracht.     Das  schwache  e  schwindet  nach 


1)  Hss.  des  12.  Jahrhs.  mit  starken  Synkopen:  MSD.  2,  450. 
Schönbach,  ZfdA.  20,  139;  vgl.  auch  MSD.  2,  215.  240.  247.  358.- 
Behaghel,  Schriftsprache  und  Mundart  (Giessen  1896)  S.  26  Anm.  1. 
—    IJber    die  Enthaltsamkeit    der  Sänger:    Wilmanns,    Beiträge  IV 

§  84-86. 
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einer  stark  betonten  Stammsilbe  weniger  leicht  als  nach  einer 
minder  betonten  Silbe;  also  leichter  in  den  Pronominalformeu 
und  Partikeln  als  in  Verben,  Substantiven  und  Adjektiven; 
leichter  nach  schwachen  Ableitungssilben  (bes.  -elf  -er,  -en,  -em) 
als  nach  Stamm-  und  schweren  Ableitungssilben.  Es  schwindet 
leichter  im  Verbum,  dem  sich  oft  unbetonte  Wörtchen,  bes. 
enklitische  Pronomina  anschliessen,  so  dass  es  in  Mittelstellung 
kommt  (§  308  f.),  als  im  Nomen  (vgl.  Jellinek,  Flexion  S.  36  f. 
und  §  280,  2).  —  Ich  betrachte  zunächst  die  Unterdrückung* 
des  e  nach  betonten,  dann  die  nach  unbetonten  Silben. 

Apokope  und  Synkope  nach  betonter  Stammsilbe. 

273.  Der  Schwund  des  e  hängt  wesentlich  ab  von  der 
Quantität  der  Stammsilbe  und  von  der  Qualität  der  das  e  um- 
gebenden Konsonanten. 

jl.  Nach  kurzer  Stammsilbe  ist  die  Neigung  zur  Apokope 
und  Synkope  stärker  als  nach  langer;  die  Bewegung  läuft 
also  grade  umgekehrt  wie  in  der  früheren  Zeit  (§  257).  Ein 
merkwürdiger  Unterschied,  der  irgendwie  in  der  Betonungs- 
weise begründet  sein  muss  (§  345  A.)  und  offenbar  mit  der 
Neigung  zusammenhängt,  in  kurzer  Stammsilbe  den  Vokal  zu 
dehnen  oder  die  Silbengrenze  in  den  auslautenden  Konsonanten 
zu  verlegen  (§  237  f.  §  144). 

X^  Die  Qualität  des  dem  e  vorangehenden  Konsonanten 
macht  sich  insofern  geltend,  als  das  e  am  leichtesten  nach 
Liquida  und  Nasalen  schwindet,  also  nach  denjenigen  leichten 
Konsonanten,  die  in  den  Auslaut  treten  können,  ohne  ihre 
Natur  zu  verändern;  (die  Medien  verlieren  im  Auslaut  ihren 
Stimmton).  Die  Qualität  des  dem  e  folgenden  Konsonanten 
insofern,  als  Synkope  leichter  vor  Konsonanten  eintritt,  die 
sich  mit  der  vorhergehenden  Silbe  zu  Silbeneinheit  verbinden 
lassen,  als  vor  solchen,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist; 
also  leichter  vor  t,  s,  st  igibetj  hilfet,  wirhet)  und  zwischen 
Liquiden  und  Nasalen  {spilen,  geren),  als  zwischen  andern 
Konsonanten  und  Nasalen,  weil  der  Nasal  nach  diesen,  auch 
wenn  das  e  unterdrückt  wird,  Silbenwert  behält  {redeny  geben). 
Das  möge  zur  allgemeinen  Orientierung  genügen. 
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274.  1.  Die  Grenze  bis  zu  der  die  einzelnen  Dichter  und 
Schreiber  der  Neigung  der  Sprache  folgen,  ist  für  jeden  Fall 
besqiiders  zu  untersuchen;  ich  beschränke  mich  hier  auf  wenige 
Bemerkungen  über  den  Gebrauch  Walthers  von  der  Vogel- 
weide. 

^  Wie  die  Elision,  so  tritt  auch  Synkope  und  Akope  zu- 
nächst im  Zusammenhang  der  Rede  ein;  in  Pausa  behauptet  sich 
die  ältere  Form  länger.  Darüber  also,  was  der  Dichter  als  die  nor- 
male Form  des  Wortes  ansah,  gibt  der  Reim  die  zuverlässigste 
Auskunft;  wie  weit  die  Sprache  es  gestattete,  von  der  Normalform 
abzuweichen,  kann  nur  das  Innere  des  Verses  zeigen.  Aus  den 
Reimen  ergibt  sich  Apokope  oder  Synkope,  wenn  zwei  Worte  mit- 
einander gebunden  sind,  deren  einem  überhaupt  keine  Endung  mit 
unbetontem  e  zustand;  aus  dem  Innern  des  Verses  ist  sie  mit  Sicher- 
heit zu  schliessen,  wenn  ein  ursprünglich  zweisilbiges  Wort  in  der 
Senkung  steht;  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
ihm  in  der  Regel  noch  eine  andere  Senkung  folgt.  Das  Zeugnis 
der  Reime  beschränkt  sich  leider  auf  verhältnismässig  wenige  Worte 
und  Bildungen,  und  man  muss  sich  vor  dem  Schlüsse  hüten,  dass 
Unterdrückung  des  e  in  Formen,  für  die  sie  aus  den  Reimen  nicht 
nachweisbar  ist,  nicht  stattgefunden  habe.  Wenn  z.  B.  Walthers 
Reime  die  Synkope  der  Verbalendung  -et  nur  nach  r,  h  und  n  be- 
legen, so  folgt  daraus  nicht,  dass  Formen  wie  nmiet,  zimet,  lobet, 
gefobet,  betaget,  verzaget,  muget  ihr  nicht  unterlegen  seien,  denn 
alte  einsilbig'e  Bildungen  auf  rat,  bt  oder  pt,  gt  oder  et  gab  es  nicht. 

J^rT^iQ  Verse  Walthers  zeigen,  dass  er  in  seinem  Vor- 
trage der  Unterdrückung  des  e  noch  w^enig  Raum  gab.  Nach 
langen  konsonantisch  auslautenden  Stammsilben  pflegt  die 
unbetonte  Endung  die  ganze  Senkung  in  Anspruch  zu  nehmen, 
gehört  also  zur  Normalform  des  Wortes.  Nur  in  minder 
betonten  Wörtern  wird  der  Vokal  oft  unterdrückt.  Hierher 
gehören:  a)  Partikeln.  Die  Konjunktion  wan  [wände)  füllt  bei 
Walther  nie  den  ganzen  Fuss;  unde,  alse,  danne,  äne,  umbe  braucht 
er  oft  zweisilbig,  daneben  aber,  und  ohne  Bedenken  auch  in  der 
Senkung,  einsilbig,  b)  Pronominale  Formen.  Nur  hin  und  wieder 
begegnet  Apokope  in  den  unbetonten  Wörtchen  eine,  mtne,  sine-, 
Synkope  in  minc,^,  mtnes,  eine^,  eines,  c)  Verba.  Unbedenklich  ist 
ich  iv(Ene,  das  ganz  die  Bedeutung  eines  modalen  Adverbiums  an- 
genommen hat.  Andere  gestatten  Apokope  vor  enklitischen  Wör- 
tern; am  öftesten  der  Opt.  woere,  nur  vereinzelt  andere:  mohte  sich, 
solle  e,5  doch,  stilende  doch,  seile  si,  seile  mir,  Icete  du,  ich  lihe  dir. 
Synkope  fast  regelmässig   in    ivirdet,   wirdest\    vereinzelt   auch    in 
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sprichet,  sticket,  beswceret,  keret.  d)  Siibstantiva.  herre  und  frouive 
werden  einsilbig,  wenn  sie  proklitisch  gebraucht  sind :  her  keiser, 
her  habest,  her  Stoc,  kern  Otten,  frö  Wer^lt,  frö  Stceie  etc.  (aber 
herre  got,  froince  Maria,  frouice  Minne).  Einigemal  fehlt  das  e  des 
Dativs:  dem  stuole  ze  Börne,  selbst  im  Reim:  Lateran,  von  Engel- 
laut,  auffallender  wäne  (65,  33).  Für  Apokope  des  e  im  Femininum 
finden  sich  nur  spärliche,  zum  Teil  unsichere  Belege,  (Die  adver- 
bialen stunt  und  wts  und  der  Dativ  hüs  sind  alt;  III  §  160  A.  1. 
§  162  A.  2].  —  Apokope  der  Endung  -en  findet  nach  gemeinem 
Brauch  in  der  1.  PI.  vor  inkliniertem  Pron.  statt:  gedcehi  wir,  solt 
u'ir  (vgl.  §  280,  2). 

^4.  Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  Wörter  mit 
vokalisch  auslautender  Stammsilbe  ein.  Die  Verba  auf  ce,  Hey 
ie  (urspr.  eic),  öu  (urspr.  ew)  lassen  das  e  der  Endung  regelmässig 
mit  der  Stammsilbe  verschmelzen:  wcet,  hliiet,  milet,  knieten,  fröu, 
fröut;  ebenso  die  Nomina  auf  ä,  e,  6  :le,  se,  brä,  frö.  deren  Stämme 
ursprünglich  auf  w  ausgingen.  Dagegen  fri  und  drt,  die  Verba 
frten,  drien,  schrien,  das  Subst.  vtent  und  die  Wörter  mit  urspr. 
geschärftem  iv  wie  frouive,  ouwe,  tou,  schouiven,  niuive,  trüicen, 
auch  iuiver  gestatten  die  Zusammenziehung  im  allgemeinen  nicht 
(§  125.  157  A.  1). 

2!76C^1.  Wieweit  bei  Wörtern  mit  kurzer  Stammsilbe 
das  e  zur  Normalform  des  Wortes  gehört,  ist  aus  dem  Metrum 
nicht  mit  gleicher  Sicherheit  zu  entscheiden.  Denn  wenn  der 
Ictus  auf  eine  offene  kurze  Stammsilbe  fällt,  können  nach 
altem  Brauch  drei  Silben  in  einem  Fusse  Platz  finden;  Filsse 
wie  klage  dir,  lohen  den  etc.  beweisen  also  nicht,  dass  das 
e  verstummt  war.  Immerhin  ist  zu  schliessen,  dass  das  e  um 
so  schwächer  war,  je  seltener  gewisse  Formen  den  ganzen 
Takt  füllen,  und  um  so  weniger  schwach,  je  häufiger  es  der 
Fall  ist. 

2.  Am  kräftigsten  erscheint  bei  Walther  das  e,  wenn  die 
Stammsilbe  auf  s  oder  t  ausgeht:  wesen,  gelesen,  boten,  verboten, 
dise  werden  ungefähr  ebenso  behandelt  wie  die  langsilbigen.  — 
Unterdrückung  des  e  zeigen:  a)  Partikeln.  Einsilbig  sind  regel- 
mässig für  (ahd.  furi),  vor  (ahd.  fora),  her  (ahd.  herä),  dar  (ahd. 
darä),  war  (ahd.  wara),  gar  (ahd.  garo),  wol  (ahd.  wola),  vil  (ahd. 
vilv),  hin  (ahd.  hinä),  sam  (ahd.  sama),  ab  (ahd.  aha),  ob  (ahd.  oba); 
die  Präp.  mit  (ahd.  miti).  Nur  ane,  vone  und  das  Adv.  mite  nehmen 
in  vereinzelten  Fällen  den  ganzen  Takt  ein.  Neben  oder  behauptet 
sich  das  ältere  ode,  neben  aber,  ahd.  avur  gilt  abe.  —  b)  Pronomina. 
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der,  ir,  dem,  im  sind  immer  einsilbig.  —  c)  Verbalformen.  Die  auf 
•en  nehmen  nicht  selten  den  ganzen  Takt  ein :  varen,  siveren,  ver- 
loren^ verlüren,  sulen,  verhelen,  enticonen,  erlamen,  nemen,  komen, 
haben,  geben,  leben  etc.;  nur  ausnahmsweise  die  Formen  auf  -et  wie 
lebet,  saget,  betaget,  pfleget;  und  nie,  wenn  der  Stamm  auf  Liquida 
oder  Nasal  ausgeht:  sidt,  stilt,  spart,  vert,  erivert,  nert,  gert,  spürt, 
mant,  wont,  schämt,  nemt,  nimt  etc.  Selten  ist  auch  der  zweisilbige 
Gebrauch  der  Formen  auf  -e  und  der  3.  PL  auf  -ent;  die  nicht  eben 
häufige  2.  Sg'.  auf  -est  kommt,  wohl  aus  Zufall,  nur  vor  folgender 
Senkung  vor.  —  d)  Substantiva.  Substantivformen  auf  en  und  -es 
nehmen  in  der  Regel  den  ganzen  Takt  ein:  gespüe7i,  aren,  namen, 
schaden,  Juden,  tagen,  zagen,  sunes,  lobes,  tages;  während  die  Formen 
auf  e  wie  schade,  rede,  klage,  hove  sich  nicht  selten  mit  einem  Teil 
des  Taktes  genügen  lassen,  fast  ausnahmslos,  wenn  der  Stamm  auf 
Liquida  oder  Nasal  ausgeht:  ivar,  sper  (Dat.),  tilr  {ahä.  turi),  frum, 
name,  schäme,. 

3.  Für  nicht  wenige  dieser  Wörter  und  Formen  beweist  auch 
der  Reim  die  Unterdrückung  des  e.  a)  Partikeln:  vor,  gar;  wol, 
vil;  an,  hin,  von;  dort,  b)  Pronomen:  ir.  c)  Verba:  bir;  wil,  dol; 
gert,  gegert;  gemant;  giht,  siht,  geschiht;  beivarn,  vervarn,  gevarn, 
verlorn,  erkorn.  d)  Nomina:  val  (Adj.  ahd.  valo);  schar,  gir,  schäm,. 
Also  immer  nach  Liquida  oder  Nasal;  anders  nur  119,  34  state 
(Gelegenheit) :  bat;  dem  Dichter  sind  state  st.  F.  (ö)  und  stat  st.  F.  {i) 
zusammengefallen.' 

Apokope  und  Synkope  nach  unbetonter  Silbe. 

P276.  Wenn  zwei  unbetonte  Silben  aufeinander  folgen, 
wird-^ald  der  Vokal  der  ersten  unterdrückt  (§  308  f.),  bald 
der  der  zweiten^).  Nach  den  Ableitungssilben  -el,  -er,  -en 
kann  wie  nach  den  Stammsilben  auf  Liquida  und  Nasal  das 
e  der  Flexion  fallen;  so  braucht  Walther  im  G.  PI.  enget,  ritter; 
ferner  michels,  tiufels,  2va7ideln  u.  ä ,  selbst  im  Reim  D.  Sg.  anger : 
langer,  ivundert :  gesundert.  Die  Substantiva  auf  -en  büssen  durch 
Synkope  selbst  im  D.  PI.  die  Endung  ein,  heidenen :  bescheiden. 
Nach  andern  Endungen  unterdrückt  er  das  e  nicht;  die  Feminina 
auf  -inne  behalten  es,  und  von  vogellin  lautet  der  D.  PI.  vogellUien. 
Vereinzelt  steht,  wenn  richtig  überliefert,  der  A.  Sg.  icipUche  güete. 
Apokope  im  Dativ  des  Inf.  {en<i-ene,  -enne)  begegnet  nur  in  einem 
unechten  Spruch;  Lachmann  zu  78,  8. 


1)  Über  die  Hebungsfähigkeit  eines  unbetonten   e   in  dritter 
Silbe  8.  Vogt,  Festschrift  für  Hildebrand  (1893)  S.  157  ff. 
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277.  Was  die  zweisilbigen  Flexionen  betrifft,  so 
bat  die  Endung  -öno  im  G.  PI.  bereits  bei  N.  den  auslauten- 
den Vokal  verloren;  im  Mbd.  gilt  allgemein  -en.  —  In  den 
Adjektivendungen  -eme  und  -ere  (abd.  -era,  -eru,  -ero)  wird 
bald  der  erste,  bald  der  zweite  Vokal  unterdrückt.  Die  Formen 
-ein  und  -er  baben  gesiegt,  in  der  älteren  Zeit  aber  waren 
-me  und  -re  gar  nicbt  selten.  Dass  der  Mittelvokal  schwach 
war,  zeigt  schon  das  Ahd.  in  der  Aufgabe  des  mm  (ahd.  -emw,  g. 
amma),  ja  schon  das  Gotische,  indem  es  in  dem  Pron.  ainshun  a 
in  u  übergehen  lässt:  ainamma  aber  ainummehun.  Schwund  des 
Vokales  tritt  bei  N.  ein  in  der  Endung'  -em,o  nach  unbetontem  -er, 
-el  :  andermo,  luzelmo-,  in  der  Endung  -ero  nach  unbetontem  -er: 
unserro,  auch  dirro  für  direro  (ßr.  §  66  A.  2.  288  A.  2).  Das  Mhd. 
setzt  die  Bewegung  fort;  hier  finden  wir  auch  Formen  wie  edelre, 
alret  swcerre,  mlnre,  und  vor  m  kann  ein  auslautendes  n  sogar 
assimiliert  werden  und  dann  ganz  schwinden:  e^me,  mime,  stme, 
eigeme  (Whd.  §  505.  507). 

^.  Ein  äbnlicber  Kampf  findet  zwischen  den  beiden  un- 
betonten Vokalen  in  den  Endungen  des  sw.  Prät.  statt;  nur  ist 
er  bier  aus  leicht  erkennbaren  Gründen  umgekehrt  entschieden. 
Die  Unterdrückung  des  Mittelvokales  ist  das  übliche  geworden 
(s.  hierüber  §  311),  also  lebte,  spielte^  klagte  u.  a. ;  im  Mhd. 
aber  findet  man  nicht  selten  Formen  mit  abgeworfenem  End- 
vokal, selbst  im  Reim  (Whd.  §  382.  385).  Auch  Johann  von 
Olmütz  lässt  sie  zu.  In  bairischen  Mundarten  gilt  sie  allgemein 
(Whd.  b.  Gr.  S.  312.  314.  Schatz,  AfdA.  32,  155). 

Epithese  unbetonter  Endungen, 

278.  Der  Apokope  steht  die  Epithese  des  e  gegenüber, 
die  Hmzufügung  eines  etymologisch  unbegründeten  e.  Während 
jene  physische  Ursachen  hat  und  einen  lange  währenden  Prozess 
zum  Abschluss  bringt,  beruht  diese  auf  Wirkungen  der  Ana- 
logie, welche  in  demselbem  Masse  an  Macht  zunehmen,  als  durch 
den  Verfall  der  Endungen  das  feste  Gefüge  des  Flexionssystems 
gelockert  wird.  Sie  beginnt  langsam  im  12.  Jahrb.  und  ge- 
winnt im  Spätmhd.  und  Frühnhd.  weite  Verbreitung,  indem  sie 
durch  das  Streben  der  Schriftgelehrten,  die  Sprache  gegen  die  die 
Mundart  beherrschende  Apokope  zu  schützen,  gefördert  wurde. 
Solche  e  finden  wir  im  N.  und  A.  Sg.  der  a-  und   ^-Stämme;    z.  B. 
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boume,  Übe,  friunde,  knehte-^  järe,  hörne;  bürge,  glüte,  icerlte  (Whd. 
§  448.  454.  452);  im  N.  A.  PI.  der  Neutra;  z.  B.  tiere,  pf'erde,  icibe, 
auch  kindere,  bladere  (Wiid.  §  454);  im  Imp.  und  Prät.  der  st.  V. 
z.  B.  btte,  vermtde;  vande,  schuofe,  stuonde,  sähe  etc.  (Whd.  §  371.  374). 
Im  Plural  der  Neutra  ist  dieses  e  fest  geworden  (III  §  190,  16), 
im  N.  A.  Sg.  nur  in  einzelnen  Wörtern  (III  §  188,  16);  im 
Imp.  der  st.  Verba  erscheint  es  zulässig;  dagegen  im  Prät., 
wo  es  lange  Zeit  sehr  beliebt  war,  ist  es  wieder  aufgegeben. 
Die  Grammatiker  des  16.  Jahrhs.  Hessen  es  bald  zu,  bald  verlangten 
sie  es;  s,  Jellinek,  Ein  Kapitel  etc.  S.  13.  15.  17.  22.  24.  —  Über  die 
Verläno'erung  der  Pronomina  in,  ir,  des,  der,  den,  ices  s.  III  §  207,  7  f. 
Anm.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  angehängtes  e  im  Imp.  bleib 
nur  im  Ostdeutschen  (21,  283).  Ferner  im  Plur.  häuser  (20,  219); 
Nom.  Sg.  mann  (nur  vereinzelt,  19,  203);  Akk.  Sg.  salz  (öfters  in 
Schlesien  19,  102).  —  In  den  prädikativen  Adjektiven  heiss  (20,  99), 
hoch  (22,  102).  —  In  nichts  (19,  208).  —  Ähnlich  wie  im  Pron. 
denen  ist  in  leuteti  dem  D.  PI.  die  Endung  -en  noch  einmal  ange- 
hängt (20,  223  f.).  —  iche,  icke  neben  ich  (18,  309)  beruht  auf  älterer 
Bildung'. 

Unterdrückung  des  unbetonten  Vokales  im  Nhd. 

/279.  Die  Unterdrückung  des  tonlosen  e,  die  sich  bei 
den'^lchtern  des  13.  Jahrhs.,  namentlich  den  Lyrikern,  noch 
in  bescheidenen  Grenzen  hält,  nimmt  in  der  folgenden  Zeit 
besonders  in  den  bairischen  Mundarten  sehr  zu.  Die  nhd. 
Schriftsprache  aber  setzt  die  Bewegung  im  allgemeinen  nicht 
fort.  Der  seit  dem  16.  Jahrli.  steigende  Einfluss  der  mittel- 
deutschen Mundarten  und  vor  allem  die  grammatische  Durch- 
bildung der  Sprache  riefen  eine  Gegenströmung  hervor,  welche 
die  oberdeutschen  Verkürzungen  nicht  zur  Anerkennung  kommen 
Hess  und  in  manchen  Fällen  selbst  über  das  in  Mitteldeutsch- 
land Übliche  zurückgriff.  In  Luthers  älteren  Schriften  finden 
wir  vielfach  noch  nach  oberdeutschem  Brauch  apokopierte 
Formen,  die  er  später  meidet  (Franke  §  173  f.).  Das  Ver- 
fahren, das  er  in  der  letzten  Bibelausgabe  beobachtet  hat,  ist 
für  die  Schriftsprache  im  allgemeinen  zur  Regel  geworden. 
Zwar  gestatten  sich  die  Dichter,  auch  die  mittel-  und  nieder- 
deutschen, noch  lange  nach  Luther  grosse  Freiheit,  aber  Opitz 
(Poeterei  Kap.  7)  trat    dem    mit  Erfolg    entgegen,    und  Gott- 
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sched  und  Adelung  bezeichnen  im  allgemeinen  den  Ahsclilnss 
der  Bewegung,  obsclion  sie  in  Einzelheiten  sich  bis  in  unsere 
Zeit  fortsetzt.  Um  das  Verhalten  der  verschiedenen  Land- 
schaften, Kanzleien  und  Schriftsteller  in  der  spätmhd.  und 
frühnhd.  Zeit  festzustellen,  bedarf  es  noch  vieler  Einzelunter- 
suchung-en.  Die  Rettung;  des  e  ging  jedenfalls  von  Ostmittel- 
deutschland aus.  Die  Lehren  der  älteren  Grammatiker,  die 
über  den  tatsächlichen  Gebrauch  freilich  sehr  mangelhaft  unter- 
richten, weil  sie  auf  flüchtiger  Beobachtung  beruhen  und  durch 
willkürliche  Theorien  getrübt  sind,  hat  Jellinek  verfolgt,  Opitz' 
Bedeutung  namentlich  Burdach  hervorgehoben  ^).  Ich  beschränke 
mich  darauf,  die  Ergebnisse  zu  betrachten,  welche  die  Sprache 
jetzt  erreicht  hat. 

Anm.  1.  Für  den  Kampf  des  Oberdeutschen  gegen  das  md.  e 
sind  einige  Äusserungen  Grimmeishausens  interessant.  Er  findet, 
dass  selbst  in  Wörtern  wie  pflegen,  bitter,  Mangel  das  e  der  zweiten 
Silbe  überflüssig  sei  und  hat  sein  Galgenmännlein  11673)  zum  Teil 
so  geschrieben:  dein  schreibn  .  .  in  ivelchm  du  von  den  so  gnantn 
galgnmänlen  so  ausführlichn  bricht  von  mir  bg ehrst  etc.  Er  spottet 
darüber  freilieh,  wie  über  einen  ungewöhnlichen  neuen  Stylum. 
aber  doch  mit  verstecktem  Ernst.  In  einer  andern  Schrift,  dem 
Teutschen  Michel,  bemerkt  er,  dass  die  Meissner  und  ihre  Nachbarn 
zu  viel  überflüssige  Wörter  und  Buchstaben  brauchen,  und  unter 
lächerlichen  Sprachkünstlern  schildert  er  auch  solche,  welche  'alle 
icort  einem  jeden  Buchstaben  nach  aussprechen  ivollen  .  .  luie  neu- 
lich einer,  welcher  einer  Jungfer  mit  diesen  icorten  eines  zubrachte, 
ich  ivollete  von  hertzenn  gernn  meiner  vielgeliebtenn  jungfrauenn 
dieses  kaieine  galäseleinn  mit  weine  zub7nngenn^  (s.  Hildebrand  im 
DWb.  4,  1,  1596  ff.  J.  Wiesner,  Über  suffixales  e  in  Grimmeis- 
hausens Simplicissimus.  Wien  1889.  Prgr.).  —  Jüngere  Zeugnisse 
für  den  Widerstand  gegen  „das  lutherische  e"  bei  Kluge,  Von 
Luther  bis  Lessing  S.  131.  137.  139,  142  f. 

Anm.  ?.  Einen  Unterschied  zwischen  langen  und  kurzen 
Flexionssilben  lässt  schon  die  mhd.  Literatursprache  im  allgemeinen 
nicht    mehr    erkennen,    aber    oberdeutsche  Mundarten   und  Schrift- 


1)  Jellinek,  Ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  deutschen 
Grammatik  (Abhandlungen  zur  Germanischen  Philologie.  Festgabe 
für  R.  Heinzel).  Halle  1898.  Burdach  in  der  zu  §  270  zitierten  Ab- 
handlung, von  Bahder,  Die  e-Abstossung  bei  dem  nhd.  Nomen  (IF. 
4,  352-364).     Minor,  Metrik  S.  173  ff.     Behaghel,  Grdr.  12  §  70  ff. 
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dialekte  lassen  ihn  zum  Teil  noch  in  der  nhd.  Zeit  wahrnehmen,  in- 
dem sie  in  gewissen  Formgruppen  das  e,  das  auf  langen  Vokalen 
beruht,  festhalten.  Die  Optativformen  widerstehen  der  Apokope 
(Jellinek  S.  5),  ebenso  die  Adjektivabstrakta  (ib.  S.  3.  16.  24)  und 
die  stark  flektierten  Adjektiva  im  N.  A.  Sg.  Fem.  und  im  N.  A.  PI. 
aller  Geschlechter  (ib.  S.  5.  24);  in  den  Adjektivformen  hat  das 
e<iiu,  das  einem  Teil  der  Formen  zukam,  auch  das  e  der  andern 
geschützt;  Behaghel,  Grdr.  12  §  70,  3. 

10.  (Allgemeine  Gesichtspunkte.)  1.  Besonders  cha- 
rakteristisch ist  das  Bestreben,  die  Flexionen,  insofern  sie 
Unterschiede  der  Person,  des  Numerus,  Tempus,  Modus,  Kasus 
bezeichnen,  zu  schützen;  und  zwar  zeigt  man  sich  dabei  weniger 
besorgt  um  die  Erhaltung  des  unbetonten  e  als  um  die  Er- 
haltung einer  vernehmbaren  Flexion.  Daher  vermeidet  man 
die  Apokope  mehr  als  die  Synkope,  und  in  der  Synkope  recht 
zum  Unterschiede  der  naturwüchsigen  Entwickelung  der  älteren 
Zeit,  am  meisten  den  Fall,  wo  die  Endung  mit  dem  Auslaut 
des  Stammes  zusammenfallen  würde,  also  in  Formen  wie  wln- 
dety  stiftete,  redete  etc.  Hingegen  das  6,  welches  am  Ende 
der  Nomina  als  Rest  alter  eigentümlicher  Stammbildung  galt 
{ja-j  i-,  u-j  i^-Stämme),  ist  in  weitem  Umfang  dem  Verfall 
preisgegeben. 

^.  Für  diese  Unterdrückung  des  e  kommen  vor  allem 
die  Betonungsverhältnisse  in  Betracht.  Hinter  einem  andern 
Suffix  ist  es  regelmässig  apokopiert;  mhd.  vischcere,  hande- 
lunge,  vinsternisse,  küniginne,  vedere,  heseme  etc.  sind  nhd. 
Fischer,  Handlung,  Finsternis,  Königin,  Feder,  Besen  etc.; 
mhd.  edele,  vremede,  gehende  :  nhd.  edel,  fremd,  gebend  etc. 
Ebenso  nach  unbetonten  und  verdunkelten  Kompositions- 
gliedern, z.  B.  mhd.  eilende  :  elend,  herzöge  :  Herzog,  antlitze  : 
Antlitz.  Nur  einige  Feminina  und  gewisse  Neutra  haben  das 
e  auch  nach  Ableitungssilben  bewahrt  (§  294.  295).  „Die 
Sprache  strebt",  wie  Heyse  bereits  richtig  bemerkte,  „sicht- 
bar dahin,  die  Zweisilbigkeit  und  das  einfache  Verhältnis 
einer  betonten  zu  einer  tonlosen  oder  nebentonigen  Silbe  nicht 
zu  überschreiten." 

(Anm.  Die  Neigung,  Hebung  und  Senkung  wechseln  zu 
lassenj^wirkt  auch  in  abgeleiteten  und  zusammengesetzten  Wörtern 
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auf  den  Vokal  der  unbetonten  Mittelsilbe;  z.  B.  mhd.  jungelinc  : 
Jüngling-,  mhd.  frideltch  :  friedlich  (§  308  f.  322);  ja  selbst  auf  die 
Endung-  zweisilbiger  Wörter,  z.  B.  hiute  ze  tage  =  heutzutage.  Doch 
konnte  sie  hier  nicht  zu  durchgreifender  Geltung  kommen,  weil  in 
anderm  Zusammenhang  das  e  ungefährdet  blieb  (vgl.  §  272,  2). 

^  Wo  das  e  unmittelbar  auf  die  Stammsilbe  folgt,  übt 
oft  der  Auslaut  des  Stammes  Einfluss.  Die  Apokope  hat  wei- 
tere Verbreitung  gefunden  nach  stimmlosen  Verschluss-  und 
Reibelauten,  nach  Nasalen,  Liquiden  und  Vokalen,  die  im  Aus- 
laut ebenso  gesprochen  werden  wie  im  Inlaut,  als  nach  stimm- 
haften Verschluss-  und  Reibelauten,  die  zugleich  mit  dem  e 
ihren  Stimmton  verlieren,  also  durch  die  Apokope  verändert 
würden;  mhd.  spwte,  hiiele,  leere,  niuwe,  sind  nhd.  spät,  Jcühlj 
leer,  neu  geworden,  mhd.  oede,  trüehe,  icise  sind  öde,  trühe, 
weise  geblieben.  Schon  Adelung  hat  diesen  Gesichtspunkt 
wahrgenommen  und  als  Leitstern  für  seine  grammatischen  Vor- 
schriften und  Ratschläge  benutzt  i). 

--^  Neben  diesen  lautlichen  Momenten  machen  sich  auch_ 
assoziative  geltend,  d.  h.  Worte,  die  durch  ihre  Funktion  oder 
Bedeutung  als  zusammengehörige  Gruppen  empfunden  werden, 
streben  nach  gleicher  Form.  In  diesen  Einflüssen  wurzelt  der 
Unterschied,  den  die  Sprache  zwischen  dem  flexivischen  und 
stammhaften  e  macht;  sie  treten  aber  auch  in  der  Behandlung 
des  stammhaften  e  hervor;  bei  den  Substantiven  hängt  die 
Erhaltung  oder  der  Schwund  desselben  wesentlich  von  dem 
Geschlecht  und  von  der  Bedeutung  ab  (§  293  f.). 

Hiernach  betrachten  wir  die  einzelnen  Wortklassen  und 
beginnen  mit  dem  Verbum,  bei  welchem  die  Verhältnisse  am 
einfachsten  liegen. 

Verba. 

1281.  (Apokope.)  Das  ungedeckte  e  wird  im  allgemeinen 
erhalten.  Bei  Walther  heisst  es  var,  spür,  man,  wir  schreiben 
und  sprechen  fahre,  spüre,  mahne.   Nur  im  Imperativ  braucht 


1)  Jellinek,  Ein  Kapitel  etc.  S.  60ff.  Behaghel,  Germ.  23,  265. 
Boiunga  S.  155—160.  Über  das  Verhältnis  des  Gebrauchs  zu  Ade- 
lungs Regel  s.  Molz,  PBb.  31,  322  f. 


§  281.  282.]         Flexionsendungen  im  Nhd.  —  Verba.  365 

man  Formen  mit  und  ohne  e.  Von  alters  her  galten  hier  ver- 
schiedene Formen;  die  sw.  Verba  und  von  den  starken  diejenigen, 
welche  ihren  Präsensstamm  mit  j  bildeten,  hatten  im  Imp.  e  als 
Endung,  die  andern  entbehrten  dieses  e.  Aber  schon  im  Mhd.  kam 
diese  Sonderung  ins  Schwanken,  indem  e  auch  bei  den  st.  V.  Ein- 
gang fand  (§  278),  oder  umgekehrt  e  auch  bei  den  sw.  V.  apokopiert 
wurde;  Whd.  §  308.  Im  Nhd.  nimmt  der  Imp.  sowohl  der  starken 
als  der  schwachen  Verba  e  an,  oft  aber  wird  es  auch  unterdrückt. 
Lünzulässig-  ist  es  bei  den  st.  V.  1,  welche  in  der  (2.)  3.  Sg. 
Präs.  notwendig  Synkope  erfahren:  z.  B.  sprichst,  spricht^ 
sprich;  gibst,  gibt,  gib-,  liest,  lies  u.  a. ;  nur  siehe  ist,  zu- 
mal im  theologischen  Stil,  übriggeblieben  (Heyse  1,  721). 
Bei  diesen  Verben  halten  sich  die  einsilbigen  Formen  offenbar  unter 
dem  Einfluss  der  2.  und  3.  Sg.,  mit  denen  sie  durch  den  gleichen 
Vokal  verbunden  sind.  Doch  lassen  wir  auch  bei  vielen  andern 
sehr  häufig  das  e  fehlen,  besonders  bei  lass,  komm.  Unentbehr- 
lich ist  umgekehrt  das  e  allen  Verben,  welche  hinter  der 
Stammsilbe  eine  Ableitung  haben:  heilige^  verweichliche,  selbst 
füttere,  sammle,  segne  (vgl.  §  291  Anm.). 

/Änm.  Noch  Gottsched  verlangte,  dass  der  Imp.  der  richtigen 
(d.  h.  der  schwachen)  Verba  mit  e,  der  der  unrichtigen  ohne  e  ge- 
bildet werde;  wohl  nicht  so  willkürlich,  wie  Jellinek  S.  43  annimmt; 
vgl.  dessen  Bemerkung  über  Opitz'  Gebrauch  S.  31  Anm. 

/282.  (Synkope.)  1.  Das  gedeckte  e  wird  vor  n  er- 
halten: geben,  legen,  reden,  gebend  etc ,  ausgenommen  sind 
Dur  die  Verba  auf  -el  und  -er  :  ändern,  stammeln  (§  276.  283). 
—  Die  athematischen  Verba  und  die  Pura,  welche  früher  ein- 
silbige Infinitive  bildeten,  haben  jetzt  nach  dem  Muster  der 
andern  Verba  zweisilbige  Formen  angenommen:  gehen,  stehen^ 
freuen,  mühen,  wehen,  säen\  nur  tun  und  sein  behaupten  noch 
die  alte  Einsilbigkeit. 

^^Vor  ^  und  st  ist  die  Synkope  sehr  beliebt. 
ä^  Besonders  fest  ist  sie  in  der  2.  3.  Sg.  Ind.  Präs.  der- 
jenigen Verba,  bei  welchen  die  Formen  durch  den  Stamm- 
vokal von  den  übrigen  Präsensformen  geschieden  sind  (st.  V.  1. 
4.  ö):  helfen,  hilfst,  hilft \  sprechen,  sprichst,  spricht',  graben, 
gräbst,  gräbt',  fallen,  fällst,  fällt.  Selbst  der  Zusammenfall 
der  Endung  mit  dem  Stammauslaut,  der  in  der  2.  Pers.  bei  den 
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Stilinnien  auf  Sy  in  der  3.  Fers,  bei  denen  auf  d  und  t  eintritt, 
vermag  die  Synkope  nicht  zurückzuhalten.  In  der  3.  Pers. 
gilt  sie  durchaus:  gilt,  schilt,  tritt,  icird,  hält,  lädt^  brät; 
in  der  2.  Pers.  gebührt  sie  wenigstens  der  Umgangssprache. 
Heyse  (1,  723)  hat  unrecht,  wenn  er  die  Formen  du  liesest,  issest, 
vergissest,  blasest,  stössest,  ivächsest  als  allein  zulässig  bezeichnet; 
nur  in  würdevoller  Rede  sind  sie  erträglich.  Selbst  wenn  der 
Stamm  auf  z  oder  seh  ausgeht,  ist  uns  die  unsynkopierteForm  un- 
bequem (schmilzest,  drischest,  luäschest),  obschon  man  auch  Ab- 
neigung gegen  die  Synkope  hat;  vgl.  Sanders,  Hauptschwierig- 
keiten 9  S.  170. 

b)  Bei  deujenigen  Verben,  welche  in  der  2.  3.  Sg.  Ind. 
Präs.  keinen  eigentümlichen  Vokal  haben,  ist  die  Synkope  in 
diesen  Formen  zwar  auch  das  Gewöhnliche,  doch  wird  sie  in 
der  3.  Pers.  durch  den  Auslaut  des  Stammes,  in  der  2.  durch 
die  Einwirkung  der  dritten  eingeschränkt.  Wir  sagen  z.  B. 
schreien,  schreist,  schreit',  spinnen,  spinnst,  spinnt',  frieren, 
frierst,  friert',  schreiben,  schreibst,  schreibt  etc.,  aber  in  der 
3.  Pers.  gestatten  die  Stämme  auf  d  und  t  keine  Synkope: 
findet,  bittet,  reitet,  redet  etc.  Formen  wie  findt,  redt  etc., 
an  denen  die  älteren  Grammatiker  keinen  Anstoss  nahmen, 
sind  uns  versagt,  weil  die  Grammatik  eine  deutlich  erkenn- 
bare Endung  verlangt.  —  Wäre  derselbe  Gesichtspunkt  für 
die  2.  Pers.  massgebend,  so  müsste  in  ihr  die  Synkope  über- 
all gelten,  ausser  bei  den  Stämmen,  die  auf  einen  ^-Laut  aus- 
gehen; doch  trifft  dies  nicht  zu.  Auch  die  Verba  auf  d  und 
t  verlangen  die  volle  Endung:  findest,  bietest,  reitest,  redest', 
und  umgekehrt  neigt  die  Umgangssprache  bei  den  Stämmen 
auf  s-Laute  zur  Synkope,  obwohl  die  Grammatik  für  die 
Schriftsprache  mit  Recht  die  vollen  Formen  reisest,  preisest, 
löschest,  tanzest,  geniessest  empfehlen  und  fordern  mag  (Heyse 
1,  723  f.).  Die  2.  Pers.  folgt  augenscheinlich  der  dritten;  wir 
vermeiden  bietst,  redst,  weil  wir  bietet,  redet  sagen,  und 
neigen  zu  du  reist,  tanzst,  löschst,  weil  wir  in  der  3.  Pers. 
reist,  tanzt,  löscht  sprechen.  Die  2.  und  3.  Pers.  Präs. 
stehen,  weil  sie  durch  Brechung  und  Umlaut  in  vielen  Verben 
charakteristische  Unterschiede  gemein  haben,  in  besonders 
enger  Beziehung;    sie  folgen  daher  derselben  Regel    und    die 
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3.  Fers.,  als  die  häufiger  gebrauchte,  wird  massgebend  für 
die  zweite. 

_ji)  In  der  2.  Sg.  Ind.  Prät.  ist  die  Neigung  zur  Synkope 
geringer  als  im  Präsens;  nötig  ist  sie  nirgends:  du  gabst j 
halfst,  schwurst  etc.  sind  die  gewöhnlichen  Formen,  daneben  ! 

aber  auch  gäbest,  halfest,  schiourest  durchaus  üblich.    Bei  den  ' 

Stämmen  auf  einen  5-Laut  wird  die  Synkope  mehr  gemieden 
als  im  Präsens,  weil  hier  der  Einfluss  der  3.  Person  fehlt: 
du  assest,  liessest,  imichsest,    tcuschest,  schmolzest'^    und  um-  , 

gekehrt  ist  aus  demselben  Grunde  bei  den  Stämmen  auf  t 
die  Neigung  zur  Synkope  grösser  als  im  Präsens:  du  fandest,  j 

tratest,  batest,  rittest,  rietest,  hieltest.  Dass  aber  hier  die  syn- 
kopierten Formen  den  Vorzug  verdienten,  behauptet  Heyse  1,  722 
mit  Unrecht  und  nach  vorgefasster  Meinung. 

^,4)  In  der  2.  PI.  Ind.  Präs.  und  Prät.  hält  sich  die  Nei- 
gung zur  Synkope  ungefähr  in  denselben  Grenzen  wie  in  der       -y^^^^^^ 
2.  Sg.  Ind.  Prät.     Wo  die  Endung  mit  dem  Stammauslaut  zu-  ^ 

sammenfallen  würde,  also  nach  ^  und  J,  ist  sie  unerlaubt,  sonst  ^,  ' 

kann  sie  eintreten  und  unterbleiben. 

^)  Im  Opt.,  namentlich  im  Opt.  Präs.  behaupten  die  En-  j 

düngen  -et  und  -est  ihren  Vokal;  vgl.  §  279  A.  2.  ! 

über  das  Prät.  und  Partiz,   der  schwachen  Verba  s.  §  310.  j 

I. 
/Anm.    Nicht  selten  kann  man  wahrnehmen,  dass  mit  der  jungen 

Vokalsynkope  in  den  Endungen  -et  und  -est  eine  eigentümliche 
Akzentuation  der  Stammsilbe  Hand  in  Hand  geht.  Die  Herab- 
setzung der  Tonstärke,  die  ursprünglich  in  der  Endung  stattfand, 
wird  in  der  Stammsilbe  vorgenommen,    so    dass    an    die  Steile  des  t 

einfachen  Akzentes  ein  gebrochener  (oder  g-eschliffener,  gewundener) 
tritt  (vgl.  §  258,  2).  Am  öftesten  erfahren  vokalisch  auslautende 
Stämme  diese  Betonung:  er  haut,  bereut,  iveiht;  aber  auch  solche, 
die  auf  einen  stimmhaften  Verschluss-  oder  Reibelaut  ausgehen,  auf 
.s"  und  g\  seltener,  wie  es  scheint,  die  auf  h  {d  kommt  nicht  in  Be- 
tracht, Aveil  nach  Dentalen  die  Synkope  nicht  eintritt):  er  reist, 
klagt,  bebt,  und  die  auf  Doppel-Liquida  und  -Nasal,  bei  denen  die 
Herabsetzung  des  Tones  in  den  stimmhaften  Konsonanten  fällt:  er 
irrt,  stiVlt,  sin' nt.  Weniger  macht  sich  diese  Betonung  im  Prä- 
teritum vor  der  Endung  -ete  geltend,  weil  da  noch  eine  unbetonte 
Silbe  folgt  und  vor  der  Genitivendung  -es  der  Substantiva,  weil 
diese  der  Synkope  weniger  unterworfen  ist;  doch  wird  mancher 
Keimbindungen  wie  Hirte  :  ir'rte,  Meis  :  des  Bleis  nicht  als  ganz  rein 
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empfinden.  In  manchen  Mundarten  treten  solche  'Ersatzakzente' 
sehr  kräftig'  hervor;  vgl.  Nörrenberg",  Ein  niederrheinisches  Akzent- 
gesetz (PBb.  9,  402  f.).  Diederich,  Unsere  Selbst- und  Schmelzlaute 
in  neuem  Lichte,  oder  Dehnung  und  Brechung*  als  solche  und  letz- 
tere als  Verräterin  alltäg*licher,  vorzeitlicher  und  vorgeschichtlicher 
Wortwandlungen.  Strassburg  1886.  Über  ihren  Gebrauch  ausser  der 
Mundart  handelt  C.  Hechtenberg-Collitz,  Circumflex  and  Acute  in 
German  and  English  (Journal  of  English  and  Germanic  Phil.  6,  576  f.). 

283.     (Verba  auf   -erj    -el,    -ern,    -en.)     Die  Veiba  auf 
^2  -^>*  ^^nd  -el  verlaugen,    die  auf  -eni   und    -en    verweigern    die 

Synkope  des  e  in  allen  Endungen.  Es  heisst  sammelt ,  sam- 
melst, sammeln,  sammelte',  ändert,  änderst,  änderm,  änderte\ 
hingegen  segenet,  segenest,  segenen,  segnete:  atmet,  atmest, 
atmeyi,  atmete.  Die  Umgangssprache  liebt  auch  bei  den  Ver- 
ben auf  -en  {-em)  Synkope  des  Flexions-e;  segent,  ebent,  aber 
die  Schriftsprache  meidet  solche  Formen-,  sie  hindert  durch 
die  Erhaltung  des  e,  dass  der  Nasal  sich  dem  vorhergehenden 
Konsonanten  assimiliert,  ehenet  zu  ehmt,  regenet  zu  reg'^t 
wird,  Verstümmelungen,  die  in  der  Umgangssprache  oft  genug 
eintreten;  vgl.  Blatz  P,  531  A.  2.  532  A.  3.  —  Heyses  Ver- 
langen (1,  727)  in  den  Konjunktivformen  auch  bei  den  Verben  auf 
-er  und  -el  das  e  der  Flexion  festzuhalten  {du  sammlest^  füttrest) 
ist  in  dem  geltenden  Gebrauch  nicht  begründet.    Vgl.  §  315. 

Adjektiva. 

/284.  In  den  flektierten  Formen  behauptet  sich, 
abgesehen  von  den  Ableitungen  auf  -er,  -el,  das  e  durchaus; 
es  unterliegt  weder  der  Apokope  noch  der  Synkope  (vgl.  §  279 
A.  2).  —  Die  zweisilbigen  Endungen,  ebenso  der  Wechsel 
zwischen  -em  und  -me,  -er  und  -re  (§  277)  sind  aufgegeben; 
-er  und  -em  gelten  allein. 

Anm.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  Apokope  für  den  N.  Sg.  alte 
(21,  278),  braune  (20,  212),  gute  (22,  114);  Akk.  Sg.  Fem.  weisse 
(22,  110 f.),   A.  Sg.  Neutr.  kalte  (21,  281);    N.  PL  schlechte  (21,  165). 


'\ 


285.  1.  In  der  unflektierten  Form  haben  schon  im 
Ahd.  die  meisten  Adjektiva  keine  Endung;  viele  andere, 
namentlich  zusammengesetzte,  gehen  auf  i  aus,  einige  auf  o{=w). 
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Das  0  wird  in  den  meisten  schon  im  Ahd.,  in  andern  im  Mhd. 
beseitigt  (§  121  f.);  das  Nhd.  hat  auch  das  aus  i  entstandene 
e  gewöhnlich  fallen  lassen,  nur  der  Umlaut  gestattet  noch  oft 
einen  Schluss  auf  die  alte  Bildung^).  —  Der  Abfall  des  e 
regelt  sich  im  allgemeinen  nach  der  Qualität  des  Stammaus- 
lautes. Nach  stimmhaften  Verschluss-  und  Reibelauten  ist  es 
erhalten,  nach  stimmlosen  sowie  nach  Nasalen,  Liquiden  und 
vokalisch  auslautenden  Stämmen  abgefallen  (§  280,  3). 

ß.)  Der  Regel  gemäss  ist  e  abgefallen  in  mhd.  spcete,  stcetSt 
bereite,  veste,  wüeste,  viuhte,  dthte  dicht;  dicke,  gelenke\  spitze'^ 
Hche;  rXfe\  süeze,  gemceze;  kiusche.  —  leere,  swcere,  gehiure,  tiure, 
dürre\  veile,  kilele,  stille,  kleine,  reine,  gemeine,  schoene,  grilene, 
küene,  dünne;  genceme,  beqiiceme.  —  niuwe  neu,  getriuwe  treu,  nouwe 
genau,  früeje  früh,  gcBhe  jäh. 

b)  Erhalten  ist  e  in  mhd.  trüebe,  gae.be  (nur  noch  in  der  Ver- 
bindung gäng  (mhd.  genge)  und  gäbe);  müede,  oede,  snoßde,  blaede, 
behende;  trcege,  veige,  gevilege,  flügge;  mürwe  mürbe;  bcese,  Ilse,  loise. 

Anm.  1.  Der  Regel  folgen  auch  einige  nhd.  Adjektiva,  denen 
die  Form  des  Adv.  zugrunde  liegt;  nhd.  sanft  :  mhd.  senfte,  nhd. 
gerade  :  mhd.  gerat,  nhd.  lose  seit  dem  17.  Jahrh.  in  differenzierter 
Bedeutung  neben  los,  mhd.  lös.  Das  gerade  und  lose  nicht  altes 
e  =  ^  haben,  zeigt  der  unumgelautete  Vokal;  [fade  ist  Fremdwort, 
frz.  fade].  —  hart  ist  alte  Nebenform  zu  herte  (II  §  307,  3). 

/2.  Obschon  die  Regel  im  allgemeinen  zutrifft,  werden 
doch  oft,  zumal  wo  die  Mundart  die  Apokope  begünstigt,  auch 
Adjektiva  mit  veränderlichem  Auslaut  einsilbig  gebraucht. 
Beliebt  ist  die  verkürzte  Form  besonders  von  enge,  geringe,  strenge, 
wo  sich  die  Apokope  aus  der  Neigung  erklärt,  ng  als  gutturalen 
Nasal,  also  als  unveränderlichen  Auslaut  zu  sprechen  (§  80) ;  ferner 
herbe  (mhd.  here,  flekt.  herwer),  linde,  milde:,  geboten  ist  sie  in 
fremd,  mhd.  vremede;  schräg,  mhd.  schrcege;  wild,  mhd.  wilde;  ge- 
scheit, mhd.  geschide  (§  84,  1).  —  geschicind  neben  geschwinde  beruht 
auf  alter  Doppelbildung.  —  Umgekehrt  müssen  oder  können 
manche  Adjektiva  mit  unveränderlichem  Auslaut  das  e  behalten: 
nütze,  irre,  kirre,  dürre,  stille,  dünne,  zähe. 

Anm.  ^  nütze,  irre,  kirre  lassen  vielleicht  vermuten,  warum 
überhaupt  die  Apokope  zur  Anerkennung  kam.  Für  die  ö!-Stämme 
galt  die  Regel:  attributives  Adjektivum  hat  eine  Endung,  prädika- 
tives Adj.  nicht;   der  gute  Mann,    der  Mann  ist  gut.    Nach  diesem 


1)  Behaghel,  Germ.  23,  265.     von  Bahder  IF.  4,  357. 
W,  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  24 
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Verhältnis  bildete  man  die  ja-Stämme  um:  das  schöne  Weib,  das 
Weih  ist  sclwn{e).  irre,  kirre,  nütze  widerstanden,  weil  sie  nur 
prädikativ  gebraucht  werden. 

Anm.  3.     Der   vSpr.  At.  verzeichnet  die  Apokope  des  e  in  dem 
prädikativen  Adj.  müde  (19,  355). 

r286.  Bei  den  Adjektiven,  welche  mit  Ableitungs- 
silb elf  gebildet  sind,  behauptet  sich  die  Flexion  ebenso  fest 
wie  bei  den  andern;  auch  bei  denen  auf  -en.  Nur  die  auf 
-et'  und  -el  gestatten  noch  einige  Freiheit.  Heyse  (1,  602) 
gibt  die  Regel,  dass  man  bei  ihnen  wenigstens  in  der  Endung 
-en  besser  die  Synkope  eintreten  lasse:  edeln,  heitern  etc., 
und  in  der  Tat  herrschten  früher  diese  Formen,  auch  noch 
bei  den  Klassikern  des  vorigen  Jahrhs.  Aber  im  Laufe  der 
Jahre  ist  augenscheinlich  auch  hier  eine  Wendung  zugunsten 
der  vollen  Endungen  eingetreten.  Man  zieht  jetzt  edelen, 
heiteren  vor  und  betrachtet  die  andern  Formen  als  eine  Kon- 
zession an  die  Umgangssprache.     Vgl.  §  315  c. 

/  287.  Die  A  d  v  e  r  b  i  a  adjektivischer  Stämme  wurden 
im  Mhd.  auf  e,  ahd.  o  gebildet.  Im  Nhd.  haben  sie  alle  die 
Form  des  prädikativen  Adjektivs  angenommen;  nur  lange  hat 
in  der  Bedeutung  'lange  Zeit'  die  eigentümliche  Form  bewahrt. 
Die  Genitiv- Adverbia  verlangen  Synkope  der  Endung  -es: 
straclis,  längs,  bereits,  linlcs,  rechts,  stets,  -wärts  (II  §  442,  4). 
Demgemäss  unterscheidet  man  adjektivisches  anderes  von  ad- 
verbialem anders. 

Anm.     Der  Spr.  At.  verzeichnet  erhaltenes  e  für  das  isolierte 
Adv.  halde  (19,  284). 

Substantiva. 

I  288.     Die  Substantiva  bieten  die  mannigfaltigsten  Er- 
scheinungen ^).     Wir  betrachten  zunächst  das  flexivische  e, 


1)  Siehe  Behaghel,  Germ.  23,  264-268.  Boiunga,  Die  Ent- 
wickelung  der  nhd.  Substantivflexion.  Leipzig  1890.  von  Bahder, 
IF.  4,  358.  Molz,  Die  Substantivflexion  seit  mhd.  Zeit.  PBb.  27, 
20aff.  31,  277  ff. 
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<1.  li.    die  Endungen,    welche    zur  Unterscheidung-   von   Kasus 
lind  Numerus  dienen. 

Nach  betonter  Stammsilbe  wird  e  nie  im  Plural,  häufig 
im  Dat.  Sg.  apokopiert.  Eine  rein  lautliche  Entwickelung 
liegt  hier  also  nicht  vor,  denn  das  e  des  Plurals  ist  nicht  mehr 
betont  als  das  des  Dativs.  Die  Bedeutung  hat  die  verschiedene 
Behandlung  bestimmt.  Die  Bezeichnung  des  Plurals  erschien 
dem  Sprechenden  als  etwas  Wesentlicheres  als  die  Bezeich- 
nung des  Dativs;  darum  kann  diesem  die  Endung  fehlen,  jenem 
nicht.  Im  Plural  sagen  wir  durchaus  Säume,  Schwiwime, 
Kerne,  Jahre,  Scliritte,  Taue  etc.  Ja,  die  st.  N.  (a),  denen 
im  N.  A.  PI.  ursprünglich  keine  Endung  zukommt,  haben, 
abgesehen  von  gewissen  abgeleiteten  Stämmen  (§  291),  im 
Nhd.  ein  e  als  Endung  angenommen  (§  278).  Aber  oberdeutsche 
Orammatiker  des  16.  Jahrhs.  wie  Albertus  und  Olinger  er- 
kennen das  e  als  Pluralzeichen  gar  nicht  an.  Ihnen  erscheint 
es  als  ein  'paragogisches  e\  ein  erlaubtes  Anhängsel  im  Singu- 
lar wie  im  Plural :  der  Brief,  die  Brief  oder  der  Briefe,  die 
Briefe  (Jellinek  a,  0.  S.   15.  18.  22  A.  2). 

Anm.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  die  Apokope  für  gänse 
(18,  408;  vgl.  Bremer  III,  71  f.),  leiite  (20,  222). 

/-^89.  Im  Dativ  wird  das  e  schon  von  manchen  mhd. 
Dichtern  oft  apokopiert,  selten  von  Walther,  sehr  oft  von 
Wolfram.  Er,  der  in  der  Apokope  des  e  nach  kurzer  auf 
Nasal  auslautender  Stammsilbe  unter  allen  hochdeutschen  Dich- 
tern einer  der  konservativsten  ist,  braucht  im  Dativ  der  st. 
Mask.  und  Neutra  unterschiedslos  die  vollständige  und  die 
apokopierte  Form  (ZfdA.  44,  53),  und  so  lässt  der  Gebrauch 
auch  jetzt  noch  beide  Formen  zu.  —  Gewisse  Unterschiede 
sind  wahrnehmbar. 

X)  Das  e  fehlt  gewöhnlich  den  Stämmen,  die  auf  einen 
Vokal  auslauten :  dem  See,  Ei,  Schnee,  Schuh,  Stroh  etc. ; 
vgl.  Er  jagte  einem  Rehe  nach\  er  hat  ziüei  Rehe  geschossen. 
\)  Besonders  beliebt,  zum  Teil  notwendig,  ist  die  Apo- 
kope, wenn  ein  Substantivum  ohne  Artikel  in  adverbialen  Be- 
stimmungen oder  formelhaften  Verbindungen  steht.      Beispiele 


/V ./ 
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bei  Heyse  1,  489:  mit  Weib  und  Kind,  von  Haus  und  Hof  vertreiben, 
von  Ort  zu  Ort,  von  Jahr  zu  Jahr\  zu  Fu8S\  von  Glas,  aus  Ton, 
aus  Geiz,  vor  Zorn,  mit  Dank  etc.  Wenn  Rückert  sagt:  „Z>a  lagen 
die  Blätter  von  Glase  zerbrochen  in  dem  Grase^,  so  empfinden  wir 
den  Dativ  Glase  als  etwas  Ungewöhnliches.  Wir  unterscheiden: 
„Sie  stürzten  sich  mit  Mut  auf  die  Feinde^  und  „Sie  kämpften  mit 
unvergleichlichem  Mute^.  Für  die  adverbialen  Bestimmungen  bilden 
sich  also  besondere  Formen  aus;  das  Substantivum  büsst  hier  etwas 
von  seiner  substantivischen  Natur  ein;  vgl.  auch  II  §  453. 

Anm.  1.  Von  der  Apokope  ist  die  Elision  zu  unterscheiden, 
die  vor  vokalisch  anl.  Worte  eintreten  kann.  In  den  Verbindungen 
mit  Weib  und  Kind,  von  Haus  und  Hof  ist  e  apokopiert,  die  ausl. 
Konsonanten  b  und  s  sind  stimmlos.  In  der  Verbindung  am,  Halse 
eine  Kette  tragen  kann  Elision  eintreten;   dann  bleibt  *'   stimmhaft. 

Anm.  2.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  die  Apokope  für  felde  (19, 
286),  hause  (20,  215),  fleisch  (20,  332),  tische  (22,  326). 

290.  1.  Für  die  Synkope  kommen  die  Endungen 
-ew,  -er,  -es  in  Betracht,  -en  und  -er  behaupten  ihren  Vokal 
in  der  Schriftsprache  durchaus.  Die  Umgangssprache  unterdrückt 
ihn  gern  in  der  Endung  -en  und  assimiliert  dann  weiter  den  Nasal 
dem  vorhergehenden  Konsonanten,  so  dass  Gaben  zu  Gabm,  Ge- 
danken zu  Gedankn  wird.  Aber  ihren  Silbenwert  verliert  sie  da- 
durch im  allgemeinen  nicht;  den  Karren  :  das  Garn  ist  kein  ge- 
nauer Reim.  Nur  in  dem  proklitischen  Herrn  ist  die  Verbindung^ 
-rn  so  eng  wie  im  Stammauslaut,  und  deshalb  lässt  man  hier  auch 
in  der  Schrift  das  e  fehlen  (vgl.  Heyse  1,  490).  Manche  halten  selbst 
das  schon  für  nachlässig. 

2.  Ob  in  der  Genitivendung'  -es  Synkope  eintreten  darf 
oder  nicht,  häng-t  wesentlich  davon  ab,  ob  sich  das  s  bequem 
mit  dem  Stammauslaut  verbindet  oder  nicht.  Am  beliebtesten, 
aber  keineswegs  erforderlich  und  in  der  Schriftsprache  eher 
gemieden  als  gesucht  ist  sie  nach  Vokalen,  Nasalen  und  Liqui- 
den: des  Kleees,  Strahles,  Schwammes,  Hohnes  etc.  Durch- 
aus vermieden  wird  sie  bei  Wörtern,  welche  auf  5-Laute 
{Sj  sSj  z,  seh)  ausgehen:  Fusses,  Glases,  Geizes,  Hirsches. 

/3.  Adverbiale  Verbindungen  begünstigen  die  Synkope 
und  machen  sie  zuweilen  notwendig:  Tags  darauf,  hierorts, 
keinesfalls',  vgl.  II  §  454,  3  f. 

4.  Auch  in  den  Genitivkompositis  ist  der  Gebrauch  der 
vollen  Endung  eingeschränkter    als    in  den  selbständigen  ein- 
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fachen  Wörtern.  Wir  sagen  in  Übereinstimmung*  mit  dem  Genitiv 
des  Simplex:  Todes-angst,  Tages-zeit,  Gh'äbes- stille,  Sturmes-wehen, 
Gottes-haus  etc ,  aber  anderseits:  Wirts-haus,  Bluts-tropfen,  Rats- 
herr, Amts-diener,  Glücks-kind  etc.  und  selbst  nach  Medien :  Kriegs- 
gott, -mann,  -müde,  Weibs-bild,  Winds-braut,  obwohl  Ki'ieges,  Weibes, 
Windes  die  g-ewöhnlichen  Formen  sind.  —  Eine  durchgreifende 
Regel  gibt  es  nicht;  der  Gebrauch  verlangt  bald  diese,  bald 
jene  Form.  Wir  ssLgenWindsb7'aut  aber  Windeseile,  Landsknecht, 
-mann  aber  Landes-herr,  -fürst,  -vater;  Manns-person,  -toll  aber 
Mannes-ehrey  -icort.  Aber  das  ist  deutlich  wahrzunehmen,  dass 
die  jüngere  Zeit  das  unbetonte  e  begünstigt.  Während  in  alt- 
hergebrachten Wörtern  sich  -s  behauptet,  wird  in  den  Jüngern  -es 
vorgezogen,  auch  in  ältere  eingeführt.  Für  Oberlands-gericht  sag't 
man  jetzt  gern  Oberlandes- gericht,  und  wenn  die  Neigung  fort- 
dauert, werden  wir  auch  noch  zu  Wirtes-töchtern  und  Windes- 
bräuten kommen. 

""  Anm.  Der  naturwüchsigen  älteren  Sprache  ist  die  Sorge,  dass 
durch  die  Synkope  die  Flexionsendung  nicht  schwinde,  fremd,  lässt 
sie  also  in  der  Endung  -es  auch  nach  s,  in  -en  auch  nach  n  ein- 
treten. Belege  für  -es  bei  Whd.  §  448.  449.  454;  für  -en  §  458.  460. 
463.  Die  nhd.  Schriftsprache  erkennt  den  Verlust  der  Flexions- 
endung -en  nur  nach  unbetonten  auf  n  auslautenden  Ableitungs- 
silben an;  §  291,  1. 

291.  (Wörter  mit  Ableitungssilben.)  1.  Weiteren  Umfang 
hat  die  Unterdrückung  des  e  nach  den  Ableitungssilben  ge- 
wonnen. Die  Bildungssilben  -el,  -er,  -en,  -em,  -chen,  -lein  dulden 
durchaus  kein  e  hinter  sich.  Selbst  das  e  des  Pluralis  fällt 
hier  fort;  vgl.  die  Deklination  von  Vogel,  Becken,  Heber,  Atem, 
Bäumchen,  Bäumlein.  In  den  Wörtern  auf  -en,  -chen,  -lein 
empfängt  nur  noch  der  G.  Sg.  ein  Zeichen  der  Flexion;  selbst 
im  D.  PI.  muss  die  Endung  schwinden,  da  nach  Unterdrückung 
des  e  das  n  der  Flexion  mit  dem  Auslaut  des  Stammes  zu- 
sammenfällt; mhd.  den  vogellinen,  nhd.  den  Vöglein. 

2,  Nach  den  andern  Ableitungssilben:  -and,  -at,  -end,  -icht, 
-ing,  -ling,  -rieh,  -sal,  -tum  unterdrückt  man  im  G.  und  D.  Sg. 
gern  den  Vokal;  hingegen  das  e  des  Pluralis  und  das  e  der 
Endung  -en  bleibt  erhalten  wie  nach  den  Stammsilben.  Ebenso 
bei  den  Femininis  auf  in,  -ung,  -schaft,  -heif,  -Tceit.  Vgl.  die 
Deklination  von  Heiland,    Monat,   Abend,  Dickicht,  König,  Hering, 
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Jüngling^  Wütrich,  Labsal,  Ueichtum\  Königin^  Ilandlimg^  Freund- 
schaft, Narrheit,  Freundlichkeit.  -^Bei  -nis  bindert  der  Auslaut 
natürlich  die  Synkope  der  Endung-  -es  (Heyse  1,  488  t'.). 

Anm.  1.  Auffallend  ist,  dass  die  Endung-  -en  bei  den  Femi- 
ninis  auf  -in  erhalten  bleibt,  bei  den  Wörtern  auf  -en,  chen,  -lein 
schwindet.  In  den  Betonungsverhältnissen  kann  der  Grund  nicht 
liegen,  denn  -in  ist  nicht  schwerer  als  lein ;  er  liegt  vielmehr  darin, 
dass  die  Endung  -en  bei  den  Femininis  auf  -in  dem  ganzen  Plural, 
bei  den  Wörtern  auf  en,  -chen,  -lein  nur  dem  D.  PI.  zukommt.  Das 
Pluralzeichen  hielt  man  fest,  das  Kasuszeichen  liess  man  fallen.  Dass 
aber  den  Wörtern  auf  -lein  das  Plural-e  fehlt,  das  doch  nach  allen 
andern  Ableitungssilben  ausser  den  schwächst  betonten  steht,  ist 
eine  Folge  ihres  Geschlechts.  Den  Neutris  kam  ursprünglich  im 
N.  A.  PI.  keine  Endung  zu;  die  Wörter  auf  -lein  also  haben  das  e 
in  diesen  Kasus  nicht  verloren,  sondern  sie  haben  es  nach  der 
minder  betonten  Ableitungssilbe  nicht  angenommen. 

Anm.  2.  Es  ist  beachtenswert,  wie  verschieden  das  Flexions-e 
nach  -el,  -er,  -en,  (-em)  bei  Substantiven,  Adjekiven  und  Verben 
behandelt  wird.  Am  festesten  steht  es  bei  den  Adjektiven,  bei  den 
Substantiven  ist  es  ganz  verschwunden,  die  Verba  nehmen  eine 
mittlere  Stellung  ein.  Ältere  nhd.  Schriftsteller  und  Grammatiker 
gestatten  oder  verlangen  zum  Teil  auch  das  e  in  der  Flexion  der 
Substantiva  (Molz,  PBb.  27,  255.  31,  352  f.). 

Anm.  3.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  erhaltenes  e  im  D.  Sg.  von 
Winter  (AfdA.  19,  110). 

/  292.  (Komposita  und  minder  betonte  Stämme.)  Da 
die  Synkope  der  Flexion  wesentlich  von  der  Betonung*  der 
vorangehenden  Silbe  abhängt,  ist  es  natürlich,  dass  sie  bei  den 
Kompositis  leichter  eintritt  als  bei  den  einfachen  Wörtern  und 
zwar  um  so  mehr,  je  entschiedener  sich  der  zweite  Teil  des 
Kompositums  dem  ersten  unterordnet;  vgl.  Tages  :  Montags-., 
hei  Tage  :  am  Montag ;  des  Hofes  :  des  Kirchhofs ;  des  Rates  : 
des  Hofrats.  Die  Simplicia  lehnen  die  Synkope  nicht  ab, 
die  Komposita  verlangen  sie  nicht;  aber  die  Neigung  zur 
Synkope  ist  bei  diesen  grösser  als  bei  jenen. 

Apokope  des  stammhaften  e. 

\  293.  Das  e,  welches  die  Sprache  als  Rest  eigentümlicher 
Stammbildung  überkommen  hatte,  ist  nach  Ableitungssilben, 
wie  bereits  bemerkt  (§280,  2),  fast  immer  aufgegeben:  nach 
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einsilbigen  Stämmen  ist  es  verschieden  behandelt;  der  Aus- 
laut des  Stammes,  das  Geschlecht,  auch  Bedeutungsg-ruppen 
haben  nebeneinander  Einfluss  geübt  und  die  ursprünglichen 
Verhältnisse  erheblich  umgestaltet.  Ich  ordne  den  Stoff  nach 
dem  Genus. 

J)ie  Sprachentvvickeluug  hatte  dahin  geführt,  dass  es  ver- 
hältnismässig wenig  Maskulina  und  Neutra,  aber  viele  Feminina 
auf  e  gab.  Von  den  Maskulinis  g-ingen  auf  e  aus  die  sw.  M.,  ausserdem 
die  wenigen  ja-  und  ?ra-Stämme  und  ein  paar  kurzsilbige  u-  und 
i-Stämme;  von  den  Neutris  die  ja-Stämme,  ein  einzelner  w-Stamm, 
wenige  züöi-Stämme  und  schwache  Neutra.  Von  den  Femininis  dagegen 
entbehrten  der  Endung  nur  die  2-Stämme;  die  zahlreichen  sw.  F.  und 
die  st.  F.  der  ö-Deklination  gingen  auf  e  aus.  Die  Folge  dieser  Grup- 
pierung war,  dass  die  Maskulina  und  Neutra  ihr  e  oft  aufgegeben 
haben,  die  Feminina  es  aber  in  der  Regel  behalten.  Einige 
Feminina,  die  ihr  e  dennoch  verloren  haben,  sind  zum  männ- 
lichen Geschlecht  übergetreten,  öfter  Maskulina  auf  -e,  eben 
wegen  dieses  Vokales,  Feminina  geworden.  Diese  und  andere 
Änderungen  kommen  in  der  Flexionslehre  zur  Sprache;  hier 
handelt  es  sich  nur  um  Substantiva,  welche,  ohne  sonst  ihre 
Form  oder  ihr  Geschlecht  zu  ändern,  e  behalten  oder  abwerfen. 

294.  Die  Feminina  haben  im  allgemeinen  das  e  be- 
halten, einige  Adjektivabstrakta  auf  i  sogar  nach  unbetonter 
Ableitungssilbe:  Ebene,  Genossame,  Gerechtsame  (II  S.  254. 
256).  Folgt  das  e  auf  die  betonte  Stammsilbe,  so  behauptet 
es  sich  nach  einem  veränderlichen  Konsonanten  (stimmhaftem 
Verschluss-  oder  Eeibelaut)  regelmässig;  z.  B,  Liebe,  Haube, 
Bede,  Gnade,  Wiege,  Klage,  Nase,  Reise;  ausgenommen  ist  nur 
Huld,  ahd.  huldi  (vgl.  §  204  und  Boiunga  S.  159).  Gewöhnlich 
steht  es  auch  nach  unveränderlichem  Auslaut;  nur  verhältnis- 
mässig wenige  haben  es  fallen  lassen  (Boiunga  S.  173  f.  IF. 
4,  355.  361  f.). 

^^  Mehrere  urspriWiglich  kurze  Stämme  auf  Liquida 
oder  Nasal,  die  im  Mhd.  fast  regelmässig  apokopiert  werden: 
Wahl,  Zahl;  Gier  (ahd.  gir%),  Schar,  Tür  (ahd.  turi),  wahr-  (in 
icahrnehmen,  ahd.  icara),  Wehr  (ahd.  iceri  Verteidigung);  Scham; 
Bahn;    und    nach    minder    betonter  Silbe  Nachtigall.     Die    meisten 
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sind  zweisilbig";  z.  B.  Schale,  Kehle,  Sohle,  Mühle-,  Ware.,  Mähne 
(mhd.  man),  Granne  {mhA.  gran),  Bühne;  vj^l.  auch  Schicalbe,  mhd. 
swal  {swahue),  Farbe,  mhd.  var  {varwe). 

/b)  Einige  lange  Stämme  mit  unveränderlichem  Auslaut, 
besonders  mit  t^  auf  die  wohl  die  zahlreichen  mit  ^i-Suffix 
gebildeten  Wörter  eingewirkt  haben:  Hut  (mhd.  huote),  Acht 
(in  verschiedener  Bedeutung  mhd.  ahte  und  ähte),  Tracht,  Schlacht, 
Wacht,  Furcht  (mhd.  vorhte),  Kost,  Mast,  Maut  (mhd.  mute) ;  ferner 
Qual,  Ruhr  (ahd.  hruora,  mhd.  ruore,  ruor) ;  Zier  (ahd.  ziarl),  Pein 
(mhd.  plne).  Form,  Mark,  Pfalz;  und  nach  minder  betonter  Silbe 
Ein-,  Umkehr  (ahd.  k^ra,  mhd.  kere,  ker),  Kirmess,  mhd.  kirmesse. 
Stirne  kann  auch  im  Nhd.  noch  mit  e  gebraucht  werden. 

c)  Auch  Stämme,  die  auf  Vokal  oder  stummes  h  aus- 
lauten, pflegen  jetzt  auf  e  auszugehen,  unter  ihnen  manche, 
die  im  Mhd.  die  Endung  mit  dem  Stammvokal  verschmelzen 
lassen  (§  274) :  Braue  (mhd.  hrd),  Klaue  (mhd.  klä).  Ehe  (mhd.  i), 
Krähe  (mhd.  krä)-,  Ruhe  (mhd.  rwowe);  Brühe  (mhd.  hrüeje)';  Mühe 
(mhd.  müeje)',  Schlehe  (mhd.  slihe),  Reihe  (mhd.  rihe)  und  die  Ad- 
jektivabstrakta  Höhe,  Nähe.  Auch  zehe  M.  F.  (mhd,  z^he  st.  sw.  F.) 
pflegt  e  zu  behalten;  aber  neben  Aue  (mhd.  ouwe)  gilt  Au  und 
durchgedrungen  ist  die  Verkürzung  in  dem  oft  proklitisch  ge- 
brauchten Frau  (vgl.  Herr),  mhd.  frouwe;  ebenso  nach  dem  minder- 
betonten -schau;  z.  B.  Brautschau,  Heerschau  und  in  Kirchweih 
ahd.  kirihtviht. 

Anm^  1.  Mhd.  müre,  vtre,  schiure  =  Mauer,  Feier,  Scheuer, 
entbehren,  nachdem  sich  r  zu  er  entwickelt  hat  (§  301),  ihr  e  nach 
der  Regel.  —  Stärkere  Umbildung  zeigen  einige,  die  zugleich  das 
e  (aus  i,  i)  und  den  Umlaut  entbehren:  Kur  (mhd.  küre,  md.  kure, 
kur,  ahd.  churi,  vgl.  Willkür),  Spur  (mhd.  sptir,  spür  N.  F.  neben 
gleichbed.  ahd.  mhd.  spor  N.);  Schmach  (mhd.  smcehe,  ahd.  smäht), 
Wut  (mhd.  ivüete,  touot,  ahd.  wuoti),  Huld  (mhd.  hulde,  ahd.  huldi), 
und  nach  minder  betonter  Silbe  (II  §  201,  2):  -mut  in  De-,  Gross-, 
Lang-,  Wehmut  (mhd.  -müete,  -muot,  ahd.  -muott),  Einfalt  (ahd.  ein- 
faltt),  Gegemvart  (ahd.  gegenwerti).  Teils  haben  Konsonantverbin- 
dungen den  Umlaut  gehemmt,  teils  mögen  weibliche  i-Stämme  wie 
mhd.  hluot :  Gen.  blüete,  tat :  Gen.  fcete  das  Muster  der  Umbildung 
gewesen  sein,  teils  auch  Verbalsubstantiva  wie  Wahl :  wählen,  Zahl : 
zählen,  Qual :  quälen,  Acht :  ächten,  Furcht :  fürchten,  Hut :  hüten. 

Anm.  2.  Einige  Feminina,  die  ihr  e  eingebüsst  haben,  sind 
zum  Maskulinum  oder  Neutrum  übergetreten;  z.  B.  mhd.  sträle, 
md^e  (III  §  191,4);  öfter  haben  sw.  M.  weibliches  Geschlecht  ange- 
nommen :  z.  B.  slange,  tvade  (III  §  184,  4).  Auch  dadurch  ist  im  Nhd. 
die  Zahl  der  Feminina  auf  e  vermehrt,    dass  für  einig-e  Maskulina, 
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Neutra  und  weibliche  ^■-Stämrae  neue  Singuiarformen  auf  e  gebildet 
sind;  z.  B.  grät  st.  M.  Gräte,  bluot  st.  F.  Blüte  (III  §  189,  4.  190,  2. 
192,  3). 

/  295.  Unter  den  Neutris  ist  zunächst  eine  juuge  Gruppe 
verbaler  Frequentativa  auszuscheiden,  die  e  als  Mittel  der 
Ableitung  festhalten,  z.  B.  Getue,  Gestöne,  und  selbst  nach 
unbetonten  Ableitungssilben  gestatten,  z.  B.  GeJclappere,  Ge- 
Mingele  (II  §  193.  195).  Sonst  hat  die  Neigung  zur  Apo- 
kope weit  um  sich  gegriffen^).  In  Betracht  kommen  nament- 
lich zahlreiche  Ja-Stämme,  ferner  ein  alter  w-Stamm  (ahd.  vihu) 
und  einige  wa-  und  w-Stämme. 

1.  Die  Wörter  mit  unveränderlichem  Stammauslaut 
haben  das  e  aufgegeben.  So  die  Ja-Stämme  Gau,  Gäu  (ahd. 
gaici),  Heu  {ahd.  hawi) ;  Heer,  Meer;  Öl,  Pfühl  {a,hd.  phuhui,  \.  pul- 
vinus),  Öhr;  Hirn,  Kinn,  Bett  (auch  Bette),  Heft,  Kreuz,  Netz, 
Flöz  (mhd.  vletze),  Erz,  Antlitz,  Stück,  Glück,  Reich  und  viele  mit 
ge-  gebildete:  Geschrei,  Geschii^r,  Gestein,  Gestii^n,  Gestrüpp,  Ge- 
müt, Gestüt,  Gerät,  Gefährt,  Gerücht,  Gerüst,  Geschäft,  Geschlecht, 
Gespenst,  Gedicht,  Genick,  Gesetz,  Geschütz,  Geschmeiss  etc.  Ebenso 
der  alte  w-Stamm  Vieh,  die  wa-St'sunme  Mehl  (ahd.  melo),  Schöner 
(ahd.  smero)  und  die  ursprüng*lich  schwachen  Neutra  Ohr,  Herz.  — 
Unter  den  Wörtern  mit  ge-  sind  einige,  bei  denen  das  e  noch  nicht 
ganz  ungeläufig  ist,  z.  B.  Gefälle,  Gerüste;  ziemlich  fest  ist  es  in 
Gerippe,  geschützt  durch  das  Simplex  Rippe. 

'2.  Die  Wörter  mit  veränderlichem  Stammauslaut 
behalten  e.  Ausser  den  mit  ge-  gebildeten  Ja-Stämmen  wie  Gewölbe, 
Gefilde,  Geschmeide,  Gesinde,  Gelände,  Gerede,  Gebirge,  Getöse, 
denen  sich  einige  andere  wie  Gewerbe,  Gelage,  Gestade  angeschlossen 
haben  (s.  II  §  194  Anm.),  sind  es  nur  wenige.  Die  Ja-Stämme  Erbe, 
Ende  und  das  ursprünglich  sw.  N.  Auge.  Wider  die  Regel  ist  die 
Apokope  in  Bild  und  Hemd  (daneben  auch  Hemde)  durchgedrungen  : 
vielleicht  kommt  dabei  in  Betracht,  dass  die  Wörter  ehedem  drei- 
silbig waren  (ahd.  bilidi,  hemidi),  eher  noch,  dass  Bild  immer, 
Hemd  mundartlich  den  Plural  auf  -er  bildet,  denn  Neutra  auf  -er 
haben  keinen  Sing,  auf  e.  Elend,  mhd.  eilende  hat  den  Vokal  nach 
dem  minder  betonten  zweiten  Kompositionsglied  verloren;  Wild 
entbehrt  schon  im  Ahd.  und  Mhd.  eines  auslautenden  Vokales. 

Anm.  Über  vereinzelte  Umbildungen  in  Geschlecht  und 
Flexion  s.  III  §  189,  3  b.  190,  2. 

1)  ßoiunga  S.  155  f.  von  Bahder,  IF.  4,  363.  Molz,  PBb.  31, 
294  f.  304  ff. 
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296.  Maskulina.  Die  meisten,  welche  das  e  bean- 
spruchen, sind  schwache  Maskulina;  dazu  kommen  einige  /«-, 
u-  (i)-Stämrae. 

1.  Die  Zahl  der  schwachen  Maskulina  ist  im  Nhd.  stark 
reduziert;  nicht  wenige  sind  Feminina  geworden,  noch  viel 
mehr  haben  die  Endung  -en  aus  dem  Casus  obl.  in  den  Nomi- 
nativ treten  lassen  (III  §  184  f.);  hier  handelt  es  sich  nur  um 
die,  welche  das  männliche  Geschlecht  und  die  Nominativform 
mit  oder  ohne  e  bewahrt  haben  i).  —  Ob  das  e  abfällt,  hängt 
zum  Teil  von  der  Bedeutung  ab. 

a)  Die,  welche  lebende  Wesen  bezeichnen,  müssen  oder 
können  meistens  mit  e  gebildet  werden,  nicht  nur  nach  ver- 
änderlichem, sondern  auch  nach  unveränderlichem  Stammauslaut, 
a)  Buhe,  Erbe,  Knabe,  liabe\  Jude,  Rüde\  Bürge,  Ferge,  Scherge, 
Zeuge;  Hase,  Riese;  Löwe;  Sklave.  —  b)  Laie;  Ahne,  Huhne,  Senne; 
Buhle,  Geselle,  Farre;  Kämpe,  Knappe,  llappe;  Bote,  Gatte,  Ge- 
fährte,  Pate;  Bracke,  Falke,  Finke,  Recke,  Schurke;  Affe,  Laffe, 
Neffe,  Pfaffe;  Schranze,  Schulze;  Drache,  Ochse. 

/  Unterdrückt  ist  das  e  nach  mhd.  Brauch  in  fast  allen  ur- 
sprunglich kurzsilbigen  auf  Liquida  oder  Nasal :  Aar'*,  Bär,  Star"^-, 
Stär"^  (Widder),  Stöhr^'-  mhd.  stüre;  Hahn*,  Schivan*.  In  andern 
erklärt  sich  die  Apokope  aus  der  geringen  Betonung  der  Stamm- 
silbe, so  namentlich  in  den  verdunkelten  Kompositis;  Bräutigam, 
Herzog,  Steinmetz,  Truchsess,  Nachbar;  aber  auch  in  Herr,  Fürst, 
Graf,  Prinz,  Schenk,  die  oft  proklitisch  oder  als  zweiter  Teil  von 
Zusammensetzungen  gebraucht  werden.  —  Anderer  Art  sind  Geck*, 
Lump*,  Narr,  Schelm*,  Tropf*,  Tor  (lauter  Schimpfwörter)  und 
Greif,  Greis*,  Kauz*,  Leu,  Mohr,  Pfau,  Salm*,  Spatz,  Strauss*, 
Mensch,  Gemahl;  die  beiden  letzten  waren  ursprünglich  dreisilbig. 
Die  mit  einem  *  bezeichneten  sind  zugleich  in  die  starke  oder  ge- 
mischte Deklination  übergetreten.  —  In  den  oberdeutschen  Mund- 
arten und  in  der  älteren  Schriftsprache  geht  die  Apokope  vielfach 
weiter,  in  manchen  Wörtern  schwankt  auch  das  Nhd.,  so  bes.  in 
Farr,  Fink,  Ochs,  Pf  äff.  Schenk;  Jüd  steht  in  verächtlichem  Sinne 
neben  Jude. 

Anm.  1.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  die  Apokope  des  e  für  äffe 
(20,  329). 

Nt^  Die  Wörter,  welche  nicht  lebende  Wesen  bezeichnen, 
sind,    soweit    sie    nicht   die  Endung   -en   angenommen   haben. 


1)  Boiunga  S.  50  f.  von  Bahder,  IF.  4,  358.  Molz,  Pßb.  27,  312  f. 
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regelmässig  apokopicrt  und  zur  starken  oder  gemischten  Dekli- 
nation übergetreten:  Ajjrü,  Blitz,  Brei,  Golf,  Keim,  Kern,  Lenz, 
Leichnam,  Mai,  März,  Pfühl,  Psalm,  Reif.  Schmer^z,  Stern.  Wörter 
mit  veränderlichem  Auslaut  sind  nicht  darunter.  —  Nur  bei  wenigen 
(z.  B.  Glaube,  Name)  ist  die  Form  auf  -e  der  auf  -en,  noch  nicht 
ganz  unterlegen,  bei  einigen  andern  gilt  neben  der  Form  auf  -en 
die  apokopierte,  zum  Teil  in  differenzierter  Bedeutung  (z.  B.  Streif 
oder  Streifen,  Lump  oder  Lumpen),  s.  III  §  185,  3. 

/Anm.  2.  Gegenüber  der  Abneigung,  welche  die  Substantiva 
säcmicher  Bedeutung  gegen  das  e  und  die  schwache  Deklination 
zeigen,  fallen  ein  paar  Umbildungen  zu  dieser  schwachen  Gruppe 
auf:  Gedanke,  mhd.  gedanc  und  Buchstabe,  mhd.  huochstap,  buoch- 
stabe,  ahd.  buohstab  (III  §  188,  16). 

/297.  Von  den  Ja-Stämmen  haben  Weck  und  Kitt  (ahd. 
JcuttJnsLch  unveränderlichem  Auslaut  das  e  abgeworfen,  KcL'^te 
nach  veränderlichem  behalten.  Hirte  kann  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  gebraucht  werden  und  hat  sich  infolge  seiner 
Bedeutung  den  sw.  Maskulinis  angeschlossen. 

Die  ?^ Stämme  Sieg  und  Met    lassen  schon  im  Mhd.  oft 
ihr  e  fallen. 

Partikeln. 
/298.  Bei  den  Partikeln  ist  schon  im  Mhd.  die  Apokope 
weit  verbreitet,  namentlich  nach  kurzer  Silbe  auf  Liquida  oder 
Nasal  (§  274  f.).  Im  Nhd.  gilt  die  Verkürzung  fast  überall. 
So  ist  sie  eingetreten  in  ahd.  a7ia,  fona,  furi,  fora,  hera,  hiiia,  dara, 
garo,  wola,  filu\  aba,  oba,  miti;  hinnana,  dannana,  hintana,  obana, 
Ü3,^ana,  untari,  ubiri,  ingagini,  zisamini'^  nach  langer  Tonsilbe  in 
unti,  danne,  denne,  umbi,  forna,  auch  in  ofto,  sero,  kümo,  baldo 
und  allen  andern  adjektivischen  Adverbien  ausser  lange  (§  287). 
inne  hat  sich  nach  Art  der  Adjektiva  (§  285  A.)  erhalten  in  Verbin- 
dungen wie  inne  tcerden,  bleiben,  halten,  sein,  auch  inmitten  inne\ 
auffallendere  Ausnahmen  sind  heute  und  namentlich  die  Präposition 
ohne  (Luther:  on).  ßehaghels  Vermutung  (Germ.  23,  267),  dass  ohne 
sich  gehalten  habe,  weil  das  Wort  auch  adjektivisch  verwendet 
werde,  befriedigt  nicht  und  ist  von  ihm  selbst  aufgegeben;  s.  Grdr.  1^, 
§  70,  3.  Franck  vermutet  den  Grund  darin,  dass  grade  diese  Prä- 
position oft  betont  werde. 

Anm.     Der  Spr.  At.    verzeichnet    erhaltenes  e    für    balde    (19, 
284),  auf  {offe,  uffe,  oppe,  uppe  21,  158). 
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Zweites  Kapitel. 

Ableitungssilben. 

Formausgleich  in  vor-  und  urgermanischer  Zeit. 

299.  1.  Wörter,  die  auf  dieselbe  Weise  und  mit  dem- 
selben Suffix  gebildet  waren,  konnten  in  ihren  Ableitungssilben 
doch  verschiedene  Vokale  zeigen;  denn  einmal  konnten  sich 
die  Suffixe  mit  Stämmen  verbinden,  die  auf  verschiedene  Vokale 
ausgingen,  sodann  konnte  sich  derselbe  Vokal  je  nach  der  Lage 
des  Akzentes  und  der  Beschaffenheit  der  benachbarten  Laute, 
also  durch  Ablaut,  verschieden  entwickeln.  Diese  Mannig- 
faltigkeit hat  lange  bestanden,  doch  wurden  die  Grenzen 
zwischen  den  verschiedenen  Formen  früh  verschoben  und  ver- 
dunkelt. Zahlreiche  Neubildungen,  die  nach  dem  Muster  vor- 
handener Ableitungsgruppen  gebildet  wurden,  hielten  sich  nicht 
in  den  ursprünglichen  Grenzen,  schwächere  Gruppen  wurden 
von  stärkeren  überwuchert,  besonders  aber  wurde  der  Ab- 
laut, der  sich  in  verschiedenen  Formen  desselben  Wortes 
ergeben  hatte,  schon  in  vorhistorischer  Zeit  fast  ganz  beseitigt. 
Während  sich  in  den  Flexionen  die  Mannigfaltigkeit  der  Vokale 
als  die  wesentlichste  Stütze  grammatischer  Unterscheidung  bis 
ins  Ahd.  behauptete,  liess  man  sie  in  den  Ableitungssilben 
ebenso  wie  in  den  Stammsilben  der  Nomina  früh  .als  bedeu- 
tungslos fallen.  Schon  im  Gotischen  finden  wir  die  Spuren 
der  Lautabstufung  nur  noch  in  den  Verwandtschaftsnamen  und 
besonders  in  der  schwachen  Deklination.  Das  w-Suffix  der 
schwachen  Nomina  unterscheidet  sich  eben  dadurch  von  den 
übrigen  Suffixen  und  wird  deshalb  im  Gotischen  und  in 
den  germanischen  Sprachen  überhaupt  zu  den  Flexionen 
gerechnet. 

2.  Aber  ebensowenig  wie  durch  den  Kampf  verschiedener 
Ableitungsgruppen  konnte  durch  den  Verfall  des  Ablauts  in 
den  Formen  desselben  Wortes  die  alte  Mannigfaltigkeit  schlecht- 
hin beseitigt  werden.  Da  nicht  in  allen  Worten  derselben  Art 
der  Ausgleich  sich  in  derselben  Richtung  vollziehen  musste, 
konnte   sich   für  einige  Worte    diese,    für    andere   jene  Form 
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festsetzen,  so  dass  die  ursprünglich  gleich  gebildeten  Wörter 
als  Wortgruppen  mit  verschiedenen  Ableitungssilben  neben- 
einander traten.  Nicht  selten  hat  auch  dasselbe  Wort  in  der 
einen  Mundart  diese,  in  der  andern  jene  Form  angenommen, 
ja  zuweilen  bestehen  sogar  in  derselben  oder  in  nächst  ver- 
wandten Mundarten  die  verschiedenen  Formen  als  gleich- 
bedeutende Doppelformen. 

^.  Wörter,  deren  Ableitungssilben  parallele  Formen  zeigen,  die 
sich  aus  bekannten  Lautgesetzen  der  einzelnen  Sprachen  nicht 
erklären  lassen,  sind  z.  B.  ahd.  ankal  M.  Fussknöchel  :  enkü\  ahd. 
gihil  M.  Giebel :  ^eöaZ  M.  Schädel,  Kopf;  g.  aigin  N.  Eigentum  :  ahd. 
eigan  Adj.;  g.  fulgins  verhorgen  :  fulhans  Partiz.;  g.  maurginsM.: 
ahd.  morgan;  g.  7iaqaps  nackt :  ahd.  nacchut\  ahd.  horna^  M.  Hor- 
nisse :  hurnü^;  ahd.  anut  F.  :  enit  (§  254,  3);  g.  ahs  N.  Ähre  :  ahd. 
ehir'j  ahd.  leffur  M.  Lippe  :  lefs\  ahd.  anado  M.  Eifer  :  anto\  g.  liuhap 
N.  :  ahd.  Höht  u.  a.  Ebenso  können  mehrfach  abgeleitete  Wörter 
in  der  ersten  Ableitungssilbe  einen  andern  Vokal  zeigen  als  ihr 
Stammwort,  z.  B.  g. piudans  König  :piudinassus\  g.  asans  F.  Ernte  : 
asneis  M.  Arbeiter  i).  Ob  alle  diese  Verschiedenheiten  gleich  alt 
und  auf  dieselbe  Weise  entstanden  sind,  ist  hier  nicht  zu  erörtern. 

Die    Ableitungssilben    unter    dem    Einfluss    des    germanischen 

Akzentes. 

300.  1.  Neue  Bedingungen  für  eine  eigentümliche  Ent- 
wickelung  der  Vokale  wurden  durch  die  Festlegung  des  ger- 
manischen Akzentes  geschaffen.  Die  Wirkungen  desselben 
erstrecken  sich  bis  weit  in  das  Sonderleben  der  einzelnen 
Sprachen,  ihre  Anfänge  aber  sind  schwer  zu  bestimmen.  Denn 
einmal  bleibt  es  bei  der  Mannigfaltigkeit  von  Formen,  die  wir 
in  der  vorgermanischen  Zeit  voraussetzen  dürfen  und  müssen, 
oft  ungewiss,  auf  welche  von  ihnen  man  eine  überlieferte 
Form  zu  beziehen  hat;  sodann  sind  auch  die  in  jüngerer  Zeit 
erzeugten  Formen  zum  Teil  mit  älteren  zusammengefallen, 
so  dass  sich  Zweifel  erheben,  ob  man  es  mit  einer  jüngeren 
oder  älteren  Bildung  zu  tun  hat. 

^.  Über  den  Einfluss,  den  schon  in  der  ältesten  Zeit  die 


1)  Vgl.  Kluge,    Grdr.  1^,    §  117  ff.    §  219.     Noreen  S.  48.    51  f. 
86  f.  101.     Franck  §  50. 


38-2       Ableitungssilben.  —  Entwickeluno- neuer  Vokale.      (§300.  301. 

Unbetontheit  auf  die  Qualität  der  Vokale  geübt  hat,  ist  \h 
§  254  g-ehandelt;  auch  Synkopierungen,  die  weder  mit  der 
Schwundstufe  des  alten  Ablauts,  noch  mit  den  jüngeren  Syn- 
kopierungen zu  identifizieren  sind,  hatten  schon  stattgefunden, 
doch  sind  ihre  Bedingungen  noch  nicht  erkannt  (Kögel,  AfdA. 
19,  6.  Kluge,  Grdr.  P,  §  24).  Im  ganzen  ist  der  Zustand, 
der  im  Urgermanischen  erreicht  war,  im  Gotischen  jedenfalls 
am  treuesten  bewahrt.  Im  Hochdeutschen  sehen  wir  allerlei 
Änderungen  eintreten,  von  denen  das  Gotische  noch  keine  Spur 
zeigt:  Entwickelung  neuer  Vokale,  Assimilation,  Übergang 
in  e  und  Synkope  gestalten  die  Sprache  schon  im  Abd.  um. 
Die  Frage,  in  welchem  Verhältnis  die  Änderungen  in  den 
Ableitungssilben  zu  denen  in  den  Endsilben  stehen,  lasse  ich 
unerörtert;  vgl.  §  310  A. 

Entwickelung"  neuer  Vokale. 

SPir^  1.  Im  Gotischen  können  ableitende  /,  r,  7^,  m 
sich  ohne  Vermittelung  eines  Vokales  immittelbar  an  konso- 
nantisch auslautende  Stämme  schliessen;  z.  B.  fugls  Vogel, 
akrs  Acker,  taikns  Zeichen,  maipms  Geschenk.  Die  Suffixe 
bilden  mit  dem  Stamm  keine  Silbeneinheit,  sie  haben  selbst 
den  Wert  einer  Silbe,  aber  einer  vokallosen.  In  den  west-_ 
germanischen  Sprachen  werden  diese  Verbindungen  durch  die 
Entwickelung  vokalischer  Übergangslaute  aufgehoben  und  zwar 
im  Ahd.  vor  Z,  r,  n  regelmässig  durch  a,  vor  m  durch  a 
oder  u\  vogal,  ackar,  zeihhan,  gadum  (Gemach).  Dieser 
^ Hilfsvokal"  stellt  sich  zuerst  in  den  unflektierten  Formen 
ein;  dann  aber,  teils  durch  Systemzwang,  teils  in  selbständiger 
Entwickelung,  auch  in  flektierten  und  abgeleiteten.  Die  Schluss- 
silben zeigen  ihn  stets,  die  Mittelsilben  entbehren  ihn  in  den 
älteren  Denkmälern  noch  oft,  wenn  die  Stammsilbe  lang  ist; 
also  fogalj  fogales]  acJcar,  acJcres  oder  ackares.  Im  Isidor 
ist  nach  langer  Stammsilbe  die  vokallose  Form  stets,  im  Tatian 
noch  oft  beibehalten:  bei  0.  kommen  nur  noch  verhältnis- 
mässig wenige  Formen  vor,  welche  den  Vokal  entbehren^  z.  B. 
loiignen  leugnen,    houhnen  bezeichnen,    finstremo    zu   finstar. 
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z'imhröt  zimmert  zu  z'imhar  (Br.  §65.    Fraiick  §  60,   1);  vgl. 
die  Synkope  nach  langer  Stammsilbe  in  §  308  f. 

!Anm.  Auch  andere  Konsonantverbindungen  werden  im  Ahd. 
nicht  selten  durch  vermittelnde  Vokale  aufgehoben,  doch  gewinnen 
sie  nicht  dieselbe  Festigkeit,  können  stehen  oder  fehlen  und  werden 
späterhin  meist  wieder  aufgegeben.  Besonders  beliebt  ist  die  Auf 
lösung  der  Verbindungen  rh,  Ih,  rtv,  Iw,  sie  :  bifelqhan,  mhd.  be- 
f'elhen  befehlen;  gai^o  bereit,  garqw&r,  garqioi'^  treso  Schatz,  G.  tri- 
sowes  u.a.;  ferner  öe^ncmo  Besen,  brosama  Brosamen  u.  ä.;  vgl.  auch 
starah  neben  stark,  eribo,  wurum  etc.  Br.  §  69.  Franck  §  60,  2. 
Schatz  §  53.  54.  Whd.  §  86  f.  Fischer,  Geogr.  S.  53  f.  Boiunga  S.  12  f. 
—  Der  Spr.  At.  verzeichnet  Swarabhakti  in  zwölf  (21,  275)  und 
dorf  (20,  325). 

2L  Sehr  viel  später  entwickelt  sich  nach  den  Diphthongen 
auy  eil,  ei  aus  r  die  Endung  -er^)\  mhd.  bür,  sür,  schtir,  büre, 
müre,  fittTj  Mure,  scMure,  fire,  gire,  Ure  lauten  nhd.  Bauer, 
sauer,  Schauer  etc.  Nach  einfachen  Vokalen  tritt  die  Ent- 
wickelung  wohl  in  Mundarten,  nicht  aber  in  der  Schriftsprache 
ein;  z.  B.  Bär,  bar,  Bier,  Ohr,  Uhr.  Augenscheinlich  ist 
der  Vorgang  mit  der  Dehnung,  die  grade  vor  r  in  weitem 
Umfang  eintritt  (§  246  f.),  nahe  verwandt;  er  besteht  darin, 
dass  der  schwach  artikulierte  Konsonant  anfängt,  sich  in  einen 
Vokal  aufzulösen,  der  nach  den  Diphthongen  als  selbständige 
Silbe  erscheint.  —  Die  Anfänge  dieser  Entwickelung  sind 
schon  im  Mhd.  wahrzunehmen,  z.  B.  Alex.  V.  101  ein  tüerlich 
degen  =  S.  123  ein  türlicher  d.;  anderseits  finden  wir  noch 
lange  Formen  ohne  e.  So  schreibt  Luther  fast  durchaus 
feiren,  schleyret,  baur,  bauren,  maur,  saior,  fewr,  steur  u.  a. , 
woraus  freilich  nicht  folgt,  dass  er  auch  so  sprach  (IF.  4,  355. 
Franke  §  37).   Jetzt  brauchen  solche  Formen  nur  noch  Dichter. 

Assimilation  und  Schwächung  der  Vokale. 

302.  1.  Manche  Ableitungssilben,  zumal  solche,  als  deren 
normaler  Vokal  a  erscheint,  zeigen  im  Ahd.  eine  ausserordent- 
lich grosse  Mannigfaltigkeit  der  Vokale.  Es  ist  möglich,  dass 
dieselbe  zum  Teil  noch  mit  der  alten  Lautabstufung  zusammen- 


1)  Gr.  12,  697  A.    Whd.  §  86.  Kräuter,  ZfdA.  21,  272.   Fischer, 
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hängt  (Paul,  Pßb.  6,  209  f.  Br.  §  64  A.  2),  aber  nachweisbar 
ist  (las  nicht.  Vielmehr  erscheint  sie  im  Ahd.  als  das  Ergebnis 
jüngerer  Vorgänge,  der  Assimilation  und  Schwächung. 

2.  Die  Assimilation  geht  bei  weitem  in  den  meisten 
Fällen  von  der  Endung  aus,  doch  einigen  Einfiuss  üben  auch 
die  Stammsilben.  Die  zahlreichsten  Belege  bietet  Otfried^); 
das  Wichtigste  möge  hier  hervorgehoben  werden. 

a)  Besonders  empfänglich  zeigen  sich  die  Ableitungs- 
silben -alf  -ciTj  -an',  z.  B.  fakäla,  D.  PI.  fakolön,  zulval,  sw.  V. 
zicivol6n\  wuntar,  G.  PI.  wuntoro,  sw.  V.  wuntoröw^  wolkan,  G.  PI. 
wolkono'^  regan,  sw.  V.  regon6n\  adal,  edili\  fogal,  gifugili;  bittar, 
hittirt ;  nagal,  nagultun ;  wehsal,  wehseles ;  hungar,  hungeres ;  bittar, 
bitteres,  bitteremo  etc.  Jedoch  ist  auch  bei  0.  die  Gleichheit  des 
Vokales  der  Mittel-  und  Endsilbe  nicht  konsequent  durchgeführt; 
das  a  der  unflektierten  Form  dringt  vielfach  auch  in  die  andern, 
zumal  wenn  es  in  einem  a  der  Stammsilbe  eine  Stütze  findet;  z.  B. 
zahari,  zaharo.  —  Wo  der  Vokal  in  den  Endungen  -al,  -ar,  -an  erst 
jüngeren  Ursprungs  ist  (§  301),  ist  anzunehmen,  dass  er  schon  in 
seinem  Entstehen  durch  die  Quantität  der  benachbarten  Laute  be- 
stimmt wurde  und  nicht  erst  durch  Assimilation  aus  a  hervorging. 
j  Y)  Der  Assimilation  unterliegt  auch  die  Adjektivendung 
-ag,  während  das  verwandte  -ig  (g.  -eigs)  unverändert  bleibt; 
z.  B.  manag,  manegemo,  ^nanigu  (für  manigiu),  manogo.  Einfiuss 
der  Stammsilbe  erklärt  es,  dass  heilag  und  einag  oft  mit  -ig  er- 
scheinen, obwohl  die  Endung  kein  ^  enthält:  einigan,  einig o,  einig on, 
einige^,  heiligen. 

\)  In  der  Endung  des  Komparativs  ist  der  alte  Unter- 
schied Von  -iroy  -ovo  (g.  -iza^  -öza)  auch  bei  0.  noch  wahr- 
nehmbar; doch  findet  man  durch  Assimilation  für  ir  or  und 
für  or  ar\  z.  B.  jungist,  jungoro;  minnist,  minnoro-^  liobost,  lia- 
bara\  ebenso  giwissara,  grö^ara,  scönara  u.  a.  —  Über  Assim.  im 
schw.  Prät.  s.  §  304^.-, 

303.  (Schwächung  des  Vokales.)  >;  Neigung  ursprüng- 
lich lange  Vokale  in  der  Mittelsilbe  zu  verkürzen  lassen  Not- 
kers  Akzente  wahrnehmen.  Sie  zeigen  deutlich,  dass  die 
Vokale    der  Verkürzung   in    den    Mittelsilben   weniger  wider- 

1)  Br.  §  67.  P.  Benrath,  Vokalschwankungen  bei  Otfried 
(Aachen  1887,  Diss.);  Franck  §51.61.63;  Schatz  §39—51;  vgl.  auch 
Kögel,  AfdA.  19,  240. 
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standen  als  in  den  Endsilben;  weniger  nach  kurzer  als  nach 
langer  Stammsilbe,  weniger,  wenn  ihnen  eine  andere  lange, 
als  wenn  ihnen  eine  kurze  Silbe  folgt.  Am  besten  behaupten 
sie  sich  nach  unbetonten  Ableitungssilben,  nach  denen  ihr 
Nebenton  am  kräftigsten  hervortrat.  Die  folgenden  Angaben 
beziehen  sich  auf  den  Boethius;  sie  beruhen  teils  auf  den  Beob- 
achtungen Fleischers  (ZfdPh.  14,  165  ff.),  teils  verdanke  ich  sie  einer 
ungedruckten  Arbeit  J.  F.  Meyers.  Tm  Part.  Prät.  der  sw.  V.  2  gilt, 
wenn  es  unflektiert  ist,  mit  wenigen  Ausnahmen  6\  wenn  es  flektiert 
ist,  halten  sich  6  und  o  etwa  das  Gleichgewicht.  Im  Prät.  gilt  vor 
der  kurzen  Endung  -ta  nach  zweisilbigem  Stamme  immer  ö,  nach 
einsilbigem  langen  ziemlich  ebenso  oft  ö  wie  o;  dagegen  nach  kurzer 
Stammsilbe  verhalten  sich  6 :  o  wie  1 : 8,  und  vor  den  langen  En- 
dungen im  PI.  und  Opt.  {-tost,  -tön,  -tö,  -tist  etc.)  gilt  o  regelmässig. 
Ähnliche  Beobachtungen  sind  bei  den  sw.  V.  3  zu  machen  und  bei 
den  Adj.  auf  -ig.  —  In  der  Endung  -äri  überwiegt  kurzer  Vokal 
bei  weitem.  Nach  langer  Stammsilbe  verhalten  sich  ä  :  a  wie  10  :  25, 
nach  einer  Ableitungssilbe  wie  1 : 4,  nach  kurzer  Stammsilbe  erscheint 
nie  d.  —  In  der  Endung  -lieh  überwiegt  i  nur  in  unflektierten 
Formen  nach  mehrsilbigem  Stamme;  in  den  flektierten  ist  i  sehr 
viel  häufiger. 

Anm.  1.  Für  Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen  oder  Früh- 
romanischen stellt  Möller,  Zur  ahd.  Allitterationspoesie  S.  142  f.  die 
Regel  auf,  dass  in  ihnen  (nachgotisch)  mittlere  lange  Silbe  verkürzt 
sei,  wo  sie  nach  germanischem  Ak/entgesetz  weder  den  Hochton 
noch  den  Nebenton  behalte;  z.  B.  moneta  ahd.  münizza,  cdtena  ahd. 
chetina  u.  a.,  aber  christiäni,  christäni  1.  christianus.  Nach  der- 
selben Hegel  sei  auch  in  der  aus  dem  Lateinischen  entlehnten  En- 
dung -dri  das  d  bald  verkürzt,  bald  erhalten;  Sihd.  fanäri,  spehäri, 
betäri^  snitäri,  aber  munizzdri,  mulindi^i,  chelläri,  toufäri,  lerdri 
u.  a.  Die  Überlieferung  aber  fügt  sich  der  Kegel  nicht;  s.  II 
§  221  A.  1. 

^21.  Schon  früh  macht  sich  die  Neigung  geltend,  den 
kurzen  Vokal  schwacher  Mittelsilben  in  e  übergehen  zu  lassen. 
—  Ein  altes  e,  das  in  flektierten  und  unflektierten  Formen 
gilt,  haben  nur  sehr  wenige  ahd.  Wörter:  die  Verwandtschafts- 
namen fater  etc.,  andere  after  (Br.  §  64 d).  Dagegen  tritt  e 
in  flektierten  Formen  ziemlich  oft  und  schon  früher  als  in  den 
Flexionen  an  die  Stelle  anderer  Laute,  auch  in  solchen  For- 
men, in  denen  kein  flexivisches  e  folgt,  also  Assimilation  nicht 
gewirkt    haben    kann.     Besonders    finden    wir    dies    e   in  den 

W.  Wiluianns,  Deutsche  Grammatik  I.  25 
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schwächsten  Ableitungssilben,  deren  normaler  Vokal  a  ist. 
So  schreibt  0.  speicheln,  icurzelün,  meistera,  hittero,  segenön,  thege- 
non,  eigena  u.  a.  Die  Adj.  auf  -ag  haben  im  Isidor  immer,  bei  0. 
oft  e  in  den  flektierten  Formen:  heilag,  manag  aber  heilegan,  hei- 
lego,  manegan  (Br.  §  64  A.  2).  Ziemlich  häufig  schreibt  0.  e  in  den 
Komparativen,  z.  B.  neben  einem  Superlativ  auf  -ist  in  ererun, 
jungero,  sua^eren:  neben  einem  auf  -ost  in  herera,  liohera\  auch 
in  den  Superlativ  dringt  der  Vokal  ein:  heresto,  hei^esta. 

Anm.  2.  Die  Form  der  Stammsilbe  ist  für  die  Entwickelung 
des  e  nicht  ganz  gleichgültig,  -en  für  -an  findet  sich  bei  0.  nur 
nach  g  und  fast  nur  nach  einem  g^  welchem  vorangehende  hohe 
Vokale  {ei,  e)  palatale  Aussprache  sichern. 

^  Unter  diesen  Umständen  hat  man  auch  keinen  Grund, 
em  eine  Silbe  mit  i  oder  j  folgt,  als  Wirkung  des 
Umlauts  anzusehen  (vgl.  §  195).  In  der  Endung -an  tritt  bei  0. 
zuweilen  i,  öfters  e  ein:  scepheri,  scächeres,  chnageru,  huarera.  Im 
Partiz.  Präs.  der  sw.  V.  I  braucht  er  immer,  in  den  st.  V.  gewöhn- 
lich -enti-,  in  jenen  ist  das  e  durch  das  ursprünglich  vorangehende 
j  bewirkt  (§  264),  in  diesen  eine  Folge  der  Schwäche,  die  im  Mhd. 
oft  zu  einer  Unterdrückung  des  Vokales  führt.  Weder  Umlaut  noch 
Formübertragung  darf  man  darin  sehen;  denn  im  flektierten  Inf. 
tritt  auch  kein  Umlaut  ein  und  die  beiden  Konjugationen  bleiben 
geschieden;  für  die  sw.  V.  gilt  -enne,  für  die  starken  -anne. 

A,  Ein  viel  weiteres  Gebiet  als  im  9.  Jahrh.  hat  das 
unbetonte  e  bei  Notker  gewonnen.  Während  die  langen  Vo- 
kale ihre  Qualität,  auch  wenn  sie  verkürzt  sind,  bewahren, 
erscheinen  die  kurzen  gewöhnlich  schon  als  e.  Andere  Vokale 
haben  sich  nur  in  einigen  wenigen  Endungen  vor  Doppel- 
konsonanz oder  Konsonantverbindungen  erhalten;  i  in  den 
Endungen  -nissi,  -nissa,  -ing\  a  in  -aJitj  -ang\  u  in  -ung. 
Sonst  herrscht  überall  e,  vor  einfachen  Konsonanten  und  vor 
Konsonantverbindungen;  verhältnismässig  sehr  selten  kommen 
daneben  noch  a,  i,  (o)  vor.  Selbst  in  einigen  Endungen,  in 
denen  wir  i  haben,  schreibt  Notker  e:  in  den  P^eminina  auf 
-inna,  den  Adjektiven  auf  -islc  und  in  denen  auf  -ag;  nur  in 
manig,  dem  einzigen  mit  kurzer  Stammsilbe,  also  besonders 
schwach  betonter  Endung  überwiegt  i  bedeutend.  Das  pala- 
tale g  hat  den  Übergang  bewirkt. 
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Vokalschwächung  im  Mhd.  und  Nhd. 

304.  1.  Seit  dem  11.  Jahrh.  greift  die  Abschwächung 
der  Vokale  noch  weiter  um  sich,  wenngleich  nicht  so  weit  wie 
in  der  Flexion.  Neben  e  kommen  auch  andere  Vokale  vor, 
teils  in  Übereinstimmung  mit  der  älteren  Sprache,  teils  ab- 
weichend von  ihr.  Oft  ist  wahrzunehmen,  dass  der  folgende 
Konsonant  die  Qualität  des  schwachen  Vokals  bestimmt  hat. 
Ich  führe  nur  Formen  an,  die  sich  in  der  nhd.  Schriftsprache 
behauptet  haben.  Das  ältere  Nhd.  bietet  noch  manche  andere 
und  lässtüuch  mundartliche  Unterschiede  erkennen i). 

.-'^;  Die  ursprünglich  kurzen  Vokale  erscheinen  im  Mhd. 
und  Nhd.,  soweit  sie  überhaupt  erhalten  sind,  gewöhnlich  wie 
schon  bei  Notker,  aber  nicht  überall  in  Übereinstimmung  mit 
seinem  Gebrauch,  als  e  oder  i. 

e  gewinnt  früh  allgemeine  Geltung  in  den  Nominibus 
mit  Z-,  >"-,  72-Suffix;  alle  kurzen  Vokale,  die  wir  hier  im  Ahd. 
finden,  sind  im  Mhd.  zu  e  geworden;  z.  B.  in  adal,  sluzzil,  uhü; 
ackar,  suehur,  'keisor,  hittav^  zeihliaUj  hekin,  eigcm.  Ebenso 
gilt  e  im  Infinitiv  und  im  Part.  Prät.  der  st.  V.,  sowie  im  Inf., 
Prät.  und  Part.  Prät.  der  sw.  V.  1.  Auch  in  den  Kompara- 
tiven und  Superlativen,  die  ursprünglich  auf  -ir-,  -ist-  gebildet 
werden,  ist  e  schon  im  Mhd.  allgemein  üblich,  obwohl  im 
Superlativ  nicht  selten  auch  noch  -ist  vorkommt,  namentlich 
bei  Baiern  und  Österreichern.  In  dem  Subst.  Obriste  hat  sich 
diese  Endung  am  längsten  erhalten. 

rSOb.  i  hat  sich  aus  alter  Zeit  behauptet  in  den  En- 
dungen 'ing  und  -nis\  z.  B.  ahd.  scüling  Schilling,  hofeling 
Höfling,  finstarnissi  Finsternis;  auch  in  der  Endung  -inn'., 
wo  Notker  -enn-  hat:  ktcninginna  Königin.  Ferner  ist  es  der 
herrschende  Vokal  geworden  in  den  Ableitungssilben,  die  auf 
einen  palatalen  Konsonanten  (g,  cJi,  seh)  ausgehen.  Im  Mhd. 
werden  sie,  wie  von  Notker,  in  der  Regel  mit  e  geschrieben. 
Hierher  gehören  namentlich  die  Adjektiva  auf  -isch  und  die  auf   ig^ 


1)  A.  Semler,  Frühneuhochdeutsche  Endungsvokale.   Freiburg 
1.  Br.  1909  (Diss.).     Ders.,  Pilgrim,  -am,  -um  (ZfdW.  11,  36  ff.). 
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sofern  dies  auf  -ay  zurückgeht;  z.  B.  ahd.  irdisc,  irdesc,  nhd. 
irdisch,  ahd.  heilag,  wenag,  nötag,  manac,  mhd.  heilec  etc.,  nhd. 
heilig  etc.  Ferner  Wörter  wie  ahd.  botah,  Notker  hotech  -.  Bottich  \ 
ahd.  7'atich,  mhd. retech  :  Rettich,  ahd.  kranuh,  mhd. kr aiiech  :  Kranich-, 
ahd.  dornahi:  Dor  nicht',  mhd.  eckeht,  -oht :  eckig;  töreht  -.töricht. 

'306.  Andere  Vokale  sind  selten  für  ursprünglich  kurze 
Vokale  eingetreten. 

In  den  Part.  Präs  begegnet  neben  der  gewöhnlichen  Endung 
-ende  im  Mhd.  zuweilen  noch  -ande,  und  häufiger  bis  in  späte  Zeit 
-unde  (Whd.  §  373.  401). 

Besonders  hält  sich  die  Endung  -ant  in  einigen  substanti- 
vierten Partizipien,  weil  hier  die  Ableitungssilbe  dem  Druck  einer 
folgenden  Flexion  weniger  ausgesetzt  ist:  ahd.  ivaltant,  scepfant, 
helfant,  wlgant,  heila7it  (Br.  §  286.  Whd.  §  465.  Semler  S.  16  f.). 
Heiland  besteht  noch  jetzt,  Wiegand  oder  Weigand  als  häufiger 
Familienname,  {flaut  wird  im  Mhd.  zu  vlent  und  daneben  tritt  von 
den  Gas.  obl.  ausgehend  vtnt,  nhd.  Feind.  In  friunt  ist  schon  im 
Ahd.  der  Stammvokal  mit  dem  Vokal  der  Endung  zum  Diphthongen 
verschmolzen.) 

Ahd.  -um,  -am,  -{a)mo  ist  im  Mhd.  gewöhnlich  zu  -em,  -{e)me 
geworden,  im  Nhd.  zu  -en  oder  auch  -em;  so  in  Besen,  Boden, 
Busen,  Faden,  Atem,  Odem,  Brodem  (II  §  230).  Einzelne  Wörter 
aber  haben  -am  angenommen  (Semler  S.  3):  Deisam-.^hd.  deismo 
Sauerteig;  Eidam,  anhd.  eidern,  ahd.  eidum;  Brosam.en,  mhd.  hro- 
seme,  ahd.  brosma,  brosama-,  vgl.  auch  die  Fremdwörter  Balsam,  ahd. 
balsamo,  mhd.  baisame,  balseme-,  Bisam,  ahd.  bisame,  mhd.  bisem; 
Kretscham,  mhd.  kretscheme  (II  §  282,  2);  Luther  schreibt  auch  bosam 
für  Busen. 

Für  die  Ableitungssilbe  -sal,  die  sich  aus  -sl  entwickelt  hat, 
bestehen  die  Doppelformen  -sei  und  -säl-,  z.  B.  Füllsel,  Trübsal 
(II  §  213). 

In  der  Endung  -ung  hat  sich  u  aus  alter  Zeit  erhalten,  z.  B. 
ahd.  uobunga :  Übung. 

'  307.  1.  Ursprünglich  langer  Vokal  ist  in  den  sw. 
V.  2  und  3  schon  im  Mhd.  beseitigt  und  durch  e  ersetzt. 
In  den  sw.  V.  3  verrät  sich  die  Schwäche  des  Mittelvokals  schon 
früh  im  Ahd.,  indem  e  nicht  selten  in  a  übergeht:  ^rata,  bisorgata, 
frägata  (Br.  §  368  A.  Benrath  S.  41  f.).  Fester  steht  das  ö  der  sw, 
V.  2;  auch  im  Mhd.  ist  6  nicht  gerade  selten,  besonders  im  unflek- 
tierten Partizipium  (Whd.  §  381). 

Ebenso  begegnet  im  Mhd.,  zumal  bei  den  Alemannen, 
0  noch  in  den  Superlativen  auf  -ost  (Whd.  §  313);    aber  der 
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gewöhnliche  Vokal  ist  im  Superlativ  wie  im  Komparativ  e^  so 
dass  zwischen  den  Gradiis  auf  -ir-,  -ist-  und  denen  auf  -ör-, 
'Ost-,  die  Notker  noch  scheidet,  kein  Unterschied  mehr  besteht. 
Auch  die  Adjektiva  auf  -ag  und  -lg  sind  zusammen- 
gefallen; im  Mhd.  gehen  auch  die  letzteren  ganz  gewöhnlich 
auf  ec  aus,  z.  B.  scelec,  lireftec,  vlülitec\  im  Nhd.  beide  auf 
•ig  (§  305). 

/Ferner  ist  e  für  i  eingetreten  in  der  md.  Deminutiv- 
endung -dien  (ndd.  -A:m);  dagegen  in  dem  oberdeutschen  -Itn 
ist  schliesslich  der  lange  Vokal  mit  regelmässiger  Diphthon- 
gierung zur  Anerkennung  gekommen.  Luther  schwankte  zwi- 
schen -lin  und  -lein  und  entschied  sich  schliesslich  für  -lin  (Franke  §30). 

/Die  Substantivendung  -6t,  -öti  behauptet  ihren  Vokal  m Kleinod, 
armöti  Armut  geht  schon  im  Ahd.  unter  Anlehnung  an  Qiiuot  in 
avmuoti  über;  nhd.  Einöde  (ahd.  einödi)  verdankt  seine  Form  der 
Anlehnung  an  öde\  a  gilt  in  Heimat^  Monat,  Zierat  (II  §  262;  Semler 
S.  27  f.  64).  —  Auf  ö  beruht  auch  das  a  in  dem  Adverbium  iveiland, 
das  aus  einem  D.  PI.  ahd.  wtlöm  (zu  tvila  Weile)  hervorgegangen 
ist^  mhd.  ictlont,  wilent,  ivilunt  (s.  Semler  S.  17).  Alte  Diphthonge 
haben  sich  in  den  unbetonten  Silben  von  Ameise,  Arbeit, 
Oheim  gehalten,  Wörter,  deren  Bildung  undeutlich  ist. 

^2,  Doppelte  Quantität  kam  den  Adjektiven  auf  -m  und 
den  Substantiven  auf  -äri  zu,  und  so  erscheinen  sie  auch  im 
Mhd.  in  doppelter  Form,  mit  -in  und  -en,  -cere  und  -ere;  im 
Nhd.  haben  sie  e:  z.  B.  mhd.  irdin,  irden'.,  steinin,  steinen-., 
guldin,  gülden'.,  jegere  :  Jäger,  schuolcere  :  Schüler,  gartencere  : 
Gärtner. 

'3.  In  den  jungen  Ableitungssilben,  die  aus  zweiten  Kom- 
positionsgliedern hervorgegangen  sind,  haben  sich  die  Vokale 
im  allgemeinen  behauptet;  nur  in  -lieh  hat  die  schon  bei 
Notker  weit  verbreitete  Verkürzung  gesiegt  (§  303,  1.  Whd. 
§16)  und  -tuom  wird  wenigstens  auf  einem  Teil  des  Sprach- 
gebietes mit  ü  ausgesprochen.  Über  -har  aus  -leere  s.  §  317. 
Anm.  Über  -lieh,  -liehe  bei  mhd.  Dichtern  s.  Zwierzina,  ZfdA. 
45,  81-95. 

Synkope. 
1308.     Auch    der    Synkope    unterliegen    die  Ableitungs- 
silben,   zunächst    da,    wo    sie    als    Mittelsilben    stehen.      Am 
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frühesten  verbreitet  sie  sich  im  Prät.  der  sw.  V.  1.  Die 
Quantität  der  Stammsilbe  regelt  den  Gebrauch:  ist  sie  kurz, 
so  behauptet  sich  der  Vokal;  ist  sie  lang,  so  wird  er  unter- 
drückt ;  z.  B.  hören  liörta,  uohen  uohta,  decken  dactay  senten 
,santa  etc.,  aber  legen  legita,  neren  nerita  etc.  Nach  mehr- 
silbigen Stämmen,  die  aus  zwei  Kürzen  bestehen,  wird  der  Vokal 
sj'^nkopiert,  wie  nach  den  langstämmigen  (^w=jl),  nach  andern  bleibt 
er  bestehen;  so  bildet  0.  bilidta,  gisidalta,  mahalta,  aber  antwur- 
Uta,  angustita,  auch  houhnita,  loiignita.  Nur  in  einigen  der  älte- 
sten Denkmäler  erscheint  der  Vokal  auch  nach  langer  Stamm- 
silbe; regelmässig  im  Isidor.  —  Dieselbe  Regel  gilt  für  die 
flektierten  Formen  des  Part.  Prät. ;  in  den  unflektierten  tritt 
zunächst  keine  Synkope  ein.  Aber  unter  dem  wechselseitigen 
Einfluss  der  flektierten  und  unflektierten  Formen  wird  die  Regel 
nicht  konsequent  durchgeführt  (III  §  41  f.). 

^  Abgesehen  von  diesen  Verbalformen  ist  Synkope  im 
8.  und  9>  Jahrh.  nur  selten  nachweisbar.  Der  Vokal  des  Kom- 
parativsuffixes ist  in  dem  Subst.  herro  schon  im  Is.  und  Tat.  unter- 
drückt (aber  bei  0.  hererö),  ebenso  im  Is.  in  errin  =  iririn,  ander- 
wärts in  althröm  =  altiröm,  eldirön  parentibus.  Ferner  fehlt  der 
Mittelvokal  oft  in  den  flektierten  Formen  von  ander,  für  fordoro 
kommt  fordro  Vorfahr  vor,  von  bruoder  die  Form  bruadra.  Neben 
tsan  steht  im  Is.  abgeleitetes  tsnön.  Synkope  nach  kurzer  Stamm- 
silbe belegt  0.  in  dem  Kompositum  firndät  zu  firina  Schuld.  Ähn- 
liche Formen  auch  sonst  hin  und  wieder  (Br.  §  65  A.  8.  Franck  §  64,  2). 
Nicht  immer,  wo  Formen  mit  und  ohne  Vokal  nebeneinander 
stehen,  ist  die  vokallose  als  die  jüngere  anzusehen ;  es  kann 
auch  das  umgekehrte  Verhältnis  stattfinden  (§  301,  1)  und 
zuweilen  dürfte  die  Entscheidung  schwer  sein.  Auch  unter 
den  angeführten  Belegen  erregen  manche  Zweifel.  Jedenfalls 
ist  von  einem  westgermanischen  Synkopierungsgesetze^),  durch 
welches  nach  langer  Stammsilbe  die  kurzen  Vokale  unbetonter 
offner  Mittelsilben  überhaupt  beseitigt  wären,  im  Ahd.  wenig 
wahrzunehmen.  Nur  in  der  Kompositionsfuge  zeigt  es  sich 
wirksam,  d.  h.  in  der  Mittelsilbe  zwischen  zwei  Haupttönen 
(§  319). 


1)  Sievers,  PBb.  5,  99  f.    Paul,  PBb.  6,  151  f.  12,  552.     Kluge, 
Grdr.  12,  §  155.     Jellinek  S.  28. 
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AA-nni.  Die  konsequente  Durchführung  der  Synkope  im  schwa- 
chen Präteritum  ist  sehr  auffallend,  zumal  neben  dem  Substantiv- 
Suffix  -ida,  das  in  denselben  Denkmälern,  die  im  Prät.  regelmässig- 
das  i  unterdrücken,  noch  stets  unversehrt  erscheint.  Mit  Recht 
schliesst  Franck  S.  82  daraus,  dass  die  Synkope  im  Prät.  besondere 
Gründe  haben  muss.  Auch  der  Hinweis  auf  das  Muster  der  alten 
^Präterita  wie  brähta,  thätha  etc.  genügt  nicht,  um  die  Erscheinung 
zu  erklären.  Vielleicht  liegt  der  Grund  darin,  dass  diese  Präterita 
eigentlich  Komposita  waren  und  dass  der  Mittelvokal,  der  in  den 
Subst.  auf  -ida  nach  langer  Stammsilbe  noch  einen  Nebenton  haben 
konnte,  im  Prät.  stets  unbetont  war.  Eben  daraus  würde  sich  auch 
erklären,  dass  in  der  1.  und  3.  Sg.  Opt.  dieser  Präterita  sich  noch 
l  behauptete,  als  es  im  starken  Prät.  schon  verkürzt  war  (§  261,  5), 

/309.  Bei  Notker  ist  die  Synkope  schon  häufiger,  hält 
siciraber  auch  bei  ihm  noch  in  engen  Grenzen.  In  offener 
Silbe  ist  der  Vokal  unterdrückt  in  dem  substantivischen  Komparativ 
herro\  in  manchen  Substantiven  auf  -eda<iida  nach  Liquida:  ge- 
bärda,  gebürda,  zierda,  zuorda  libido,  sälda,  urteilda  und  nach 
kurzer  Stammsilbe  in  selda\  ferner  vor  r  in  finstrt,  keantröt  Imitat, 
Tneistra.  —  In  geschlossener  Silbe  nur  nach  kurzer  Silbe  auf  Liquida 
oder  Nasal  in  fursto  und  dunst  (neben  vernumist),  einigemal  im 
Part.  Prät.  ferlor^i,  enfarn,  gemalnemo\  im  Part.  Präs.  sulndon  und 
einmal  in  der  Endung  -eg  nach  unbetontem  -er:  sunder glicha  (1, 
283,  32).  Endlich  seien  noch  die  kontrahierten  Formen  erwähnt: 
slän  <i  slahan,  mal  <C  mahal,  suer  <C  suehur. 

/J310.  Seit  dem  12.  Jahrh.  breitet  sich  die  Synkope 
weiter  aus,  zunächst  namentlich  nach  kurzen  Stammsilben,  die 
auf  Liquida  oder  Nasal  ausgehen,  wozu  die  Neigung  schon 
bei  Notker  w^ahrnehmbar  ist,  bald  auch  nach  andern  kurzen 
und  langen  Silben.  Im  Nhd.  herrscht  sie  fast  unbeschränkt 
in  allen  Ableitungssilben,  deren  Konsonanten  sich  leicht  mit 
dem  Auslaut  des  Stammes  zur  Silbeneinheit  verbinden,  gilt 
also  im  allgemeinen  vor  Verschluss-  und  Reibelauten,  nicht 
aber  vor  Liquiden  und  Nasalen.  Jedoch  meidet  die  Schrift- 
sprache, dass  harte  Konsonantgruppen  entstehen  und  noch  mehr, 
dass  die  beiden  den  Vokal  umgebenden  Konsonanten  zusammen- 
fallen und  dadurch  die  Endung  unkenntlich  wird.  Im  einzelnen 
kann  die  Entwickelung  hier  nicht  verfolgt  werden;  es  mag 
genügen,  das  schliessliche  Ergebnis  ins  Auge  zu  fassen. 
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311.     Am  regelmässigsten  ist  die  Synkope  vor  dentalen- 
Lauten  durchgeführt,  vor  t,  d,  s,  z. 

1.  Im  schwachen  Präteritum  werden  die  Schranken,  die 
im  Ahd.  der  Synkope  gesetzt  waren,  schon  im  Mhd.  durch- 
brochen. Nicht  nur  von  kurzstämmigen  Verben  der  ersten, 
sondern  auch  von  Verben  der  2.  und  3.  Konjugation  werden 
Formen  ohne  Mittelvokal  gebildet.  Also  nicht  nur  hörtey 
sandßy  daJite,  tröste^  sondern  auch  nerte  (ahd.  nerita),  legete 
(ahd.  legita)  und  ferner  spute  (ahd.  spilöta),  gerte  (ahd. 
geröta)j  lebete  (ahd.  leheta),  weinde  (ahd.  weinöta),  diende 
(ahd.  dienöta)y  trürte  (ahd.  trüreta),  fi^ägete  (ahd.  frägeta). 
In  den  Gedichten  Walthers  sind  solche  Formen  stets  auf  einen  Fuss 
beschränkt  und  nie  oder  fast  nie  kommt  es  vor,  dass  durch  Elision 
des  auslautenden  e  die  Mittelsilbe  die  Senkung  füllt,  also  Betonungen 
wie  frägete  in,  spilete  ich.  Anderseits  aber  ist  zu  bemerken,  dass 
er  im  allgemeinen  solche  Präterita  auch  nicht  als  klingende  Reime 
braucht.  Nur  Präterita  mit  Rückumlaut  finden  sich,  wie  erkande  : 
pfände,  schankte  :  tränkte,  löste  :  tröste,  also  Formen  über  deren 
Zweisilbigkeit  schon  im  Ahd.  kein  Zweifel  ist,  nicht  solche  wie 
lebete  :  strehete,  schadete :  ladete,  frägete  :  lägete,  nicht  einmal  bei 
kurzen  Stämmen  auf  Liquida  oder  Nasal,  wie  geraten :  icer'ten,  in 
denen  das  unbetonte  e  am  leichtesten  verstummt. 

^^2.  Wie  im  Präteritum  wird  der  Vokal  in  den  flektierten 
Formen  des  Partizipiums  behandelt;  in  den  unflektierten  pflegen 
ihn  die  langstämmigen  Verba  der  2.  und  3.  Konj.  zu  behalten, 
die  kurzstämmigen  auf  Liquida  oder  Nasal  in  allen  drei  Kon- 
jugationen zu  verlieren;  slIso  gel Ö7iet,  gemachet j  getrür et]  aber 
erweit,  gezelt,  gespilt,  gemeint,  gedolt  (Whd.  §  389.  390). 

3.  Im  Nhd.  pflegt  sowohl  im  Verb.  fin.  als  im  Part,  der 
Vokal  unterdrückt  zu  werden,  ausser  wenn  der  Stamm  auf  d 
oder  t  ausgeht,  also  liebte  geliebt^  reizte  gereizt,  mischte  ge- 
mischt, aber  redete  geredet,  betete  gebetet.  Jedoch  mit  dem 
Rückumlaut  tritt  auch  in  den  Verben  auf  d  regelmässig  Syn- 
kope ein:  senden,  sendete  oder  sandte,  gesandt'^  ebenso  in 
dem  partizipialen  Adj.  beredt. 

\,  Andere  Belege  für  die  Unterdrückung  des  Mittel vokals 
vor  Dentalen  geben  die  Verba  auf  ahd.  -azzen,  -isön  (II  §  80, 
82.  84),    z.  B.    ahd.  muclmzen    mucksen,    herisön  herrschen; 
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die  Substantiva  auf  -ida,  in  denen  schon  Notker  Synkope  zu- 
lässt;  z.  B.  abd.  girida  Begierde,  gilubida  Gelübde;  ferner 
abd.  hemidi  Hemd,  fremidl  fremd,  hilidi  Bild  (scbon  Waltber 
reimt  bilde  :  wilde)'^  kehisa  Kebse;  muniza  Münze,  aruzzi  Erz. 
5.  Auch  Wörter,  in  denen  nicht  wie  in  den  angeführten 
der  Ableitungssilbe  stets  noch  eine  andere  unbetonte  Silbe  folgt, 
pflegen  vor  Dentalen  den  Vokal  zu  verlieren :  ahd.  hehhit 
Hecht,  houhit  Haupt,  nackot  nackt,  voget  Vogt;  helid  Held, 
magadM.2i^(^\  acJcus  Axty  felis  Feh'^  Ä/rt^j  Hirsch ;  sther  Jcurhi^ 
Kürbis;  liornu^  Hornisse. 

^^319:"  (Synkope  vor  Gaumenlauten.)  1.  Vor  dt  tritt 
Synkope  in  den  Wörtern  ein,  in  denen  es  zu  einer  folgenden 
Flexions-  oder  Ableitungssilbe  gezogen  wird:  ahd.  Mrihha  Kirche, 
tunihha  Tünche,  lerahha  Lerche  (H  §  284).  Zu  boteh  Bottich  wird 
Bottiche?',  Böttcher  gebildet,  zu  hüs  das  Deminutivum  Häuschen, 
md.  hüsichen.  Sonst  nur  nach  Liquiden  und  Nasalen,  mit 
denen  es  sich  zur  Silbeneinheit  verbindet:  ahd.  miluh  Milch, 
kelih  Kelch,  miinich  Mönch,  kranuh  Kranich;  aber  ahd.  boteh  Bottich, 
fettäch  Fittich. 

^2,  Synkope  der  Adjektivendung  -ig  (ahd.  -ag^  -lg,  mhd. 
-ec)  hat  die  Schriftsprache  nur  in  manch  anerkannt  (daneben 
mannig -fach,  -faltig)  und  in  karg,  mhd.  karc,  wenn  dieses 
auf  karag  beruht.  In  der  lebendigen  Rede  wird  die  Silbe 
vor  folgender  Flexion  sehr  oft  reduziert.  An  die  Stelle  von 
■ig  tritt  ein  konsonantisches  j  (§  75),  besonders  nach  stimm- 
haftem Stammauslaut,  der  die  stimmhafte  Aussprache  des  j 
nicht  alteriert,  also  in  Wörtern  wie  etvige,  selige,  heilige, 
grausige,  staubige,  weniger  in  solchen  wie  gütige,  spitzige, 
schuppige.  Auch  Dichter  brauchen  bekanntlich  gern  die  ver- 
kürzte Form. 

Jlhenso  wie  die  Adjektiva  behalten  die  Verba  auf  igen, 
die  meist  von  Adjektiven  abgeleitet  sind,  den  Mittelvokal; 
synkopiert  ist  er  in  tilgen,  ahd.  tiligön. 

Anni.  Im  Mhd.  unterliegt  besonders  das  oft  proklitisch  ge- 
brauchte künec,  ahd,  kuning  der  Synkope.  Auffallend  ist  sie  in  der 
Interjektion  tceing,  iceng  <C  iveinag,  ivenag,  die  schon  Otfried  braucht. 
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313.  (Synkope  vor  Koiisonaiitverbindungen.)  1.  Die 
Adjektiva  auf  -isch  neigen  im  Mlid.  stark  zur  Synkope. 
Wenn  die  Worte  durch  die  Flexion  dreisilbig-  werden,  unterdrückt 
Walther  stets  das  e:  herschen,  heimschen,  tiuschiu  (ahd.  diutisciu), 
welschen]  in  andern  Fällen  tritt  der  Vokal  hervor:  rceme6c/i,/umeZe.9c/ie?i. 
Die  nhd.  Scbriftsprache  hat  die  verkürzten  Formen  nur  in 
einigen  Wörtern  angenommen,  deren  Abstammung  nicht  mehr 
lebendig  ist:  hübsch  (neben  höfisch)  zu  Hof:  deutsch^  ahd. 
diutisc\  welsch,  ahd.  ioelhisc\  Mensch,  ahd.  mennisco  (PBb. 
6,  138).  Ausserdem  gilt  Synkope  in  den  von  modernen  Per- 
sonennamen gebildeten  Adjektiven:  Hofmannsche,TJhlandsche 
etc.,  die  selten  unflektiert  gebraucht  werden,  namentlich  nicht 
in  prädikativer  Stellung  (II  §  359,  3). 

2.  Auch  die  Superlative  erleiden  oft  schon  im  Mhd.  Syn- 
kope, und  nicht  nur  nach  kurzen  Stammsilben  auf  Liquida 
oder  Nasal.  So  braucht  Walther  hoehste,  erste,  tiurste,  schcenste. 
Besonders  sind  die  Superlative  beste,  groeste,  teste  hervorzuheben, 
in  denen  das  stammauslautende  ^  mit  s  zusammengefallen  ist,  indem 
die  Konsonantenhäufung  zur  Unterdrückung  des  in  dem  z  enthaltenen 
^Lautes  führte  (§  158);  alte  Belege  für  beste  in  MSD.  XXXVIII  v.  300. 
— '  Im  Nhd.  wird  der  Vokal  ähnlich  behandelt  wie  in  der  2.  Sg. 
Präs.  Nach  dentalen  Lauten,  wo  harte  Konsonantverbin- 
dungen durch  die  Synkope  entstehen  oder  der  Stammauslaut 
verschwinden  würde,  meidet  man  sie:  süsseste,  leiseste,  mil- 
deste, sanfteste,  dreisteste,  schwärzeste,  rascheste^  nur  beste 
ist  notwendig  und  grösste  hält  sich,  obwohl  von  ängstlichen 
Leuten  gemieden,  neben  grosseste.  Wenn  der  Stamm  auf 
andere  Konsonanten  ausgeht,  ist  Synkope  die  Regel:  Meinste, 
jüngste,  höchste  etc.  Nach  vokalischem  Auslaut  schwankt 
der  Gebrauch :  freieste,  genaueste,  früheste. 

Abgeleitete  Adjektiva  erfahren  durchaus  Synkope;  vgl. 
sachteste  aber  törichtste,  blindeste  aber  blendendste,  härteste 
aber  verhärtetste.  Bedenken  machen  nur  die  Adj.  auf  -isch. 
Hier  treten  die  beiden  bezeichneten  Richtungen  in  Widerstreit: 
die  Neigung,  drei  aufeinander  folgende  unbetonte  Silben  zu 
vermeiden,  mit  der  andern,  die  Konsonanten  des  Stammes 
und  der  Endung  unversehrt  zu  erhalten;  nän'ischeste  ist 
uns     ungeläufig,     närrischste    unbequem,     närrischte     wider 
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das    grammatische  Gewissen    wenigstens    unserer  Zeit.     Orth 
S.  56. 

J^^üch  in  Substantiven  hindert  st  nicht  die  Synkope; 
z.  B.  ahd.  angust  Angst,  dionost  Dienst,  herhist  Herbst.  Von 
den  flektierten  Formen  ist  die  Synkope  ausgegangen.  Bei 
Walther  behauptet  z.  B.  das  unflektierte  dienest  sein  e,  da- 
gegen in  dienstes,  dienste  kommt  es  nicht  mehr  zur  Geltung. 
4.  Die  Substantiva  auf  -ichtj  ahd.  -alii  (II  §  276)  und 
die  Adjektiva  auf  -iclit,  ahd.  -oM  (II  §  353)  behaupten  ihren 
Vokal;  z.  B.  Spülicht j  töricht. 

314.  (Synkope  vor  Nasalen  und  Liquiden.)  Im  Mhd. 
ist  die  Synkope  nach  kurzen  Silben  auf  Liquida  oder  Nasal 
ganz  geläufig,  besonders  in  den  flektierten  Formen  des  Part. 
Prät.  und  des  Infinitivs,  ze  helney  ze  herne  u.  dgl.;  aber  auch 
im  Part.  Präs.,  das  sehr  oft  zugleich  mit  dem  Vokal  das 
folgende  n  verliert,  z.  B.  spilde,  werde,  sende,  schamde  etc. 
Auch  die  Silbe  -äri  kann  ihren  Vokal  verlieren,  z.  B.  venre 
Fähnrich  :  ahd.  fanari^  und  selbst  nach  langer  Stammsilbe 
findet  sich  Synkope,  z.  B.  Komparative  wie  swcerre,  tiiü're, 
und  Partizipia  wie  diende  =  dienende,  hrinnde  =  hrinnende\ 
die  Übereinstimmung  zwischen  dem  Auslaut  des  Stammes  und 
dem  Konsonanten  der  Endung  begünstigt  die  Unterdrückung 
des  Vokales  (Whd.  §  313.  373.  401). 

/315.  Die  nhd.  Schriftsprache  hat  der  Synkope  engere 
und'Testere  Schranken  gezogen.  Die  Endung  -eiid  kann  ihren 
Vokal  nicht  verlieren,  ebensowenig  wie  -ing,  -tmg;  die  Endungen 
-el)  -er,  -en,  -em  werden  verschieden  behandelt. 

H^  Vor  Flexionen  hängt  die  Unterdrückung  des  e  da- 
von ab,  ob  die  Flexion  ihren  Vokal  behauptet.  Hat  die 
Flexionssilbe  einen  Vokal,  so  kann  die  Ableitung  den  ihrigen 
verlieren;  ist  der  Vokal  der  Flexion  geschwunden,  so  muss 
der  Vokal  der  Ableitung  erhalten  bleiben  (vgl.  §  280,  2). 

a)  Die  Verba  auf  -en,  -em  pflegen  in  allen  Formen  den 
Vokal  der  Ableitungssilbe  aufzugeben:  segne,  segnest,  segnet, 
segneyi]  atme,  atmest,  atmet  etc.     Die  auf  -el  und  -er  missen 
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ihn  nur,  wenn  die  Flexionsendung-  ein  einfaches  -e  ist:  icandle, 
icnndre;  in  allen  andern  Fällen  gibt  die  Flexion  ihren  Vokal 
auf:  wandelt,  wandelst ,  icandeln^  wandert  (vgl.  §  283). 

b)  Beim  Substantivum  behalten  die  Ableitungssilben  ihren 
Vokal  immer,  denn  hier  hat  ihn  die  Flexion  überall  verloren: 
Hehely  Hebels,  Hebeln-^  Atem,  Atems '^  Feuer,  Feuers',  Busen, 
Busens  etc.  (vgl.  §  291). 

c)  Die  Adjektiva  pflegen  den  Vokal  der  Flexion  zu  be- 
wahren, und  infolgedessen  kann  der  Vokal  der  Ableitungs- 
silbe stets  unterdrückt  werden:  dunJcler,  dimJcles,  dunMeia, 
dunMe\  entsprechend  die  Formen  von  heiter,  eigen',  er  kann 
aber  auch  beibehalten  werden,  besonders  vor  r  und  n,  weniger 
vielleicht  vorZ:  eigene,  heitere,  dunkele.  Entschiedenen  Vor- 
zug finden  die  Formen  ohne  e  nur  bei  den  Adjektivis,  deren 
Stamm  auf  einen  Diphthongen  ausgeht,  z.  B.  sauer,  teuer,  un- 
geheuer; hier  behaupten  sich  alte  Bildungen  (§  301,  2).  —  Von 
den  Flexionssilben  eignet  sich  nur  noch  -en  zur  Synkope  nach 
-el  und  -er;  edeln,  heitern  gilt  neben  edelen,  heiteren  und 
edlen,  heitren',  aber  heiterm  für  heitrem  oder  heiterem  ist 
nicht  mehr  üblich,  noch  weniger  helters  für  heiteres.  —  Diffe- 
renziert sind  anders  Adv.  und  anderes  Adj.  (vgl.  §  287).  — 
Auch  das  aus  -in  geschwächte  -eyi  verliert  sein  e,  wenn  ab- 
leitendes -er  vorausgeht :  ehern  mhd.  erin,  sUhern  mhd. 
silherin. 

Anm.  Über  die  Synkope  in  den  zweisilbigen  Flexionsendungen 
-ewe,  -ere  s.  §  277. 

X-  Vor  vokalisch  anlautender  Ableitungssilbe  schwindet 
der  Vokal  in  -en,  -em;  in  -el,  -er  haftet  er  besser,  bes.  wenn 
eine  einfache  Ableitung  auf  -el,  -er  zur  Seite  steht;  z.  B. 
Redner,  Gärtner,  vegnicht,  Atmung,  Jüngling  (mhd.  junge- 
linc),  StücMein  (mhd.  stuckelin),  Fähnrich  (aus  mhd.  vener e) ; 
aber  Sammlung  od.  Sammelung  neben  sammeln,  Vöglein  od. 
Vögelein  neben  Vogel,  Verbesserer  od.  Verbessrer,  trügerisch, 
Bürgerin  etc. 
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Drittes  Kapitel. 
Abschwäcliung  des  zweiten  Kompositionsgliedes. 

316.  1 .  Stammsilben  behaupten  im  allgemeinen  ihre  Laute, 
auchr^wo  sie  als  zweite  minder  betonte  Bestandteile  eines  Kom- 
positums dienen.  Selbst  Wörter,  die  ganz  den  Charakter  von 
Ableitungssilben  angenommen  haben,  wie  heit,  schaßt  tuom, 
sani,  haß  u.  a.  sind  unversehrt  geblieben,  nur  lieh  ist  allgemein 
der  Verkürzung  unterlegen  (§  307,  3)  und  beere  in  bar  gewandelt 
(§  317).  Zweite  Kompositionsglieder,  die  sich  als  selbständige 
Wörter  erhalten  haben,  waren  dem  Verfall  noch  weniger  aus- 
gesetzt, zumal  in  der  Schriftsprache,  in  der  man  von  jeher 
nicht  nur  auf  die  Aussprache,  sondern  auch  auf  ^Bedeutung 
und  Signification'  geachtet  hat  (Ickelsamer,  Gramm.  Bl. 
33.  Illlb).  Nur  in  verhältnismässig  wenigen  Wörtern  ist  mit 
dem  Bewusstsein  der  Zusammensetzung  auch  die  echte  Laut- 
form aufgegeben;  die  Vokale  haben  ähnliche  Schwächungen 
erlitten  wie  in  den  Ableitungssilben,  und  oft  haben  auch 
die  Konsonanten  nicht  standgehalten,  besonders  w  und  h 
(§  87.  117). 

^2.  Schon  das  Ahd.  bietet  Belege  (vgl.  Kluge,  Grdr.  P, 
§  88  f.  280.  Franck  §  62) ;  ahd.  zurdel  impatiens  beruht  auf 
germ.  '^tus-polaz  (vgl.  gr.  öuq-  und  g.  pulan  dulden);  spätahd.  hun- 
dert auf  *hiinda-rap  Hundertzahl.  Neben  urlouh  erscheint  urluh, 
wlob,  neben  folieist,  folleisten  oft  follust,  follist,  follisten  (Br.  §  63 
A.  2).  Aus  weralt  wird  tverolt^  icerlt\  neben  Itchamo  (d.  i.  Wc-hamo) 
kommt  lihmo  vor  (anders  Kögel,  LBl.  1887,  207);  in  tcelih,  solih  (vgl. 
g.  h^üeiks,  swaleiks)  tritt  für  ch  =  germ.  Ic  der  Hauchlaut  h  ein : 
tceWier,  solihe7%  dann  mit  Schwund  des  h  alem.  iceler,  soler,  oder 
mit  Unterdrückung  des  Mittelvokals  ivelh,  solh  (Br.  §  292  A.  1). 
Stärkeren  Lautverlust  zeigen  ahd.  hiuto  aus  *hiu  tagu,  hiuro  aus 
*hiujäru  (Kluge,  PBb.  12,  376),  hinet,  mhd.  Mnt,  nhd.  heint  aus  ahd. 
hi-naht;  vgl.  auch  mhd.  vert  im  vorigen  Jahre  (II  §  467,  1).  Die 
ärgste  Verstümmelung  erfährt  das  Adv.  eckorödo,  ockorödo  bis  zum 
mhd.  e^,  ot  (II  §441,  3).  Andere  sind  bereits  erwähnt:  Wörter,  deren 
zweites  Kompositionsglied  anl.  ic  verloren  hat,  in  §  113,  2.  117,  anl.  h 
in  §  87;  das  unbetonte  a  vor  l  in  o  gewandelt  haben  in  §  226. 

317.  1.  Später  mehren  sich  die  verkürzten  Komposita. 
Manche  sind  zu  einsilbigen  Wörtern  zusammengeschrumpft: 
ahd.  einlif,  mhd.  einlif,  eilif,  eilf:    ahd.  zicelif,    mhd.  zwelif,  ziuelf\ 
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mlul.  iezc^  jetzt;  ahd.  mlid.  öheim,  nhd.  OJieim,  Ohm\  vgl.  auch  Drück, 
Zicilch  neben  Drillich,  Zivillich,  mhd.  drilih,  zivilih,  Nachbildungen 
von  1.  trilex,  bilex;  echt  =  ehaft  (§  98). 

,^.  Die  meisten  haben  änsserlich  die  Form  abgeleiteter 
Wörter  angenommen.  Viele  gehen  auf -er  aus:  Adler,  mhd.  adel-ar, 
adlar,  adler-  bieder,  mhd.  bi- derbe,  ahd.  bi-derbi  brauchbar  (s.  Kluge, 
Wb.);  immer,  ahd.  iomer,  mhd.  iemer,  imer,  immer-,  Jungfer,  mhd. 
jiincfrouive,  jumphrouioe,  r\<\v\\.  junffer,  jonffer;  Junker,  mhd.  junc- 
herre;  Kiefer,  vermutlich  aus  Kienföhre,  mhd.  kienforhe',  Messer, 
ahd.  me^^iras,  me^^irahs,  m,a^sahs,  meg^isahs  d.  i.  Speiseschwert; 
Naber,  Näber,  ahd.  nagaber  aus  nabager  Bohrer;  Schuster,  mhd. 
schuohsütcere,  schuchster,  schuoster;  Wimper,  mhd.  wintbrä,  ivinbrd, 
wimbrä,  wimbraue;  vermutlich  auch  ahd.  ein-bar,  eim-bar,  \nhd. 
einher,  eimber,  ember  Eimer  und  ahd.  zubar  =  zuibar,  mhd.  zwuber, 
ziiber,  zuober,  zober  zu  beran  tragen  (anders  Kluge,  Wb.).  — 
Auf  -el  gehen  aus:  Urtel,  Drittel,  Viertel  etc.,  Komposita  mit  Teüj 
Hampfel  =  handvoll;  Wispel  (ndd.)  scheint  i\dd.  schepel  Scheffel  als 
zweiten  Bestandteil  zu  enthalten  {wich-schepel  12.  Jahrb.);  undeut- 
lich ist  Wimpel  (§  109);  vgl.  auch  Kluge,  Wb.  EnkelK  —  Wie  Ab- 
leitungen sehen  ferner  aus:  Grummet,  mhd.  gruo7imät;  Krammets- 
vogel, mhd.  kranewit-vogel;  Bungert,  Wingert  aus  boum-garte,  icln- 
garte\  tausend,  ahd.  düsunt  (II  §  435,  4);  Hexe,  ahd.  hagazussa 
(II  §  252  A.  3). 

3,  a  als  Vokal  der  unbetonten  Silbe  gilt  in  Nachbar,  mhd.  näch- 
büre;  Bräutigam,  mhd.  briiitegome;  und  namentlich  in  den  Adjek- 
tiven auf  -bar,  ahd.  -bäri,  mhd.  -beere,  aber  auch  -ber  (Whd.  §296); 
z.B.  dankbeere,  ahtbcere,  sunderbeere;  auch  in  Urbar  N.  (gewöhnlich 
auf  der  letzten  Silbe  betont,  als  ob  es  ein  Fremdwort  wäre),  mhd. 
ur-bor  Ertrag-,  zu  beran.  ~  seltsam,  ahd.  seltsäni  {sä7ii  aus  se^ijni-, 
partizipiale  Bildung  zu  sehan,  Franck,  AfdA.  13,  216  Anm.)  hat  sich 
den  Adj.  auf  -sam  angeschlossen;  vgl.  auch  langsam  II  §  373,  2  A. 

4.  Einfache  Verkürzung-,  wie  in  -lieh,  ist  in  Eigennamen  auf 
-rieh  eingetreten :  Hein7nch,  Dietrich  u.  a.  —  Belege  für  andere  Ent- 
stellungen in  Kompositis  II  §  408  ff. 

y     Der  Yokal  in  der  Koiiipositionsfuge^). 

318.  1.  In  den  echten  Kompositis^  d.  h.  in  Kompositis, 
deren  erster  Bestandteil  ein  unflektiertes  Nomen  ist  (vgl.  nhd. 
Landmann  :  Landsmann),    zeigt  das  Gotische  in  der  Kompo- 


1)  Brgm.  22,  1  §  36  ff.     Streitberg  S.  172.  174.  E.  §  233.  Bethge 
S.  568  f.  auch  Kremer,  PBb.  8,  371—460. 
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sitionsfiig-e  in  der  Regel  einen  Vokal  (Gr.  2,  412.  624).  Ur- 
sprünglich war  dieser  Vokal  nichts  anderes  als  der  Starara- 
auslaut  des  ersten  Bestandteils,  kam  also  nur  vokalischen 
Stämmen  zu;  aber  schon  in  vor-  und  urgerraanischer  Zeit  war 
dies  Verhältnis  zwischen  dem  Kompositionsvokal  und  der  reinen 
Stammform  vielfach  getrübt  (II  §  390).  Besonders  ist  zu  be- 
merken, dass  die  ö-  und  7^-Stämme  dieselbe  Form  wie  die 
«-Stämme  angenommen  haben  und  dass  diese  häufigste  Form 
auch  auf  konsonantische  Stämme  übertragen  wird.  Lange 
Vokale  finden  wir  nirgends,  ausser  im  schwachen  Präteritum, 
das  nicht  mehr  als  Kompositum  anzusehen  ist. 

2.  Nach  betonter  Silbe  pflegt  im  Gotischen  der  Kom- 
positionsvokal zu  stehen  und  zwar  zeigen  a  1.  a-Stämme;  z.  B. 
aiha-tundi  Dornstrauch,    daura-wards  Torhüter,  figgra-gulps  Ring. 

—  2.  71  Stämme:  guma-kunds  männlich,  auga-daurö  Fenster.  — 
3.  ö-Stämme:  azr/^a-fci^TzcZ«  irdisch,  Jveüa-Tvairhs  der  Zeit  sich  fügend. 

—  4.  Einige  konsonantische  Stämme:  aiza-smipa  Erzschmied,  hrö- 
hrahibö  Bruderliebe  (daneben  hröpruluhö  Brgm.  II  S.  70),  tiiana^ 
seps  Welt,  mayia-maurprja  Mörder,  7iahta-mats  Nachtmahl.  —  i  die 
z-Stämme;  z.B.  mati-balgs  Speisetfische,  nauätpaurfts  notwendig,  — 
u  die  w-Stämme;  z.B.  fötu-haurd  Fussschemel,  faihu-gairns  schatz- 
gierig, handu-waurhts  mit  der  Hand  gemacht. 

^.3;  In  andern  Wörtern  fehlt  der  Kompositionsvokal.  Nur 
für  einen  Teil  lässt  sich  der  Grund  angeben  oder  vermuten. 
Alten  konsonantischen  Stämmen  kam  er  von  Rechts  wegen  über- 
haupt nicht  zu  5  also  man-leika  M.  Bild  (gegen  mana-seps  u.  a.), 
sigis-laun  N.  Siegeslohn,  auch  bröpru-lubö  (ri^-Cf,  gegen  bröpra- 
liibö)  zeigen  die  gesetzmässige  Form.  —  Vor  einem  vokalisch  an- 
lautenden zweiten  Korapositionsgliede  kann  man  lautgesetzliche 
Elision  annehmen,  z.  B.  hals-agga  M.  Nacken  zu  haha-,  all-andjö 
völlig  zu  alla--^  wo  der  Vokal  dennoch  erscheint,  wie  in  galiuga- 
apaustaulus  Lüg-enprophet,  kann  er  nach  der  Analogie  anderer 
Wörter  hergestellt  sein  (Wrede,  Ostgot.  S.  185  f.).  —  Aber  unklar 
ist,  warum  zuweilen  vokalische  Stämme  auch  vor  konsonan- 
tischem Anlaut  den  Kompositionsvokal  entbehren;  adjektivische 
fl-Stämme:  all-iualdands  AUm'iiiiht'i gor  {neben  alla-tcaurstwa  aus  allen 
Kräfte)!  wirkend),  hauhhairts  hochherzig  (neben  arma-hairts  barm- 
herzig), laus-qiprs  mit  leerem  Magen  (neben  lausa-icaurd.'i  ge- 
schwätzig),  piup-spillön    eva-^je\\Z€oBa\    (vgl.    piupi-qiss   Segnung), 
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ainfalps  einfältig-  (neben  ainahaur  der  Eingeborne,  ainarnunds  ein- 
mütig); substantivische  «-Stämme:  gud-hüs  Tempel,  gitp-blöstreis 
Gottesverehrer  (neben  (juda-faurhts,  -laus,  guda-skaunei),  wein- 
drugkja  Weintrinker  (neben  iceinabasi,  -gards,  -iains,  -triu).  — 
2-Stämme:  hrüp-faps  Bräutigam  (vgl.  hunda-faps  Anführer  über 
hundert),  put-hmirn  Posaune.  Zum  Teil  wird  das  Fehlen  des 
Kompositionsvokals  dadurch  veranlasst  sein,  dass  das  vokalische 
Auslautgesetz  den  selbständigen  Worten  den  Stammvokal  ent- 
zogen hatte.  Besonders  nahe  liegt  diese  Erklärung  für  Kom- 
posita, die  auf  Wortverbindungen  beruhen,  z.  B.  zvein-drugJcja 
nach  wein  drigkan.  Bei  den  ö-Stämmen,  die  auch  als  selb- 
ständige Wörter  im  N.  und  Ak.  auf  -a  ausgehen,  fehlt  der 
Vokal  auch  in  der  Komposition  nie,  z.  B.  airpa-hunds,  heila- 
hairhs. 

/4.  Nach  unbetonten  Ableitungssilben  zeigt  sich  dasselbe 
Schwanken.  In  manchen  Wörtern  erscheint  der  Kompositions- 
vokal, z.  B.  a  in  dkrana-laus  fruchtlos,  eisarna-handi  F. 
Eisenbande,  himinaJcunds  himmlisch,  witöcla-fasteis  Gesetzes- 
gelehrter u.  a. ;  ^i  in  asilii-qairnus  Eselmühle.  In  andern 
fehlt  er;  z.  B.  phidan-gardi  F.  Königreich,  midjun-gards  M. 
Erdkreis;  namentlich  nach  Adjektiven:  anpar-leikö  anders; 
manag-falps  mannigfaltig,  mikü-pühts  hochmütig,  uhil-taujis 
übeltäterisch,  iihü-waiirds  schmähsüchtig. 

Ib.  Besonders  zu  erwähnen  sind  die  ja-Stämme.  Bei 
ihnen  macht  sich,  wie  in  der  Flexion,  die  Quantität  der  Stamm- 
silbe geltend,  was  sonst  im  Gotischen  nicht  w^ahrnehmbar  ist. 
Nach  kurzer  Stammsilbe  gehen  sie  regelmässig  auf  -ja-  aus, 
z.  B.  tvadja-bökös  N.  PI.  Unterpfand,  luhja-leis  giftkundig;  nach 
langer  Stammsilbe  auf  -i- :  andi-laus  endlos,  arbi-numja  Erbe, 
aglaitiwaurdei  unschickliche  Rede,  aber  doch  1i7^ainja-hairts  Adj. 
reines  Herzens. 

Anm.  In  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
erscheint  noch  o  als  Kompositionsvokal.  Der  Übergang  von  idg.  o 
zu  a  ist  hier  also  später  erfolgt,  als  in  den  betonten  Stammsilben ; 
z.  ß.  Marco7na7ini,  Langobm^di,  Inguiomerus  (vgl.  §  254.  Gr.  2,  412. 
414.  417.  Kluge,  Grdr.  12,  S.  356.  415.  Werle  S.  80  f.).  Besonders 
scheinen  labiale  Laute  dem  o  Schutz  gewährt  zu  haben  (Eulen- 
burg, IF.  16,  35). 
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319.  1.  Während  im  GotischeD  die  Quantität  und  der 
Umfang  der  Stammsilbe  nur  bei  den  Ja-Stämmen  deutlichen 
Einfluss  auf  den  Bindevokal  hat,  wird  im  Ahd.  dies  Moment 
von  durchschlagender  Bedeutung.  Wie  im  Prät.  der  sw.  V.  1 
strebt  die  Sprache  darnach,  den  Vokal  nach  kurzem  Stamme 
zu  erhalten,  nach  langem  und  mehrsilbigen  zu  beseitigen. 
Eine  gründliche  und  zusammenfassende  Behandlung  des  Materials 
fehlt  noch;  aber  die  Regel  ist  unverkennbar.  Belege  aus  Otfried 
mögen  zur  Erläuterung  dienen.  Bei  ihm  heisst  es  regelmässig  einer- 
seits dagafrist^  gotewuoto\  hotascaf,  rebekunni  Rebengewächs; 
hetahüs\  duriwart'^  ämi^'w^ws^  Gesinnung  u.  a. ;  anderseits :  sfcaZ/csZaTi^ö!, 
■267"?i^zfö!n^<3  Wurfschaufel,  kornhüs,  lantliut;  erdbiba,  firndät  X^heltsit, 
sprächhüs-^  brütlouft,  n6tdurft\  fua^fallön  etc.;  ferner:  hiinilrtchi, 
magadburt  jungfräuliche  Geburt,  thegankindy  thionostman^  wa^^ar- 
fa^  etc. 

^J^r^usnahmen  sind,  wenn  wir  zunächst  von  den  ja- 
Stämmen  absehen,  in  den  ältesten  Denkmälern  selten;  ins- 
besondere begegnen  nur  wenige  Wörter,  in  denen  nach  kurzer 
Stammsilbe  der  Vokal  fehlt.  Bei  Otfried:  got-kundlth  göttlich 
(vgl.  g.  gud-,  gup-)  neben  gote-forahtal^  -leido,  -wuoto  (vgl.  g. 
guda-)  und  gom-man  Mensch,  wofür  nirgends  gomaman  vorkommt. 
—  In  man-kunni  Menschengeschlecht,  man-slago,  -slahta  Mörder, 
Mord  kann  man  Komposition  mit  dem  Stamme  mann-  annehmen; 
danel?en  mana-houbit  Leibeigner  (vgl.  g.  man-  und  mana-). 

Öfter  finden  sich  umgekehrt  Wörter,  die  nach  langer 
Stammsilbe  einen  Vokal  haben.  Es  sind  das  Produkte  jüngerer 
Kompositionsarten,  uneigentliche  und  Verbal-Komposita  (II  §  390  f. 
402  f.),  oder  Wörter,  die  nach  ihrem  Muster  gebildet  sind, 
zum  Teil  vielleicht  in  der  Absicht,  unbequeme  Konsonantver- 
bindungen zu  vermeiden  (ZfdA.  51,  280  f.).  Aus  Otfrieds  Sprach- 
schatz gehören  hierher  namentlich  die  verallgemeinernden  Wörter 
auf  -lih:  mannolth ^eder  Mann,  leidalih ^edes  Leid,  guatilth  alles  Gute, 
friuntillh  jeder  Freund,  guatigüth,  mannogüih,  leidogüth,  wortogillh 
jedes  Wort;  alles  Wörter,  die  auf  Genitivverbindungen  beruhen 
(II  §  371);  als  unregelmässige  Bildung  erscheint  bei  0.  nur  armallh 
erbärmlich.  —  Ähnlich  erklärt  sich  der  Vokal  in  den  Adj,  auf  -lös.  Im 
Gotischen  haben  wir  die  echten  Komposita  akrana-^  andi-,  guda-, 
wit6da-laus\  aber  lös  konnte  auch  mit  einem  vorangehenden  Genitiv 
verbunden  werden;  z.  B.  Hildebrandsl.  22  arbeo  laosa,  Heliand  ferhes, 
libes,  liohtes,  gisiunes,  giwädies,  wammes  lös,  sundiono  I6s\  sundea, 
barno  lös.  Und  solche  Verbindungen  bewirkten  dann  die  Erhaltung 
W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  1.  26 
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des  Bindevokales  auch  in  der  Komposition.  So  braucht  0.  nicht 
nur  suntüös  zu  suntiö-,  sondern  auch  goumüös  achtlos,  dröstolös 
trostlos.  Andere  zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Ahd.  und  Mhd.  in 
Graff  2,  268  f.  Mhd.  Wb.  1,  1034.  —  Als  Genitivverbindung-  kann 
man  auch  hrütigomo  ansehen  und  nötigistallo  Notgefährte.  Auf- 
fallender ist  thiarnuduam  Jung-frauschaft,  und  eragrehti  Gnade^ 
wofür  man,  wenn  die  geläufige  Erklärung  richtig  ist,  in  O.s  Sprache 
^r-girihtt  erwarten  sollte.  —  arnogizit  Ernte  lehnt  sich  an  das  Verbum 
arnön  ernten  (vgl.  Brgm.  II,  §  41  S.  71).  —  Endlich  ist  noch  die 
Vorsilbe  miss-,  g.  missa-  zu  erwähnen,  die  im  Hd.  bald  als  a-Stamm 
{mässa-,  missa-,  mis-)^  bald  als  ja-Stamm  {missi-)  erscheint.  Der 
Grund,  dass  sie  ihren  Vokal  gewöhnlich  behält,  mag  darin  liegen, 
dass  sie  in  der  verbalen  Komposition  nicht  den  Hochton  hat:  vgl. 
folla-,  das  bei  0.  nicht  vorkommt  (II  §  98). 

320.  1.  Besonders  zu  erwähnen  sind  die  mit  J-  und  w- 
Suffix  gebildeten  Stämme.  Sie  werden  eben  wegen  dieser 
Suffixe  nicht  wie  die  einsilbigen  kurzen,  sondern  wie  die  mehr- 
und  langsilbigen  Stämme  behandelt,  gehen  also  entweder  auf 
i  oder  0  <^w  aus  oder  lassen  nach  langer  Stammsilbe  auch 
diese  Laute  fallen.  Der  Themavokal  kommt  solchen  Stämmen 
nur  zu,  wenn  das  Suffix  unmittelbar  auf  einen  kurzen  Vokal 
folgt:  frawa-liliy  -muati  fröhlich. 

^^Mit  j  gebildete  Substantiva  gehen  bei  Otfried  fast 
immer  auf  i  aus ;  es  heisst  also  nicht  nur  herizoho  Herzog,  redi- 
haß  verständig,  wo  die  Stammsilbe  kurz  ist;  sondern  auch  bettiriso 
der  Gichtbrüchige,  helliptna,  tcunnisam,  wo  sie  durch  Einfluss  des 
j  lang  geworden  ist  (§  138),  und  endidago  jüngster  Tag,  kerzistal 
Leuchter,  wo  sie  von  Hause  aus  lang  war.  Ausnahmen  sind  nur 
gundfano  Kriegsfahne  und  suntlih  sündlich.  Dagegen  zeigen  die 
Adjektiva  je  nach  der  Quantität  verschiedene  Formen: 
Kurzsilbige  Stämme  liaben  i,  doch  sind  sie  selten,  bei  Otfried  nur 
durch  alja-  vertreten:  elilenti-^  anderwärts  siuch  durch  midja :  mitti- 
gart,  mitti-naht  etc.  Langsilbige  entbehren  den  Vokal;  bltd-Uh  : 
bltdi,  liönlili :  höni^  siiär-Wi :  suäri  od.  suär^  sua^-lth  :  sua^i,  tvis-lthy 
-duam  :  tcisi,  gizäm-lth  :  gizämi,  fast-miiati  :  festi,  gimein-muati,  gi- 
meini,  wuastioaldi  :  wuasti  u.  a.  Eine  Ausnahme  würde  rtchi-duam 
sein,  wenn  man  es  nicht  auf  das  Subst.  ricTii  beziehen  könnte  {heri- 
duam  2,  5,  22  ist  Schreibfehler  in  V.).  Der  Grund  für  diese  ab- 
weichende Behandlung  der  Adjektiva  wird  darin  liegen,  dass 
sie  zum  Teil  alte  i~  und  ^^-Stämme  waren  (II  §  307). 
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AüEO^.  älja-  muss  durch  eli-  ersetzt  sein,  ehe  j  die  Ver- 
doppelung- des  vorhergehenden  Konsonanten  bewirkte;  und  ver- 
mutlich sind  solche  Formen  auf  i  für  alle  kurzen  Ja-Stämme  vor- 
auszusetzen. Die  Verdoppelung  in  betti-riso,  rriitti-naht  u.  a.  beruht 
auf  Übertragung  von  den  selbständigen  Wörtern.  Sievers,  PBb. 
12,  489.  16,  263  f.;  anders  Streitberg,  PBb.  14,  184.  15,  496,  und  wieder 
anders  Bethge  S.  521;  vgl.  auch  van  Helten,  PBb.  16,  276  Anm.  und 
Osthoff,  Verbum  in  der  Nominalkomposition  S.  40  f. 

Ann^,^."  Wenn  mit  j-Suffix  gebildete  Stämme  in  der  Kompo- 
sition a  haben,  so  sind  diese  Formen  als  Analogiebildungen  anzu- 
sehen, z.  B.  im  Tatian  hella-fiur,  gisella-skaf,  anderwärts  reda-liaft 
u.  a.  Auf  a  wird  auch  das  o  Otfrieds  in  wunno-samo,  sunto-löso 
zurückzuführen  sein. 

^^^r'^ie  die  ya-Stämme  entbehren  auch  die  ^(;a-Stämme 
den  Themavokal,  abgesehen  von  dem  bereits  erwähnten  frawa. 
Nach  kurzer  Silbe  gehen  sie  auf  o  aus.  Im  Gotischen  heisst  es 
halica-wesei  Bosheit,  im  Tatian  hala-rät  (bala-  für  balo-  durch  Assi- 
milation), garo-tag  Küsttag,  treso-fa^,  -hüs  Schatzbehälter,  -haus, 
scato-selida  scenopegia;  Otfried  bietet  nur  gara-lth.  Nach  langer 
Silbe  kommt  bei  Otfried  o  nicht  mehr  vor:  näh-wist  Aufenthalt 
in  der  Nähe,  i-wart.  Anderwärts  erscheint  es  nach  e,  das  in  dieser 
Verbindung  vielleicht  gekürzt  werden  konnte:  eo-lthht  religio,  eo- 
haft-lih  religiosuS;,  seo-Wi  maritimus  (Tat,  sio-lili,  wie  Adv.  io  <C  eo). 
Doch  schreibt  Notker  noch  eo-. 


j  321.  Die  Qualität  des  Vokals  in  der  Kompositions- 
fuge, woher  er  auch  stammen  mag,  steht  im  Ahd.  lange  nicht 
mehr  so  fest  wie  im  Gotischen  (Franck  §  54).  Schon  bei 
Otfried  unterliegt  er  vielfach  der  Assimilation,  der  Abschwä- 
chung  zu  e  und  willkürlichen  Entstellungen.  Am  wenigsten 
haltbar  erscheint  a.  Durch  Assimilation  tritt  gelegentlich  o  dafür  ein: 
gottowebbi,  manohoubit,  lobosam^  wunnosamo^  suntolöso,  dröstolös-^ 
oder  i:  gomüih,  sumilth,  armilth]  u  in  thiarnuduam.  Durch  Schwä- 
chung wird  es  zu  e:  goteforahtal,  -leido,  -wuoto,  rebekunni^  wege- 
nest,  wegerihti.  —  Durch  Anlehnung  an  beton  erklärt  sich  das  o  in 
betoman-^  ohne  sichtlichen  Grund  steht  es  in  dagoztt  (neben  dages- 
ztt),  frawo-lust  (neben  frawa-ltJi,  -rnuati).  —  Für  it  erscheint  einige- 
mal o:  hugolusti,  fridosama\  {f ehewart  neben  filiuiciai^i  weist  auf 
eine  andere  Art  der  Bildung).  —  Am  besten  hält  sich  ^,  vgl.  jedoch 
§  320  A.  2,  —  Auch  in  den  unechten  Kompositis  auf  -Uh  schwankt 
der  Vokal:  mannoUh  ist  die  regelmässige,  mannüih  bei  0.  die  häu- 
figste Form,  daneben  auch  mannalth]  ähnlich  leidalth  neben  leido- 


404  Die  Vokale  der  unbetonten  Vorsilben.      [§  321—323. 

gilth'^  guatallh  neben  guatigüth,  friuntilih  st.  friuntollh.  Bei  Not- 
ker  ist  e  schon  der  gewöhnliche  Vokal  in  der  Kompositions- 
fuge;   i  und  u  sind  fast  ganz  beseitigt;    o  ist  häufiger  als  a, 

322.  1.  Je  später,  um  so  weniger  treten  bestimmte 
Lautregeln  hervor.  Einerseits  gewinnen  die  uneigentlichen 
Komposita  und  mit  ihnen  der  Vokal  in  der  Kompositionsfuge 
immer  weitere  Verbreitung,  anderseits  wird  der  Vokal  der 
eigentlichen  Komposita  durch  Synkope  unterdrückt,  zuerst 
nach  kurzen  Silben  auf  Liquida  oder  Nasal,  dann  auch  nach 
andern,  zumal  im  Oberdeutschen.  Die  hochdeutsche  Schrift- 
sprache hat  bald  diese,  bald  jene  Form  anerkannt,  stellt  nicht 
selten  auch  beide  zu  Gebote,  hove-,  das  im  Mhd.  noch  gewöhn- 
lich ist,  haben  wir  ganz  aufgegeben:  Hof-mann,  -leute,  -dienst, 
-meister,  -recht  etc. ;  zu  Rad  haben  wir  noch  Rademacher  als  Eigen- 
namen, aber  mhd.  rade-bant,  -nagel,  'Schüfel,  geben  wir  durch  Rad- 
band, -nagel,  -Schaufel  wieder;  grase  brauchen  wir  etwa  noch  in 
Grase-mücke,  sonst  überall  gras-:  Gras-garten,  -grün,  -hof,  -hüter, 
-platz  etc.,  Formen,  die  auch  schon  in  mhd.  Zeit  üblich  sind.  Besser 
hat  sich  das  e  in  einigen  andern  gehalten;  vgl.  mhd.  bade-gelt^ 
-gewant,  -hüs,  -kleit,  -kneht;  tage-liet,  -lön,  -reise,  -vart',  klage-brief 
-liet,  -Hute,  -sanc\  wege-breite,  -gelt,  -lägen  (insidiari),  -rieh,  -scheide 
u.  a.,  die  im  Nhd.  gleichfalls  mit  e  gebildet  werden,  —  Auch  die 
jFa-Stämme  verlieren  ihren  Vokal;  zu  mhd.  kinne  N.  gehört  mhd. 
kinne-backe,  -bein;  zu  erbe:  mhd.  erbe-guot,  -lant,  -lehen,  -lös,  -reht, 
zu  wille:  mhd.  wille-kome,  -kür;  zu  helle:  helle-brant,  -geist,  -gluot^ 
-hunt  etc.  Wir  brauchen  in  diesen  Wörtern  Kinn-,  Erb-,  Will-,  statt 
helle-  aber  weder  Hölle-,  noch  Höll-,  sondern  Höllen-  (vgl.  II  §  397). 

^2.  Die  qualitativen  Unterschiede  sind  bereits  im  Mhd. 
aufgegeben.  Aber  merkwürdigerweise  zeigen  im  Nhd.  zwei 
Wörter,  Bräutigam  und  Nachtigall,  den  Vokal  i,  obwohl  im 
Mhd.  hriutegome  und  gewöhnlich  auch  nahtegale  geschrieben 
wird.  Das  i  ist  in  ihnen  unter  dem  Einfluss  des  folgenden 
palatal  gesprochenen  g  entstanden  (vgl.  Schmid,  ZfdA.  51, 
280  f.).. 

Torsilben^). 

r 

323.  Unbetonte  Anfangssilben  mit  eigentümlicher  Laut- 
entwickelung  entstanden,    wenn    man  von  Fremdwörtern  und 

1)  Kluge,  Grdr.  1^  §  85  f.  §  283.    Behaghel  §  73. 
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einigen  jüngeren  Akzentverschiebungen  absieht,  nur  dadurch, 
dass  proklitische  Partikeln  mit  einem  folgenden  Worte  zur 
Einheit  verbunden  wurden.  Die  Wörter,  die  solche  Verbin- 
dungen eingingen,  sind  Pronomina,  Verba,  später  auch  Nomina, 
die  im  adverbialen  Gebrauch  mit  einer  Präposition  ver- 
schmolzen (§  331). 

^X.^  Von  den  Partikeln,  die  sich  mit  Pronominibus  ver- 
banden, sind  ahd.  theh^  sih,  nih  {thoTi,  soh,  noh  §  181  A.  2), 
so,  ni,  gl  zu  erwähnen  (II  §  431).  Als  selbständige  Silben 
haben  sich  diese  Partikeln  nirgends  erhalten,  sih  (soh)  ist 
von  Anfang  an  wenig  verbreitet;  so  pflegt  schon  im  Mhd,  vor 
dem  Pron.  indef.  seinen  Vokal  zu  verlieren  und  verschwindet 
dann  ganz  (§  101  A.  5);  ni  dauert  fort  in  nicht,  nein  etc., 
von  cWi  und  gi  stecken  die  Anfangskonsonanten  in  je-d-ioeder, 
en-t-wedeVy  je-g-Uch;  (über  kein  s.  §  92,  2). 

2.  Wichtiger  sind  die  Partikeln,  die  sich  proklitisch  mit 
dem  Verbum  verbanden,  aus  Kompositionsgliedern  allmählich 
zu  blossen  Präfixen  und  wesentlichen  Mitteln  der  Wortbildung 
wurden:  g.  and,  at,  hi,  dis,  fair,  faur,  fra,  ga,  in,  twis,  us, 
lauter  einsilbige,  im  selbständigen  Gebrauch  meist  früh  unter- 
gegangene Wörter  (II  §  91).  Im  Gotischen  zeigen  die  Wört- 
chen noch  eine  bestimmt  ausgeprägte,  feststehende  Form;  im 
Hochdeutschen  tritt  der  Verfall  von  Anfang  an  deutlich  hervor. 
Sie  zeigen  nach  Ort  und  Zeit  wechselnde  Gestalt,  der  Vokal 
unterliegt  der  Assimilation  und  Schwächung;  in  den  meisten 
wird  bald  die  Neigung,  überall  i  zu  gebrauchen,  ziemlich  all- 
gemein, später  tritt  e  an  seine  Stelle.  Otfried  setzt  fast  über- 
all i,  Notker  pflegt  es  nur  noch  in  der  Vorsilbe  in{t)  zu  gebrauchen, 
also  vor  Nasal,  der  auch  sonst  Verwandtschaft  zu  i  zeigt  (§  269); 
seit  dem  Mhd.  herrscht,  wofern  der  Vokal  nicht  ganz  unterdrückt 
ist  (§  330),  e  wie  in  den  Flexionen;  vgl.  MSD.  2,  231.  Franck  §  65. 
Schatz  §  31—37.  So  ergaben  sich  unsere  Vorsilben  he-,  ent-, 
er-,  ge-,  ver-,  zer-\  in  ver-  sind  g.  fair,  faur,  fra,  in  ent-  g. 
and  und  in  zusammengefallen;  zweifelhaft  ist  das  Verhältnis 
von  ahd.  zeif)  zu  g.  dis  und  twis. 

fä.  Die  eigentümliche  Entwickelung  der  Vorsilben  tritt  am 
deutlicEsten  hervor,  wo  neben  den  Verben  verwandte  mit  den- 
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selben  Partikeln  zusammengesetzte  Nomina  stehen,  denn  in 
diesen  trug,  wie  in  andern  Kompositis,  die  Partikel  als  erstes 
Kompositionsglied  den  Hauptakzent  (§  346  f.) ;  doch  hat  die 
jüngere  Sprache  die  meisten  dieser  Nomina  fallen  lassen  oder 
umgebildet  (§  350). 

Anm.  .'1.  Der  Unterschied  in  der  Betonung?  nominaler  und 
verbaler  Komposition  hat  jedenfalls  auch  schon  im  Gotischen  be- 
standen, übt  aber  hier  keinen  sichtbaren  Einfluss  auf  die  Lautform. 
In  doppelter  Gestalt  erscheint  nur  öTida-:  verbale  Komposita  werden 
immer  mit  and-^  nominale  in  der  Regel  mit  anda-  gebildet;  vgl. 
andniman  annehmen  :  aiidanems  angenehm,  andanumts  Annahme, 
andsitan  schelten  :  aw(iö!se^s  verabscheuenswert;  awcZÄazYan bekennen : 
a7ic?a7iai^  Bekenntnis;  andheitan  soh^Xt^n  :  a?ic?a&e2Y  Tadel;  andhafjan 
antworten  :  anddhafts  Antwort;  andwaurdjan  antworten  :  anda- 
zoaurdi  Antwort.  Nominalkomposita  mit  and-  sind  selten:  and-augi 
Antlitz  erklärt  sich  durch  Elision;  mi<:?-7iwZems  Enthüllung  und  ancZ- 
stald  Darreichung'  sind  jüngere  Bildungen  zu  den  Verben  and-huljan, 
and-staldan;  and-hahts  Diener  ist  Umbildung  eines  keltischen  Lehn- 
worts; auffallend  bleibt  and-wairps  gegenwärtig'  und  die  dazuge- 
hörigen Ableitungen.  Der  Unterschied  zwischen  verbalen  und 
nominalen  Kompositis  ist  trotz  dieser  Ausnahme  nicht  zu  verkennen. 
Aber  er  ist  mit  der  Verkümmerung  der  Partikeln  im  Hd.  nicht  auf 
eine  Stufe  zu  stellen,  erklärt  sich  vielmehr  daraus,  dass  die  Par- 
tikel, als  sie  mit  dem  Verbum  zur  Wortheit  verschmolz,  durch  das 
vokalische  Auslautgesetz  einsilbig  geworden  war.  —  Ebensowenig 
weisl;  auf  eine  Verkümmerung  der  verbalen  Partikeln  das  Neben- 
einander von  faura"'vin^'faür.  Beide  Formen  kommen  auch  als 
selbständige  -Wörter  vor  und  sowohl  in  der  Nominal-  als  Verbal- 
komposition; vgl.  AfdA.  16,  65  f. 

Anm.  \.  Ob  die  unterschiedslose  Gleichheit,  welche  das 
Gotische  in  den  Partikeln  zeigt,  ursprünglich  ist,  wird  bezweifelt. 
Man  hat  ang-enommen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Betonung  schon 
in  früherer  Zeit  Doppelformen  erzeugt  habe,  die  im  Got.  wieder 
ausgeglichen  seien  (betontes  ga^  za,  unbetontes  gi,  zi  für  '-^'ke,  *de; 
Kögel,  Litbl.  1887.  S.  109).  In  der  Mannigfaltigkeit  der  ahd.  Vokale 
könnten  dann  zum  Teil  alte  Unterschiede  fortleben  (Br.  §  70.  A.  1. 
Behaghel,  Grdr.  1^  §  73). 

Anm.  k  Spuren  einer  eigentümlichen  Lautentwickelung 
in  proklitischer  Stellung  sind  auch  bei  dem  Ad\^.  aba  wahrzu- 
nehmen, db-ld3 :  ob-lä^an  (auch  dure  :  durh,  II  §  91  A.  2  und 
Kluge,  Grdr.  §  19,  5),  aber  zu  charakteristischer  und  fester  Aus- 
bildung kommt  sie  nur  bei  den  oben  angeführten  Partikeln,  durch, 
über,  um,   unter,   wider,   die   sich   auch   dem    Tone   des    Verbums 
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unterordnen  können  (§  348),  haben  sich  in  ihrer  gewöhnlichen  Form 
behauptet. 

Anm.^A^  Auch  einige  Wörter,  die  nicht  Partikelkomposita 
sind,  zeigen  unbetonte  Anfangssilben  mit  eigentümlicher  Lautent- 
wickelung. Gewöhnlich  haben  sie  ä  (vgl.  §  306.  317,  3):  Schlard/fe^ 
mhd.  slür-ajfe,  älter  nhd.  Schlauraffe -^  schmarotzen,  älter  nhd.  smo- 
rotzen,  smorutzen'^  die  Fremdwörter  JZaZZ?/n/ce  (früher  ZTbZimZce,  böhm. 
holomek);  Eabaic  (Schimpfwort),  ndL  rabaitt,  frz.  ribaud,  mlsit.ribal- 
dus'^  Rakete,  iriiher  Böget,  Bogget,  it.  rocchetta\  Kaninchen  {s.Klnge, 
Wb.).  i  für  e,  a  hat  ahd.  sigristo  M.  Sigrist,  mlat.  segrista  aus  sacrista. 
Synkope  in  Anfangssilben  §  330  A.  2. 

(324.  Über  die  einzelnen  Vorsilben  ist  folgendes  zu 
bemerken : 

^  Dem  unbetonten  enit)-  entsprechen  zwei  Partikeln  and 
und  171,  die  das  Gotische  auch  in  der  verbalen  Komposition 
genau  unterscheidet;  z.  B.  andbeitan  schelten,  andhamön  ent- 
kleiden; aber  inagjan  in  Angst  setzen,  inbrannjan  in  Brand 
stecken.  Im  Ahd.  wird  ant-  früh  durch  in{t)-  ersetzt  (Gr.  11, 
808  f.  Br.  §  73)  und  durch  die  Unterdrückung  des  t  der  Unter- 
schied von  in-  ganz  aufgehoben,  ant-  belegt  für  die  frän- 
kische Mundart  nur  noch  Is.  In  vielen  Quellen  hat  in-  das 
regelmässige  int-  ganz  verdrängt ;  doch  erkennt  man  die  Spur 
des  verschwindenden  Lautes  zuweilen  in  seinem  Einfluss  auf 
den  folgenden  Konsonanten:  enpf-  für  entf-,  ent-  für  entg- 
(§  109  A.  1.  161).  Das  Nhd.  hat  fast  überall  die  vollstän- 
digste Form  ent-  wiederhergestellt,  resp.  eingeführt. 


Za 


Anm.  1.  Je  weniger  vernehmbar  das  t  vor  dem  folgenden 
Laute  war,  um  so  leichter  schwand  es  (vgl.  §  158).  So  braucht  0. 
immer  in-  vor  t,  th,  d,  z,  b,  k;  gewöhnlich  vor  s,  vereinzelt  vor  f 
{infualen)\  int-  vor  Vokalen,  h,  iv,  r,  gewöhnlich  vor  f,  vereinzelt 
vor  s  {intslupfen);  schwankend  ist  der  Gebrauch  vor  n  {innagelen, 
intneinen)  und  g  {ingangan  entgehen,  intgeltan).  Notker  hat  im 
Boethius  in  vor  t,  z,  b,  g,  ch,  f;  int  vor  Vokalen,  h,  tu,  l,  r;  vor  s 
schwankt  der  Gebrauch.  Kelle,  Wiener  Sitz.-Ber.  109  S.  238  A.  — 
Ob  ant-  oder  in-  zugrunde  liegt,  ist  aus  der  Bedeutung  der  Worte 
nicht  immer  zu  erkennen. 

V  Den  Wechsel  von  betontem  ant-,  in-  und  unbetontem  en{t)- 
belegen  z.  B.  a)  mhd.  anthei?;  Gelübde  (dazu  Adj.  anthei^e,  anthei^ec 
verpflichtet,  nhd.  anheischig)  :  enthei^en  geloben;  antvanc  Empfang: 
inpJiähen;    anticerc    Maschine    zum  Zerstören  :  entivürken-^    antsage 
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Widersag-e  :  entsagen  Fehde  ankünden;  antsiht  Anblick  :  entsehen-, 
antlä^  Sündenerlass  :  entladen -^  antwich  Neigung,  Biegung  :  ent- 
wichen. —  b)  imbi^  :  enbt^en:,  ijibot,  inyebot :  enbieten\  ingelt :  engelten, 
Anm.  2.  Neben  ayid-,  in-  hat  das  Got.  auch  Komposita  mit 
und-  und  unpa-:  undgreipan  ergreifen,  undredan  besorgen,  und- 
rinnan  zulaufen;  unpapliuhan  entfliehen  (vgl.  II  §  470,  1). 

[325.  1.  er-  geht  auf  g.  us-,  ahd.  ur-  zurück.  Die  Form 
ur-  findet  sich  in  proklitischer  Stellung  nur  noch  einzeln  in 
wenigen  alten  oberdeutschen  Quellen;  die  gewöhnliche  Form 
ist  zunächst  ar-,  nicht  nur  im  Oberdeutschen,  sondern  auch 
im  Is.  Daneben  aber  treten  schon  im  8.  Jahrh.  ir-  und  er-  auf, 
und  im  9.  gewinnen  diese  Formen  die  Herrschaft  (Br.  §  75). 
2.  Den  Wechsel  von  betontem  ur-  und  unbetontem  er-  belegen 
z.B.  mhd.  urbor,  -bar  Einkünfte  von  Dienstgut:  erbern;  urbete  F.  die 
Steuer:  erbiten\  urbot  N.  das  Erbieten,  urbietic  erbietig  :  eröieien; 
urdanc  (commentum,  expositio,  tractatus)  :  erdenken;  urdru^,  ur- 
drütze  Verdruss,  urdrütze  Adj.  :  erdrie^eji  (g.  uspriutan);  urgift 
Einkünfte  :  ergebe^i;  urgiht  Aussage,  Bekenntnis  :  erjehen;  urhap 
Sauerteig,  Anfang  :  er^eöe??;  Urkunde  :  erkennen;  urkuole  :  erküelen; 
urlöse  i  erloßsen;  urloub  :  erlauben;  ursatz  Ersatz  :  er^e^sew ;  ursprinc, 
•sprunc '.  er  springen;  urstat  Unterpfand  :  ers^aife/i;  urstende  Auf- 
erstehung :  erstän;  ursuoch  Nachforschung,  Untersuchung ; ersuochen; 
urteil,  -teile  :  erteilen;  urvräge  :  ervrägen. 

^26.  1.  In  der  Vorsilbe  ver-  sind,  wie  das  Gotische 
zeigt,  drei  verschiedene  Partikeln  fra-,  fair-,  faur  zusammen- 
gefallen (II  §  124  f.  405),  und  neben  diesen  stand  vermutlich 
schon  seit  alter  Zeit,  obwohl  im  Gotischen  nicht  nachweisbar, 
vokalloses  fr,  fr  (§  330,  2.  Kluge,  KZ.  2Q,  73).  Die  mannig- 
fachen Formen  des  Ahd.  aber  erscheinen  nicht  sowohl  als 
etymologische,  wie  als  mundartliche  Unterschiede.  In  Ost- 
franken sind  for-,  für-  die  gewöhnlichen  Formen,  im  Rhein- 
fränkischen flr-,  fer-\  in  den  älteren  oberdeutschen  Quellen 
far-^  doch  begegnen  daneben  auch  for  {für)  und  ^r,  fer\  die 
letzteren  herrschen  dann  am  Ende  des  9.  Jahrhs.  in  allen 
Mundarten  (Br.  §  76.  Franck  §  65,  4.  Schatz  §  36).  Im  Mhd. 
ist  ver-  die  gemeine  Form,  daneben  aber  wird  in  md.  Mund- 
arten vor-  (vur-)  gebraucht,  und  so  schreibt  auch  Luther  im 
Gegensatz  zur  kursächsischen  Kanzlei  bis  1521  fast  ausnahms- 
los: vorachteriy  vornunft,  vorlassen  u.  a.  (Franke  §  43). 
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%,  Während  die  Vergleichung  mit  dein  Gotischen  einen  drei- 
fachen Ursprung-  der  Partikel  enthüllt,  lässt  im  Hochdeutschen  die 
Vergleichung  von  Nomen  und  Verbum  nur  noch  zwei  Formen  deut- 
lich erkennen,  ahd.  fra  und  furi  (=  g.  faur)\  z.  B.  a)  frawä^  ana- 
th^mn  :  firwä^an^  framano  contemptor  : /?rmane72 ;  fratät  scelus  : 
firtän  impius.  —  b)  furihurt  {contm^nüa)  i  virber an',  mhd.  viirdranc 
Gewalttat :  verdringen-,  vilrsatz  Pfand  :  versetzen-^  vürslac  Befestigung 
(vgl.  nhd.  Verhau)  :  versiahen;  vürewise  \ QYirvt  iverwtsen-^  vgl. 
Schröder,  AfdA.  24,  31  f. 

/327.  zer-.  Über  das  zweifelhafte  Verhältnis  dieser  Par- 
tikel zu  g.  dis-,  twis-  s.  IT  §  134.  —  Im  Ahd.  sind  die  ge- 
wöhnliehen Formen  za-,  zi-,  ze-\  aus  dem  Fränkischen  ist  nur 
zi-  belegt,  za-  gilt  im  Alemannischen  und  namentlich  im  Bai- 
rischen,  doch  kommt  im  Alemannischen  schon  im  8.  Jahrb., 
im  Bairischen  im  9.  daneben  zi-  und  ze-  vor  (Br.  §  72);  später 
stellt  sich  durch  Vermischung  mit  der  Präposition  (Germ.  31, 
382  A.)  im  Md.  auch  zu-  ein.  Auf  r  ausgehende  Formen 
sind  im  Ahd.  in  so  auffallend  beschränktem  Gebrauch,  dass 
man  zweifeln  muss,  ob  den  andern  überhaupt  ein  auf  r  aus- 
gehendes Präfix  zugrunde  liegt  (vgl.  Br.  §  72  Anm.  2).  Die 
Partikel  ur-  hat  ihren  auslautenden  Konsonanten  nie  verloren. 
Häufiger  begegnen  die  Formen  auf  r  erst  im  Mhd.,  aber  noch 
Luther  braucht  ze-  {zehrecheuj  zestossen)  und  daneben  nach 
md.  Weise  zu-  (Franke  §  56.  94).  Also  erst  spät  hat  die 
Neigung  der  Schriftsprache,  die  vollere  Form  zur  Anerkennung 
zu  bringen,  obgesiegt.  —  Den  Verben  entsprechende  Nomina 
mit  betonter  Vorsilbe  sind  selten  und,  da  sie  in  ihrer  Form 
mit  der  nominalen  Vorsilbe  g.  tus-y  gr.  bvc;-  zusammenfallen, 
nicht  sicher  zu  erkennen  (II  §  421,  1). 

328.    1.  be-.  Hier  scheiden  sich  die  betonte  und  unbetonte 

Form  erst  später,  weil  das  i,  welches  dem  selbständigen  Worte 

zukam,  auch  dem  Präfix  gerecht  war.     bi-  gilt,  wie  im  Got., 

so  im  Ahd. ;  be-  tritt  daneben  im  8.  und  9.  Jahrb.  erst  selten 

auf,  vom  10.  an  gewinnt  es  die  Oberhand. 

3*.  Den  Wechsel  von  betontem  bi-  und  unbetontem  be-  belegen 
z.  B.  mhd.  bigiht  Beichte,  Bekenntnis :  bejehen\  bileite :  beleiten\ 
bivilde    Bestattung :  bevelhen;    bispräche    Verleumdung,    bisprech, 
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bisprceche  :  besprechen]    bischaft    belehrendes    Beispiel,     Fabel  :  be- 
schaff en\  bisorge  Fürsorge  :  besorgen. 

^S.  Den  Wechsel  zwischen  betontem  bi-  und  unbetontem 
he-  lässt  die  Schrift  deutlich  erkennen,  Zweifel  ergeben  sich 
über  die  Quantität  des  hi-.  Denn  schon  im  Ahd.  erfährt  das 
Wörtchen,  wo  es  selbständig-  und  betont  steht  (d.  h.  wo  es 
als  Adverbium,  oft  auch  da,  wo  es  als  Präposition  gebraucht 
war),  Dehnung  des  Vokales  (§  240),  und  diese  Form  bi-  drang 
früh  auch  in  die  Komposita.  Notker  unterscheidet  die  drei 
Formen,  be-  braucht  er  in  den  verbalen  Zusammensetzungen  und 
davon  abgeleiteten  Nominibus;  bi-  in  bi-fang  ambitus,  complexus, 
bi-numft-lih  violentus,  bi-se^  possessio,  bi-zucche  involucmm.  pallium; 
bt-  in  bi-wurte  proverbium,  bt-stello  defensor.  Hätten  die  drei 
Formen  sich  erhalten,  so  würden  ihnen  im  Nhd.  &e-,  bl-  und 
bei-  entsprechen;  aber  bl-  zeigt  sich  nur  noch  in  dem  ver- 
dunkelten bieder. 

[329.  ge-.  Die  alte  Form  g.  ga-  findet  sich  wie  im 
Gotischen  so  auch  noch  in  den  ältesten  hochdeutschen  Denk- 
mälern; daneben  in  einigen  alemannischen  ge-.  Dann  breitet 
sich  gi-  aus;  im  Fränkischen  herrscht  es  schon  zu  Anfang  des 
9.  Jahrhs.,  bald  folgt  das  Alemannische;  am  längsten,  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  widerstand,  gemäss  seiner 
Vorliebe  für  unbetontes  a,  das  ßairische.  Endlich,  seit  dem 
11.  Jahrb.,  wird  ge-  die  gemeingültige  Form  (Br.  §  71).  — 
Wechsel  von  betontem  ga-  in  Nominibus  mit  unbetontem  in 
Verben  ist  höchst  selten;  s.  §  349. 

330.  (Unterdrückung  des  Vokales)  ^).  Obwohl  die  Vokale 
der  proklitischen  Vorsilben  schwächer  und  wandelbarer  er- 
scheinen als  in  den  Flexionsendungen,  sind  sie  doch  selten 
ganz  unterdrückt.  Die  schweren  Konsonantverbindungen,  welche 
durch  die  Synkope  meist  entstehen  würden,  haben  die  Bewe- 
gung gehemmt.  Jedoch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Schrift- 
sprache und  Mundart  in  diesem  Punkte  früh  auseinandergehen ; 


1)  Gr.  2,  700  f.  Kluge,  KZ.  26,  69  f.  Grdr.  P  §  85.  156.  Behaghel 
§  73,     Noreen  S.  28  f.  201  f. 
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kaum  ein  Schreiber  ist  der  lebendigen  Sprache  so  treu  gefolgt, 
wie  der,  welcher  im  12.  Jahrh.  die  Wessobrunner  Glaubens- 
imd  Beichtformel  II  aufzeichnete  (MSD.  2,  450). 

/l.  Am  deutlichsten  zeigen  sich  Neigung  und  Widerstand 
gegen  die  Synkope  bei  der  Vorsilbe  ga-.  Vor  vokalisch  an- 
lautendem Wort  verliert  sie  bei  Otfried,  wie  das  Metrum  zeigt, 
fast  immer  ihren  Vokal.  Während  es  im  Gotischen  durchaus 
ga-aukan,  ga-ibnjan,  ga-unledjan  arm  machen  etc.  heisst, 
schreibt  0.  nicht  selten  gi,  zuweilen  auch  nur  g:  geiscötun, 
gavaröt,  gä^un,  ghrit,  ein  Zeichen,  dass  in  solchen  Verbin- 
dungen der  betonte  Vokal  ohne  Vokaleinsatz  gesprochen  wurde 
(Wilmanns,  ßeitr.  3,  78).  In  andern  ahd.  Schriften  begegnet 
dieser  Gebrauch  verhältnismässig  selten  (Graff4,  13.  Br.  §71 
A.  3);  doch  ist  daraus  nicht  sicher  zu  schliessen,  dass  er  der 
lebendigen  Mundart  nicht  geläufiger  war.  Auch  bei  mhd. 
Dichtern  wird  der  Vokal  nicht  selten  unterdrückt;  so  braucht 
Walther:  geret,  guneret,  girret,  ungahtet.  —  Unterdrückung 
des  Vokales  vor  Konsonanten  (w?,  r,  n,  l)  wird  erst  seit  dem 
10.  11.  Jahrh.  häufiger;  bei  N.  ist  er  in  manchen  Wörtern 
regelmässig  oder  meist  verschwunden;  z.  B.  guis^  guon,  guin- 
nen'^  gnöto,  gnö^,  gnäda;  greht;  gJouben\  in  andern  nie  (Br. 
§  71  A.  4.  Kelle,  Wiener  Sitz.-Ber.  109,  S.  240.  242.  243  A.). 
Walther  braucht  gicaUicliche,  gnade,  Ö'^^J?  gnuoge,  glichet, 
imgliche,  unglücJce,  aber  andere  sind  enthaltsamer  und  auch 
Walther  liefert  in  den  Liedern  fast  gar  keine  sicheren  Belege. 
Also  die  Kunstsprache  widersteht  der  Synkope.  —  Der  Gegen- 
satz pflanzt  sich  fort.  In  den  Mundarten  greift  die  Synkope 
immer  weiter  um  sich,  namentlich  im  Südwesten,  wo  die  syn- 
kopierten Formen  die  regelrechten  werden  und  zu  völliger 
Unterdrückung  des  Präfixes  führen.  Aber  im  Gegensatz  zu 
dieser  Neigung,  die  je  länger  um  so  mehr  auch  in  die  Schrift 
eindringt,  entsteht  eine  Gegenströmung,  die  von  Mitteldeutsch- 
land ausgeht  und  von  Schriftstellern,  Schreibern  und  Druckern 
genährt  wird.  Im  17.  Jahrh.  hat  die  Neigung,  ge-  möglichst 
zu  schützen  und  wieder  herzustellen,  im  Bewusstsein  der  Ge- 
bildeten gesiegt.  Eingehend  handelt  darüber  Hildebrand  (DWb. 
4,  1,  1602)  und  über  ge-  im  Partizipium  G.  Maier  (ZfdW.  1, 
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284  ff.).  Unsere  heutige  Sprache  erkennt  die  Synkope  nur 
in  wenigen  Wörtern  an,  deren  Bildung,  weil  sie  ohne  ge- 
nicht  mehr  vorkommen,  verdunkelt  ist:  Ganerhe  (ahd.  g-an-arho 
cohaeres),  gönnen,  Gnade,  Glaube,  gleich,  Glied,  Glimpf,  Glück', 
wahrscheinlich  auch  grob  (ahd.  geröb,  grob,  Graff  2,  356).  Schwan- 
kenden Gebrauch  haben  wir  in  gerade,  Geleise,  genug,  während  in 
Vergnügen,  begnügen,  wo  noch  eine  unbetonte  Vorsilbe  vorangeht, 
allgemein  Synkope  gilt.  Das  Part,  ge-g-essen  ist  doppelt  zusammen- 
gesetzt, weil  das  zweite  ge-  infolge  der  Sj^nkope  nicht  mehr  als  die 
für  das  Part.  Prät.  charakteristische  Vorsilbe  empfunden  wurde. 

Anm.  *.  Sehr  unsicher  ist  die  Deutung  anderer  Wörter,  die 
man  hierher  gezogen  hat:  g.  gaumjan  (IF.  6,  148),  ahd.  gai^o,  grans 
Schiffschnabel  (PBb.  22,  248),  spätmhd.  geifer  (Noreen  S.  46),  nhd. 
kneifen,  knapp  (Kluge,  Wb.). 

2.  Andere  Partikeln  haben  seltner  Synkope  erfahren. 
Spuren,  dass  in  der  Vorsilbe  ir-  der  Vokal  unterdrückt  wurde,  be- 
gegnen im  Ahd.  öfters,  nicht  nur  nach  vorhergehendem  Vokal,  z.  B. 
tho  erstarb,  thie  irkantun,  sondern  auch  sonst,  so  dass  nur  ein 
silbisches  r  übrigblieb  (MSD.  2,  450).  In  jenem  Fall  setzt  0.  zu- 
weilen einen  Punkt  unter  den  Vokal,  den  Laut  r  meint  er  wohl, 
wo  er  yr-  schrieb.  Fiii'  unsere  Schriftsprache  kommt  diese  Synkope 
nicht  in  Betracht.  — /_Got.  at,  ahd.  aj,  im  Gotischen  ein  häufiges 
Wort,  das  als  Präp.  und  Adv.  sowie  in  der  Zusammensetzung  be- 
gegnet, bleibt  im  Ahd.  nur  bis  in  die  Mitte  des  9.  Jahrh.  in  Gebrauch 
und  wird  dann  durch  zij  zuo  ersetzt  (Br.  §  74).  Mit  Verlust  des  anl. 
Vokales  hält  es  sich  in  verbaler  Komposition  in  ahd.  zougen,  mhd. 
zöugen  =  g.  at-augjan,  vielleicht  auch  in  ahd.  zagen  zagen  (vgl.  g. 
agis  Furcht).  —  Synkope  der  Vorsilbe  hi-  vermutet  man  in  g. 
bnauan  zerreiben  (Noreen  S.  29),  und  vor  vokalischem  Anlaut  in 
ahd.  bouhhan  N.  Zeichen,  vgl.  ndd.  Bake  (Noreen  S.  165);  mhd. 
buchen  in  heisser  Lauge  einweichen  (Osthoff  PBb.  18,  258);  sicherer 
ist  sie  in  dem  verdunkelten  Kompositum  ahd.  ir-b-armen  erbarmen 
(vgl.  g.  arman,  armahairtipa,  ahd.  armherzt  u.  a.),  doch  ist  sie  auch 
hier  nicht  von  allen  anerkannt  (Kluge,  ZfdWf.  8,  29).  Im  allgemeinen 
behauptet  sich  der  Vokal  der  Partikel  sehr  gut  (vgl.  Whd.  §  79); 
erst  in  der  Jüngern  Sprache  kommt  die  Synkope  vor  folgendem 
Konsonanten  zur  Geltung  in  bleiben,  ahd.  bi-liban,  mhd.  be-liben. 
Nicht  durch  Synkope,  sondern  durch  Kontraktion  wird  mhd.  bi-giht  F. 
zu  biht,  nhd.  Beichte.  (Die  Zusammenstellung  von  Block,  ahd.  bloch 
mit  ahd.  bi-loh  claustrum  ist  ungerechtfertigt;  AfdA.  24,32).  — fra- 
hat  vor  folgendem  Vokal  seinen  Auslaut  verloren  in  ahd.  vre^an, 
g.  fra-itan;  ferner  in  mhd.  vr-eischen  erkunden,  vielleicht  in  ahd. 
freht  Verdienst  und  in  Fracht,  Frevel  (s.  Kluge  Wb.).    Vor  folgen- 


§330.331.]    Lautschwächung-  in  pro-  und  enklitischen  Wörtern.    413 

dem  l  begegnet  Schwund  des  Vokales,  verbunden  mit  Assimilation 
des  r  an  l,  in  ahd.  vliosan,  vlä^an,  die  zuweilen  statt  fir-liosan, 
fir-lä^an  gebraucht  werden  (Br.  §  76  A.  3.  §  99  A.  1);  vliesen  ist 
auch  im  Mhd.  geläufig,  jetzt  sind  beide  aufgegeben.  —  Über  Vokal- 
unterdrückung in  den  Präp.  in,  bi,  zi  s.  §  331  ff. 

Anm.  2.  Wie  at,  bi,  fra,  ga  mögen  auch  andere  Partikeln 
schon  früh  ihren  Vokal  eingebüsst  und  sich  mit  der  folgenden 
Wurzelsilbe  zur  Einheit  verbunden  haben.  Das  b  in  ahd.  ir-b-an 
missgönne,  das  man  gemeinhin  für  bi  nimmt,  beruht  vielleicht  auf 
«ö,  vgl.  ab-unst  F.  Missgunst.  —  Die  Partikel  in  weist  Kögel  (PBb. 
16,  512)  in  ahd.  neihhan  libare  =  in-eihhan  nach.  —  us  vermutet 
Kluge  (KZ.  26,  69.  Grdr.  1^  §  85)  in  ahd.  spreiten  (zu  g.  usbraidjan), 
ahd.  spulgen  (aus  *us-pulgjan  zu  germ.  plegan).  Noch  unsicherer 
sind  andere  Deutungen;  z.  B.  die  Erklärung  von  plegan  pflegen 
aus  at-ligan  (ZfdWf.  8,  29  f.),  oder  die  Annahme  der  alten  Partikel 
pro  in  ahd.  bräwa  Braue  (=  vorgerm.  pro-eqd,  zu  idg.  eq-  Auge, 
also  eig.  'die  Decke  vor  den  Augen'),  oder  einer  Partikel  idg.  py 
(Tiefstufenform  zu  gr.  ettI;,  1.  ob)  in  ahd.  füht,  fühti  feucht  (Osthoff, 
PBb.  18,  243  f.). 

Anm.  3.  Unterdrückung  einer  Anfangssilbe,  die  nicht  Partikel 
war,  ist  ili  Falter  Schmetterling,  mhd.  vlvalter  eingetreten,  und 
ziemlich  oft  in  Fremdwörtern,  zum  Teil  wohl  schon  ehe  sie  ins 
Deutsche  aufgenommen  wurden  (vgl.  Kremer,  PBb.  8,  377),  z.  B. 
Bischof,  Brille,  Frettchen,  Lärm,  Kürbis,  Mütze,  Pflaster,  Rasch, 
Samt,   Schalotte,   Speise,    spenden,  Spind,  Spittel  (vgl.  §  101  A.  2). 

Lautschwächung  in  pro-  und  enklitischen  Wörtern. 

L331.  (VerkürzuDg-  und  Schwächung  des  Vokales.)  In 
Wörtchen,  die  im  Zusammenhang  der  Rede  unbetont  zu  blei- 
ben pflegen,  entarten  die  Vokale  ähnlich  wie  in  den  Flexions- 
und Ableitungssilben.  Schon  im  Gotischen  hat  das  Pron.  si 
(N.  Sg.  Fem.)  kurzes  i  für  ^  wie  die  Substantiva  bandi,  piioiy 
während  sich  in  so  Mie'  der  lange  Vokal  behauptet  (ZföG. 
1893.  S.  1907).  —  In  hd.  ih  ist  das  i  für  idg.  e  vermutlich 
eine  Folge  der  Unbetontheit  (§  254,  1).  —  Während  einsilbige 
Wörter  mit  ausl.  kurzem  Vokal,  wenn  sie  betont  sind,  im  Ahd. 
gedehnt  werden  (§  240),  unterliegen  umgekehrt  manche  ein- 
silbige Wörtchen  mit  ausl.  langem  Vokal,  wenn  sie  unbetont 
sind,  der  Verkürzung,  so  bei  Otfried  das  Adv.  tho  und  der 
Optativ  si.     Vor  einem  Konsonanten    ist    der  Vokal  verkürzt 
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in  abd.  doli  =  g.  pciuh,  Sigs.  peaJr^  (aber  abd.  wir  ist  verraut- 
licb  nicbt  auf  "^toiz  =  g.  weis  zurückzufübren,  sondern  eine 
andere  Bildung;  III  §  197,  5).  —  Die  abd.  Dipbtbongierung 
von  ö  zu  uo  dringt  nicbt  durcb  in  dem  Adv.  dö  und  dem 
Zablwort  zicöi  obwobl  die  Formen  diw  und  zwuo  vorkommen ; 
die  jüngere  Dipbtbongierung  nicbt  in  nüy  düj  siuj  thiu.  Die 
Dipbtbonge  abd.  ia,  io  werden  in  den  Pronominalformen  sia^ 
siOy  thia,  tliio  leicbter  zu  ie  abgescbAväcbt,  als  in  betonten 
Stammsilben,  ja  für  sie  wird  scbon  bei  Otfried  oft  se,  für  sia, 
tJiia  zuweilen  sa,  tha  gescbrieben.  Der  ünterscbied  zwiscben 
sia,  sie,  sio,  thia,  thie,  thio  ist  scbon  im  Mbd.  aufgeboben,  bald 
fallen  aucb  siu,  thiu  mit  ibnen  zusammen  (Br.  §  283.  287. 
Whd.  §  477.  479.  482—484).  —  Die  Negation  ni  ist  schon 
bei  Notker  zu  ne  geworden  und  einsilbige  Präpositionen, 
namentlicb  m*  und  bi,  dann  auch  in  unterliegen  vor  Substan- 
tiven denselben  Schwächungen  wie  in  den  Verbalkompositis 
(Br.  §  75.  §  77  A.  2).  Die  nhd.  Schriftsprache  aber  hat  diese 
verstümmelten  Formen,  die  sich  in  adverbialen  Verbindungen 
natürlich  am  leichtesten  einstellten  und  am  festesten  behaup- 
teten (II  §  453,  4),  fast  überall  wieder  beseitigt. 

/  ^32.     (Elision  und  Synalöphe.)     Oft  haben  solche  Wört- 
chen, indem  sie  mit  benachbarten  Wörtern  verschmolzen,  schon 
im  Abd.  den  Wert  einer  selbständigen  Silbe   eingebüsst.     Be- 
sonders neigen  sie  untereinander  zu  dieser  engen  Verbindung. 
1,^  Den  geringsten  Widerstand  findet  die  Verschmelzung, 
wo  vokalischer  Auslaut  und  Anlaut  zusammentreffen,  und  kein 
Denkmal  bietet  so  zahlreiche  Belege  wie  Otfried.    Die  Negation 
ni,  die  Präpositionen  zi  und  bi,  die  unflektierten  Pronominalformen 
thi  und  tJie  und  unflektiertes  si  (Nebenform  zu  siu  N.  Sg.  Fem.),  die 
bei  0.   immer    kurzen  Vokal   haben,    verlieren    vor    vokalisch    an- 
lautendem Wort  regelmässig  ihren  Vokal,  wie  die  Flexionsendungen 
("     (§  270).    Aber  auch  andere  können  mit  einem  vokalisch  anlautenden 
\      Worte    verschmolzen    werden.     Hierher    gehören    zunächst    einige 
J      Wörtchen  mit  ursprünglich  kurzem  Vokal,    das  Pron.   thu  und   die 
^         Adverbia  7iu  und  so;  ferner  die  Pronominalformen  sia,  sie,  sio,  siu 
und  thiu,  thia,  thie,  thio,  in  denen  das  i  ebenso  wie  in  den  Flexionen 
schwinden  kann;  endlich  auch  der  Opt.  st.     [Bei   andern  Partikeln 
wie  iu,  io,  wio,  zua  lässt  sich  eine  Abschwächung  des  ausl.  Vokales 
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nicht  erweisen.]  Mit  einem  vokalisch  auslautenden  Worte  können 
verschmelzen  die  Präp.  in,  das  Verbum  ist,  die  Pron.  ih,  er,  i^,  es 
und  die  zweisilbigen  mo,  inan,  ira,  iro. 

^--^T^Öft  ist  die  Verschmelzung  dadurch  bezeichnet,  dass  einer 
der  beiden  Vokale  gar  nicht  geschrieben  ist,  sowohl  Avenn  sie 
gleich  sind,  z.  B.  sijiio  (=  si  imo),  siu^  {=  si  iu  i^),  N.  Sg.  F.  si^, 
simo,  sinan,  siro\  N.  A.  PI.  ses^  simo,  siro,  sinan  etc.,  thier-^  thü^ar, 
thunsih,  thuns  u.  a, ;  bira  {=^hi  ird)\  als  auch  wenn  sie  verschieden 
X  sind,  z.  B.  hunsih  (=  hi  unsih),  sih  {=  so  ih),  ses  {=  sia  es),  thevan- 

gelion  (=  thie  e.),  thiuuo  däti  (=  thio  iuuo  d.),  thiuue  kuninga 
{=zthie  iuue  k)-^  loior  {=ivio  er),  nust  {^=nu  ist),  wiog  {=^wio  i^). 
An  andern  Stellen  ist  unter  den  einen  der  beiden  Vokale  ein  Pünkt- 
chen gesetzt;  z.  B.  bi  einem,  thu  alla^,  so  eigun,  tho  ubarlüt,  si 
imo;  tho  er,  sia  ist,  so  in,  siu  inan  u.  a.  In  den  meisten  Fällen 
bleibt  es   dem  Leser  überlassen,    die  Verschmelzung  vorzunehmen. 

3.  Wie  weit  bei  einer  solchen  Synalöphe  einer  der 
beiden  Vokale  vollständig  schwand,  wird  sich  nicht  genau 
feststellen  lassen.  Ein  thiuuo  =  thio  iuuo  braucht  gar  nicht 
ebenso  geklungen  zu  haben  wie  der  D.  Sg.  thiuui  der  IMagd, 
und  das  Pünktchen  bezeichnete  nur,  dass  die  beiden  Silben 
verschmolzen,  nicht  dass  der  Vokal  der  einen  ganz  verschwun- 
den war.  Wenn  der  Opt.  si  einigemal  si  geschrieben  ist  (si 
er  1,  4,  2;  «i  m  1,  28,  5;  si  uns  2,  22,  5)^  so  ist  daraus 
nicht  zu  schliessen,  dass  0.  ser,  sm,  süns  gesprochen  haben 
wollte.  Die  Ansicht,  dass  0.  einer  willkürlichen  Theorie  zu 
Liebe  sprachwidrige  Formen  gebildet  habe  (PBb.  36,  374  f.), 
ist  unbegründet. 

333.  Ob  die  Elision  im  Ahd.  überall  so  beliebt  war 
wie  "in  der  IMundart  O.s,  ist  sehr  fraglich;  bei  den  mhd. 
Dichtern  ist  sie  vor  betontem  Anlaut  jedenfalls  seltner. 
Verschmelzung  des  Artikels  mit  dem  folgenden  Nomen  findet  noch  hier 
und  da  statt;  so  bietet  Walther  d' andern,  under  d'ougen,  in  Wer  de  \ 
aber  nichts,  was  O.s  bi  alten,  so  eigen,  tho  ubarlüt  entspräche. 
Gewöhnlich  verschmelzen  nur  einsilbige  Wörter  miteinander 
und  im  Gegensatz  zu  Otfried  scheint  die  Neigung  grösser, 
den  Anlaut  des  zweiten  als  den  Auslaut  des  ersten  fallen  zu 
lassen;  also  während  bei  0.  die  Verschmelzung  vorzugsweise 
auf  Elision  beruht,  beruht  sie  hier  auf  Enklisis.  So  findet  bei 
Walther   Verschmelzung    oder    Synalöphe    statt    zwischen    da,    wä, 
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swd,  (16,  s6,  sivie,  die  einerseits  und  ej,  es,  ist,  er,  ich,  ir  ander- 
seits. Elision  tritt  ein  bei  der  Negation  ne,  der  Präp.  ze  und  den 
enklitischen  Pronominalformen  si  und  dii,  z.  B.  siva^t  uns  hast  be- 
nomen,  da^t  an  fröiden  niht  verdirbest. 

/Anm.  Dass  der  ausl.  Vokal  vor  einem  betonten  Wort  der 
Elision  weniger  zugänglich  ist  als  vor  einem  unbetonten,  ist  natür- 
lich; denn  ein  vokalisch  anlautendes  betontes  Wort  wurde  mit  festem 
Vokaleinsatz  gesprochen.  Vielleicht  darf  man  daraus,  dass  diese 
Elisionen  seltner  werden  (vgl.  auch  §  270),  schliessen,  dass  der  Vokal- 
einsatz früher  schwächer  gebildet  wurde.  Seine  spätere  Verstärkung 
aber  könnte  mit  der  Entwickelung  des  anl.  h  zum  Hauchlaut  zu- 
sammenhangen. Je  mehr  dieses  seinen  konsonantischen  Charakter 
verlor,  um  so  energischer  wurde  der  Vokaleinsatz  ausgebildet. 
Dasselbe  Streben  im  Wandel  der  Laute  doch  die  alten  Lautunter- 
schiede zu  wahren,  das  wir  in  der  Lautverschiebung  wahrnehmen, 
hätte  auch  hier  die  Sprache  geleitet.  —  Die  Wahrnehmung,  dass 
die  Prothese  des  h,  welche  den  Verlust  des  Vokaleinsatzes  voraus- 
setzt (§  87  A.  2),  im  Mhd.  seltener  ist  als  im  Ahd.  (Garke,  QF.  69,  21), 
würde  zu  dieser  Annahme  stimmen.  —  Über  den  Vokaleinsatz  vgl. 
§  9.  §  101  A.  1.  A.  Paul,  Über  vokalische  Aspiration  und  reinen 
Vokaleinsatz.  Ein  Beitrag  zur  Physiologie  und  Geschichte  derselben, 
Hamb.  1888  (Progr.). 

334.  (Synkope.)  Auch  zwischen  Konsonanten  können 
manche  unbetonte  Wörtchen  ihren  Vokal  verlieren.  Die  Apo- 
kope  des  anlautenden  Vokales  gestatten  bei  Otfried  die  Prono- 
minalformen ZTno  und  inan-,  tro  findet  sich  nur  nach  r,  nan  auch 
nach  andern  Konsonanten  (Kelle  0.  II,  325  f.),  —  Im  Mhd.  verlieren 
namentlich  ej,  e^,  ist  ihren  anlautenden  Vokal;  bei  Walther  lehnt 
sich  ist  an  der,  er,  mir,  mit  deren  Auslaut  es  leicht  zur  Silben ein- 
heit  verschmilzt;  e^  und  es  auch  an  andere  Konsonanten:  ivil^, 
hdn^,  ich^,  michs,  dichs.  —  Auslautender  Vokal  schwindet  im 
Mhd.  in  so  vor  indefiniten  Pronominalformen:  stver,  swa^,  swenne 
etc.  für  ahd.  so  wer,  so  wa^,  so  wenne  etc.;  in  dem  Prom.  sii 
müe,^ens  beide,  ich  schiltes  niht;  und  namentlich  in  der  Negation 
ne,  nicht  nur  nach  ir,  er,  der,  mit  denen  sich  n  zur  Silbeneinheit 
verbindet,  sondern  auch  nach  andern:  ichn  vindes  tuB,  egn  lebe  u.  dgl. 
(vgl.  §  159,  2).  —  Inlautenden  Vokal  verliert  im  Mhd.  oft  das 
unbetonte  dar  vor  betontem  Adverbium;  z.  B.  dran,  drinne,  drunder. 

1 335.     Ja    selbst    ein  Konsonant    kann    in   solchen  Ver- 
schmelzungen unterdrückt  werden.     Im  Ahd.  findet  dies  nament- 
lich in  Verbindungen  der  Präp.  zi  mit  dem  Pron.  der  statt  (ßr.  §  287 
A.  2);   so  braucht  0.    zen,   zeru,   zemo,   zes  =  zi  then,   zi  themo,   zi 
h'';   theru,  zi  thes. 

\ 


§  335.  336.]  Pro-  und  enklitische  Wörter.    Synkope.  417 

/Jim  Mhd.  hat  die  Neigung-,  das  unbetonte  Pron.  ^r,_mit  dem 
benachbarten  Worte  zu  verschmelzen,  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht. Besonders  oft  lehnt  es  sich  an  Präpositionen:  anme  amme 
ame,  ane^  ayi^,  hime,  durh^,  hinderm,  ndchme,  üfem,  üfy  etc.,  aber 
auch  an  ein  folgendes  Nomen:  's  dbents,  's  morgens,  's  küniges, 
oder  ein  vorangehendes  Verbum:  Philippe  setze  en  weisen  üf, 
brdhte  de^  me^,  lä^e  den  hof  u.  dgl.  —^Unterdrückung  eines  an- 
lautenden it?  ist  öfters  nach  der  Negation  eingetreten:  nieht,  niht  = 
niewiht,  niiciht-^  nirgend  =^ni  iv erging  nei^wer,  nei^wa^^ne  wei^ 
^uer,  icas\  nur  aus  newcEre  (II  §  469).  —  Unterdrückung  eines  h  in 
ahd.  ziu  {0.)  =  zi  hiu  {huiu)\  mhd.  selfiu  got-=so  helfe  iu  got  so 
wahr  euch  Gott  helfe  (Whd.  §  19).  —  Zweifelhaft  ist,  ob  auch  in 
ahd.  mhd.  thei^,  theist,  theih,  welche  oft  neben  gleichbedeutenden 
tha^  i^,  ist,  ih  gebraucht  werden,  und  in  iveih,  weist  =  wa^  ih,  ist 
ein  Konsonant  unterdrückt  ist;  vielleicht  liegen  hier  unerweiterte 
Neutralformen  tha,  wa  (g.  ha)  zugrunde.  (Über  das  problematische 
der  =  das  er  s.  Paul,  PBb.  1,  358  A.) 

7^36.  Die  nhd.  Schriftsprache  verhält  sich  natürlich 
ge^en  alle  diese  Verstümmelungen  sehr  ablehnend.  Einige 
Verbindungen,  die  auf  ihnen  beruhen,  führt  sie  als  verdunkelte 
Wörter  weiter.  Die  Präp.  in  steckt  in  neben]  bi  in  bis  (II  §471,  3), 
bange  (II  §  387);,  binnen  (II  §  471,  4);  ze  in  zwar\  die  Negation  ni 
in  nie^  nimmer^  nichts  nur  u.  a.  Wo  aber  noch  selbständige 
Wörter  gefühlt  werden,  pflegen  sie  auch  in  ihrer  gewöhnlichen 
Form  aufzutreten.  Am  häufigsten  ist  noch  die  Verschmelzung  des 
Artikels  mit  einer  Präposition,  in  manchen  Fällen  sogar  notwendig 
(II  §  453,  3);  z.  B,  am  besten^  nicht  im  geringsten,  im  voraus,  im 
Vorübergehen,  einen  zum  besten  haben,  zum  König  wählen.  Auch 
ausser  solchen  festen  Verbindungen  werden  ans,  ins,  fürs,  vors, 
aufs,  durchs,  am,  im,  vom,,  beim,  zum,  zur,  vorm  ohne  Anstoss  ge- 
braucht; andere  aber,  die  im  Mhd.  geläufig'  sind,  gemieden. 

Enklitisches  es  verliert  oft  den  anlautenden  Vokal,  z.  B.  Was 
gibts;  proklitisches  dar  den  inlautenden:  draussen,  drüben,  drinnen, 
drauf,  dran,  drunter,  drüber  (II  §  472,  1.     Heyse  1,  355). 

Die  lebendige  Rede  geht  viel  weiter;  z.  B.  Wo  hasten  =Wo 
hast  du  ihn.  Wo  ist  ern  =  ist  er  denn.  Was  willstn  =  willst  du 
denn,  's  Morgens.  Er  hats  {hat  das)  grosse  Los  gewonnen.  Mal, 
emäl  =  einmal,  wie  loeg  für  eniceg.  —  Sehr  fest  ist  im  allgemeinen 
der  vokalische  Einsatz  betonter  Wörter;  d'Erde,  d'' Augen,  b' alledem, 
wird  nicht  mehr  gebildet;  aber  von  guten  Abend  hört  man  oft  nichts 
weiter  als  nabend,  u.  ä. 
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337.  In  jedem  mehrsilbig-en  Worte  pflegt  eine  Silbe 
durch  ihre  Betonung  hervorzuragen;  sie  trägt  den  Hauptton, 
während  die  übrigen  nur  einen  Nebenton  haben  oder  unbe- 
tont bleiben.  In  der  idg.  Ursprache  war  dieser  Akzent  au 
keine  bestimmte  Silbe  des  Wortes  gebunden.  Die  Wurzelsilbe 
konnte  ihn  ebensowohl  tragen  wie  die  Suffixe,  wieder  die 
Quantität  noch  die  Silbenzahl  übten  entscheidenden  Einfluss. 
In  keiner  der  verwandten  Sprachen  ist  diese  alte  Betonung 
unverändert  geblieben,  doch  haben  sie  sich  von  ihr  in  sehr 
verschiedenem  Masse  entfernt.  Während  das  Indische  und 
Lituslawische  das  Prinzip  des  freien  Akzentes  bewahrt  haben, 
ist  es  in  andern  eingeschränkt  oder  ganz  aufgegeben.  Im 
Griechischen  kann  der  Akzent  nur  auf  einer  der  drei  letzten 
Silben  des  Wortes  ruhen  und  ist  zum  Teil  abhängig  von  der 
Quantität;  im  Germanischen  war  er  w4e  im  Keltischen  und 
wahrscheinlich  auch  im  Uritalischen  auf  die  Anfangssilbe  ge- 
legt (die  Betonung  im  Lateinischen,  die  den  Hauptton  auf  die 
vorletzte  oder  drittletzte  Silbe  beschränkt,  ist  jünger).  —  In 
den  germanischen  Sprachen  trägt  hiernach  die  Stamm-  oder 
Wurzelsilbe  den  Akzent;  nur  wenige  Wörter,  deren  Wurzelsilbe, 
schon  ehe  die  germanische  Akzentuationsweise  eintrat,  ihre 
Selbständigkeit  verloren  hatten,  tragen  ihn  notgedrungen  auf 
einem  Suffix,  z.  B.  die  3.  PI.  sind  zur  Wurzel  es. 

/338.  1.  Wegen  dieser  Betonung  der  Stammsilbe  hat  man 
den  Untei'schied  zwischen  den  germanischen  und  klassischen 
Sprachen  so  aufgefasst,  dass  in  diesen  der  Akzent  von  mecha- 
nischen Gründen,    von  Quantität    und  Silbenzahl  abhänge,    in 

1)  Brgm.  12,  §52f.  1037—40.  107i~74.  Kluge,  Grdr.  12,  §75-95. 
Behaghel,  Grdr.  12  §  30—35. 


§  338.]  Der  germanische  Wortakzent.  419 

jenen  von  logischen.  Die  Silbe,  welche  den  Bedeutungskern 
des  Wortes  bilde,  sei  durch  einen  starken  Exspirationsdruck 
über  die  andern  erhoben.  Von  dieser  Auffassung-  ausgehend, 
hatte  Scherer  ^  156  f.  Wesen  und  Bedeutung  des  germanischen 
Akzentes  zu  ergründen  gesucht.  Aus  dem  Charakter  der  Ger- 
manen, denen  er  unter  allen  Nationen  des  modernen  Europas  die 
allgemeinsten;  tiefsten ,  dauerndsten  Leidenschaften  glaubte  zu- 
schreiben zu  dürfen,  leitete  er  ihre  Betonungsvveise  und  aus  dieser 
die  eigentümliche  Form  ihrer  alten  Poesie  und  Sprache  ab.  Die 
Festlegung  des  Akzentes  setzte  er  in  den  Anfang  der  germanischen 
Sprachgeschichte,  sie  war  die  notwendige  Bedingung  der  alliterieren- 
den Poesie,  in  ihr  sah  er  auch  die  Quelle  der  wichtigsten  Erschei- 
nungen, welche  den  germanischen  Sprachen  den  verwandten  gegen- 
über ihr  eig'entümliches  Gepräge  gaben.  Das  Akzentprinzip  habe 
zur  normalen  Wortmelodie  geführt,  diese  dem  Vokalismus  das  Über- 
gewicht gegeben,  die  Neigung  zu  vokalischen  Extremen,  die  Ver- 
nachlässigung der  Konsonanten  hervorgerufen,  und  daraus  seien 
dann  die  Lautverschiebung  und  das  vokalische  Auslautgesetz  gefolgt. 
Aber  die  geistvollen  Kombinationen  Scherers  haben  nur  kurzen 
Bestand  gehabt.  Verners  Untersuchung  über  die  Erweichung 
der  stimmlosen  Spiranten  ergab,  dass  der  germanische  Akzent 
verhältnismässig  jung  ist,  jünger  als  die  Verschiebung  der 
Tenues  zu  Spiranten.  Noch  geraume  Zeit,  nachdem  die  ger- 
manischen Sprachen  sich  aus  der  idg.  Gemeinschaft  gelöst 
hatten,  muss  der  alte  freie  Akzent  in  ihnen  bestanden  haben, 
denn  von  diesem  Akzent  hing  es  ab,  ob  der  aus  der  Tennis 
verschobene  Spirant  den  Stimmton  annahm  oder  nicht  (§  22). 
In  den  stimmhaften  Spiranten  tragen  also  die  germanischen 
Sprachen  die  Spuren  des  alten  freien  Akzentes;  sie  bieten 
dadurch  neben  den  Sprachen,  die  den  freien  Akzent  bewahrt 
haben,    das  wichtigste  Mittel,  den  idg.  Akzent  zu  bestimmen. 

2.  Welche  Faktoren  die  germ.  Akzentverschiebung  be- 
wirkt und  geregelt  haben,  in  welchen  Etappen  sie  ihr  Ziel 
erreicht  hat,  entzieht  sich  noch  unserer  Kenntnis.  Auf  keinen 
Fall  ist  anzunehmen,  weder  dass  die  treibenden  Kräfte  weniger 
mechanisch  waren  als  in  anderen  Sprachen,  noch  dass  die 
Verschiebung  auf  einen  Schlag  ins  Leben  getreten  sei.  Un- 
sicher ist  auch,  wie  die  Berührungen,  die  das  Germanische 
mit    dem    Keltischen    und    Urlateinischen    zeigt,    aufzufassen 
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sind  ^).  All  eine  einlieitlicbe,  in  der  Spracbgeuieinscliaft  der 
Völker  begründete  Entwickelung  darf  man  jedenfalls  nicbt 
denken,  da  die  Versebiebung  der  Tenues,  die  älter  ist  als 
der  germaniscbe  Akzent,  die  Selbständigkeit  der  germaniscben 
Spracbe  bekundet.  Selbst  das  ist  nicbt  zu  beweisen,  dass 
sieb  die  Änderung  auf  dem  ganzen  germ.  Gebiet  einbeitlicb 
und  in  gleicbem  Tempo  vollzogen  habe  (vgl.  §  23  A.  3).  Da- 
gegen kann  man  als  sieber  anseben,  dass  zu  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  die  Betonung  der  ersten  Silbe  allgemeine  Regel 
war  (Grdr.  P,  §  23.  §  80). 

Anm.  Wie  für  die  germanischen  Spraclien  die  Wirkungen 
des  Vernerschen  Gesetzes  auf  eine  ältere  Betonung  schliessen 
lassen,  so  die  Erscheinungen  des  Ablauts  für  das  Indogermanische. 
Sie  lassen  erkennen,  dass  schon  in  der  idg.  Ursprache  Akzentver- 
schiebungen stattgefunden  haben;  denn  die  Betonung,  auf  die  wir 
aus  dem  Ablaut  schliessen  müssen,  deckt  sich  keineswegs  immer 
mit  der,  welche  die  Vergleichung  der  Akzente  in  den  verwandten 
Sprachen  als  gemeinindogermanisch  ergibt;  vgl.  §  23  A.  2. 

339.^1.  Ausser  der  Lage  kommt  aucb  die  Beschaffen- 
heit des  Akzentes  in  Betracht,  die  nach  den  Gegenden 
mannigfach  wechselnde,  zum  Teil  mit  der  Quantität  der  Vokale 
zusammenhängende  Unterschiede  zeigt.  Bald  wird  ei  kräftig 
gestossen,  bald  schwillt  er  allmählich  ab,  bald  verbindet  er 
verschiedene  Grade  von  Tonhöhe  und  -stärke  (vgl.  Sievers, 
Phonetik^  S.  200  ff.).  Es  ist  keine  Frage,  dass  solche  Unter- 
schiede von  Anfang  an  vorhanden  gewesen  sind  und  bedeu- 
tenden Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Laute  geübt  haben. 
Aber  schon  in  den  lebenden  Mundarten  sind  sie  schwer  zu 
fixieren  und  fassbar  darzustellen,  noch  schwerer  historisch  zu 
verfolgen,  da  die  Akzente  in  der  Schrift  so  selten  ausgedrückt 
sind.   Im  Indogermanischen  vermag  man  zwei  Arten  zu  unter- 


1)  Thurneysen,  Rev.  Celt.  6,  312.  IF.  Anz.  6,  155;  vgl.  Brgm. 
12,  982.  Kluge,  Grdr.  l"',  §  5  und  81;  auch  Kossinna,  IF.  7,  297. 
[Dass  die  Alliteration,  mag  sie  auch  von  den  Kelten  entlehnt  sein, 
zu  den  bewegenden  Ursachen  der  Akzentverschiebung  gehört  habe, 
ist  nicht  glaublich;  sie  setzt  die  Anfangsbetonung  mindestens  der 
starktonigen  Wörter  voraus.] 
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scheiden,  die  man  mit  Ausdrücken,  die  in  der  litauischen 
Grammatik  üblich  waren,  als  schleifenden  oder  geschliffenen 
und  als  stossenden  oder  gestossencn  Akzent  bezeichnet.  Dass 
dieser  Unterschied  der  litauischen  Akzente  mit  dem  des  grie- 
chischen Akuts  und  Zirkumflexes  zusammengehört  und  bis  in 
die  idg.  Zeit  hinaufreicht,  hatte  Bezzenberger  zuerst  ausge- 
sprochen (BB.  7,  66 f.  Gott.  Gel.  1887.  S.  415);  andere,  nament- 
lich Hirt,  haben  den  Unterschied  weiter  verfolgt  und  den 
schleifenden  Ton  aus  dem  Schwund  von  Silben  und  Lauten 
zu  erklären  gesucht.  Über  die  Spuren  dieser  Akzentverschieden- 
heit in  den  Auslautgesetzen  s.  §  258  f. 

<^2.  Ähnliche  Unterschiede  in  der  Akzentuation  haben 
sich  auch  in  der  späteren  Zeit  aus  ähnlichen  Ursachen  ergeben 
und  ihre  Spuren  in  der  Entwickelung  der  Vokale  hinterlassen. 
Wie  weit  es  möglich  sein  w-ird,  durch  genaue  Beobachtung 
und  Vergleichung  der  lebenden  Mundarten  und  durch  die 
Schlüsse,  die  man  aus  Diphthongierung,  Monophthongieruug 
und  Dehnung  zieht,  in  die  Geschichte  dieser  Akzenteigentüm- 
lichkeiten einzudringen,  muss  die  Zukunft  lehren  i). 

3.  Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  die  Lagerung  der 
Akzente  zu  verfolgen,  für  welche  die  Entwickelung  der  Sprache 
sowohl  als  der  Gebrauch  der  Dichter  reicheres  Material  bieten. 
Die  grundlegende  Arbeit  ist  Lachmanns  Abhandlung,  Über 
ahd.  Betonung  und  Verskunst,  die  1831  und  32  in  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  gelesen  wurde  ^). 


1)  §  190,  8.  215,  2  f.  219,  3.  239,  2.  282  A.;  vgl.  auch  Nörren- 
berg-,  PBb.  9,  402.  Leihener,  Cronenberger  Wörterbuch  (=  Deutsche 
Dialektgeographie  II).  Marburg  1908,  S.  XXVII  f.  und  die  dort 
angeführte  Literatur.  Ferner  Heinzel,  AfdA.  12,  217  f.  Jellinek, 
Beiträi>-e  S.  53  f.  Wrede,  AfdA.  20,  215  f.  219.  Franck,  ZfdA.  40, 
29.  60.    Brenner,  IF.  5,  345.     Bohnenberger,  PBb.  20,  551. 

2)  Ein  Nachtrag  aus  dem  Jahre  1834  ist  erst  nach  seinem 
Tode  zusammen  mit  der  Abhandlung  in  den  kleineren  Schriften 
Lachmanns  1,  358—406  gedruckt.  Lachmann  stützte  sich  vorzugs- 
weise auf  den  altdeutschen  Vers;  von  der  Entwickelung  der  Sprache 
gehen  aus  Sievers,  Zur  Akzent-  und  Lautlehre  der  germanischen 
Sprachen,  PBb.  4,  522^,  und  Paul,  Untersuchungen  zum  germ. 
Vokalismus,  PBb.  6,  130.    Vgl.  ferner  Fleischer,  Das  Akzentuations- 
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Die  Betonung  nicht  zusammengesetzter  Wörter. 

/  340.  (Der  llauptton.)  1.  Wie  im  Worte  die  Silben,  so 
werden  im  Satze  die  Wörter  mit  mannigfaclier  Tonabstufung 
geprochen.  Das  Subjekt  wird  im  allgemeinen  weniger  betont 
als  das  Prädikat  und  im  Prädikat  das  Verbum  weniger  als 
seine  näheren  Bestimmungen;  Vollwörter  (Substantiva,  Adjek- 
tiva,  Verba)  erfordern  grössere  Kraft  als  Formwörter  (Pro- 
nomina, Präpositionen,  Konjunktionen,  Hilfszeitwörter)  etc. 
Eine  genauere  Darlegung  dieser  Tonverhältnisse  sowie  der 
Satzmelodie  bleibt  der  Syntax  vorbehalten,  hier  kommen  sie 
nur  insofern  in  Betracht,  als  das  Mass  von  Energie,  durch 
welches  sich  die  betonten  Silben  im  Worte  über  die  unbe- 
tonten erheben,  durch  den  Satzton  bestimmt  wird. 

^2;  Wo  der  Satzakzent  fehlt,  kann  der  Hauptton  so  gering 
werden,  dass  er  mit  dem  Nebenton  auf  eine  Stufe  rückt  und 
wie  dieser  sogar  im  nachdrucksvollen  Vortrag  ganz  verschwindet. 
So  finden  wir  schon  bei  Otfried  zweisilbige  Wörtchen  zuweilen 

^&ic-    ^'^'     ^^  ^^^  Senkung;    im   Innern   des  Verses  nur  die    leichtesten, 

'  ^        die  zum  Teil  in  seiner  Sprache  schon  einsilbig  gebraucht  wer- 

-*"*"*  den   konnten,    namentlich   thera,  theru,  th'eroy    zuweilen   auch 

t^yr^r^-^      fJiQYYio^  thüi'ü,  heva;  im  Auftakt  auch  andere:  wara,  fora,  fiiriy 

j^  ■  thuruh,  oba,  uhar,  odo,   selbst  einige  mit  langer  Stammsilbe: 

inti,  thanne,  untar  (Wilmanns,  Beitr.  3,  §  47  f.).     Der  Dichter 

f%,^(-^->^>      konnte   ihnen    den  Iktus   vorenthalten,    weil  ihr  Hauptton   im 

k^jW?^"'^    Satzakzent  keine  Stütze  fand. 

^3.  Mit  dieser  Herabsetzung  des  Haupttones  hängt  es  ver- 
mutlich zusammen,  dass  Otfried  die  Pronomina  inan,  imo,  ira, 
iru,  unsih  bald  auf  der  ersten,  bald  auf  der  zweiten  Silbe  betont 
und  neben  den  beiden  ersten  auch  einsilbiges  nan,  mo  braucht 
(§  332.  334).  Man  hat  die  Erscheinung  aus  dem  idg.  Akzent 
erklären  wollen  (Scherer^  81.  PBb.  4,  536);  wahrscheinlicher 
aber  ist,  dass  die  enklitischen  Wörtchen  keinen  ausgesprochenen 
Hauptton  hatten.     Sie  ordneten  sich  dem  Akzent  des  benach- 


</  y 


sj'^stem  Notkers  in  seinem  Boethius,  ZfdPh.  14,  129.  Minor,  Nhd. 
Metrik  (Strassburg  1893)  und  andere  Schriften,  die  Behaghel  im 
Grdr.  1^,  685  verzeichnet. 
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harten  Wortes  unter;  ein  schwacher  Iktus  konnte  je  nach  den 
Umständen  auf  die  erste  oder  zweite  Silbe  fallen  und  die  Syn- 
kope des  ersten  Vokales  bewirken.  Sie  bilden  also  nicht  in- 
sofern eine  Ausnahme  des  germanischen  Akzentgesetzes,  dass 
eine  andere  als  die  Stammsilbe  den  Hauptton  getragen  hätte, 
sondern  insofern,  dass  keine  Silbe  einen  Hauptton  hatte; 
PBb.  G,  125. 

^fWörteVj  die  der  gemeingültigen  Regel  widersprechen, 
begegnen  erst  in  späterer  Zeit;  einige  wenige  schon  im  Spät- 
mhd.,  ziemlich  viele  im  Nhd.;  die  meisten  sind  junge,  oft  etymo- 
logisch undurchsichtige  Bildungen  der  niederen  Sprache^). 
Alte,  der  eigentlichen  Schriftsprache  zugehörige  Wörter  haben 
sich  selten  der  Regel  entzogen:  das  Adjektivum  lebendig  (mhd. 
lebendic,  auch  lebmtic,  lembtig,  lentig),  die  Substantiva  Forelle  (mhd. 
forle,  förelle,  forhel,  forUen^  ahd.  forhana),  Hermelin  (mhd.  hermelin 
Wiesel,  Deminutiv  zu  härme,  ahd.  harmo  M.),  Hornisse  (mhd.  hornig, 
hörnÜ3  M.),  Hollünder  (ahd.  hölunder,  mhd.  holnder,  holder,  holler, 
holre),  Wacholder  (mhd.  wdchalter,  ivecholter,  ahd.  wechaltar), 
Massholder  (mhd.  md,^alter,  ma^olter  M.,  ahd.  ma^altra,  ma^oltra  F.). 
Die  unregelmässige  Betonung  dieser  Wörter  ist  nicht  in  der 
natürlichen  Rede  erwachsen ;  sie  beruht,  wie  H.  Schröder  (PBb. 
32,  120  ff.)  richtig  bemerkt  hat,  auf  falscher  Deutung  des 
überlieferten  Schriftbildes;  sie  muss  in  Kreisen  entstanden  sein, 
denen  diese  Wörter  entweder  überhaupt  oder  in  der  durch  die 
Schrift  fixierten  Form  unbekannt  waren  und  nun  nach  Art  der 
Fremdwörter  oder  der  Komposita,  die  eine  Akzentverschiebung 
erfahren  hatten,  betont  wurden.  Bei  Forelle,  Hornisse,  Hermelin  ist 
der  Einfluss  von  Fremdwörtern  auf  -eile,  -isse,  -esse,  -in  unverkenn- 
bar (vgl.  auch  die  vielfach  übliche  Betonung  von  Namen  wie  Böcklin, 
JReuchlin,  Wölflin);  wie  Hollünder  trägt,  unter  dem  Einfluss  des 
Französischen,  Burgund,  Burgunder  (mhd.  Bürgonden)  den  Ton 
auf  der  zweiten  Silbe.  Am  auffallendsten  ist  die  Betonung  von 
lebendig,  die  im  späteren  16.  Jahrh.  zuerst  auftritt  und  die  regel- 
mässige allmählich  verdrängt;  hier  mag  schulmeisterliches  Streben, 


1)  H.  Schröder  (Streckformen  etc.  Heidelb.  1906)  hat  solche 
Wörter  gesammelt  und  auf  eigentümliche  Weise  zu  erklären  gesucht. 
Auffallend  viele  haben  in  der  ersten  unbetonten  Silbe  den  Vokal  a 
(vgl.  §  323  A.  4). 
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der    verstummenden    Mittelsilbe   Geltung    zu    verschaffen,    wirksam 
gewesen  sein;  vgl.  Hildebrand,  ZfdU.  6,  641.  7,  91.  495.  632. 

5.  Für  Fremdwörter  gilt  die  Regel  natürlich  nicht,  auch 
nicht  für  die  fremden  Ableitungssilben,  wenn  sie  an  deutsche 
Wörter  treten;  z.  B.  hofieren,  glasieren,  Brauerei,  Lappalien,  Hal- 
loren, burschikos.  —  Neben  lüthersch  gilt,  nach  fremder  Art  ge- 
bildet, lutherisch  (luthericus). 


341.  (Nebenton.)  1.  Der  Silbe,  die  den  Hauptton  trägt, 
ordnen  sich  alle  andern  Silben  des  Wortes  unter.  Sie  brauchen 
nicht  schlechthin  unbetont  zu  sein;  aber  wenn  sie  einen  Ton 
wahrnehmen  lassen,  so  ist  dieser  Ton  doch  schwächer  als  der 
der  Stammsilbe,  ist  nur  ein  Nebenton.  Die  Kraft  des  Neben- 
tones ist  also  von  der  Kraft  des  Haupttones  und  mittelbar 
auch  von  der  Kraft  des  Satztones  abhängig.  —  Die  Lage  der 
Nebentöne  ist  verschieden.  Durch  die  Festlegung  des  Haupt- 
tones auf  der  ersten  Silbe  hatte  das  germanische  Wort  zwar 
eine^  absteigende  Betonung  erhalten,  aber  gl  eich  massig  ab^ 
steigend  braucht  sie  nicht  zu  sein.  Die  dritte  Silbe  kann  sich 
der  zweiten  unterordnen,  sie  kann  sich^auch  umgekehrt  über 
die  zweite  erheben.  Wenn  neben  g.  ainamma :  ainummehun, 
neben  ainana  :  ainnöhun  steht,  so  weist  der  Übergang  von  a 
zu  u  in  dem  ersten",  die  Unterdrückung  des  a  in  dem  andern 
Worte  darauf  hin,  dass  vor  dem  enklitischen  Wörtchen  sich 
die  dritte  über  die  zweite  erhob. 

2.  Das  Mass  der  Unterordnung  ist  nicht  immer  dasselbe, 
vielmehr  sind  die  Tonabstufungen  der  minder  betonten  Silben 
so  mannigfaltig,  dass  sie  sich  kaum  gegeneinander  abgrenzen 
lassen.  Als  selbständige  Energie  erscheint  in  der  jetzigen 
Sprache  der  Nebenton  nur,  wenn  ihm  eine  unbetonte  Silbe 
vorangeht,  z.  B.  KÖnigm,  finstere;  unmittelbar  nach  einer 
stärker  betonten  kann  er  sich  nur  als  ein  geringeres  Mass  von 
Tonherabsetzung  zeigen,  wie  z.  B.  in  dem  Worte  Gräfin  die 
zweite  Silbe  stärker  erscheint  als  in  Grafen.  Auf  allgemeine 
Geltung  aber  hat  diese  Bestimmung  keinen  Anspruch.  Wenn 
in  der  betonten  Silbe  eine  merkliche  Herabsetzung  des  Tones 
stattfindet  (zweigipfelige  Silben,  Sievers  Phonetik*  §  547 j, 
kann  auch  unmittelbar  nach  ihr  der  Nebenton  als  neue  Energie 


y<'.^ 


/     ^  N     ^ 


§  341.  342.]  Betonung-  einfacher  Wörter.    Nebenton.  425 

erscheinen.     Vermutlich  ist  so  der  Nebenton  aufzufassen,  den 
der  ahd.  Vers  überall  nach  langer  Tonsilbe  gestattet. 

ü^.  Ursprung  und  Geschichte  der  Nebentöne  ist  schwer  zu 
erkennen;  in  manchen  mögen  alte  Hauptakzente  der  idg.  Ur- 
sprache erhalten  sein,  andere  sich  erst  später  entwickelt  haben. 
Als  feste  Eigentümlichkeit  gewisser  Ableitungs-  und  Flexions- 
silben erscheinen  sie,  soweit  wir  sie  in  der  überlieferten  Sprache 
wahrnehmen  können,  fast  gar  nicht;  gewöhnlich  sind  sie  von 
der  Quantität  und  Betonung  der  benachbarten  Silben  abhängig. 
^>^  Mittel,  die  Lage  der  Nebentöne  zu  bestimmen,  stehen 
uns,  abgesehen  von  der  Entwickelung  der  Laute  in  den  unbe-^y 
tonten  Silben,  für  das  Gotische  gar  nicht  zu  Gebote;  für  das 
Hochdeutsche  kommen  die  Akzente  Notkers  ^)  und  die  Verse 
in  Betracht.  ' 

\342.^)L  Aus  den  Akzenten  Notkers  ist  nicht  viel  zu 
ersehen.  Der  Ziijiumflex  begegnet  oft,  sowohl  in  Flexions- 
ais in  Ableitungssilben;  aber  er  bezeichnet  nicht  sowohl  die 
Stärke  des  Tones,  als  seine  Qualität  (§  219,  2)  und  die 
Quantität  des  Vokales.  Nur  mittelbar  lässt  er  in  gewissen 
Fällen  auf  Tonstärke  schli essen,  insofern  nämlich  ursprünglich 
lange  Mittelsilben  ihn  nicht  zu  erhalten  pflegen,  wenn  eine 
andere  lange  Silbe  folgt.  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  der 
Vokal  der  Mittelsilbe  verkürzt,  also  dem  Tone  der  folgenden 
untergeordnet  war  (§  303,  1).  Den  Akut,  der  unzweideutig 
die  Energie  des  Tones  bezeichnet,  braucht  Notker  in  Flexionen  — 
abgesehen  von  dem  diphthongischen  iu  —  nie,  in  Ableitungs- 
silben sehr  selten;  am  häufigsten  noch  in  -ungcij  einmal  in 
-ingy  einigemal  in  -nisse  (ZfdPh.  14,  289  f.). 

(  2.  Ergiebiger  ist  die  Beobachtung  des  altdeutschen  Verses. 
Jedoch  ist  zu  beachten,    dass  nicht  jeder  Ictus  einen  sprach- 


1)  Die  Akzente  in  andern  ahd.  und  as.  Hs.  hat  P.  Sievers 
(Palaestra  LVII.  1909)  eingehend  untersucht;  doch  scheinen  mir  die 
Ergebnisse  der  mühseligen  Arbeit  zu  unsicher,  um  sie  verwerten 
zu  können;  vgl.  die  Erwägungen,  die  Lor.  Schmitt  (Lautliche  Unter- 
suchung der  Sprache  des  Lseceboc.  Bonn  1909.  S.  28—65)  über  die 
Akzente  in  ae.  Hss.  anstellt. 
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liehen  Nebentou  beweist.  lui  pathetischen  Vortrag  und  in  künst- 
lerischer Deklamation  treten  die  Nebentöne  der  Sprache  nicht 
nur  stärker  hervor,  sondern  es  werden  auch  Silben  gehoben, 
die  in  der  gewöhnlichen  Rede  unbetont  bleiben.  Aus  dem 
Gebrauch  der  Dichter  erkennt  man  wohl,  welche  Silben 
bebungsfähig  waren,  aber  aus  der  Hebungsfähigkeit  folgt  nicht, 
dass  sie  für  gewöhnlich  wirklich  gehoben  wurden.  Wenn  0. 
gelegentlich  fingär  thinän  skandiert  mit  einem  Icius  auf 
jeder  Silbe,  und  wenn  er  Wörtern  der  Form  z<^  sehr  oft,  im 
Versschluss  regelmässig  zwei  Ictus  gibt,  so  entsprach  das  der 
gewöhnlichen  Rede  sicher  nicht. 

/j'3  '\343.     1.  Nach  dem  Gebrauch  der  altdeutschen  Dichter 

^    ffi'^j  i'-' ''  erscheint  der  Nebenton  in  erster  Linie  von  der  Quantität  der 

J^  /;^  vorangehenden  Tonsilbe  abhängig.     Silben,  die  auf  eine  lange 

t^  '?^'»''''  Silbe  folgen,  sind  fähig  einen  Ictus  zu  tragen,  Silben,  die  auf 

^,i\j     6p^  eine  kurze  folgen,  nicht.     In   den  Versen   tragen  Wörter    wie 


:i 
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^  i^^  i^'^^ih  ^iutij  dato,  wollet  sehr  oft  einen  Iktus  auf  der  zweiten 

'  Silbe,  solchen  wie  scolo,  thesa,  sagen  ist  er  versagt  (vgl.  auch 

§  357).     Eine   neue    Hebung   kann    erst   eintreten,    wenn  die 
l  Kraft  des  Haupttones  sich  erschöpft  hatte,  und  dafür  bot  die 

kurze  offene  Silbe  nicht  genügenden  Raum.  Dazu  stimmt  der 
Gebrauch  Notkers.  In  Wörtern  wie  einünga,  scdffünga  kann  die 
zweite  Silbe  einen  Akut  haben,  nicht  in  solchen  wie  nemunga, 
jpeioärunga  u.  ä.  Wörter  wie  löhöty  ene7%  sehen  können  auf  der 
zweiten  Silbe  wohl  einen  Zirkumflex  haben,  aber  keinen  Akut. 
y  2.  Wenn  mehrere  Ableitungs-  und  Flexionssilben  auf- 
einander folgen,  macht  sich,  wofern  sie  überhaupt  einen  Neben- 
ton erhalten,  die  Neigung  geltend,  die  zweite  zu  betonen,  also 
einen  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  eintreten  zu  lassen. 
Selbstverständlich  ist  diese  Betonung  in  Wörtern  mit  kurzer 
Stammsilbe,  z.  B.  götinnä,  mämmgä,  sälidä,  löhötä.  Sie  gilt 
aber  auch  in  den  Wörtern  mit  langer  Stammsilbe,  wenn  dieser 
drei  Bildungssilben  folgen,  z.  B.  göugaldri,  finstarnissij  mürmu- 
lünga,  mdrtoMtunj  fördor&no^  wdltantemo,  freiikisgero  (Wil- 
manns,  Beitr.  3,  113  f.). 

/  3.     In   den    erwähnten   Fällen   erscheint    der    Nebenton 
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nicht  durch  die  Natur  der  Silbe,  die  ihn  träg-t,  bedingt,  son- 
dern durch  die  Natur  der  Nachbarsilbeu.  Unabhängiger  von 
diesem  Einfluss  ist  er  in  Wörtern  der  Form  z--.  In  ihnen 
fällt  er  auf  die  dritte,  wenn  diese  eine  Ableitungssilbe  ist; 
z.  B.  ediJlng,  7'üomisäl,  zwifaltn,  Ist  sie  eine  Flexion,  so 
ordnet  sich  bald  die  zweite  der  dritten,  bald  die  dritte  der 
zweiten  unter,  doch  ist  der  Ton  überhaupt  weniger  fest. 
Unterordnung  unter  die  Flexion  gilt  mehr  oder  weniger  für 
alle  kurzen  Mittelsilben,  besonders  für  die  Substantiva  auf 
•ida,  z.  B.  sälida,  die  flektierten  Formen  von  naclwt  und 
ander,  auch  für  hererOj  fordoro^  jungoi'o;  aber  auch  für 
druhtzn  und  die  Adjektiva  auf  -irij  die  man  mit  langem  t  an- 
zusetzen pflegt;  für  die  Superlative  und  die  Präterita  auf  -öta 
und  -eta.  Ebenso  ist  schwache  Mittelsilbe  anzunehmen  für 
die  Adjektiva  auf  -ig  und  -ig,  die  Genitivendung  -ono,  die 
1.  PL  auf  -mes  u.  e.  a.  Dagegen  widerstreben  der  Unter- 
ordnung die  Ableitungssilben  -in7i,  -niss,  -6t ,  -ing,  -önt,  -ent, 
-and,  -önn,  -enn,  -ann;  in  ihnen  pflegt  absteigende  Betonung 
zu  gelten  wie  in  den  zweisilbigen  Wörtern  der  Form  z-  und 
in  den  Kompositis,  deren  Stammsilben  unmittelbar  aufeinander 
folgen  (IdntUiiti,  ewärto).  Die  Wörter  auf  äri  sind  der  schwan- 
kenden Quantität  des  a  entsprechend  beiden  Betonungsweisen 
gerecht  (a.  0.  S.  Ulf.).  Schwere  Mittelsilben,  d.  h.  Silben, 
die  einen  langen  Vokal  haben  oder  auf  mehrfache  Konsonanz 
ausgehen,  haben  also  im  allgemeinen  die  Neigung,  einen  Ictus 
an  sich  zu  ziehen.  —  Nicht  selten  aber  treten  je  nach  dem 
Tonwert  des  folgenden  Wortes  Verschiebungen  ein.  Die  ge- 
wöhnliche Betonung  ist  sälida,  wdllönti'^  aber  0.  1,  28,  16  ist 
zu  skandieren:  mit  sälldon  nia^än-^  5,  20,  74  theih  toäUönti 
ni  giangi.  Vor  der  betonten  Silbe  nia^an  weicht  der  Neben- 
ton von  der  letzten  auf  die  vorletzte,  vor  dem  unbetonten  ni 
rückt  er  von  der  vorletzten  auf  die  letzte. 

y4c.  Die  geringe  Kraft  der  Nebentöne,  die  diese  Verschie- 
bungen ermöglicht,  zeigt  sich  auch  bei  den  festliegenden 
Nebentönen,  insofern  sie  im  Verse  keineswegs  immer  gehoben 
werden.  —  Am  entschiedensten  treten  die  Nebentöne  in  den 
altdeutschen  Gedichten  herror,  wenn  das  Wort  am  Ende  des 
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Verses,  also  in  Pausa  steht.  Wörter  der  Form  J^^  verlangen 
hier  stets  zwei  letus,  Wörter  der  Form  ^_v^  drei-,  z.  B.  fli'ze, 
Meine,  füntän,  zÜitiin,  tMganä,  lddötün\  lüdhsenti,  erentlj 
frenJcisgön,  ägaUize.  Im  Innern  des  Verses  aber  muss  in 
der  Regel  eine  unbetonte  Silbe  folgen,  wenn  die  nebentonige 
gehoben  worden  soll,  sei  es,  dass  diese  anbetonte  Silbe  dem- 
selben Worte  angehört,  oder  dem  folgenden  (also  eine  Vorsilbe 
oder  ein  unbetontes  einsilbiges  Wort  ist).  Und  selbst  in  diesem 
Fall  wird  der  Nebenton  oft  nicht  beachtet.  Wörtern  der 
Form  c^_^  gibt  0.  im  Innern  des  Verses  nie  drei  Iktus, 
Wörtern  der  Form  ;^^  oft  nur  einen,  auch  wenn  noch  eine 
Senkung  folgt;  ja,  selbst  Wörter  wie  frägeta,  loüntoy'ön,  md- 
nagemo,  wüntoröta,  die  einen  Nebenton  auf  der  vorletzten 
gestatten,  können  so  gebraucht  werden,  dass  nur  die  Stamm- 
silbe betont  wird.  Dass  eine  Flexions-  oder  Ableitungssilbe 
gehoben  wird,  ohne  dass  eine  minder  betonte,  ungehobene 
folgt,  kommt  nur  selten  vor  (a.  0.  §  78  f.). 

>/344.  1.  Die  Abhängigkeit  des  Nebentones  von  der 
Quantität  der  Stammsilbe  lässt  auch  der  mhd.  Vers  noch  deut- 
lich w^ahrnehmen.  Wie  im  Ahd.  können,  wenn  eine  unbe- 
tonte Silbe  folgt,  Wörter  wie  bieten,  Ideine,  füe^e  noch  zwei 
Ictus  empfangen,  dagegen  solche  wie  hote,  name,  sagen  nur 
einen.  Aber  natürlich  kann  sich  dies  alte  Betonungsprinzip 
nur  in  den  Dichtungen  zeigen,  die  sich  die  alte  Freiheit  des 
deutschen  Verses  gewahrt  haben,  zwei  Hebungen  aufeinander 
folgen  zu  lassen.  In  den  Versen  der  Dichter,  die  einen  regel- 
mässigen Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  suchen,  wie 
namentlich  die  Minnesänger,  kann  es  nicht  zutage  treten, 
und  seitdem  die  Sprache  die  Quantität  der  Stammsilben  aus- 
geglichen hat,  ist  ihm  überhaupt  der  Boden  entzogen. 

<^2.  In  demselben  Masse  als  für  die  Dichtung  das  alte 
Prinzip  abstirbt,  begtinstigt  sie  das  andere,  welches  den  Wechsel 
von  betonten  und  unbetonten  Silben  erstrebt.  Aber  unbe- 
schränkte Geltung  hat  es  doch  nie  gefunden,  weder  im  Mittel- 
alter noch  in  der  neueren  Zeit,  so  lange  überhaupt  bei  der 
Bildung  der  Verse  noch  die  natürliche  Betonung  der  Sprache 
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beobachtet  wurde.  Sorgfältige  Dichter  haben  es  stets  als  eine 
Härte  angesehen,  einem  unbetonten  e,  namentlich  einem  e  der 
Flexion,  einen  Ictus  zu  geben^  wenn  auch  zu  keiner  Zeit 
solche  Betonungen  gemieden  sind  und  selbst  im  Reim  oft 
genug  vorkommen,  z.  B.  Nicht  Boss  noch  Reisige  :  steile  Höh-, 
s.  die  Beobachtungen  F.  Vogts  in  der  Festschrift  für  Hilde- 
braud  S.  150  f. 

\345.^i.    Die    dritte   Quelle,    aus    der   Belehrung   über 
den  Nebenton  geschöpft  werden   kann,    ist  die  Entwickelung 
der  Laute  in  den  unbetonten  Silben,  die  in  §  253  f.  behandelt 
ist.     Ich  will  hier  das  Material  nicht  noch  einmal  vorführen, 
um  zu  erörtern,    was   sich   etwa  daraus  für  unsere  Frage  ge- 
winnen lässt.     So  lauter  und  ergiebig,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  mag,  fliesst  die  Quelle  jedenfalls  nicht.    Wäre 
der   Nebenton    mit   gewissen    Flexionen    und  Ableitungssilben 
fest  verbunden,  von  andern  ebenso  entschieden  ausgeschlossen, 
so    würden   seine    Wirkungen   in    der   Lautentwickelung    sehr 
deutlich  hervortreten.     Da  er  aber  von  der  Ki'aft  des  Haupt- 
tones,   der  Quantität    der   vorangehenden,    der   Betonung    der 
bena^ibarten  Silben  abhängt,  so  dass  dieselbe  Silbe  bald  be- 
tont,   bald   unbetont    ist,    und  da  anderseits   die  Sprache  die 
Wirkungen  der  jeweiligen  Betonung  hemmt  und  ausgleicht  und 
der  Sonderung   ursprünglich   gleicher  Formen  widerstrebt,    so 
kann  die  Lautentwickelung  ein  einfaches  und  reines  Bild  der 
Tonverhältnisse  nicht  geben.     Dazu  kommt  dann  noch,    dass 
die  S;^nkoj)^  der  unbetonten  Silben  nicht  durch  den  Ton  allein 
bestimmt  wurde;    auch   die  Natur   der  Nachbarlaute   und  die 
Stelle,   die  sie  im  Flexionssystem  einnehmen,  kommen  in  Be- 
tracht.    Wenn  z.  B.  mhd.  trüehe  und  feste  im  Nhd.  sich   als 
trübe  und  fest  gegenüberstehen,    oder   wenn   mhd.  netze  (Sg. 
und  PL)  sich  im  Nhd.  als  Xetz  (Sg.)  und  Netze  (PI.)  geschie- 
den haben,    so   ist  daraus   offenbar  nicht  zu  schliessen,    dass 
trüehe  und   der  PI.  iietze  sich  je   durch   einen  Nebenton   vor 
den  apokopierten  Formen  ausgezeichnet  haben.  —  Ein  Wider: 
Spruch  kann  zwischen  den  Resultaten,    zu  denen  die  Prüfung 
der  Sprache  führt,    und  denen,    die  vorsichtige   Beobachtung 
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der  Verse  ergibt,  nicht  bestehen;  denn  die  Betoniingsverhält- 
nisse,  wie  sie  sich  in  den  rhythmischen  Versen  spiegeln,  haben 
auch  für  die  gewöhnliche  Rede  gegolten,  nur  dass  in  ihrem 
raschen  Fluss  die  Nebentöne  seltner  hervortreten  und  in  ihrer 
feinen  Abstufung  nicht  wie  in  den  Gedichten  durch  den  Rhyth- 
mus der  Verse  beeinträchtigt  werden. 

/  Anm.  Nur  ein  Punkt,  in  dem  Versgebraueh  und  Lautent- 
wickelung in  auffallendem  Verhältnis  stehen,  möge  hervorgehoben 
werden.  Die  westgermanischen  Sprachen  zeigen  in  alter  Zeit  die 
Neigung,  den  Vokal  nach  langer  Stammsilbe  zu  unterdrücken,  naßk-, 
kurzer  zu  erhalten  (§  257.  §  808,  2),  Germ,  daupus,  *gastis  haben 
in  ahd.  töd,  gast  ihre  zweite  Silbe  verloren,  in  fihu,  tcini  hat  sie 
■«ich  behauptet.  Umgekehrt  können  im  ahd.  Verse  Wörter  der  Form 
±^  zwei  Ictus  tragen,  Wörter  der  Form  -ic  nur  einen.  Ein  Wider- 
^  ] Spruch  besteht  jedoch  zwischen  den  beiden  Wahrnehmungen  nicht. 
)Ca  /  Daraus,  dsLSsfihu  und  tvini  im  Ahd.  ihren  Vokal  behielten,  folgt  nicht, 
^  dass  die  zweite  Silbe  durch  einen  Nebenton  geschützt  war,  vielmehr 
ist  anzunehmen,  dass  sie  ebenso  wie  germ.  daupus,  *gastis  mit 
^gleichmässig'  absteigender  Betonung  gesprochen  wurden.  In  der 
langen  Stammsilbe  erschöpfte  sich  die  Energie,  so  dass  der  ihr 
folgende  Vokal  verstummte;  die  kurze  Hess  noch  genug  davon  übrig, 
um  ihn  zu  erhalten  (vgl.  Jellinek,  Flexion  S.  28).  Einen  wirksamen 
Nebenton  hatte  die  zweite  Silbe  weder  hier  noch  dort.  Dann  aber 
muss  eine  Änderung  der  Betonungsweise  eingetreten  sein.  Wenn 
Wörter  der  Form  ^t?  im  Verse  nur  einen,  die  der  Form  j.^  aber 
zwei  Ictus  empfangen  können,  und  wenn  nach  kurzer  Stammsilbe 
auf  Liquida  und  Nasal  leichter  Synkope  eintritt  als  nach  langer, 
so  setzt  das  voraus,  dass  Wörter  der  Form  j.^  einen  Nebenton 
hatten  oder  haben  konnten,  der  den  andern  versagt  war.  Und  das 
hat  vermutlich  seinen  Grund  in  der  fortschreitenden  Abschwächung* 
der  Endungen.  Ähnlich  wie  im  Umlaut  die  Artikulation  des  unbe- 
tonten i  in  der  Stammsilbe  vorweg  genommen  wurde,  so  wurde 
auch  die  absteigende  Betonung  des  zweisilbigen  Wortes  in  die 
Stammsilbe  übertragen,  so  dass  nun  der  Endung  ein  merklicher 
Nebenton  zuteil  werden  konnte  (§  341,  2).  Diese  Absenkung  des 
Tones  war  aber  nur  bei  lang-er  Silbe  möglich. 

/  2,  Im  ganzen  hat  die  geringe  Kraft  der  Nebentöne  und 
ihre  oft  nach  äusseren  Einflüssen  wechselnde  Lage  den  minder 
betonten  Silben  nur  wenig  Schutz  gewähren  können.  In  den 
Flexionen  ist  der  Vokal  schon  früh  in  unbetontes  e  überge- 
gangen oder  ganz  unterdrückt,  ebenso  in  vielen  Ableitungs- 
silben.    Lange  Vokale  und  Diphthonge   haben  in  diesen  nur 
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einzelne  Wörter  behalten;  Entwickelung*  eines  langen  Vokals 
zum  Diphthongen  ist  nur  in  der  Endung -Zem,  Dehnung  eines 
ursprünglich  kurzen  nur  in  -sal  durchgedrungen,  denen  beiden 
ursprünglich  ein  unbetonter  Vokal  voranging.  Kurze  Vokale 
haben  sich  öfter  in  ihrer  charakteristischen  Form  behauptet, 
aber  nur  in  substantivischen  Ableitungssilben  vor  Doppelkon- 
sonanz und  Konsonantverbindungen,  die  der  Silbe  ein  schwereres 
Gewicht  gaben,  namentlich  in  den  Endungen  -ung,  -ing,  -linyy 
in{n)j  7iis{s);  das  z  vor  dem  palatalen  ^  der  Endung  -ig  kana 
man  kaum  als  charakteristischen  Vokal  ansehen  (§  305). 

<  3.  In  der  jetzigen  Aussprache  haben  das  geringste  Ge- 
wicht die  Endungen  mit  e,  ein  stärkeres  die  mit  charakteristi- 
schen Vokalen.  Als  selbständige  Energie  erscheint  der  Nebenton 
nur  in  Ableitungssilben,  denen  eine  unbetonte  Silbe  vorangeht;, 
zwischen  zwei  unbetonten  Silben  kann  sogar  ein  e  der  Flexion 
sich  über  seine  Umgebung  erheben,  z.  B.  heitere  Gesellschaft. 

Betonung  der  zusammengesetzten  Wörter. 

^  346.     Das  Gesetz,    welches  Betonung  der  Anfangssilbe 

verlangte,  galt  auch  für  die  Komposita  und  tritt  in  vielen 
zusammengesetzten  Nominibus  noch  heute  deutlich  hervor. 
Die  erste  Stammsilbe  trägt  den  Hauptton,  einen  zweiten  unter- 
geordneten Hauptton  erhält  die  zweite;  z.  B.  Fdlltür,  Schreib- 
fedeVy  Vaterland  etc.  —  Wo  mehrere  Stammsilben  dem  Haupt- 
ton untergeordnet  sind,  findet  zwischen  ihnen  eine  weitere 
Abstufung  statt,  indem  die  Silben,  welche  in  den  Gliedern 
des  Kompositums  den  Hauptton  tragen,  auch  in  der  Zusammen- 
setzung am  kräftigsten  hervortreten.  Ist  das  erste  Glied  ein 
Kompositum,  so  trägt  also  in  der  Zusammensetzung  die  zweite 
Stammsilbe  den  geringeren,  die  dritte  den  stärkeren  Nebenton; 
z.  B.  Kirchtürmspitze y  Ländrätsdmt,  ürteillös ;  ist  das  zweite 
Glied  ein  Kompositum,  so  hat  das  Wort  gleichraässig  fallende 
Akzente:  Felddiehstahl,  Häuseigentümer  etc.  Diese  Betonungs- 
weise, die  die  natürliche  Konsequenz  des  germanischen  Be- 
tonungsgesetzes ist,  hat  zwar  im  Laufe  der  Zeit  viele  Aus- 
nahmen erfahren,  erscheint  aber  im  Nomen  als  die  ursprüng- 
liche und  normale.     Das  zusammengesetzte  Verbum    folgt  ihr 
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aiit'lallenderweise  nicht;  es  verlangt  umgekehrt  Unterordnung 
des  ersten  Kompositionsgliedes  unter  das  zweite.  Der  Grund 
liegt  darin,  dass  es  zu  der  Zeit,  als  das  germ.  Betonungs- 
gesetz ausgebildet  vvurde^  zusammengesetzte  Verba  noch  nicht 
gab,  und  dass  die,  welche  später  entstanden,  auf  Verbindungen 
beruhen,  deren  erstes  Glied  eine  unbetonte  Partikel  war.  Das 
Betonungsverhältnis  der  selbständigen  Wörter  wurde  festge- 
halten, als  sie  zur  Einheit  verschmolzen  (II  §  89  f.).  Da  nun 
mit  denselben  Partikeln  auch  nominale  Komposita  gebildet 
wurden,  diese  aber  den  regelmässigen  Akzent  auf  der  ersten 
Silbe  trugen,  so  ergab  sich  ein  interessanter  und  charakteristi- 
scher Gegensatz  zwischen  Verbum  und  Nomen  (§  324  ff.). 

Anm.  Verba  wie  herhergen,  kundschaften  bilden  keine  Aus- 
nahme von  der  Regel ;  sie  sind  nicht  zusammengesetzte  Verba, 
sondern  Ableitungen  von  zusammengesetzten  Nominibus,  Herberge, 
Kundschaft.  Solche  Ableitungen  richten  sich  regelmässig  nach 
ihrem  Grundwort  (z.  B.  harmherzig  :  Barmherzigkeit,  icahrhäftig  : 
Wahrhaftigkeit'.,  vollenden  :  Vollendung,  unterscheiden  :  Unterschei- 
dung etc.),  kommen  also  nicht  in  Betracht,  wo  es  sich  um  die  ße- 
tonungsweise  der  Komposita  handelt. 

Komposita  mit  Partikeln,    die  vor  dem  Verbum  unbetont  bleiben  i). 

\  347.  1.  Ursprünglich  waren  Partikeln,  die  das  Verbum 
näher  bestimmten,  je  nach  den  Umständen  dem  Tone  des 
Verbums  über-  oder  untergeordnet  (Brgm.  P,  953  f.).  In  den 
germanischen  Sprachen  ist  eine  Sonderung  eingetreten;  manche 
Partikeln  sind  stets  unbetont,  andere  stets  betont,  wieder  andere 
können  betont  und  unbetont  gebraucht  werden.  Was  diese 
Sonderung  herbeigeführt  hat,  ist  noch  nicht  erforscht. 

^  2.  Im  Gotischen  ist  die  Unterscheidung  betonter  und  un- 
betonter Partikeln,  obwohl  sie  ohne  Zweifel  vorhanden  war, 
nicht  sicher  zu  erkennen,  da  es  an  zuverlässigen  Kriterien 
fehlt.  In  der  jetzigen  Sprache  hat  sich  der  Unterschied  auch 
in  der  Wortstellung  ausgeprägt.  Die  betonte  Partikel  erscheint 
als    selbständiges    Satzglied,    wird    im  Partizipium    durch    die 


1)  Kluge,    Verbalpartikeln  in  der  Zusammensetzung,    KZ.  26, 
6öf.  Grdr.  12,  §  85f. 
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Vorsilbe  ge-,  im  Infinitiv  durch  die  Präposition  zu  vom  Ver- 
bum  getrennt  und  steht,  wie  andere  nähere  Bestimmungen  des 
Vcrbums,  nur  im  Nebensatz  vor  dem  Verbum,  im  Hauptsatz 
nach  demselben.  Die  unbetonte  Partikel  behauptet  unter  allen 
Umständen  ihren  Platz  unmittelbar  vor  dem  Verbum  und  er- 
scheint eben  deshalb  als  Kompositionsglied.  Aber  das  Gotische 
erkennt  dies  Gesetz  der  Wortstellung  noch  nicht  an.  Alle 
Partikeln,  zumal  die  präpositionalen,  die  hier  besonders  in  Be- 
tracht kommen,  pflegen  unter  allen  Umständen  vor  dem  Ver- 
bum zu  stehen,  auch  solche,  die  wir  als  betont  ansehen  müssen. 
Und  umgekehrt  können  auch  solche,  die  sicher  unbetont  waren, 
noch  durch  enklitische  Partikeln  vom  Verbum  getrennt  werden, 
ein  Zeichen,  dass  auch  diese  Verbindungen  noch  nicht  ganz 
als  Komposita  empfunden  wurden;  z.B.  uzuhhöf  Jh.  11,41; 
diz-uh-pan-sat  Mc.  16,  8;  ga-li-melida  Lc.  1,  63;  ga-u-ha-sehi 
Mc.  8,  23  u.  a.  Auch  Entartung  der  Laute,  die  auf  Unbetont- 
heit der  Partikel  schliessen  Hesse,  ist  im  Got.  noch  nirgend 
wahrzunehmen  (über  mid-  und  anda-  s.  §  323,  3  A.),  und 
ebensowenig  gibt  die  Schrift  Auskunft  über  das  Verhältnis 
zwischen  Partikel  und  Verbum,  denn  sie  bezeichnet  weder 
Akzente,  noch  trennt  sie  die  Wörter.  — ^Nur  selten  lassen  die 
Umstände  einen  Schluss  auf  die  Betonung  zu.  Partikeln,  die  ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen  Stellung  dem  Verbum  folgen,  waren 
in  dieser  Stellung  jedenfalls  betont;  von  präpositionalen  Partikeln 
kommen  so  gelegentlich  vor:  ana,  du,  faur,  fram,  mip,  von  andern: 
iup,  üt,  inn,  aftra  (II  §  90).  Und  anderseits:  wenn  ein  Pariikel- 
kompositum  durch  eine  zweite  Partikel  bestimmt  wird,  ist  in  der 
Regel  wohl  anzunehmen,  dass  die  zweite  unbetont  war,  also  die 
Partikeln  at,  bi,  ga,  in  in  Verbindungen  wie  du-at-iddja  TipcafiXOGv, 
faui^-hi-gaggands  TrpoaYOJv,  cd-ga-hausja7\dam  dKouövTuuv,  aftra-ga- 
böteip  dTroKaGiaTdvGl,  ana-in-sökitn  Trpoaav^GevTo  (Gr.  2,  932  f.).  Doch 
ist  diese  Annahme  nicht  sicher,  weil  auch  Partikeln,  die  man  als 
betont  ansehen  muss,  an  zweiter  Stelle  vorkommen.  Eine  sehr  auf- 
fallende Verbindung  dieser  Art  ist  ga-p-pan-mip-sandidMum  öuve- 
TTfuiyaiaev  be  2.  Kor.  8,  18;  nicht  auffallend  dagegen  Verbindungen 
wie  mip  ana-kumbjan  öuvavaKeTöGai,  mip  inn-galeipan  auveiaeXGeiv, 
weil  m,ip  sich  überhaupt  durch  grössere  Freiheit  und  Selbständig- 
keit auszeichnet.  [Gar  nicht  in  Betracht  kommen  natürlich  Wörter 
wie  ga  ünUdjan,  ga-swikunpjan,  denn  diese  sind  Ableitungen  von 
7Aisammengesetzten  Nominibus.] 

W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  I.  Og 
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348.  Deutlichere  Auskunft  gibt  uns  das  Hocluleutsche, 
sowohl  durch  die  Wortstellung-  und  Lautentwickelung,  als  durch 
den  Rhythmus  der  Verse  und  die  Akzente  Notkers. 

<fl.  Die  alten  einsilbigen  Partikeln  erscheinen  meist 
unbetont.  Die  den  g.  andj  hl,  dis,  fair,  fra,  ga,  in,  us,  twis 
entsprechenden  Wörtchen  empfangen  weder  Akzent  noch  Ictus, 
behaupten  wie  im  Gotischen  ihren  Platz  fest  vor  dem  Verbura, 
können  auch  nicht  mehr  durch  enklitische  Wörtchen  von  ihm 
getrennt  werden  und  verfallen  in  ihren  Lauten  früh  dem  Schick- 
sal der  unbetonten  Endsilben;  sie  sind  die  Grundlage  unserer 
unbetonten  Vorsilben  he,  ent,  er,  ge,  ver,  zer  (§  323,  2).  — 
/  Betont  werden  dagegen  fram,  in  hinein,  üf,  Hz,  zuo,  wie 
im  Gotischen  die  entsprechenden,  wenn  auch  nicht  immer 
identischen  Partikeln  fram,  inn,  iup,  üt,  du  selbständiger 
und  freier  in  der  Stellung  sind.  —  Endlich  sind  einige,  die  sich 
weder  der  ersten  noch  der  zweiten  Gruppe  einfach  eingliedern, 
aj,  g.  at  erscheint  wie  im  Gotischen  betont  und  unbetont;  unbetont 
in  den  Kompositis,  in  denen  der  vokalische  Anlaut  verschwunden 
ist  (§  330,  2),  betont  einigemal  im  Tatian  {meistar  ist  a^  =  adest  135, 
17;  lüärun  thär  sume  a^  =  Si6.e,YSir\t  102,  1),  sonst  nur  noch  selten  in 
nichts  beweisenden  Verbindungen.  —  Für  unbetontes  ah,  g.  af 
spricht  das  vereinzelte  ahd.  oh-lä^an  mit  geschwächtem  Vokal  (§  323 
A.  3);  meistens  aber  ist  in  der  verbalen  Komposition  die  Partikel 
durch  ein  zweisilbiges  betontes  aha  ersetzt,  auf  dem  das  jüngere  ah 
beruht.  —  Neben  hi  und  faur^  die  unbetont  zu  he-  und  ver-  werden, 
treten  betonte  hi  und  furi  (If  §  91  A.  1);  für  mip,  das  schon  im 
Got.  als  sehr  selbständige  Partikel  erscheint,    wird  mifÄ  gebraucht. 

/  2.  Zweisilbige  Partikeln,  die  sich  im  Ahd.  dem  Tone  des 
Venmms  immer  oder  fast  immer  unterordneten,  sind  uhar  und 
untar,  duruh  und  hintar\  sowohl  betont  als  unbetont  wurden 
umhi  und  widar  gebraucht  (11  §  91  A.  2).  Bei  andern  be- 
gegnen nur  einzelne  Spuren  der  Ünbetontheit;  über  minder- 
toniges  furi  s.  Lachmann  1,  372.  Gr.  2,  887.  888.  896;  über  einige 
Partizipia  ohne  ge-  nach  aha,  fora,  gagan,  ingagan  Lachmann 
S.  371.  372. 

/3.  Die  Verhältnisse,  wie  wir  sie  im  Ahd.  wahrnehmen, 
dauern  im  wesentlichen  unverändert  fort.  Verschiebungen  sind 
nur  insofern  eingetreten,  als  die  Partikeln  ah  und  vor  (ahd. 
furi),    bei  denen  wir  in  ältester  Zeit   noch  Spuren  der  ünbe- 
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tontbeit  finden,  jetzt  nur  noch  betont  vorkommen,  und  nament- 
lieb  dadurcb,  dass  Verbindungen  mit  betontem  du7xh,  hinter^ 
über,  unter,  die  anfangs  selten  sind  oder  ganz  fehlen,  beträchtlich 
vermehrt  werden;  die  mit  hinter  hat  die  nhd.  Sprache  freilich 
wieder  fallen  lassen  und  durch  zurück  ersetzt  (II  §  91  A.  2). 
^;;Das  Resultat  ist:  die  alten  einsilbigen  Partikeln,  die  sich  schon 
im  Ahd.  dem  Tone  des  Verbums  entschieden  unterordneten, 
dauern  als  unbetonte  Vorsilben  fort;  betont  und  unbetont  werden 
um,  tcieder,  durch,  ilhery  unter  gebraucht;  alle  übrigen,  alte 
und  junge  Partikeln,  betont. 

/4.  Da  in  der  historischen  Zeit  der  Sprachentwickelung 
keine  urspiünglich  betonte  Partikel  zu  einer  unbetonten  wird, 
so  ist  anzunehmen,  dass  die  Unbetontheit,  wo  wir  sie  in  älterer 
oder  jüngerer  Zeit  finden,  alt  ererbt  ist,  und  dass  alle  Par- 
tikeln, die  im  Hochdeutschen  sich  dem  Tone  des  Verbums 
unterordnen,  auch  im  Gotischen  unbetont  bleiben  mussten  oder 
konnten. 

/j349.  1.  Dieselben  Partikeln,  die  vor  dem  Verbum  den 
Ton  entbehren,  können  ihn  in  zusammengesetzten  Nominibus 
tragen^).  Dieser  Unterschied,  der  ohne  Zweifel  in  die  urger- 
manische Zeit  hinaufreicht,  ist  in  der  älteren  Sprache  deut- 
licher wahrzunehmen  als  in  der  jüngeren;  ob  er  aber  je  all- 
gemein galt,  ist  zu  bezweifeln,  da  die  Verhältnisse  der  histo- 
rischen Zeit  sich  unter  dieser  Voraussetzung*  kaum  würden 
verstehen  lassen. 

/2.  Keine  Schwierigkeit  würden  die  Nomina  bereiten,  denen 
augenscheinlich  verwandte  Verba  mit  unbetonter  Partikel  zur 
Seite  stehen.  Diese  kräftigste  Gruppe  betrachten  wir  zuerst. 
—  {Dass  die  Partikeln  in  solchen  Wörtern  betont  werden 
konnten,  zeigt  sich  besonders  im  Ahd.  und  Mhd.,  wo  die  be- 
tonten und  unbetonten  Vorsilben  verschiedene  Formen  annehmen; 
sogar  Verbaladjektiva  und  Partizipia  folgten  ursprünglich  der 
Weise  der  andern  Nomina.  Am  deutlichsten  zeigen  dies  die 
got.  Komposita  mit  anda-,  and-,  z.  ß.  ända-nems  :  and-nimanf 


1)  Kluge,  KZ.  26,  73  f.  Grdr.  12,  §  86  f.     Streitberg  S.  168. 
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imdasets  zu  andsitan^  ändapähts  :  and-püijlcjan,  aber  auch 
sonst  finden  sieh  einige  Spuren  für  die  Partikelbetonung  in  parti- 
zipialen  Bildungen  (Kluge  a.  0.)  und  sehr  häufig  ist  sie,  wie 
die  Beispiele  in  §  324  ff.  zeigen,  in  andern  Noniinibus.  Es  ist 
aber  begreiflich,  wenn  jüngere  von  Verben  abgeleitete  Wörter 
die  Betonungsweise  des  Verbums  festhielten  und  so  die  alte 
ßegel  durchbrachen.  Ob  schon  im  Gotischen  das  Verbum 
diesen  Einfluss  üben  konnte,  ist  nicht  zu  erkennen,  im  Ahd. 
lässt  die  reduzierte  Form  der  Partikel  es  deutlich  wahrnehmen. 
/  So  finden  wir  bei  Otfried  und  im  Tatian  unbetontes  fir,  fur:fir-dän 
verworfen,  lasterhaft,  fir-stantnissi  Verständnis,  fir-wurt  Untergang 
(0.);  fur-lor,  for-lust  proditio,  fur-wurt  detrimentum,  forlä^nessi 
remissio,  fur-nidarnessi  damnatio,  fur-stantnessi  (T.).  —  Unbetontes 
ir,  ar :  ir-stantnissi  Auferstehung,  irwartnissi  Beschädigung,  Ver- 
letzung (0);  ar-l6snessi  redemptio,  ar-ougnesst  ostensio,  ar-stant- 
nessl  resurrectio,  un-ar-leskenti  inexting'uibilis  (T ).  —  Unbetontes 
int :  int-liheri  foenerator,  intrigannessi  revelatio    (zu  int-rthan)  (T.). 

—  Unbetontes  zi  kommt  bei  0.  in  Verbalsubstantivis  nicht  vor,  Tat. 
belegt  zi-worphnessi   (das  entsprechende  betonte  zur-  fehlt  beiden). 

—  Unbetontes  hi  ergibt  sich  aus  O.s  Vers  für  bi-qudmi  angemessen 
zu  bi-queman  und  für  um-hi-ruah  sorglos  zu  bi-ruachen;  im  Tat. 
ist  es  nach  der  Bildung'  der  Wörter  zu  vermuten  in  bi-häbannessi 
obtentus,  bi-hältnessi  observatio,  bi-snitnessi  circumcisio,  bi-hälteri 
custos;  dagegen  in  bi-bot  mandatum,  62-&o^eW  praeceptor  wird  man 
betontes  bi  annehmen  müssen;  zweifelhaft  sind  bi-gengo,  -genglri, 
-gangere  cultor  (vgl.  II  §  141.  145.  2),  — /iDie  Vorsilbe  gi-  erscheint 
immer  unbetont;  eine  ganz  vereinzelte  Ausnahme  bildet  Notkers 
gä-scaft  substantia  (I,  598,  28)  neben  ge-scepfen.  —/Im  Nhd.  ist 
die  den  Unterschied  zwischen  Verbum  und  Nomen  aufhebende 
Betonung  allgemein  geworden.  Nur  einzelne  mehr  oder  weniger 
isolierte  Substantiva  zeigen  noch  betoute  Partikel:  Urlaub: 
erlauben,    ür-teil :  erteileiiy  Imbiss  :  mhd.  enbizen. 

</^3.  Weniger  eng  ist  die  Beziehung  zwischen  den  Verben 
und  Nomina,  die  mit  den  Präpositionen  wider,  um,  durch, 
über,  unter,  hinter  zusammengesetzt  sind.  Nur  die  Nomina, 
die  mit  einer  Ableitungssilbe  gebildet  sind,  folgen  der  Be- 
tonungsweise des  Verbums;  z.  B.  Wiederholung,  Umgebung, 
Durchdringung,  Uberhebung,  Unterhaltung,  loiederhölentlich, 
unterhaltsam y  Hinterlassenschaft  etc.  In  andern  empfängt 
die    Präp.    den  Hauptton.     Während    befinden :  Befund,    ent- 
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gelten  :  Eyitgelt,  verstehen  :  Verstand,  zerfallen  :  Zerfall  mit 
gleicher  Betonung-  gebildet  werden,  betont  man  icidersprechen  : 
Widerspruch,  miterhdlten  :  Unterhalt^  durchstechen  :  Durch- 
stich, Überschlägen  :  Überschlag  etc.;  vgl.  Paul,  Princ.  S.  205. 

/  350.  Nominale  Partikelkomposita,  denen  njcht  verwandte 
Vcrba  zur  Seite  stehen,  sind  verhältnismässig*  selten.  Von 
den  Partikeln,  die  vor  dem  Verbum  zu  unbetonten  Vorsilben 
geworden  und  als  selbständige  Wörter  untergegangen  sind, 
sind  nur  lü'-  und  gor-  zur  Bildung  starker  Wortgruppen  ge- 
braucht; andere  kommen  gar  nicht  oder  selten  vor.  In  diesen 
Nominibus,  die  der  Einwirkung  der  Verba  entzogen  sind,  sollte 
also  die  Partikel  den  Hauptton  trag-en  und  so  ist  es  in  der 
Tat  bei  den  Kompositis  mit  ur-  (vgl.  §  354,  3)  und  den 
vereinzelten  Bildungen  mit  rt7?f- und /;^,  die  sich  erhalten  haben: 
Änt-litz,  Änt-worf,  bieder,  ahd.  bi  derbi.  Wenn  neben  dem 
letzteren  schon  bei  0.  einmal  bl-therbi,  im  Mhd.  öfters  bi- 
derbe  vorkommt,  so  Hesse  sich  das  allenfalls  aus  dem  Einfluss 
von  üm-bl-therbi  erklären,  wo  das  betonte  ün-  die  Akzent- 
verschiebung veranlasst  haben  könnte  (vgl.  üm-bi-ruah  §  349). 
Aber  eine  wichtigere  Ausnahme,  die  sich  durch  solche  Mittel 
nicht  erklären  lässt,  bilden  die  zahllosen  Komposita  mit  gay 
Zwar  fehlt  es  nicht  an  Anzeichen,  dass  auch  diese  Partikel 
in  der  Nomiualkomposition  betont  werden  konnte.  Einige  ver- 
dunkelte Komposita  setzen  dies  voraus:  ahd.  gdbissa  F.  quis- 
quiliae  :  fesa  F.  Hülse;  ags.  geattve  Rüstung  :  g-.  tewa  Ordnung 
und  wenige  andere  (zum  Teil  sehr  unsichere;  s.  Kluge  s.  v. 
Gadem,  Gatter);  ja  selbst  in  einem  Verbalsubstantivum  fanden 
wir  betontes  gd-  (§  349).  Aber  abgesehen  von  diesen  wenigen 
Spuren  steht  die  Partikel  überall  unbetont.  Mau  hat  die  Er- 
scheinung aus  der  metrischen  Form  der  Wörter  zu  erklären 
versucht  und  angenommen,  dass  in  Partikelkompositis  mit 
offner  kurzer  Vorsilbe  (also  in  denen  mit  ga-,  bl-,  fra-)  eine 
Akzentverschiebung  eingetreten  sei  (Kluge,  Grdr.  1-,  §  87); 
aber  wahrscheinlicher  als  diese  Annahme,  zu  der  auch  die 
Betonung  vieler  Wörter  mit  bi  (§  328)  und  mancher  nominaler 
Komposita  (§  357,  1)  nicht  passt,    dünkt   es    mich,    dass    die 
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Vorsilbe  ga  schon  im  Urgermauischen  nicht  allg-emeinen  An- 
spruch auf  den  Ton  gehabt  hat.  Der  Grund  für  ihre  Absonde- 
rung von  den  übrigen  Partikeln  könnte  in  ihrer  unsinnlichen,  for- 
malen Bedeutung  gelegen  haben  (vgl.  §  352.  353,  1.  354,  1.  4). 

<:^Anm.  1.  Auch  im  Gotischen  ist  betontes  gä-  nicht  sicher 
nachzuweisen.  Man  hat  zwar  aus  verbalen  Kompositis  wie  ga- 
galeikön,  ga-gatilön,  gagamainjan  darauf  geschlossen,  denn  nur 
wenn  gdleiks,  gdtüs,  gä-mains  gesprochen  wäre,  sei  die  Verbindung 
mit  der  unbetonten  Partikel  ga-  wahrscheinlich  (vgl.  II  §  99,  3). 
Aber  da  sich  im  Gotischen  an  die  Partikel  ga  enklitische  Wörtchen 
anschliessen  können  (§  347,  2),  wird  man  die  Verbindung  mit  einem 
folgenden  unbetonten  ^a- nicht  bedenklich  finden  können;  also  gä- 
ga-leikön  etc.  —  Wenig  wahrscheinlich  ist  mir  auch,  dass  in  nhd. 
Gästad,  Gästeig  u.  ä.  sich  ein  altes  betontes  ga  erhalten  habe;  es 
wird  jüngere  Akzentverschiebung  anzunehmen  sein  wie  in  dem 
Eigennamen  Gehauer  aus  mhd.  gebüi^e. 

Anm.  2.  Dass  Partikeln,  die  einerseits  zwar  zu  unbetonten 
Vorsilben  geworden  sind,  anderseits  aber  sich  als  selbständige 
Wörter  behauptet  haben,  auch  als  betonte  erste  Kompositionsglieder 
vorkommen  können,  ist  selbstverständlich.  Über  bi  neben  hi,  be 
s.  §  328,  3;  über  in,  in  neben  en  s.  II  §  91  A.  1.  §  405.  424,  2. 

<^  351.  {!,'  Wie  die  präpositionalen  Partikeln,  so  werden 
voll-  und  miss-  vorm  Verbum  unbetont,  vorm  Nomen  betont 
gebraucht.  Es  heisst  vollbringen,  vollftlhren,  vollenden,  miss- 
7'dten,  misslingen,  missglücken,  miss  fällen,  miss  gönnen,  miss- 
Tcennen;  aber  Vollmacht,  Vollblut,  vollzählig,  völlstmidig , 
vollgültig,  Missstand,  Missbrauch,  Missgunst,  missgünstig, 
missmutig  (II  §  98.  415,  2.  7).  -^  Aus  dem  Gotischen  sind 
verbale  Komposita  mit  voll-  und  miss-  nicht  zu  belegen;  nur 
einige  Ableitungen  von  Nominibus,  die  mit  fulla-  zusammen- 
gesetzt sind.  Als  nominale  Ableitungen  betonen  sie  fülla- : 
gafüllaioeisjan  verkünden,  füllaweisjan  überreden,  füllafahjan 
Genüge  tun.  Verbale  Komposita  sind  vermutlich  erst  nach 
dem  Muster  nominaler  Komposita  gebildet;  wenigstens  ist  nicht 
abzusehen,  wie  sonst  die  Nominalstämme  voll-  und  miss-  zur 
Komposition  mit  dem  Verbum  sollten  gekommen  sein.  Die 
Betonung  richtete  sich  dann  nach  den  Partikelkompositis.  — 
vollkommen  steht  als  Partizipium  des  jetzt  erloschenen  Verbums  vol- 
queman  mit  der  Regel  in  Einklang;  ebenso  Missbildung  und  Miss- 


§351.352.]     Betonung- zusammengesetzter  Nomina.  Allgemeines.    439 

händlung,  denn  jenes  ist  eigentliches  Kompositum,  dieses  Ableitung 
von  misshändeln.  Auch  Wörter  wie  missgelaunt,  missgestaU,  miss- 
geartet widersprechen  nicht  der  Regel,  denn  sie  sind  nicht  als  Par- 
tizipien zu  missläunen,  missstellen^  missärten  anzusehen,  sondern 
durch  Zusammensetzung  mit  den  adjektivischen  Partizipien  gelaunt, 
gestalt,  geartet  gebildet;  vgl.  übel  gelaunt,  wohl  gestalt,  wohl  ge- 
artet. Es  ist  aber  begreiflich,  dass  durch  solche  Bildungen,  die  auf 
Nomen  und  Verbum  bezogen  werden  konnten,  die  Regel  gelockert 
wurde  und  im  Nhd.  betontes  miss-  auch  vorm  Verbum  erscheint: 
misshandeln,  misszuhandeln,  miss  gehandelt,  gemisshandelt  u.  ä. 
Formen,  welche  Lachmann  "als  üble  Bildungen  des  16.,  höchstens 
15.  Jahrhs.'  bezeichnet  (miszgefarn  im  Ackermann  von  Böhmen 
20,  19;  vgl.  Maier,  ZfdW.  1,316  f.).  Auch  Wörter  wie  miss-behagen, 
miss-ver stehen,  in  denen  betontes  miss-  einer  unbetonten  Silbe  vor- 
angeht, wurden  im  Mhd.  noch  nicht  gebildet.  Ein  trennbares  miss, 
dass  die  Konsequenz  dieser  Betonungsweise  sein  würde  (er  versteht 
7niss),  erkennt  die  Schriftsprache  nicht  an. 

Anm.  1.  Die  Vermutung,  dass  ahd.  folgin  aus  fola-gän  ent- 
standen sei^^n  §  98),  wird  durch  die  Betonung  nicht  empfohlen. 

^-^r  Ausser  den  Partikelkompositis  und  den  mit  voll-  und 
miss-  gebildeten  Verben  gibt  es  nur  wenig  zusammengesetzte 
Verba  (II  §  93).  Sie  lassen  sich  nicht  immer  sicher  von 
denen  unterscheiden,  die  von  zusammengesetzten  Nominibus 
abgeleitet  sind,  und  tragen,  wie  diese,  in  der  Regel  den  Ton 
auf  der  ersten  Silbe,  z.  B.  lobhudeln,  lustwandeln,  nötzüchtigen, 
schweif icedeln;  aber  einige  haben,  wie  die  Partikelkomposita, 
den  Ton  auf  die  zweite  genommen:  willfahren,  lohsingen, 
lohpreisen,  frohlocken  (Opitz:  frohlocken), 

Anm. ^.'Akzentverschiebung  in  den  von  zusammengesetzten 
Nominibus  abgeleiteten  Wörtern  kommt  früh  vor;  Otfried  betont 
gelegentlich  fua^-fällönti,  gimuat-fdgöta,  aber  das  Regelmässige  ist 
füa^fallön,  müatfagön,  hälsslagön  etc.  und  so  auch  später.  —  Über 
die  Vorsilbe  ge-  im  Partizipium  solcher  Verba  s.  III  §  9. 

Nomina. 

3ß2^\.  Die  Nomina  tragen  in  der  älteren  Zeit  den 
Haupuon  fast  durchaus  auf  dem  ersten  Kompositionsgliede ; 
späterhin  haben  sich  recht  viele  der  Regel  entzogen,  in  Nord- 
deutschland mehr  als  in  Süddeutschland.  Oft  schwankt  der 
Gebrauch.  Landschaftliche  unterschiede  können  sich  um  so 
leichter  geltend  machen,    als  die  Schrift    die  Betonung   unbe- 


l^ 
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zeichnet  lässt.  Der  Leser  luög-e  sich  also  nicht  daran  stossen, 
wenn  er  in  den  folgenden  Belegen  hin  und  wieder  einen  ihm 
ungewöhnlichen  Akzent  findet ').  Ich  führe  an,  was  meiner 
Aussprache  gemäss  ist;  was  ^richtig'  ist,  möge  entscheiden, 
wer  sich  dazu  berufen  fühlt.  Mir  kommt  es  nur  darauf  an, 
zu  zeigen,  welche  Umstände  vorzugsweise  zu  Abweichungen 
von  der  Anfangsbetonung  führen. 

/  2.  Zum  Teil  wird  die  Störung  durch  Komposita  veran- 
lasst, die  nicht  nach  dem  Muster  der  alten  eigentlichen  Kom- 
posita gebildet  wurden,  sondern  der  Sprache  aus  der  Ver- 
schmelzung syntaktisch  verbundener  Wörter  erwuchsen  und 
das  ursprüngliche  Tonverhältnis  ihrer  Bestandteile  festhielten. 
Aber  auch  Komposita  anderer  Art  lassen  die  erste  Silbe  nicht 
selten  unbetont.  Insbesondere  ist  wahrzunehmen,  dass  erste 
Kompositionsglieder,  die  nur  formale  Bedeutung  haben  —  der 
Steigerung,  Vergleichung,  Negierung  dienen  —  leicht  den 
Hauptton  an  die  folgende  Stammsilbe  abgeben  (vgl.  Zfdü. 
17,  568  f.).  —  Sehr  oft  bewirkt  ferner  die  Akzentverschiebung 
eine  übersichtlichere  und  wirksamere  Verteilung  der  Akzente; 
die  Betonung,  die  von  Rechts  wegen  in  wenig  unterschiedenen 
Stufen  gleichmässig  absteigt,  wird  in  eine  auf-  und  absteigende 
verwandelt,  indem  der  untergeordnete  Hauptton  einer  Mittel- 
silbe über  den  vorhergehenden  erhoben  wird,  z.  B.  vorzüglich 
statt  vorzüglich.  Auch  die  Stellung  des  Wortes  im  Satze  hat 
unverkennbar  Einfluss.  Nicht  selten  trägt  ein  Wort,  nament- 
lich Adjektiva,  am  Ende  des  Satzes  den  Hauptton  auf  dem 
zweiten  Kompositionsgliede,  dagegen  in  der  Mitte  des  Satzes, 
wenn  noch  anderes  folgt,  auf  der  ersten,  es  gilt  also  wechselnde 


1)  Einiges  der  Art  bringt  Gebhardt  in  der  ZfdM.  (1907,  S.  155 ff.) 
zur  Sprache.  Besondere  Aufmerksamkeit  hatte  G.  Hempl  den  Ton- 
schwankungen in  der  nhd.  Umgangssprache  gewidmet.  Als  zweiten 
Teil  seines  Werkes  'German  Orthography  and  Phonology'  (Boston 
and  London,  1897)  versprach  er  ein  ausführliches,  auch  geographische 
Namen  umfassendes  Wörterverzeichnis,  in  dem  er  sein  aus  eigenen 
und  fremden  Beobachtungen  gewonnenes  Material  vorlegen  wollte. 
Doch  habe  ich  nicht  gehört,  dass  es  erschienen  ist.  Die  Bühnen- 
sprache versagt  Auskunft. 
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Betonung;  z.  B.  Der  Mensch  ist  blutjung ,  aber:  ein  blutjunger 
Mensch.  Warum  in  'ein  blutjunger  Mensch^  die  alte  Betonungs- 
weise haftet,  ist  wohl  zu  begreifen;  die  Akzente  des  Adjektivums 
und  Substantivums  kommen  dadurch,  dass  sie  weiter  voneinander 
entfernt  sind,  besser  zur  Geltung.  —  Welcher  Umstand  im 
einzelnen  Falle  die  Sprachentwickelung  geleitet  hat,  ist  oft 
nicht  anzugeben;  denn  oft  treffen  mehrere  zusammen  und 
mögen  gemeinsam  gewirkt  haben.  Dennoch  ist  es  zweck- 
mässig,   in    der  Ordnung    der  Belege  diese  Gesichtspunkte  zu 

benutzen. 

<:  Anm,  Ein  Umstand,  der  die  Erhebung  eines  Nebentones  über- 
haupt fördert,  ist  emphatische  Betonung  (Minor  S.  04.  68.  70);  denn 
in  besonders  nachdri{ckTicherEede  treten  auch  minder  betonte  und 
unbetonte  Silben  kräftiger  hervor,  können  also  leichter  an  die 
Stelle  des  Haupttones  treten.  Doch  möchte  ich  diesem  Gesichts- 
punkte eine  weitreichende  Bedeutung  nicht  beimessen. 

\  353.  Die  Substantiva  zeigen  in  der  älteren  Sprache 
die  Betonung  des  ersten  Gliedes  am  konsequentesten  durch- 
geführt. Einige  Ausnahmen  bei  Otfried  lassen  sich  meist  aus 
dem  Einfluss  des  Versrhythmus  erklären  (Wilmanns,  Beitr.  3, 
94).  In  der  jüngeren  Sprache  werden  die  Störungen  häufiger. 
^1.  Aus  der  formalen  Bedeutung  des  ersten  Gliedes 
sind  vielleicht  schon  ahd.  werolt-ünstäti,  iverolt-rehtwtson  zu  er- 
klären (Lachmann  S.  378) ;  später  kommen  einige  Wörter  mit  un- 
und  erz-  dazu,  wenn  diese  Vorsilben  steigernd  gebraucht  sind:  Un- 
mdsse,  -menge,  auch  Un-zdhl,  aber  in  negativem  Sinne  immer  Ü7i- 
(II  §  418,  3);  Ei'z-zänker,  Erz-dümmkopf,  auch  Ei^z-trüchsess  u.  a., 
aber  Erzherzog,  -bischof  (II  §  422,  4).  Ferner  mit  steigernden  Sub- 
stantiven: Höllenlärm,  Heiden-geld,  Mord-spektäkel,  Riesen-fleiss, 
auch  Haupt-  in  Hauptsörge,  Haupt-kerl,  aber  keineswegs  immer. 
Über  all-yS.  §  354. 

J2\  Viele  Ausnahmen  entstehen  dadurch,  dass  zwischen 
den  Gliedern  des  Kompositums  das  Betonungsverhältnis  der 
selbständigen  Wörter  fortdauert.  —  Attributive  Bestimmungen, 
Adjektiva  und  Substantiva,  pflegen  jetzt  dem  folgenden  Sub- 
stantivum  untergeordnet  zu  Vv^erden.  Demgemäss  finden  w-ir 
in  Kompositis: 

a)  Untergeordnete  A  d j  e  k  t  i  v  a.     Schon  Otfried  betont  drüt- 
Hut,  drütmennügon,  altgisoHb  (auch  Verbindungen  mit  unflektiertem 
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selb  wie  selb  driihttne,  selb  steinönne  können  hier  angeführt  werden). 
Im  Nhd.  zeigen  diese  Betonung-  besonders  adverbiale  Verbindungen 
(§356,  1);  dann  Länder- und  Ortsnamen  (s.  Nr.  4);  nur  wenig  andere 
wie  Alttveibersonimer,  Langeweile  Caber  auch  Langweile  und  stets 
langweilig^  vgl.  Kwrzweil),  Geheimerät  (aber  auch  Geheinirat)^  das 
Hohelied,  der  HoliepHester,  die  Sauregürkenzeit  u.  ä.,  in  denen  das 
e  der  Flexion  noch  auf  den  Ursprung  aus  einer  syntaktischen  Ver- 
bindung hinweist  (II  §  400).  Gewöhnlich  gilt  die  regelmässige,  alte 
Betonung  des  ersten  Gliedes;  7..B.  Blindschleiche,  Edelmann,  Gross- 
vater,  Halbbruder,  Jungfrau,  Grdubart,  Deutschland,  auch  in  sol- 
chen, die  augenscheinlich  aus  syntaktischen  Verbindungen  hervor- 
gegangen sind,  wie  Mitternacht  {ze  mitteru  naht),  Mittag  {ze  mittemo 
tage),  Weihnachten  {ze  den  icihen  iiahton),    Viertel  {da$  fiorda  teil). 

/  b)  Untergeordnete  attributive  Substantiva,  z.  B.  Haiis- 
würst,  Hansnarr,  Janhagel  (neben  Janhagel),  Fürstbischof,  Kräut- 
chenri'lhrmichfiichtan.  Ferner  die  Namen  der  Himmelsrichtungen 
in  geographischen  Namen  und  in  Verbindung  unter  sich:  Nordost, 
Südost,  Nordwest,  Südioest. 

^  c)  Ebenso  folgen  der  gewöhnlichen  Betonimg  ihrer  Be- 
standteile :  Viertelstunde,  Vierteljähr  (vgl.  ein  Viertel  Liter),  das 
Einmaleins  (vgl.  dreimal  vier  etc.),  Muttergöttes,  Zeitlebens,  Nimmer- 
wiedersehen, Brautinhäaren,  Auseinandersetzung,  Instandhaltung 
u.  ä.  (II  §394,  3);  auch  zu  Substantiven  gewordene  Sätze,  wie  Lebe- 
tvöhl.  Gottlob  [dagegen  mit  vorgerücktem  Akzent  der  Kehraus,  das 
Stelldichein  und  regelmässig  die  Imperativnamen,  wie  Leberecht, 
Träugott,  Springijisfeld,  Pdckan,  Saufaus  u.  a.  (II  §  304,  8)]. 

/  d)  Solchen  Wörtern  schliessen  sich  dann  noch  junge 
Wortverbindungen  an,  die  nicht  aus  syntaktischen  Fügungen 
erwachsen.  In  manchen,  wie  Baseistddt,  -Idnd,  Oberstlieutenant, 
Königinwitive,  Richter- Hd gen,  Jachmann- Wdgner  kommt  das  logische 
Verhältnis  der  Glieder  zum  Ausdruck;  denn  das  zweite  ist  dem 
ersten  zur  Unterscheidung  hinzugefügt.  Wir  brauchen  dieselbe  Be- 
tonung aber  auch  in  der  Verbindung  koordinierter  Glieder.  Wie 
wir  von  zwei  durch  und  verbundenen  Substantiven  dem  zweiten 
den  stärkeren  Ton  zu  geben  pflegen  {m.it  Weib  und  Kind,  Haus 
und  Hof),  so  auch  wenn  sie  ohne  Konjunktion  nebeneinander 
stehen;  z.  B.  Schleswig -Holstein,  Österreich-tlngarn.  Ebenso  sprechen 
wir  abc,  tz,  ck  etc.  stets  mit  dem  Ton  auf  der  letzten  Silbe. 

;3.  Rhythmische  Rücksichten  veranlassen  am  leichtesten 
die  Vbi-schiebung  des  Tones  auf  das  zweite  Glied^  wenn  dieses 
selbst  ein  zusammengesetztes  Wort  ist,  dem  zweiten  also  ein 
dritter    untergeordneter  Hauptton    folgt.    Alte  Betonung  zeigen 
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Feld-dlehstahl,  Tläns-eigentümer,  Ü)iterbeinkleid  etc.,  häufiger  viel 
leicht  ist  in  Norddeutschland  die  Verschiebung,  z.  B.  Berq-hdupf  ■ 
mann,  Feld-zeugmeister,  Vize-feldiuebel,  Hof-mündschenk,  Pfingst- 
Sonntag^  Kar-freitag,  Kriegsschauplatz  etc.  (vgl.  §  358).  —  Die 
Neigung'^  die  untergeordneten  Töne  um  den  Hauptton  zu  grup- 
pieren, ergreift  dann  weiter  auch  solche  Komposita,  deren 
erster  Bestandteil  ein  zusammengesetztes  Wort  ist,  so  dass 
der  Hauptton  dritten  Grades  über  die  beiden  andern  erhoben 
wird,  z.  B.  Landgerklits-rat,  Tatisendgülden-kraut.  —  Ja 
selbst  zweigliederige  Komposita  unterliegen  ihr,  wenn  das 
zweite  Glied  auf  eine  unbetonte  Silbe  ausgeht;  Personennamen, 
die  häufig  in  Pausa  stehen,  z.  B.  Kicnigünde,  Brünhilde,  Mathilde 
(aber  Brünhüd,  Mechtüd)-,  ferner  Wörter,  die  auch  als  Titel  vor 
Eigennamen  gebraucht  werden  und  dort  den  Hauptton  wenig  her- 
vortreten lassen,  wie  Burgemeister,  Feldmdr schall-^  endlich  auch 
einige  junge  Komposita  oder  Wortverbindungen:  Jahi'hündeit, 
•tausend,  -zehnt,  Vaterimser.  Kaum  andere.  In  Herzbrüder,  Herz- 
liebste findet  die  Betonung  eine  Stütze  in  der  steigernden  Bedeutung 
des  ersten  Gliedes  (vgl.  Nr.  1);  Walküre  würden  wir  schwerlich 
sagen,  wenn  das  Wort  alt  ererbt  wäre;  vgl.  auch  Schlardffe  §  323  A.  4. 

^4.  Lehrreich  ist  die  Betonung  geographischer  Namen, 
besonders  der  Ortsnamen,  in  denen,  begünstigt  durch  den  häu- 
figen Gebrauch  der  Worte  in  Pausa,  die  Akzentverschiebung 
sehr  verbreitet  ist.  Die  rhythmischen  Rücksichten  treten  deut- 
lich hervor. 

{a)  Komposita,  die  mit  der  betonten  Silbe  des  zweiten 
Gliedes  schliessen,  pflegen  nach  alter  Weise  den  Hauptton  auf 
der*  ersten  zu  behalten;  dagegen  solche,  in  denen  auf  das 
zweite  Glied  noch  eine  minder  betonte  folgt,  pflegen  den  Ak- 
zent zu  verschieben.  Beispiele  der  ersten  Art  sind  Büchhorn, 
Detmold,  Diepholz,  Dortmund,  Friedland,  La,ndeck,  Eöstock,  Tiefurt, 
Wittstock,  Stralsund',  Andernach,  Delmenhorst,  Eisenach,  Emme- 
rich, Jüterbok,  Vegesak,  Ziegenhain  u.  v.  a.  namentlich  auf  bach 
(beek),  bad,  berg,  bürg  {borg),  dorf,  feld,  fels,  fürt  {fort),  heim,  hut, 
scheid,  Stadt  {städt,  stet),  stein,  tal.  —  Beispiele  der  andern  Art; 
Bernkästel,  Holzminden,  Kaufbeuern,  Karlsrühe,  Kremsmünster, 
Stuhhveissenburg,  Wilhelmshöhe,  Eckernforde,  Katzenellenbogen, 
Kaiserslautern,  Königswinter,  Marienwerder,  Neckarsteinach,  Pau- 
linenzelle etc.  und  viele  auf  hafen,  hagen,  hausen,  ')nünde,  rode. 
Vgl.  Wittenberg  '.Wittenberge,  Stadtbergc,    Innsbruck:  Saarbrücken; 
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Sdal-,  Miins^  Hers-,  Frduenfeld  :  FriedrichsfeLde\  Ziegenhain :  Fried- 
richshägen\  Feldkirch  i  Dünkirchen  od.  Dünkirchen]  Gütersloh: 
Jlohenlöhe;  Greifs-,  GrindeUvald  :  Freienwdlde,  Uiujenwälde,  Lucken- 
walde. Selbst  Abjektiva,  die  dem  Namen  zur  Unterscheidung  hin- 
zugefügt waren,  })flegen  in  diesem  Fall  ihren  Ton  aufzugeben,  weil 
man  sich  ihrer  unterscheidenden  Bedeutung  niclit  bewusst  ist; 
vgl.  Ältmühl^  Altmark^  Altenhurg :  AUbreisach^  Altkastilien\  Neu- 
mark, Neumarkt,  Neusatz.  Neuschatz  :  Neubrändenhurg,  bräun- 
schweig,  -Seeland,  -fdhrivasser;  Höhenheim  :  HohenzöUern,  stäufen., 
-lohe,  •schwdngau,  -dsberg^  Oberstein,  -pfalz  :  Oberwesel,  Ober- 
dmmergau. 

/b)  Jedoch  bezeichnet  die  Form  des  Wortes  keine  sicliere 
Grenze.  Die  Neigung  zur  Verschiebung  hat  auch  viele  Wörter 
ergriffen,  die  auf  ein  einsilbiges  zweites  Glied  ausgehen,  zumal 
wenn  diesem  eine  minderbetonte  Silbe  vorangeht,  die  von 
Hause  aus  seinen  Nebenton  kräftiger  hervortreten  Hess; 
z.  B.  Gravenhdag,  Hei^zogenbi'isch,  Norderney,  Paderborn,  Osna- 
brück-., Friedrichshdll,  Appenzell,  Mariazell,  DonauicÖrth,  Kaisers- 
wert, Münchegraz,  König gräz^  Kaiser sesch;  und  mit  Adjektiven: 
Altendhr,  Hohentwiel,  Neuruppin,  Finstermünz,  Heiligenkreuz, 
Reichenhdll,  Weissensee,  Windischgräz.  Vgl.  Ldndeck  :  Rolandseck  \ 
Aarau,  Bräunau,  Ldndau,  Mäinau,  Nassau,  Schivdngau,  Wdldau : 
Ilmenau,  Reichendu.  In  wenigen  stossen  die  Stämme  unmittelbar 
zusammen:  Bai7^euth,  Neuwied,  Stockholm,  auch  wohl  Heilbrönn, 
Schönbriinn,  Warmbrünn,  wo  die  Betonung  aber  weniger  feststeht 
und  vielleicht  die  alte  Zweisilbigkeit  von  brunne  in  Betracht  kommt. 

J  c)  Viel  seltner  ist  die  umgekehrte  Ausnahme,  dass  Namen 
^    ,  ^  mit   zweisilbigem    zweiten  Gliede    die  Tonverschiebung    nicht 

j  *^         erfahren;    doch  vgl.  Einsiedeln,    Wünnsiedel,    Ritzebüttel,    Wölfen- 

C  büttel,  Ellwangen,  Sdlzwedel  und  alle  auf  -leben,  z.  B.  Aschers-,  Eis-., 

^  ^  Ingers-,  Mem-,  Rössleben.    Hier  kommt  augenscheinlich  das  Be- 

^*^»^*j4'.*#y^  deutungs Verhältnis  der  Glieder  in  Betracht.  Wird  der  Akzent 
^f*,/^',  /verschoben,  so  treten  die  Glieder  in  das  Betonungsverhältnis, 
^^  '■'  '^  "^  das  die  Sprache  zwischen  einer  attributiven  Bestimmung  und 
dem  folgenden  Substantiv  anerkannt  hat  (Nr.  2),  und  so  tritt 
natürlich  auch  umgekehrt  die  Verschiebung  am  leichtesten 
ein,  wo  dies  Bedeutungsverhältnis  zwischen  den  Gliedern  be- 
steht. Diese  Förderung  aber  kann  die  Akzentverschiebung 
nicht  erfahren,  wenn  das  zweite  Glied  wie  in  den  meisten  der 
zuletzt  angeführten   Namen  keine  lebendige  Bedeutung  mehr 
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hat.     Auffallend  ist  die  Niederlande,  denn  an  den  Gegensatz  | 

zu  Oberland  denkt  man  doch  nicht  mehr. 

/354.  Unter  den  Adjektiven  sind  Komposita,  deren  erstes 
Glied    infolge    formaler    Bedeutung    den    Hauptton    entbehrt,  \ 

häufia-er    als    unter    den    Substantiven.     In    Betracht    kommen  i 

zunächst  die  Komposita  mit  all-j  un-^  ur-^  erz-, 

A.  Die  mit  all-  zeigen  den  Unterschied  zwischen  Adjek- 
tivum    und    Substantivum    am    deutlichsten.     In    Substantiven     //^/^ 
hat   all-  den  Hauptton,    in  Adjektiven  ordnet   es   sich  unter. 
Demgemäss  akzentuiertOtfried  ala-festi,  -niuua^,  -wdssa^,  -wdltentan\  ..^sie,^^^*  ?^. 
aber  in  äla-festi,  in  äla-gähi,  in  dla-thrdti,    wo    die  Adjektiva  sub- 
stantiviert sind  (Lachmann  S.  375).    Doch  finden  sich   auch  Aus-  i 
nahmen;  namentlich  wird  alawäry  in  aZai^ar  mit  verschiedenem  j 
Akzent  gebraucht  (Wilmanns,  Beitr.  3,  96).  Die  jetzige  Sprache  \ 
lässt  die  Regel  kaum  noch  erkennen.     Der  alten  Weise  folgen  ■ 
einerseits  die    Substantiva  Allmacht^  Allgewalt,    anderseits  die   Ad-                      | 
jektiva  allein,   allgemein,    allmählich,    allweise,    allgütig,    allgerecht,  j 
alliebend,    auch    allmächtig.     Abweichend    und    durch    rhj^thmische 
Einflüsse  gefördert,  betonen  die  Substantiva  Allgüte,  Allgegenwart,  ' 
Allwissenheit  die  zweite  Stammsilbe,  und  umgekehrt  das  Adjektivum 
albern,  mhd.  alwcere,  dessen  Bildung  verdunkelt  ist,  das  erste.     [In 
anderem  Sinn  steht  all  in  Alltagskleid,  allseitig,  und  mit  verschobenem 
Ton  (Nr.  3)  allfäglich.] 

J^^^'iQ  negierende  Partikel  un-,  die  in  Substantiven  nur 
den  Ton  entbehrt,  wenn  sie  in  dem  abgeleiteten  steigernden 
Sinne  gebraucht  ist  (§  353,  1),  ordnet  sich  in  Adjektiven  oft 
dem  Hauptton  unter.  ' 

/  a)  Schon  die  Schreiber  O.s  setzen  den  Akzent  nicht  ganz  \ 

selten    auf   die   zweite  Stammsilbe;    tliie   ungilöubige,    ungise-  ' 

zcanlicho,  ungilönöt,  tingidänes  etc.,  und  der  Dichter  entzieht  ! 

gelegentlich    der   Silbe   un-    selbst    den  Ictus:   unldstarbärig, 
unuuirdig  (Lachmann  S.  376  f.).     Häufiger  betonen  die  mhd.  ] 

Dichter  die  zweite  Stammsilbe^    und  wenn  auch    daraus  nicht  ; 

zu  schliessen  ist,    dass  diese  Betouungsweise  in   der  gewöhn-  i 

liehen  Rede   ebenso   gewöhnlich   war  —  denn   das  Bedürfnis  \ 

des  Verses  begünstigt   oft  die  Verschiebung  des  Akzentes  —  j 

so  zeigt  doch  die  Entwickelung  der  Sprache,  dass  der  Akzent  j 

mindestens  nicht  sehr  fest  stand.  \ 
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J^ln  der  jetzigen  Sprache  zeigt   sich  die  Neigung   der 

Partikel  den  Ton  zu  versagen,  besonders  in  solchen  Adjektiven, 

die    als    Negierung    eines    Verbalbegriffs    empfunden    werden. 

Wie    wir    die  Negation    nicht    vor    dem  Verbum    unbetont   zu 

y      ry/,  ylassen   pflegen,    so    oft    auch   die  Vorsilbe   un-   vor  den  Part. 

'^  /   ^    Perf.  und  den  zahlreichen  Verbaladjektiven  auf  -lieh  und  -har, 

rpe^t^t/'^^*^^*^^^^^'^  ^^^  passive  Bedeutung  haben;  z.B.  unbekleidet^  un- 
/  /  <7  beschäftigt,  ungesäuert,  ungelogen,  unverdient,  unvergolten,  unzer- 
legt,  unentwegt-^  unsagbar,  unberechenbar-^  unsäglich,  uner forschlich, 
auch  unzählig,  untadelig  (mit  -ig  für  -lieh)  u.  v.  a.  (II  §  366,  4.  377,  2). 
In  einigen  ist  die  Betonung  der  Stammsilbe  ziemlich  fest  geworden, 
namentlich  in  itnleugbar;  im  allgemeinen  aber  unterliegen  die 
n  V*^  Wörter  wechselnder  Betonung,  je  nachdem  sie  atti'ibutiv  oder  prädika- 

iJLv  I  tiv  gebraucht  sind,  z.  B,  ein  unberechenbarer  Schaden,   eine  ünver- 

^  ,V\,  Lft  •  UTenteEhrei  der  Schaden  ist  unberechenbar,  die  Ehre  unverdient',  nur 
wenn  der  Begriff  der  Negation  besonders  hervorgehoben  werden 
soll,  hat  auch  das  prädikative  Adjektiv  betontes  un.  —  Wörter  dieser 
Art  mit  stets  betontem  un-  sind  sehr  selten  (nach  der  mir  geläufi- 
gen Aussprache  z.  B.  unerfindlich)  und  meist  so  zu  erklären,  dass 
die  Wörter  nicht  als  Verbaladjektiva  unmittelbar  auf  das  Verbum 
zu  beziehen  sind,  sondern  auf  ein  zum  Verbum  gehöriges  positives 
Adjektivum,  z.  B.  unbrauchbar,  ünlesbar,  undeutlich,  unkenntlich, 
ünüblich,  ünberitten.  [Andere  wie  unverständlich,  unzugänglich, 
unsichtbar  unterscheiden  sich  schon  durch  ihre  Form  von  den  ver- 
balen Ableitungen,  obschon  sie  durch  ihre  Bedeutung  diesen  nahe- 
stehen.! 


c)  Alle  andern  Adjektiva  tragen  regelmässig  den  Haupt- 
ton auf  un-,  sowohl  solche,  in  denen  die  zweite  Stammsilbe  un- 
mittelbar auf  un-  folgt,  z.  B.  unecht,  unklug,  unlieb,  unrecht,  un- 
schön, unwirsch,  unflätig,  ungnädig,  unwissend,  als  solche,  in  denen 
ihr  eine  unbetonte  Silbe  vorangeht,  z.  B.  ungestüm,  ungeschlacht, 
üngestalt,  ungehorsam,  ungenügsam,  unvermögend-,  auch  die  auf 
-haft  und  -sam  :  unvorteilhaft,  unaufmerksam,  unachtsam,  unduld- 
sam,, unfolgsam.,  ünfügsam,,  unwirksam,  ünbiegsam;  endlich  auch 
die  auf  -bar  und  -lieh,  wenn  sie  nicht  von  Verben  abgeleitet  sind, 
wie  unfreundlich,  ünpässlich,  unbillig  {-ig  für  -lieh),  oder  wenn  sie 
aktive  Bedeutung  haben,  wie  ungebührlich,  unempfindlich,  imer- 
freidich,  unbehaglich,  unschicklich,  untauglich,  unziemlich ;  unhalt- 
bar ist,  was  nicht  hält,  unhaltbar  oder  unhaltbar  was  nicht  gehalten 
werden  kann,  z.  B.  eine  Behauptung*.  —  Ausnahmen  sind  selten. 
Adjektiva  auf  -lieh,  die  überhaupt  zu  Akzentverschiebungen  geneigt 
sind    (Nr.  6),    haben    auch    hier    einigemal    den    Hauptton    auf    der 
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zweiten  Stammsilbe,  obwohl  sie  nicht  passive  Verbaladjektiva  sind: 
unmöglich,  unsterblich,  unweigerlich,  unendlich,  unverzüglich,  un- 
entgeltlich. Ausserdem  steht  in  verblasster  Bedeutung,  als  steigern- 
des Adverbium  unbändig  neben  dem  Adjektivum  unbändig,  unge- 
heuer, das  eine  ähnliche  Bedeutungsentwickelung  erfahren  hat, 
zeigt  doppelte  Betonung. 

/Anm.  In  der  idg.  Ursprache  konnte  die  Negativpartikel  be- 
tont und  unbetont  gebraucht  werden,  in  der  Vorsilbe  un-  ist  die 
unbetonte  Form  zur  Herrschaft  gekommen  (Hirt,  Akzent  S.  312). 
Dass  die  Verschiedenheit  der  Betonung  im  Deutschen  mit  der  alten 
Doppelheit  zusammenhange,  ist  kaum  anzunehmen. 

^.  Die  mit  ur-  zusammeDgesetzten  Adjektiva  werden  im 
allgemeinen  mit  wechselndem  Tone  gebraucht;  z.  B.  ein  uralter 
Mann,  der  Mann  war  uralt.  In  urkundlich,  lir.sächlich  behauptet 
die  Vorsilbe  ihren  gesetzmässigen  Akzent,  denn  sie  sind  Ableitungen 
von  Urkunde,  Ursache;  ebenso  in  dem  verdunkelten  Adj.  urbar 
(H  §  417,  3).  KhQv ursprünglich  wird  oft  auf  der  zweiten  Silbe  betont.  — 
Das  steigernde  ur-  in  urplötzlich  ordnet  sich  dem  Adjektivum 
unter;  ebenso  immer  das  steigernde  erz- :  erzfaul^  -dumm, 

y^.  Auch  andere  erste  Kompositionsglieder  von  wesentlich 
formaler  Bedeutung  ordnen  sich  dem  folgenden  Hauptton 
leicht  unter. 

/a)  Wie  im  Ahd.  ala-  regelmässig  unbetont  bleibt,  so 
betont  0.  auch  einmal  ebanewigan. 

(h)  Im  Nhd.  haben  die  Adjektiva,  die  mit  einem  ver- 
stärkenden Substantivum  zusammengesetzt  sind,  wechselnde 
Betonung  je  nach  der  syntaktischen  Stellung :  baumstai^,  bettel- 
arm, blutjung,  bombenfest,  eiskalt,  federleicht,  gru?id falsch,  haar-  c^-^  ^^'7»%.-^ 
scharf,  himmelhoch,  sonnenklar,  stockblind,  weltbekannt,  wunder-  ^^  -^^ 
schön,  steinalt.  Steinreich  ist  reich  an  Steinen,  steinreich  oder  stein- 
reich (mit  wechselndem  Akzent)  =  sehr  reich.  Man  sagt  ziegelrot, 
purpurrot,    um    eine    bestimmte  Nuance  der  Farbe  zu  bezeichnen,  i 

aber  feuerrot,  grasgrün,  kohlschwarz,  pech-,   rabenschwarz,   schnee-  I 

iveiss   mit    wechselndem  Akzent,    da  es  nur  auf    eine  Verstärkung  , 

ankommt. 

^iJ^^benso  pflegen  die  Wörter,  in  denen  ein  Adjektivum  '. 

oder  Partizipium  mit  einem  steigernden  Adjektiv  oder  Adver- 
bium zur  Einheit    zusammengefasst    ist,    wechselnden   Ton    zu  \ 
haben;    in   diesen  Verbindungen   wirkt   aber  zugleich   das  ur- 
sprüngliche  Tonverhältnis    der   Glieder    weiter;    also   hochfein,  , 
hochweise,  hochwichtig,  hochtcohlgeboren  [aber  anders:  hochdeutsch]:,  i 
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irohlbeleibt^  uohledel  [aber  wöhlyehoren,  ilenn  hier  ist  tcohl  nicht 
steio-ernd].  Schwankend  ist  der  Gebrauch  von  cjrossmächtig  [aber 
anders:  grössmütig,  grüsssprecherisch].  Mit  wechselndem  Ton 
braucht  man  vielbewundert,  vielgenannt,  vielgeschviäht,  aber  mit 
ie^iOim:  vieldeutig,  vielsagend,  \vo  viel  nicht  der  Steigerun«?-  dient.  — 
Dem  steigernden  aller-  pflegen  wir  den  Hauptton  nur"  v.vT  geben, 
wenn  der  Superlativbegriff  besonders  kräftig  hervorgehoben  werden 
soll.  Dass  es  früher  anders  sein  konnte,  zeigt  mhd.  allererest,  dir- 
^rst,  abbist. 

^-^5.  Das  ursprüngliche  Betonungsverhältnis  kommt  auch 
in  andern  Adjektiven  in  Betracht.  Am  deutlichsten  in  zu- 
frieden,  vorhanden,  die  auf  präpositionaleu  Verbindungen  be- 
ruhen und  den  Ton  auf  dem  Substantivnm  festhalten.  Doppelter 
Gebrauch  gilt  bei  ungefähr  (aus  ohne  Gefähr,  II  §  387). 
Mit  wechselndem  Tone  pflegen  wir  Adjektiva  zu  gebrauchen, 
die  aus  zwei  koordinierten  Adjektiven  oder  einem  adjektivi- 
schen x\dverb  und  Adjektivum  verbunden  sind  (II  §  401,  4.  5); 
z.  B.  taubstumm,  wildfremd,  schwarz-weiss,  hellgelb,  dunkelgelb, 
scharlachrot,  schreiend  rot,  gelblich  weiss,  dicht  belaubt,  schlecht  be- 
völkert, neu  vermählt,  eng  verbunden,  nahe  befreundet,  deutsch- 
französisch', aber  mit  festem  Ton  altklug,  dummdreist,  dümmgut, 
iceit gehend,  feststehend,  freigelassen,  freigesprochen. 

^.  Ausser  den  angeführten  Gruppen  haben  sich  noch  ziemlich 
viel   andere   Adjektiva    der  Betonung   des   ersten  Gliedes  ent- 
zogen; meistens  ist  wohl  die  Verschiebung  durch  rhythmische 
^  Rücksichten  veranlasst,  also  in  Woltern  eingetreten,  in  denen 

auf  die  zweite  Stammsilbe  ein  drittes  Kompositionsglied  oder 
eine  Ableitungssilbe  folgt.  Wir  sagen  der  Hauptregel  gemäss: 
eigenhändig,  vierfüssig,  grössmütig,  leutselig,  wetterwendisch  etc., 
aber  auf  dem  zweiten  Bestandteil  betonen  wir:  leibeigen,  barmherzig, 
dreieinig,  willkommen,  altehricürdig',  ferner  die  Adj.  auf  haßig: 
wahrhaftig,  leibhaftig,  teilhaftig  (gegen  tvährhaft  etc.)  und  viele 
auf  -lieh,  z.  B.  alltäglich,  ausfuhrlich,  absonderlich,  vortrefflich  (vgl. 
Nr.  2  b),  auch  solche,  denen  ein  regelmässig  betontes  Substantivum 
zur  Seite  steht:  Abscheu  abscheulich,  Augenblick  augenblicklich, 
Eigentum  eigentümlich  und  eigentümlich,  Überschicang  Überschwang- 
lieh,  Willkür  willkürlich  und  willkürlich,  Ursprung  ursprünglich, 
Vorzug  vorzüglich  (aber  abzüglich,  anzüglich,  nachweislich  u.  a.). 
—  In  ausserordentlich  pflegt  man  das  erste  Glied  nur  zu  betonen, 
wenn  das  Wort  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  'ausser  der  Ordnung' 
stehend'  gemeint  ist;  auch  aussergeicöhnlich  unterliegt  nicht  selten 
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der  Verschiebung;  ausgezeichnet  mag  durch  ejnphatische  Betonung 
des  nach  seiner  eigentlichen  Bedeutung  nicht  mehr  gefühlten  Wortes 
entstanden  sein;  ebenso  vielleicht  notwendig  neben  nötwendig.  Auf- 
fallend sind  offenbar  und  unmittelbar  (daneben  mittelbar)  mit  ihrem 
Hauptton  auf  der  letzten  Silbe. 

/  Zahlwörter  und  Pronomina. 

<f355.  1.  Von  den  Verbindungen  koordinierter  Zahlwörter 
haben  nur  die  Zahlen  von  13—19,  also  die  einfachsten,  in  denen 
sich  die  Zahl  10  mit  den  Einern  verbindet,  den  Hauptton  auf 
dem  ersten  Gliede.  Die  übrigen  betonen,  wenn  sie  in  Pausa 
stehen,  das  letzte  Glied  am  stärksten;  wenn  sie  attributiv  ge- 
braucht werden,  neigt  man  dazu,  diesen  Ton  herabzudrücken 
und  statt  dessen  den  Ton  des  vorletzten  Gliedes  zu  verstärken; 
z.  B.  fünfundzwanzig^  aber  fünfundzioanzig  Männ\  ebenso  in  den 
Ordinalzahlen;  z.  B.  der  fünfundzwanzig ste,  aber  der  fünfund- 
zwanzigste August,  und  in  den  Verbindungen  mit  halb,  7..1B>.  dritte- 
hälb,  aber  drittehalb  Liter. 

ß<^  Von  den  Verbindungen,  in  denen  das  Zahlwort  attri- 
butiv vor  einem  Substantivum  steht,  haben  die  alten  Komposita 
mit  'Zig  (g.  tigjus)  den  Ton  auf  der  ersten:  dreissig,  vierzig:, 
ebenso  die  jüngeren  mit  ■tel  =  teil :  Drittel,  Viertel.  Hingegen 
vor  hundert,  tausend,  milUonen,  vor  mal  und  lei  ordnen  sie 
sich  in  Pausastellung  unter,  wie  sich  in  der  jetzigen  Sprache 
Zahlwörter  überhaupt  dem  folgenden  Substantiv  unterzuordnen 
pflegen;  im  Zusammenhang  neigen  sie  wie  die  koordinierten 
Zahlen  dazu,  das  vorletzte  Glied  stärker  hervortreten  zu  lassen ; 
also  dreihundert  fünf  und  sechzig,  aber  dreihundert  fünf  und  sechzig 
Tage\  dreimal  aber  dreimal  drei;  fünferlei,  aber  fünferlei  Speise. 
Ebenso  allerhand.  —  einmal  hat  den  Ton  auf  dem  ersten  oder 
zweiten  Gliede,  je  nachdem  ein  Zahlwort  oder  unbestimmtes  Pro- 
nomen ist.  —  selb  in  Verbindungen  wie  selbdritt,  selbfünft  bleibt 
stets  unbetont. 

Anm.<(  Wo  sonst  Zahlwörter  als  erste  Glieder  von  Zusammen- 
setzungen erscheinen,  gelten  die  allgemeinen  Regeln.  Feste  Kom- 
posita wie  Dreieck,  Dreiruderer,  auch  die  Adjektiva  auf  -fach  und 
-fältig  betonen  die  Zahlwörter  Akzentverschiebungen  können 
durch  rhythmische  Rücksichten  veranlasst  werden:  dreieinig,  drei- 
fältig, Dreiherrenspitze. 

/3.  Pronomina.  —  Das  alte  Kompositum  dieser  (II  §429,  2) 
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hat  nach  alter  Weise  den  Ton  auf  der  ersten  Silbe;  ebenso 
die  Verbindungen  mit  der  Partikel  io  und  dem  zweisilbigen 
eddes  :  ioniaUj  nioman,  ioglwedar,  iowedar,  eddeswerj  eddes- 
tih;  dagegen  deh,  sih,  nih,  so  stehen  proklitisch  (§  323).  — 
derselbe  betont  das  zweite  Glied,  das  stärker  demonstrative 
derjenige  gewöhnlich  das  erste.  —  Die  verstärkenden  Adver- 
bia  eben  und  irgend  werden,  je  nachdem  ihre  Bedeutung  her- 
vorgehoben werden  soll,  stärker  oder  schwächer  betont. 

Adverbia  und  Partikeln. 

7  356.  Sehr  häufig  ist  die  Betonung  des  zweiten  Be- 
stanoteils  in  den  Adverbien,  die  durch  Zusammenschiebung 
selbständiger  Wörter  auf  mannigfache  Weise  vermehrt  werden, 
/l.  Adjektivische  Wörter  ordnen  sich  gewöhnlich  dem 
folgenden  Substantivum  unter  (II  §  449,  2);  z.  B.  kurzerhand, 
lichterlöhe,  alleweile,  mittleriveile  [aber  sintemal  und  dldieiceil] ;  allen- 
falls, jedes-  odi^r  jedenfalls,  keinesfalls  [aber  in  engerer  Verbindung: 
ebenfalls,  gleichfalls  II  §  453,  1];  grossenteils,  ineistenteils ;  alle-  oder 
allerwege,  halbwegs,  geradeswegs,  keineswegs-^  allerorten;  allezeit, 
jederzeit;  allenthdlbeti  und  meinethalben,  meinetioegen  (II  §  456), 
wenn  nicht  etwa  die  Person  besonders  hervorgehoben  werden  soll. 
Ebenso  die  Adverbia  auf  -weg,  -massen,  -dings,  -weise  (II  §  458), 
z.  B.  schlankweg,  einig  er  müssen,  allerdings,  glücklicherweise  [aber 
kreuziveise,  ausnahmsweise  etc.,  wo  das  erste  Glied  ein  Substantiv 
ist].  —  Betonung  des  Attributs  gilt  in  dem  verdunkelten  anderweit 
und  vor  -halb  (II  §  453,  1) :  innerhalb,  ausserhalb  etc.,  oft  auch  vor 
-mal,  -mals  :  manchmal,  mehrmals,  vielmals,  einstmals  (vgl.  §  355,  2. 
II  §  459,  2.  3).  —  Demonstrativa  behaupten  den  logischen  Ton : 
dies  seit,  Jens  eit,  einerseits,  anderseits  ( auch,  beiderseits,  meinerseits); 
diesmal,  ein  andermal;  dergestalt,  solchergestalt,  weniger  sicher 
derart.  Auch  die  verdunkelten  heute,  heuer,  heint  (§  316)  gehören 
hierher. 

<^2.  Präpositionen  verschmelzen  mit  einem  abhängigen 
Nomen  oder  Pronomen  und  bleiben  ihm  untergeordnet  (II  §  450. 
452,  2.  462).  Hierher  gehören  schon  die  ahd.  ingdgin,  ingdgini, 
ubaräl,  ubarMt,  umbiring;  im  Mhd.  vermehren  sich  solche  Zusammen- 
setzungen stark,  namentlich  die  mit  in,  zi,  bi  gebildeten,  und  in  und 
bi  lassen  durch  die  Schwächung  des  Vokales  in  e  auch  äusserlich 
die  Verschmelzung  erkennen.  Im  Nhd.  haben  sich  von  diesen 
charakteristisch  ausgeprägten  Wörtern  nur  wenige  erhalten  (§  336. 
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II  §  453,  4),  aber  Adverbia,  die  aus  einer  Präposition  und  dem  ab- 
hängigen Nomen  oder  Pronomen  bestellen,  besitzt  es  in  grosser 
Zahl.  Substantivverbindungen  sind  z.  B.  abhanden,  anstatt^  anheim, 
beileibe,  beiseite,  beizeiten,  bisiceilen,  infolge,  inmitten,  insonderheit, 
übei'häupt,  unterivegs,  unter  weilen,  Vorhände?!,  zufolge,  zuhäuf ,  zumal, 
zurecht,  zurück,  zuicege,  zuzeiten.  —  Adjektivverbindungen:  fürlieb, 
füricähr,  überquer,  überall,  zugleich,  zugute,  zuerst,  zuletzt,  zunächst, 
zuvorderst  etc.  —  Pronominale:  andern,  ausserdem  (mit  Nachdruck 
ausserdem),  ehedem,  indem,  indes,  nachdem,  ohnedies,  seitdem,  trotz- 
dem, trotzälledem  oder  alledem,  überdies,  unterdes,  vordem,  zudem, 
und  Verbindungen  mit  einander :  durcheinander,  mit,  von,  über, 
untereinander.  —  Auch  der  Artikel  kann  in  solche  Verbindung-en 
aufgenommen  werden :  vorderhand,  insbesondere,  insgesamt,  ins- 
gemein. 

<^  Nur  wenige  tragen  den  Haiiptton  auf  der  Präposition : 
abseits,  hinterrücks,  das  verdunkelte  sintemal  {=  sint  dem  male),  auch 
vorgestern  und  übermorgen,  in  denen  sich  eine  Präposition  mit 
einem  Zeitadverbium  verbunden  hat.  Vgl.  auch  e'des,  innedes  bei 
Williram;  doch  sind  e,  inne  nicht  eig'entlich  Präpositionen. 

<(Anm.  Aus  solchen  präpositionalen  Verbindung'en  sind  die 
Adjektiva  zufrieden,  vorhanden  entstanden,  die  den  Ton  auf  dem 
Subst.  behalten,  und  die  Subst.  Vormittag,  Nachmittag,  die  ver- 
schieden betont  werden. 

y  3.  Dagegen  als  zweite  Kompositionsglieder  pflegen  sowohl 
die  Präpositionen  als  andere  Partikeln  und  Adverbien  den 
Hauptton  zu  haben,  a)  Untergeordnete  Substantiva  zeigen  z.  B. 
bergauf  bergab,  stromauf  stromnieder,  jahraus,  jahrein,  zweifels- 
öhne {II  §  471,  5).  —  b)  Adjektiva:  geradeaus,  kurzäb,  linksÜTn, 
künftighin.  —  c)  Pronomina :  demnach,  demnächst,  demgemäss,  dem- 
zufolge, deshalb,  desicegen  (mit  Nachdruck:  deshalb,  deswegen), 
dessenungeachtet,  weshalb.  —  d)  Pronominale  Adverbia  (II  §  472): 
davor,  damit,  darnach,  darauf,  dr aussen,  drinnen,  herauf,  heraus:, 
hierauf,  hieran,  hiermit;  hinauf,  hinaus,  hinfort,  hinweg,  hindän; 
sonach,  somit,  sofort,  soivöhl,  sobald  und,  durch  al  verstärkt:  als- 
bald, alsdann.  Nur  wenn  das  hinweisende  Moment  besonders  her- 
vorgehoben werden  soll,  können  auch  da,  hier,  ivo  betont  werden. 
In  derselben  Weise  unterscheidet  schon  Notker  betontes  und  unbe- 
tontes dar,  dara  (ZfdPh.  14,  148  f.),  während  Otfried  thara  und  thdr 
im  allgemeinen  nicht  betont  und  nur  in  tharazua  je  nach  Bedürfnis 
der  ersten  oder  letzten  Silbe  den  Ictus  gibt  (Wilmanns,  Beitr.  3,  98). 
hierselbst,  daselbst,  woselb.st  können  nur  auf  dem  zweiten  Gliede 
betont  werden.  —  e)  Andere  Partikeln:  voraus  [aber  im  Voraus'], 
vorbei,  mitunter,  untenan,  obenauf,  hintennäch,  gegenüber-,  vielleicht. 
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jawohl,,  tcohläUf  icohlduf\  beinahe,  nachgerade  (II  §  452,  2);  obgleich, 
obschön,  obwohl,    wenngleich,  iiiewöhl    [aber  getrennt  ob  er  gleich]. 

/  Verschiedene  Betonung  gestatten  ebenso,  ebenda,  irgendwo, 
irgeruiwann;  das  veraltete  fürbass  (II  ^  473),  vorher  (aber  nicht 
vorhin),  nachher,  hinterher,  nunmehr;  voran  und  voran  unterscheiden 
sich  in  der  Bedeutung.  —  Verhältnismässig  wenige  verlangen 
Betonung  des  ersten  Gliedes.  Zuerst  die  alte  Konjunktion  g.  aip- 
paii,  ahd.  ed-do,  oder;  die  Präpositionen  ahd.  unta,^,  unz,bi,^ 
(II  §  471,  3);  ferner  dennoch,  wiederum,  umso,  desto  (aus  des  diu); 
die  mit  verstärkendem  al  und  gleich,  mit  sonst  und  anders  gebil- 
deten diso  {dlse,  als),  allzu,  gleichsam  (vgl.  ebenso  und  vielleicht); 
sonstwo,  anderswo;  die  Adverbia  auf  -mals:  vormals,  nachmals, 
ehemals,  oftmals,  nochmals,  damals,  jemals,  und  die  auf  -wärts: 
aufwärts,  duswärts,  einwärts  etc.  —  Bald  übergeordnet,  bald  unter- 
geordnet erscheint  je.  Schon  Otfried  betont  einerseits  iamer,  niamer, 
aber  ioiodnne  neben  iowanne,  iogill'cho;  wir  haben  immer,  nimmer, 
jemals,  aber  jedoch,  jeweilen.  —  Über  enklitisches  her  s.  II  §  472,  3. 

/knvci.  Vor  halben  und  wegen  bleibt  das  Pron.  unbetont 
(Nr.  r%.  aber  ein  abhängiges  Substantivum  verlangt  den  stärkeren 
Ton:  der  Ordnung  halben,  ordnungshalber,  einer  Krankheit  tvegen; 
bei  um-iüillen  muss  auch  das  Pron.  betont  werden:  um  seinetivillen. 

Kraft  und  Yerschiebung  der  Nebentöne. 

/  357.  1.  Der  Akzent,  den  die  minder  betonten  Kompo- 
sitionsglieder verlangen,  kann  am  w^enigsten  zur  Geltung 
kommen,  vs^enn  ihm  der  Hauptton  unmittelbar  folgt;  daher  die 
frühzeitige  Abschw^ächung  der  Vokale  in  den  verbalen  Vor- 
silben und  die  Unterdrückung  proklitischer  Partikeln  im  Pro- 
nomen (§  323).  Freier  kann  er  sieh  nach  dem  Hauptton  ent- 
falten, weil  ihm  dann  oft  minder  betonte  Silben  folgen.  Nur 
in  einem  Fall  ist  er  auch  hier  unmöglich:  w^enn  die  voran- 
gehende Tonsilbe  auf  einen  kurzen  Vokal  ausgeht,  ist  eine 
folgende  Stammsilbe  ebensowenig  tonfähig  wie  eine  Ableitungs- 
oder Flexionssilbe  (§  343,  1);  also  Wörter  wie  suliche,  we- 
licJia^,  zwelifi,  zuivalta,  worolti  können  auf  der  zweiten  Silbe 
keinen  Ictus  tragen  (Wilmanns,  Beitr.  3,  118). 

J  2.  Wo  ein  minder  betontes  Kompositionsglied  einen  Neben- 
ton empfangen  kann,  steht  er  an  Kraft  dem  Hauptton  im  all- 
gemeinen am  nächsten.     Daher  wird  er  in   den  Hss.  Otfrieds 
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einigemal  neben  dem  Hauptton  durch  einen  Akzent  bezeichnet, 
z.  B.  götewüoto  ünera  etc.  (a.  0.  S.  94),  und  im  Verse  er- 
scheint er  meistens  als  Hebung.  Selbst  vor  einer  folgenden 
Tonsilbe  kann  er  sich  behaupten;  z.  ß.  in  tha,^  sprd'hhüs  in\  alt- 
düara  suärä^-^  thei^  sin  dmhäht  was.  —  Die  Fälle,  in  denen  bei  0. 
solche  Silben  nicht  gehoben  werden,  betreffen  meist  Wörter,  die  als 
Komposita  wenig  oder  gar  nicht  mehr  empfunden  werden;  z.  B. 
einlif,  zueinzug,  frammort,  ambaht,  kuanheit,  wisduam^  hörsam, 
Währhaft]  susUh  und  iawiht  entbehren  stets  den  Ictus  auf  der  zwei- 
ten Silbe,  häufig  auch  iamer,  niamer,  iaman,  niaman.  Doch  kommt 
es  auch  bei  weniger  abgenutzten  Kompositis  vor,  dass  das  zweite 
Glied  in  der  Senkung  steht,  z.  B.  lantliut,  nähwist,  suei^duah,  un- 
maht  u.  a.  (a.  0.  §  92).  Nur  wenn  die  beiden  Stammsilben  durch 
eine  unbetonte  getrennt  sind,  z.  B.  hruaderscaf,  thionostman  ent- 
hält ihm  0.  den  zweiten  Ictus  nie  vor.  In  der  gewöhnlichen  Rede 
aber  traten  diese  Nebentöne  jedenfalls  viel  weniger  hervor  als 
in  dem  Vortrage  des  Dichters.  Das  zeigen  schon  die  Akzente 
Notkers,  der  selbst  in  dem  zuletzt  erwähnten  Fall  den  Nebenton 
unbezeichnet  lässt,  zumal  vor  langer  Silbe,  z.  B.  etewanän,  säment- 
haftig,  wünnesamiu,  dnawartigiu,  älamahttg,  und  nach  den  Partikeln 
<5-,  ün-,  ür-^  änt-,  aber  auch  sonst,  z.  B.  misseliches,  trölicho  u.  a. 
So  hat  denn  auch  der  Nebenton  diese  minder  betonten  Kompo- 
sitionsglieder gegen  lautlichen  Verfall  nicht  zu  schützen  ver- 
mocht (§  316  f.),  und  sie  würden  jedenfalls  viel  häufiger  ver- 
kümmert sein,  wenn  nicht  die  lebendige  Beziehung  zu  den 
selbständigen  Wörtern  sie  gehalten  hätte. 

/  358.  1.  Da  der  Akzent  des  zweiten  Kompositionsgliedes 
dem  Hauptton  am  nächsten  steht,  war  er  auch  am  ersten  im 
Stande,  an  die  Stelle  des  Haupttones  zu  treten.  In  den  alt- 
deutschen Versen  sind  die  Fälle,  in  denen  er  stärker  betont 
wird  als  dieser,  nicht  ganz  selten  (a.  0.  S.  94  f.),  und  in  der 
Sprache  ist,  wie  wir  gesehen  haben  (§  353  f.),  diese  Ver- 
schiebung des  Akzentes  in  vielen  Wörtern  eingetreten,  je  später 
um  so  öfter. 

/  2.  Anderseits  war  der  Ton  des  untergeordneten  Kompo- 
sitionsgliedes doch  immer  nur  ein  Nebenton,  der  sich  leichter 
unterdrücken  Hess  als  der  Hauptton.  Dieser  ist  im  einfachen 
Worte  selten  (§  340,  4),  im  zusammengesetzten  nie  einer  Ab- 
leitungs-    oder  Flexionssilbe    unterlegen;    der  Ton    des  unter- 
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geordneten  Kompositionsgliedes  war  der  Minderung  mehr  aus- 
gesetzt. In  manchen  Wörtern,  wo  dessen  Zusammenhang  mit 
dem  seihständigen  Wort  dem  Sprachhewusstsein  entschwunden 
war,  ist  es  schon  früh  verkümmert  oder  ganz  unterdrückt; 
z.  B.  lihmo  <  lich-hamö,  weler  <  we-lih-e7',  hiutu  <  hiii-tagü 
(§  316  f.);  in  andern  kann  es  wenigstens  den  Ton  verlieren. 
{  Bei  Otfried  begegnen  öfters  Verse,  in  denen  sich  eine  Flexions- 
silhe  über  eine  minderbetonte  Stammsilbe  erhebt  (a.  0.  S.  118). 
Am  häufigsten  tritt  es  bei  der  Silbe  -lieh  ein,  die  den  bedeu- 
tungslosen Ableitungssilben  am  nächsten  steht;  z.  B.  nö'tt- 
Uchemo,  stiaßichen  etc.;  dann  in  solchen  Wörtern,  deren 
zweiter  Bestandteil  als  bedeutsame  Stammsilbe  nicht  mehr 
empfunden  wird,  wie  frdmmortes,  wi'sduame  etc.;  aber  auch 
in  ganz  durchsichtigen  Kompositis  kommt  es  vor,  z.  B.  tin- 
rein^mo,  ürdeües  evartö.  Dass  diese  Betonung  immer  der 
gewöhnlichen  Sprache  gemäss  gewesen  sei,  ist  freilich  nicht 
anzunehmen;  aber  der  Gebrauch  des  Dichters  zeigt  doch  die 
Schwäche  des  Nebentones. 

3.  Auch  die  neueren  Dichter  gestatten  sich  nicht  selten  in 
ihren  jambischen  und  trochäischen  Versen  solche  Tonverschie- 
bungen. Die  lebendige  Rede  erkennt  sie  jedoch  nicht  an. 
Selbst  Kompositionsglieder,  die  zu  Ableitungssilben  geworden 
sind,  behalten  gegenüber  der  Flexion  und  schwachen  Ab- 
leitungssilben ihren  Ton;  z.  ß.  dankbare,  furchtsame,  zweck- 
mässig, zaghafter,  Gottheiten,  Feindschaften^  Reichtümer'^ 
nur  -lieh  ordnet  sich  leicht  unter,  um  den  beliebten  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung  zu  gewähren;  freundlicher,  lieh- 
liche  u.  dgl.,  auch  wohl  -wend- :  notwendig  geworden,  neben 
nöticendig  oder  notwendig.  —  Leichter  erheben  sich  die 
schweren  Ableitungssilben  über  untergeordnete  Kompositions- 
glieder, z.  B.  Beobachtung,  Vorrichtung,  Aufseherin,  Sing- 
vöglein, Handarbeit  \  vor  allem  aber  macht  sich  der  mecha- 
nische Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  siegreich  geltendj^ 
wenn  minderbetonte  Stammsilben  selbst  um  die  Herrschaft 
streiten.  Wie  die  lästige,  gleichmässig  absteigende  Betonung 
dreier  betonter  Stammsilben  in  vielen  Fällen  durch  die  Her- 
vorhebung der  mittleren  beseitigt  ist  (§  353  f.),  so  in  anderen 
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durch  ihre  Unterordnung;  z.  B.  ünmassgeblich,  üniüilllcürUch, 

Grössherzög  neben  Grössherzog\  am  öftesten,  wenn  die  zweite 

Stammsilbe  eine  einsilbige  Partikel  ist,  z.  B.  Schwimmanstalt ^ 

MlUtäraniodrter,  Steiiereinnehme7%  Pfdndinhäber,   Vörurteily 

Endurteil  neben  Endürteil,  besonders  in  Adjektiven  mit  U7i: 

unabänderlich,    unangenehm,    unaufhörlich,    unaufhaltsam, 

unausbleiblich^  unausstehlich,    unnachahmlich,  ünumstosslich. 

Anm.  Die  Kompositionsglieder,  die  allmählich  zu  Mitteln  der 
Ableitung  geworden  sind,  wie  -heit  (-keit),  ~^chaft,  -tum,  -bar,  -haft, 
-sam,  ^lässig,  werden  in  betreff  der  Betonung*  doch  wie  Stamm- 
silben behandelt,  ordnen  sich  also  dem  zweiten  Gliede  eines  Kom- 
positums, mit  dem  sie  sich  verbinden,  nicht  unter.  Wie  man  zu 
Handwerk  regelmässig  Händiverksmänn  bildet  (§  346),  so  heisst  es 
auch  mit  Recht:  Reizbarkeit,  Duldsamkeit,  ZdghaftigkHt,  Kauf- 
mannschaft, Herzogtum,  ausführbar,  vorteilhaft,  mitteilsam,  händ- 
werksmässig.  Nur  -lieh  neigt  in  jungen  Bildungen  zur  Unterord- 
nung: volkstümlich,  freiherrlich,  fremdsprachlich,  ursächlich,  und 
durch  rhythmische  Neigungen  gefördert:  altertümlich,  eigentümlich. 
Dagegen  in  wirtschaftlich,  verwandtschaftlich,  nachbarlich  u.  a.,  wo 
das  zweite  Kompositionsglied  selbst  keinen  vollen  Wert  mehr  hat, 
ist  -lieh  stärker  betont. 


Sach-  und  Wortregister. 

Die  Ziffern  beziehen  sich  auf  die  Seitenzahlen. 


Germ,  a  <  idg*.  o,  ä,  a,  9  229,  239. 
Chronologie  242.    Hd.  a,   g\  e, 
{ai)  <C  germ.  a  -<  idg*.  e   261; 
<anh    144,    241,  261;   mhd.  ä 
<  ahd.  äw    162.     a  für  o   309. 
nhd.  c?  für  ou  316.     ünbet.  a. 
g.,   ahd.  <  idg.  o  336;  <  idg.  e 
vor  -nd  337;    <  e,  e^\  ö«    343, 
344;    ahd.  a,   g.  e  345;    ahd.  a 
in  Partikeln  341  A.  2;    bair.  a 
vor  m  350  A.     Sekundär  -a  74, 
382;  Kompositionsvok.  399,  403 
in    Ableitungssilben    388,  398 
Mhd.,    nhd.    ä  <.  a    275;    Aus 
spräche  275,  278.     Schreibung 
276,  279.     Neue  Sing,  mit  Uml 
275  A.     ä<ä  283. 

Sihd.aba  341  A.  2,  358,  434;  :  ob- 
406  A.  3. 

ahd.  äband  219. 

ahd.  abbeteie  294  A. 

nhd.  Abenteuer  161. 

nhd.  abgeschmackt  211. 

Ablaut  227  ff.,  in  Wurzelsilben 
229  ff.,  Flexions-  u.  Ableitungs- 
silben 234,  380;  Mittel  der  Wort- 
bildung 235:  verwandte  W.  mit 
verwandtem  Abi.  235  ff.,  mit 
abweichendem  Abi.  237;  doppei- 
förmige W.  237.  Ablautreihen 
vermischt  durch  Ausfall  des  n 
144. 


Ableitungssilben:  Entstehung 
231, 234, 382, 397.  Ekthlipsis  218  f. 
Vokalquant. 387 ff.  Synk.389ff., 
Wechselwirkung  mit  Flexions- 
silben 395;  Synk.  nach  Ablei- 
tungen 359,  373.  Betonung 
424  ff.,  426,  430.  Umlaut  268, 
271  ff.  Mittelsilben  384,  389  ff. 
Kompositionsvok.  400  ff. 

ahd.  abur,  avur  131;  mhd.  abe 
208,  358. 

nhd.  Acht  376. 

Adjektivendungen:  327,360, 
384,  389,  393  f.,  398. 

nhd.  Adler  398. 

Adverbia  auf  g.  e,  ahd.  a  345; 
auf  -0  205,  345,  351  A.;  g.  -ai, 
-<2,  ahd. -05,-2/  346,  ahd. -or^  151. 
Genitivadv.  370,  372;  Kompos. 
397.  Mhd.  dar  416.  Betonung 
450  ff. 

g.  afdauidai  245,  265. 

Affrikaten  im  Urgerm.  Med. 
Affr.  22,41.  Ten.Affr.  25,41.  Im 
Hd.  <germ.  Ten.  55,  60,  67; 
<  germ.  Spir.  63;  <  .^  99; 
>  Verschluss-  u.  Reibelauten 
70,  71. 

g.  afmauidai  245,  265  A.  3. 

g.  aggwus  240. 

nhd.  ahnden  328. 

nhd.  ähnlich  315. 

g.  ahtau,  ahd.  ahto  240,  345. 


ai  —  Aspiraten. 
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germ.  ai  <  idg\  oi  229,  241  f.,  258, 
296.  g".  ai  <  idg-.  e,  i  169,  170, 
243,  244  A.  Qual.  244  A.  2,  258, 
343.  Hd.  ai  als  Umlautzeichen 
289. 

g.  ains  242. 

g.  aippau,  ahd.  eddo  115.  243, 
345.  ertho  151  A.  2,  oder  211, 
252  A.  2. 

Akzent.  S.Verners Gesetz.  Cha- 
rakter 320,338, 342, 367  A.,  41 9  ff. 
Hauptton:  Wort-  u.  Satz- 
akzent 422,  440;  in  enklitischen 
Wörtchen  422;  in  Fremdwör- 
tern 424;  Einfluss  auf  Ablei- 
tungs- u. Flexionssilben  355, 363, 
381.  Nebenton:  Entstehung 
425;  als  selbständige  Energie 
424,  431;  Hebung  u.  Senkung 
425  f.,  428 ;  in  Flexions-  u. 
Ableitungssilben  427.  Betonte 
u.  unbetonte  Verbalpartikeln 
im  Got.  432,  im  Hd.  434;  no- 
min, u.  verbale  Partikeln  g., 
ahd.  435,  nhd.  436.  ur-,  ant-, 
bi-,  ga-  437,  438  A.,  miss-,  voll-, 
438.  Akzentverschiebung: 
mhd.,  nhd.  423;  in  Kompositis: 
Substantiva  441  ff. ;  Adjektiva 
mit  all-, un-,ur~,  er z-  445,  mit  an- 
dern Kompositionsgliedern  447 ; 
Adverbia  450  f. ;  in  geogr.  Na- 
men 443.  Wechselnde  Beto- 
nung 447  ff.,  452. 

nhd.  albern  156  A.,  211. 

g.  alja,  aljis  240,  403  A.  1,  ahd. 
alles  271. 

nhd.  allmählich  78. 

nhd.  Almosen  304  A.,  ahd.  al- 
muosen  265. 

ahd.  althröm  390. 

nhd.  Amboss  334. 

mhd.ameize  11,  267  A.l,  nhd.  389. 

ahd.  amisala,  amfsla  131. 

mhd.  amman  220. 

ahd.  ampfaro  213 

ff.  ams  240. 


nhd.  Am,t  124;   ahd.  ambaht  147. 

g.,  ahd.  ana  341  A.  2. 

nhd.  anberaumten  316. 

g.and^  anda  406, 434,  hd.  ant  437  f. 

g.  and-bahts  147,  406  A.  1. 

nhd.  anderes  370,  396. 

nhd.  anheischig  78,  220. 

nhd.  anrüchig  132. 

-ant     Endung     der     Substantiv. 

Partiz.  388. 
nhd.  Antwort,  mhd.  antwurte  254, 

281,  307,  g.  andawaurdi  406  A. 
ahd.  anut,  enit  336. 
Ap ok 0 p e  351, 353, 354 ff.  Ursache 

356,  363,  369,  430  A.  Zeit  u. 
Verbreitung  353, 355, 361, 362  A., 
365  A.  Im  Mhd.:  n.  langer 
Stammsilbe  mit  kons.  Auslaut 

357,  vok.  Auslaut  358;  n.  kurzer 
Stammsilbe  358;  n.  Ableitungs- 
u.  Flexionssilben  359  f.  Im  Nhd.: 
im  Imperativ  364  f.;  Apokope 
des  stammhaften  e  im  Adjektiv 
368  ff.,  Adverb  370,  Substantiv 
363,  374  f.,  Mask.  378,  Fem.  375, 
Neutr.377;  Apok.  des  Flexions-e 
nach  Stammsilben  371,  n.  Ab- 
leitungen 373.  Partikeln  379. 
Apok.  in  Vorsilben  412,  413 
A.  2  u.  3;  anlautender  Vok.  416, 
nhd.  417.  Apokope  beeinflusst 
Monophthongierung  301. 

Apostroph  352, 

ahd.  -äri  >  mhd.  -cere,  -ere  >>  nhd. 
-er  273,  281,  320,  386,  889,  427. 

ahd.  arebeit,    nhd.  267  A.  1,  389. 

nhd.  Argiüohn  309,  310  A. 

ahd.  armalih  401. 

ahd.  armuoti  389. 

ahd.  arnogizit  402. 

Artikulation.  A.s-stelle  wech- 
selt bei  Spir.  115  A.2,  137 f.,  bei 
Nas.  146;  A.s-änderung  bei  ö, 
ü,  eu,  e,  i,  ei  310. 

Aspiraten,  idg.  Med.  asp.  20,40; 
Ten.  asp.  24,  41;  im  Urgerm. 
25;  im  Hd.  55. 
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Assel  —  beredt. 


nhd.  Assel  182. 

Assimilation  im  Anlaut  224 ;  im 
In- u.  Auslaut:  b  assimiliert  an 
m  108, 185, 186  A. 2;  an  7i  186;  d 
an  m  186  A.,  an  n  187  A.;  ^r  an 
71  108,  110  A.  2;  h  Sin  s  124, 
an  p  122;  j  an  l  190;  m  an  n 
187;  w  an  l  182,  183,  an  m 
185  f.,  an  r  184  f.;  s  an  r  185; 
^an  M83f, ;  w  an  n  187;  z 
an  Z  183,  m  185,  n  187,  r  185. 
Partielle  Assimilation  m;>r?  146, 
224,  225;  ?z>m  147,  148  A.  3, 
225;  p<t  ii2  A.;  t>p  vor  f 
147,  225;  tw  >  A:?^  115,  225. 
Assimilation  bewirkt  Verdop- 
pelung* 174  ff.  (s.  Konsonanten); 
Vokalmannigfaltigkeit  in  Ab- 
leitungen u.  Flexionen  384; 
fränk.  io  assimiliert  >►  ie  256, 
ahd.  -äri  >>  tri  273,  ahd.  darot 
>>  dorot  308;  Assimilation  im 
Kompositionsvok.  403;  Ursache 
des  Umlauts  288. 

g.  at,  ahd.  aj  240,  412,  413  A. 

nhd.  Atem  33,  146,  310,  388. 

ahd.  atto  66  A.  2. 

Germ,  aw  242,  >  hd.  ou  258;  g. 
aw  <C  germ.  w  (o)  244,  Quant. 
244  A.  2,  vor  Vok.  265  A.  3, 
<iaw  159;  nhd.  au  <.  ä  162, 
316,  im  Wechsel  mit  ^;^  316.  äw, 
öu  <C  flw,  ow,  il  umgelautet  284, 
285,  298,  <  a  286  A.  1,  bei 
Luther  286  A.  2. 

nhd.  Aue  286,  376. 

g.  at/fi^ö  244. 

nhd.  Auge  377. 

g.  aurtja  156. 

Auslaut.  Wechsel  stimmhafter 
u.  stimmloser  Kons,  im  Got. 
199ff.,Ahd.202f.;  Mhd.203.Kon- 
sonantenschwund  got.  204  f., 
ahd.  206  f.,  spätere  Zeit  208. 
Vokale  339 ff.  Schwund  got. 
340,  ahd.  341,  344.  Verkürzung 
langer  Vok.  342  ff.,    g^ot.,  ahd. 


344,  ahd.  345,  346.  Erhaltung 
d.  urspr.  Quant,  got.  345,  346, 
ahd.  349.  Schwächung  >  e 
ahd.  348,  349,  mhd.  350  f. 

nhd.  Auster  316. 

nhd.  Axt  210,  393. 

ahd.  -azzen,  g.  -atjan  220,  392. 

B. 

Germ.  &,  5  38,  <  idg.  bh  21,  <  idg. 
p  34.  Hd.  b  90,  Lautwert  91  ff., 
96,  <5w  49,  225,  <i^  im  An- 
laut 156  A.,  im  Inlaut  161;  br, 
bl  <;  idg.  wr,  ral  143;  bn,  fn 
<C  rnn  148.  Germ,  b  -f  ^-Suffix 
51.  Hd.  b  für  fremdes  p  75, 
sb  für  sp  73.  b,  v,  im  Anlaut 
36;  &  im  Wechsel  mit  f  131. 
Assimilation  von  b  108,  185, 
186  A.  Schwund  110,  201  A.  2, 
211  A.  2.  b  als  Zwischenlaut 
213. 

nhd.  Balsam  388. 

nhd.  balzen  132  A. 

nhd.  bange  417. 

nhd.  Banner  323. 

-bar  Ableitungssilbe  327,  398. 

nhd.  Bär  '211. 

nhd.  barfuss,  —  haupt  329. 

ahd.  barh,  farh  36,  108,  132  A. 

nhd.  basch  statt  barsch  151. 

g.  öawan  245,  265  A.  3. 

mhd.  Baveie  (Pavia)  294  A. 

nhd.  öe-,  g.,  ahd.  öz,  mhd.  Wechsel 
von  bl  u.  be  409,  Synkope  412, 
413  A. 

nhd.  beben,  mhd.  biben  252,  305. 

ahd.  bech  252. 

ahd.  becktin)  269. 

ahd.  öec?e  260  A.  2,  316. 

nhd.  5ee^  325. 

nhd.  Beichte  332,  mhd.  blht,  bi- 
giht  166,  412. 

nhd.  Beil  121. 

ahd.  öem  187  A. 

nhd.  Belche  :  Felchen  132  A. 

nhd.  beredt,  Quant.  327. 


beschälen  —  c. 
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nhd.  heschcden  :  Schellhengst  327. 

nhd.  beschicichtigen  132. 

nhd.  bessei'  278. 

nhd.  beste  394. 

mhd.  bet-alle  143  A. 

ahd.  betonian  403. 

nhd.  Beule  284. 

nhd.  ^ez^^eZ  285. 

nhd.  bezüchtigen  313. 

mhd.  bibö^-,  bivuo^  131. 

g.  bidagiva  48. 

ahd.  biderbi  437,    nhd.  bieder  398, 

410;  mhd.  bider-man  220. 
nhd.  Biese,  Beiswind  299. 
mhd.&iez/'er  131  A,  ahd./ieöar  264. 
ahd.  &^eJ;a  264. 
ahd.  bigonsta,  bigonda  52. 
g.  büeiban  232,  nhd.  bleiben  412. 
nhd.  Bimsstein  314. 
nhd.  Bingelkraut  314. 
nhd.  binnen  417. 
ahd.  özor  150. 
nhd.  025  417. 
nhd.  Bisam  388. 

ahd.  özYa,  öe^a,  nhd.  JB^Yl5e  251,  306. 
nhd.  Blachfeld  131  A. 
nhd,  Blatter  333. 
nhd.  Blei{e),  nhd.  bleicha  78. 
mhd.  blitze,   blixen  (Luther)  220. 
ahd.  bliuuan  248 ;  nhd.  bleuen  292. 
ahd.  &Zö(^2,  örö^^   152,  284. 
ahd.  öZö^;  ndd.  blutt  179. 
nhd.  MiY^e  377  A.  2. 
nhd.  Blutigel  306. 
g.  bnauan  245,  412 ;  ahd.  TzÄan  265 

A.  3. 
nhd.  Bocksbeutel  333. 
nhd.  jBöe  284. 
nhd.  Bohle,  Bollwerk  327. 
nhd.  bölken  307. 
nhd.  £o7Zer  323. 
nhd.  bohnen  304  A. 
ahd.  bona  187  A. 
nhd.  SörcZe  307. 
nhd.  Börse  307. 

mhd. börste,  bürste;  ahd. burst2b4c. 
nhd.  Böschung  284. 


nhd.  bosseln  334. 

nhd.  Böttcher  281,  393. 

ahd.  bouhhan  412. 

mhd.  brademen,  vrademen  36. 

nhd.  Brassen  124. 

nhd.  Bratsche  329. 

nhd.  brauchen  284. 

nhd.   5rawe   162,   358,   376;    ahd. 

bräiva  413  A.  2. 
nhd.  brauen  292. 
nhd.   Bräutigam  398,    404;    ahd. 

brütigomo  402,  g.brüp-faps  iOO. 
ahd.  -öerM,-öreÄ^(Metathesis)  223. 
ahd.  bresten  274. 
ahd.  briaf,  brief  264. 
nhd.  Brodem  310,  388. 
nhd.  Brombeere-,    ahd.  brämberi 

310,  333. 
nhd.  Brosamen  388;  ahd.  brosmo 

218. 
nhd.  ^roj5  89  A.  2. 
g.  bröpar  240;  ahd.  bruadra  390. 
mhd.  brugge  281. 
nhd.  ^r^</^e  376. 
nhd.  brüllen  334. 
ahd.  brunia,    mhd.  brünege   168 

A.  2. 
nhd.  Brunnen,  Brünne  307. 
mhd.  buchen  412. 
nhd.  Büchse  282. 
nhd.  Buchstabe  379. 
nhd.  buddeln  323. 
nhd.  5w;feZ  323. 
nhd.  -BüÄne  307. 
Bühnen  spräche:   &,  (7,  ^^  103, 

71^109.  Dehnung  der  Vokale  319, 

326  A.  3,  328  A.    e-Laute   278; 

tu  154;  r  150. 
mhd.  ÖMW^  220. 
mhd.  buode  :  büioen  237. 
nhd.  Bursche  140. 
nhd.  Busen',  bosam  (Luther)  388. 
ahd.  büwan  215. 

C. 

Hd.  c  Lautwert  55 ;  c  als  Gleitlaut 
213.    cÄ  <  germ.  7t  <  idg.  (7  60, 
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•chen  —  dum. 


Schwund  78,80.  Ahd.c/i<^erm. 
k  62;  <h  193;  <g-erm.  hi  121, 
191,  <germ.  hy.  192;  cht<ht 
123;  nhd.  cht  <ft  132;  ch  für 
(/  98,  108. 

hd.  -chen,  ndd.  -ktn  389. 

ahd.  chevia  269. 

ahd.  chreg,  mhd.  A;Wec  263. 

ahd.  chuofa  265. 

ahd.  cneo  248,  257. 

D. 

Germ,  d,  d  38;  (Z  <idg-.  dh  21, 
85;  <idg\  ^^  34.  Hd.  d^  =  germ.  d 
87,  89;  <  germ.  p  114;  <  ^ 
nach  langem  Vok.  89;  für  frem- 
des t  76;  im  Wechsel  mit  t  89; 
Gleitlaut  213.  Schwund  inter- 
vok.  113;  im  Auslaut  urgerm. 
205.  Erhalten  n.  stimmhaften 
Kons.  201 A.  2, 202.  Assimilation 
186  A.,  187.  Got. -ipa,-ida  35. 
Ahd.  hd  für  ht,  sd  für  st,  fd 
für  ft  73,  dr  für  tr  75  A.  3; 
nd  <  germ.  np,  nd  88 ;  <i,  dt,  t 
bei  Luther  89,  90  A.! 

ahd.  dagoztt,  dageszit  403. 

nhd.  Damast  210. 

nhd.  Dame,  Dämbrett  327. 

ahd.  (^^r,  nhd.  da  208. 

ahd.  dar/",  durfun  128  A.  2. 

nhd.  Dechant  211. 

nhd.  Deisam  388,  ahd.  deismo  219. 

nhd.  riem,  (ie?i  206  A.  3 ;  (Qual.)  328 ; 
ahd.  dem,u,  demo:g.pam7)iaSSl. 

nhd.  Demant  304  A. 

nhd.  Demut  304  A. 

ahd.  deo,  diorna  257  A.  1. 

ahd.  der  206. 

mhd.  c?e,9^e,  dester  211,  nhd.  c^es^o 
351  A. 

nhd.  Deut  299. 

nhd.  deutsch  114,  220,  394. 

nhd.  dicht  300,  332. 

nhd.  Dickhein  125,  333. 

nhd.  Z)^e^e  190  A. 

nhd.  Dienstag  220. 


nhd.  dieser  :  dXsseits  327. 

ahd.  dinstar  115  A.  2,  213. 

Diphthonge.  Idg.229ff.  Germ. 
240 ff.  Got  244  f.  Hd.  247;  ahd. 
tu,  io  <Cidg.  eu  255;  ahd.  ei,  ou 
<Cgerm.  ai,  au  258;  ahd.  ia,  ie 
<^2262;  sihd.uo,oa,ua<:' germ. 
ö2Qi.  Junge  Diphthonge  292  ff. 
Geschichte  293  fg.  Entstehung 
295.  ou  :  au,  ei  :  ai  296.  eu  :  äu 
297  ff.  Qual,  der  Diphth.  im  Got. 
u.  Ahd.  345. 

nhd.  Dirne;  mhd.  dierne  333. 

Dissimilation:  Schwund  des  ch 
lS.b:fl3lA.mn:bn,fnl4S',d:b 
108A.-t:kSl  A.',l:m,n  148 fg., 
150;  :r  152;  h  erhalten  vor  s, 
t  123;  r,  l  geschwunden  151. 
Ferndissimilation  226. 

frk.  dit  72. 

nhd.  Döbel  307. 

nhd.  Docht  114,  310,  332. 

ahd.  dohhein,  thihein,  dehhein 
253  A.  2. 

nhd.  Dohle  90,  310. 

ahd.  donar  255,  nhd.  Donner  323. 

nhd.  doppelt  211. 

mhd.  dörfer  280. 

ahd.  tZorn  255. 

md.  dörper  144,  281. 

nhd.  dörren  312. 

mhd.  cZor^  151,  308. 

nhd.  dräuen  286  A.  1. 

nhd.  dreist  314. 

nhd.  i)WZcÄ,  Drillich  323,  398. 

nhd.  drohen  316. 

nhd.  Drohne  89,  309. 

ahd.,  mhd.  cZrwm  254. 

nhd.  Druse,  Drüse  285. 

nhd,  d^^  300. 

nhd.  Ducht,  Duft  132. 

nhd.  Düne  89,  300. 

nhd.  rfi^w7ie  307,  369. 

ahd.  duog  :  duahan  158. 

mhd.  dürkel  193. 

nhd.  dürre  369. 

ahd.  duru,  duruh  122. 


duseln  — er. 
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nhd.  duseln  324  A.  2. 
nhd.  düster'  300. 
nhd.  Dutzend  90,  211. 

E 

Idg.  e  228  ff.,  >  ahd.  e,  i  246, 248 ff. ; 
ahd.  e  <  idg.  i  250  ff.,  Qual.  252 
A.  1,274.  Gebrochenes  e  246  A. 2. 
Germ,  e,  g.  e  {ai)  <  idg.  e  232, 
261,  262  A.;  e^  262  f.  Qual.  265; 
ahd.  e  <  germ.  ai  259,  283;  un- 
regelm.  e  für  ei  259  A.  2.  Hd.  e 
<a  umgelautet  268  ff. ,271.  Qual. 
273  f.,  283,  289;  Verbreitung  274; 
in  Fremdwörtern  269 ;  hd.  e<Cd 
283.  Ahd  efürij  165.  Doppel- 
formen mit  e,  i  305.  Mhd.  e 
für  ü  315  A.  2.  e  <C  idg.  i  bei 
Luther  305.  Nhd.e<em0,315; 
<C  ie  mundartl.  304  A.  Unbe- 
tontes e  349  f.  Hd.  e  <  idg.  e 
336.  G.  e,  ahd.  a  345;  ahd.  e,  e  : 
g.ai  345,  347; :  g.ja  348  f.,  Qual. 
351,  Quant.  356 ff.  Ableitungen: 
ahd.  384  ff.,  mhd.,  nhd.  387  ff. 
Vorsilben  405  ff. ;  Kompositions- 
vok.  403.  Epithese  mhd.,  nhd. 
360,  376  f.,  379  A.  2.  e  als  Deh- 
nungszeichen 302. 

ahd.  ehur  248. 

mhd.  -ec  <<  -ag,  -ig.,  mhd.  -ig  Ad- 
jektivendung 384,  389,  393. 

nhd.  echt  132,  332. 

ahd.  edo  s.  g.  aippau. 

nhd.  edel  278,  ahd,  edili  272. 

nhd.  eggen  104,  191. 

ahd.  eha,  iwa  216. 

nhd.  ^Äe  376;  ehe  208,  217  A. 

nhd.  ehern  396. 

nhd.  Ehren  <  Herr  118  f. 

hd.  ei  <  germ.  ai  258,  260  A.  4, 
<  e^re  109.  Ahd.  ez  für  ea  <  e^ 
263  A.  1;  ahd,  ei,  ai  Umlaut- 
zeichen von  a  289.  Nhd.  ei<ii 
292  ff. ;  in  Fremdwörtern  294  A. ; 

.  Qual.296f.  Nhd. ee<ew 310,315. 
ei  Umlaut  bewirkend  267  A.  1. 


nhd.  Eibe  161. 

nhd.  Eidam  388. 

nhd.  eigentlich  213. 

mhd.  eilf  397;  nhd.  elf  338. 

ahd.  eimbar  147;  nhd.  398. 

ahd.  einag,  einig  384. 

ahd.  ei7ifalt  308,  nhd.  376  A.l. 

ahd.  eingida  289. 

nhd.  Ein-,  Umkehr  376. 

nhd.  einlich  315. 

nhd.  Einöde  389. 

nhd.  Eintracht  132. 

Ekthlipsis.  Allgemeines  217ff. 
c,  ä:  80,  220  f.,  h  99  A.2, 119,  123, 
149,  g  110  A.  2,  3,  r  151,  s  137 
A.  3,  219  ff.,  tv  161.  In  Ablei- 
tungen 218  ff.;  Kompositis  220; 
Fremdwörtern  220. 

-el  Entstehung  398;  wirkt  ver- 
schärfend 106,  193;  hemmt  Vo- 
kaldehnung 320,  323,  324;  be- 
wirkt Synkope  des  Flexions  -e 
368,  370*! 

nhd.  Elend  328,  377. 

ahd.  elira,  erila  224.  nhd.  Eller 
323. 

Elision,  im  Got.  u.  Ahd.  352,  im 
Nhd.  (Opitz)  353,  im  mhd.  Reim- 
vers 353  f, ;  in  pro-  u.  enkliti- 
schen Wörtern  414  ff. 

ahd.  elliu,  ellu  270. 

nhd.  Elster  110,  220. 

nhd.  -en,  -em  <C  mhd.  -em,  •{e)me 
360,  388;  <in  396. 

nhd.  emp-,  ent-  147  A.  1;  213,220, 
407. 

nhd.  empor,  empören  106,  147, 
225. 

nhd.  Ende  377. 

mhd.  enkegen  225,  nhd.  213. 

nhd.  Enzian  1 10  A.  3, 

ahd,  eo  260  A.  3. 

ahd.  ephili :  aphul  272. 

nhd.  Eppich  168  A.  2. 

nhd.  -er  336,  382,  389,  398;  Ad- 
jektivendung 360.  Synk.  372. 
■er  wirkt  verschärfend  88,  106, 
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er —  Flexion. 


193 ;  bewirkt  Umlaut  281 ;  hemmt 

Vokaldehniing-    320,    323,    324; 

veranlasst  Synk.  d.  fg.  Vokals 

368,  370. 
Vorsilbe  er-,  re-  223,  408,  412;  mit 

prothetischem  d  212. 
ahd.  erachar  156. 
ahd.  eragrehti  402. 
mhd.  erbe-guot  404. 
nhd.  erbosen  142  A. 
nhd.  Ereignis  315;  sich  ereignen 

286. 
nhd.  ergötzen  312. 
ahd.  ernust  248. 
nhd.  Esche  275  A. 
ahd    esil  148. 
nhd.  Espe  275  A. 
mhd.  et,  ot  397. 
eu,  eo  <  idg-.  eu  im  Frk.  256;  nhd. 

eu  <  Umlaut  von  ä  284,  iu  286, 

297  ff.,    in   Fremdwörtern    299; 

<Cei   314;    ahd.    eu  <^  ew    162. 

Aus.sprache  298,  310. 
ahd.  eu,  euuih,  iu,  iu2iih  248. 
nhd.  ewig  162. 
ahd.  e33ih  224,  269. 

F(V). 
Germ.  f<idg.p  23,126;  <idg'. 
ph  25;  <idg.  k^  49.     Hd.  /(v) 

<  idg.  p  126;  <  germ.  p  60, 
62;    nach   l,  r  68;    im  Anl.  57; 

<  b  107;  <  p  115  A.  2.  Hd. 
/"(^)  =  8'ei*m./'l25,  Bezeichnung 
126,  Aussprache  127,  Artiku- 
lationsstelle 129  A.  4.  Germ. 
f  vor  t-  u.  5-Suffix  50,  hd.  130. 
fst>ft  219;  hd. /5>s,  ps,  sp 
130;  m^  >  mft,  nft  130;  g.  v?>^ 
>^  115  A.  2,  221;  /"im  Wechsel 
mit  b  107,  131,  226,  mit  pf  (p) 
132  A.  B.d.ff:vlld,  :pf(=geYm. 
pp)  175. 

nhd.  fädeln  148. 

g.  /a/ie/)s  206  A.  2. 

nhd.  fahnden  328. 

nhd.  Fähn{d)rich  213,  395. 


nhd.  Fahrt '.fertig  327. 

g.  -faihs  242. 

nhd.  /"aÄZ,  /bZö  161. 

nhd.  falsch  141. 

nhd.  /"aZ^e/i  33,  114. 

nhd.  i'^a^j^er  413  A.  3. 

nhd.  Farbe  376. 

ahd.  farm,  farn  147  A.  2. 

ahd.  fasthabig  272. 

ahd.  fatureo,  vetiro  219. 

g.  faura,  faur  406  A.  1. 

ahd.  feheicart,  fihuwtari  403. 

nhd.  i^ezZe  121. 

nhd.  feilen  =  fehlen  (Luther)  316. 

nhd.  Feind  332,  tihd.ftant,  mhd. 

vient,  vtnt  388. 
nhd.  Feldwebel  315. 
nhd.  i^e?6-  275,  328,  393. 
g.  /(grö!,    ahd.  fiara  263. 
nhd.  Ferge  168. 
nhd.  /"esj^  274. 
nhd.  /e«^^  179,  195  A.  2. 
nhd.  Feuer,    ahd.  föur  257  A.  1. 
nhd.  Fibel  108. 
g.  fidur-  244. 
ahd.  ^e&ar  131  A.,  264. 
ahd.  fihala  115  A.  2. 
ahd.  fihu  249. 

nhd.  Findling,  Fündling  314. 
nhd.  /in^,  ^en^  (Luther)  332. 
ahd.  finstar,  dinstar  115  A.  2,  213. 
ahd.  fior  257  A.  1. 
österr.  firbm  =  farbm  276. 
ahd.  firmonen  308. 
nhd.  i^zY^zcÄ  393. 
nhd.  Flaum  57. 
nhd.  Flause  316. 
ahd.  flegil,  pflegel,  ndd.  plegel 

132  A. 
nhd.  flehentlich  213. 
ahd.  flehön,    g.  plaihan  115  A.  2. 
nhd.  Fleisch  79. 
Flexion  in  Schweizer  Mundarten 

351  A. 
Flexion:  Adjektiva  u.  Pron. 

Sg.  N.  Fem.  -m  270.  N.  u.  A.Mask., 

Neutr.  344, 349;  G.  Fem.  346.  D. 


Flexion  —  for- 
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173,  185,  343,  344,  349;  A.  Mask. 
344, 349 ;  o'ot. Mask.  u. Neutr.  343. 
PI.  der  Fem.  350.  PI.  N.  Mask. 
345.  Fem.  346.  N.  u.  A.  Neutr. 
270.  G.  Fem.  345.  D.  sw.  Adj. 
350;  dem  260  A.  2,  347.  -  Sub- 
stantiv a  Sg".  N.  Ja-St.  340  A.  1, 
346;  ä-St.  344;  le-St.  345;  ?i-St. 
Mask.  349,  Fem.  345,  348,  349. 
N.  u.  A.  got.o-St.  340,  360;  ja-St. 
Mask.,  Neutr.  349.  ä-St.  got. 
343,  344,  g.  u.  ahd.  349;  Jö-St. 
348 ; e-,  w-St,  340.  n-St.;  Neutr.  349. 
G.  o-St.  35, 207, 336 ;  «-St.  343, 346, 
350 ;  Jö-St.  348 ;  I-St.  346 ;  M-St.  346. 
G.u.D.  z-St.;  Fem.  268, 349;  n-St. 
336,  Mask.,  Neutr.  270.    D.  o-St. 

344  A.  1  u.  2,    345;     ä-St.    343, 

345  A.,  349;  i-,  w-St.  345  A. 
ö-St.  344;  ze-St.  344;  ?i-St.  336, 
340, 349.  PI.  Umlaut  der  z-St.  268 ; 
der  ü5-St.  281 ;  der 5 -St.  268 ;  neutr. 
Ja-St.349.  Quant,  der  sw. Neutra 
347.  N.  2-,w-St.  340A.1.  N.  u.  A. 
der  Neutr.  344;  o-St.  344,  346, 
349, 360, 371 ;  zo-St.  344;  «-St.  346, 
349;  jo-St.  348;  z-St.  349,  360;  n- 
St.  Mask.  336,  340,349.  G.O',i-St. 
349,  ä-,  ön-St.  345;  7i-St.  Quant. 
347.  Ablautstufeng.  u.  ahd.345; 
mhd.360.  G.u.D.  ö-,7i-St.349.  D. 
ä-,  O-St.  336,  349;  2o-,  z-,  w-St.  347, 
349;  ö^-St.  347;  /z-St.  347,  mw< 
nm  185.  A.  o-,  i-St.  340.  -  Ve  r  b  a. 
Ablaut.  St.V.l,2,3:229;  1:  232, 
240;  Ibc:  231,  241;  2  u.  3:  230, 
232,  242;  4  u.  5:  240.  Präs. 
Ind.:  St.  V.l  hd.  e  246;  Ic  hd. 
i  247;  Sg.  i  248;  2.,  3.  Ps.  Syn- 
kope der  Endung  365;  st.  V.  2 
germ.  l  241 ;  st.  V.  3  Sg.  m,  PL 
10  256;  St.  V.  4,  5  Sg.  2.,  3.  Ps. 
268;  St.  V.  5  270,  282  A.  Syn- 
kope der  Endung  365.  En- 
dung: Sg.  1.  Ps.  209,  344,349; 
2.  Ps.  35,  200,  207,  340,  347,  349, 
365  ff. ;  3.  Ps.  35,  200,  203,  340, 


347,  349,  365  ff.  PI.  1.  Ps.  336, 
340,  347;  2.  Ps.  35,  200,  203,  336, 
340,  347;  3.  Ps.  35,  203,  209  f., 
336,  340,  347,  sw.  V.  2,  3  337, 
sw.  V.  1  u.  J-  Präs.  348.  Opt. 
Silbenzahl  170;  Qual.  u.  Quant, 
d.  Vok.  347,  349.  Sg.  2.  Ps. 
207,  346;  3.  Ps.  345,  346.  PI. 
347.  Prät.  Ind.  St.  V.  1,  2,3 
229  ff.,  240  ff.,  253;  st.  V.  4: 
240;  St.  V.  5:  240,  243,  263; 
epithetisches  e  391.  Sw.  V.  1: 
387,  390,  391  A.,  392;  sw.  V.  2: 
349,  392.  Prät.  Präs.  254,  306. 
Endung:  Sg.  1.  Ps.  340,  .344, 
349.  2.  Ps.  207,  340 ;  3.  Ps. 
340,344.349.  PI.  1.  Ps.  340,  347, 
349;  2.  Ps.  340,  347,  349;  3.  Ps. 
340,341,346,349.  Opt.  St.  V.l c 
281.  Sw.  V.  1  270,  282;  sw. 
V.  2  282.  Prät.  Präs.  281.  En- 
dung: St.  V.  349.  3.  Sg.  345, 
sw.  V.  346.  349,  391  A.  Infi- 
nitiv: 173,  336,  347,  349,  365, 
386 f., 395.  Partiz.  Präs.  nhd.Tic^e 
144,  386,  337,  385  f.,  388,  391, 
395.  Partiz.  Prät.  St.  V.lb,c: 
241,  253;  st.  V.  2:  230,  250;  st. 
V.  3:  230,  241.  Endung:  347, 
385, 387, 390 ff. ,395.  Imperativ. 
35,  St.  V.  336,  340,  361,  364,  sw. 
V.  340  A.  1,  346. 

ahd.  iiins  11. 

g.  flodus  241. 

nhd.  Flöss  334. 

nhd.  Flöte  316. 

nhd.  Flötz  312. 

nhd.  Flöz  329. 

nhd.  flügge  104. 

nhd.  flugs  326. 

nhd.  flu  st  evtl  313. 

nhd.  f Odern,  fordern  151. 

nhd.  Föhn  284. 

nhd.  Föhre  281. 

ahd.  folieist,  follust  397. 

ahd.  for-,  für-,  fir-,  fer-,  far-  408, 
Synk.  412. 
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fördern  —  Gerippe. 


nhd.  fördern  254,  307. 

nhd.  Form  376. 

ahd.  fordro  390. 

ahd.  forscön  218. 

ahd.  /?a-,  furi-   409,  412,  413  A. 

nhd.  Fracht  412. 

nhd.    Frau,    Fräulein    286,    376. 

mhd.  frouice  >  frö  358. 
ahd.  /•raz;?7i  291  A. 
ahd.  frawa-lih  402  f.    frawo-lust 

403. 
ahd.  /"reTi^  412. 
ahd.  fremidi  268,  272,  393. 
nhd.  freuen  286  A. 
nhd.    Freund   332.     ahd.    friunt 

2bl  A.  1.     g.  frijönds  337.  388. 
nhd.  Frevel  130,  412.    freventlich 

150,  213. 
nhd.  Friedhof  299. 
nhd.  Friesel  157. 
nhd.  frommen  324. 
ahd.  /rose  219. 
ahd.  fruraa  255. 
Schwab,  fuchze  49  Fn. 
g.  /2^^Z5  150. 

ahd.  fÄ/i^,  /'?2/^^^  413  A.  2. 
nhd.  -FziZie  :  -^^o^Z  130,  282. 
nhd.  Füllen  282,  323. 
nhd.  fünf  49  Fn.,    313;    fünfzig 

313  A. 
ahd.  fuogen  :  g.  fagrs  :  ahd.  ^z- 

/"eTio  237,  240. 
nhd.  für  :  vor  130,  282. 
nhd.  Furche  121. 
nhd.  i^wrcÄ^  254,  306,  376. 
ahd.  füst  218. 
nhd.  Futter  333. 

G. 

germ.  ^,  j  38.  j  <  idg.  gh  21; 
<;  idg.  Ä:  34.  germ.  gw  48.  hd. 
g  =  germ.  ^  91 ;  Lautwert  70, 
91  ff,  Verschlusslaut  92  ff.,  Spi- 
rans 97  ff.;  nhd.  Ausspr.  101  f.; 
als  Gaumennas.  im  Got.  143. 
g  für  ch  70,  99;  in  -lieh  u.  -ich 
78,  97  A.,  99,  103,  110,  für  h  98. 


g  für  i,  i  100,  165,  166;    für  k 

75    A.  3;    sg    für    ää:    73;    für 

fremdes    c    75     (Lautsubstit.) ; 

Schwund  109  f.,  110  A.  3;   221. 

Assimil.   von   g  an  7i    108,  110 

A.  2;  5rÄ  für  ^  100.     Hd.  gg  103, 

178. 
nhd.    gähnen    305,    mhd.    genen, 

ginen  252. 
nhd.  gähren  167,  277,  306. 
g.  ga-hugds  52  A.  2. 
nhd.  Ganerbe  412. 
ahd.  ^aro,  grans  412  A.  1. 
nhd.  guten  167. 
ahd.  gatiling  271  A. 
g.  gaumjan  412  A.  1. 
nhd.  Gauner  167. 
ahd.  ga^^a  160  A. 
nhd.  ^f/e-,  g.  ^a-,  ahd.  ^e-,  (9^2-  36, 

410  ff. 
nhd.  gebären  211. 
nhd.  gebeteii,  Gebet  :  betteln  325. 
nhd.  geboten  325. 
nhd.  Gedanke  379. 
ahd.  gif'eho  206. 
nhd.  geflissentlich  213. 
nhd.  Gegenwart  376  A.  1. 
nhd.  ge-g-essen  412. 
nhd.  gehen,   mhd.  ^ew  217  A.  1, 

^m^  332. 
nhd.  gehörsam  333. 
mhd.  ^ö/i,  gegen^  gein  110,  334. 
mhd.  geifer  412  A.  1. 
nhd.  Geiz  195  A.  1. 
ahd.  ^eij,  Z2^<2  224. 
nhd.  gelb,  gehl  161. 
nhd.  gelegentlich  213. 
nhd.  Geleise  412. 
ahd.  gellan, galan,  scellan  :  hellan : 

kallön  136  A.  2,  237. 
nhd.  Gemahl  378. 
nhd.  genehm  283. 
nhd.  Genosse  334. 
nhd.  genüg  334,  412. 
Genuswechsel  375,  376  A.  2. 
nhd.  ^erac^e  369  A.  1,  412. 
nhd.  Gerippe  377. 


Gerücht  —  hardja. 
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nhd.  Gerücht  132,  332.  377. 

nhd.  geruhen  IS,  285. 

nhd.  gescheit   114,    gescheut  314. 

nhd.  Getreide  109. 

mhd.  gevlügele  150. 

nhd.  geicöhnen  312,  gewohnt  211-^ 

ahd.  giicon  :  giivennen  308. 
nhd.  Gewölle  312. 
ahd.  geziug  258  A.  2. 
nhd.  Geer  375. 
nhd.  Gimpel,    mhd.  gümpel   314, 

gumpen  83. 
nhd.  Ginst,  Ginster  249  A. 
nhd.  Gi5c/i25  140,  167,  306. 
ahd.  giswulst  158. 
nhd.  GzY^fer,  Gafi^er  306. 
ahd.  giivahinen  271  A. 
nhd.  Gleissner  78. 
nhd.    Glaube    379,    412;    glaubig 

(Luther)  286  A.  2. 
ahd.  gnagan,  nageii  221. 
nhd.  golden,  gülden^  Gulden  254, 

282,  307. 
ahd.  gomman  401. 
ahd.  ^01^^  194. 
ahd.  goumo,  giumo,  guorao   237, 

242. 
nhd.  G^m/*  378. 
Grammatischer      Wechsel 

s.  Verner. 
nhd.  Granne  324,  376. 
nhd.    Grase-mücke,    Gras- garten 

404. 
mhd.  groeste  (Walther)  394. 
nhd.  Gräte  Sil  A.  2. 
nhd.  grätschen  329. 
grawlich  für  griuwelich  (Luther) 

272  A. 
g\  grMus  232  A. 
nhd.  Greuel :  grauen  285  :  graulen 

292. 
nhd.  Griebs,  mhd.  grübi^  314. 
nhd.  Grieche  44,  75  A.  3,  264. 
nhd.  ^roö  326,  412. 
nhd.  ^rroZZen,  mhd.^rwZ^en,  grellen 

307. 
nhd.  Groschen,  mhd.  grosse  141. 
W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  1 


nhd.  Grummet  333,  398. 

ahd.  gruzzi  195  A.  2. 

nhd.  Gülte,  gültig  314  A. 

ahd.  gundfano  402. 

mhd.  gutinne  280. 

Gutturale,  labialisierte  44 ; 
Schwund  der  labialen  Artiku- 
lation 46;  Schwund  d.  Gaumen- 
artikulation in  der  Verbindung* 
jii,  h)  48,  Übergang-  in  Lippen- 
laute 49,  Schwund  zwischen  s 
u.  Kons.  221. 

H. 

Germ,  h  <  idg\  k  24,  <  kh  25. 
Hd./i<;germ.fc  62,  69;  =germ. 
h  116  ff.;  ausl.  h,  g  =  inl.  ch 
70.  Aussprache,  Bezeichnung 
117  f.,  120.  g.Ip,  ahd.  h  <k  46, 
48  ff.  Prothese  118  f.  Schwund: 
Anlaut  118;  ahd.  hl,  hr,  hn,  fv 
119;  Inl.  120;  Ausl.  122.  h  nach 
Liqu.  121 ;  in  Konsonantverbin- 
dungen 123;  vor  t-  u.  s-Suffix 
50,  128,  hs^ss,  >cÄs  124;  h 
>k  125;  h>  g,  w  121  A.;  hst 
>  ht  219.  Inl.  h  Einfluss  auf 
Vok.  120,  243,  334  A ,  auf  Um- 
laut 269;  Dehnungszeichen  121; 
differenzierend:  gh  100;  für  j, 
1^216;  Zwischenlaut  214  f.,  bei 
e  217  A.    hh  121,  179. 

nhd.  habe,  hat,  gehabt  Quant.  327, 
334. 

nhd.  Habicht  211. 

ahd.  häcko  195. 

nhd.  Häher  277. 

nhd.  Hallunke  407  A.  4. 

ahd.  halmo  :  halb,  halftra  219. 

ahd.  halön,  holön,  mhd.  haln,  holn 
308. 

nhd.  Hampfel  398. 

nhd.  Handlanger^  -werk  118. 

nhd.  Hannover  133. 

ahd.  hant-,  ant-haba  118,  226. 

nhd.  hapern  83. 

g.  hardja-  219. 

30 
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Harlekin  —  hairni. 


iihd.  Harlekin  118. 

ahd.  harn  :  inhd.  harn,  harni  147. 

nhd.  Harnisch  141. 

jihd.  harpha  68. 

nhd.  Harpune  118. 

nhd.  ?ia7't  369  A.  1. 

nhd.  Hartschier  118. 

nhd.  haschen  219. 

nhd.  hätscheln  329. 

nhd.  /Zawp^  106,  393. 

nhd.  Hawarie  118. 

g.  her,  ahd.  /iear,  Äiar    208,  263. 

nhd.  Hecht  393. 

ndd.  Hede  135  A. 

ahd.  heffen  268,    nhd.  heben  191. 

mhd.  /^e/fe,  Äe?;e  190  A.,  ahd.  hepfo, 

heve  275  A. 
ahd.  hefianna  219. 
nhd.  7^e«/cgZ  118,  315. 
ahd.  heilag,  heilig  384. 
nhd.  Heimat  389. 
nhd.  hei7nisch,  hämisch  315. 
nhd.  heint,  ahd.  hinaht  397. 
ahd.  heinti  289. 
nhd.    Heirat^    Heurat    162,    314, 

ahd.  7i?r^j5  161. 
nhd.  heischen  118. 
ahd.  heistigo,   heiftig   219;    nhd. 

7ie/'%  333. 
nhd.  iJeZt^  328,  393. 
ahd.  7ie7/a :  hilfa  249,  nhd.  313. 
mhd.  helfant  119  A.  2. 
mhd.7ieZZe-&ra/i^  :  r\\id. Höllen-  404. 
nhd    Hemdie)  377,  393. 
nhd.  Herberge,  Herzog  :  iTeer  327, 

329. 
germ.  Hercynia  silva  43. 
ahd.  herihunga  216. 
ahd.  h'erro  185,  195  A.  2,    herro, 

herero  390,  391,    mhd.  Aer  358, 

/ierre  331,  nhd.  Herr  378,  Herrn 

Synk.  37l>. 
nhd.  herrlich  78,  mhd.  herllch  333. 
nhd.  herrschen  140,  333. 
Hessen  u.  Chatten  52  A.  1. 
nhd.  i^ew  286  A.  1. 
nhd.  heucheln  :  hauchen  285. 


nhd.  HeAine,  Hüne  300. 

nhd.  /lew^e  379,  ahd.  /iii^^o  397. 

nhd.  i^e^re  398. 

Hiatus  im  Mhd.  353  ff. 

nhd.  Hieb,  hieb  161. 

ahd.  higi.  hiwi    214.     ahd.  hihun 

216. 
Hilfs  vokale  382  ff. 
nhd.  Hippe  306. 
g.  hiri  243. 
ahd.  hirni  119,  219. 
ahd.  hiuro  .397. 
nhd.  //irscÄ  78,  328,  393. 
nhd.  Hirte  89,  379. 
nhd.  hissen  182. 
ahd.  /i2i^,  iciu  119. 
nhd.  i/^oöoe  118. 
nhd.  Hochzeit  333. 
nhd.  i/öc/cer  281. 
nhd.  Hoffahrt  333. 
nhd.  Hof-mann :  mhd.  Äove-  404. 
nhd.  Höhe  376. 
nhd.  Höhrauch  312. 
mhd.  holpeln,  holpern  83. 
nhd.  hölzern,  Gehölz  254,  307. 
nhd.  horchen  333. 
ahd.    hornag,    hornu^   219,    nhd. 

Hornisse  393,  423. 
ahd.  Äorsc  218. 
ahd.  hriuua  248. 
nhd.  Hüfte,  mhd.  Äw/*  211. 
nhd.  Hüfthorn  313. 
ahd.  hu g gen  254. 
nhd.  iJzi^cZ  282,  375,  376  A.  1. 
mhd.  Tiw^e,  nhd.  Höhle  280. 
nhd.  hüllen  191  A. 
g".  7i2/7ic?  241,  ahd.  hundert  397. 
ahd,  huosto  119,  158. 
mhd.  7i?2i-^e  (:ahd.  M/'o)  219. 
nhd.  Hürde  89. 
nhd.  J?w^  :  hüten  376. 
mhd.  hüvisch,  hövisch  280;    nhd. 

hübsch  394. 
mhd.  Mi^o  119  A.  2,  300. 
ahd.  hweo  160,  257,  260  A.  3. 
g.  Jvairni  119. 


i  —  k. 
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Germ,  i  <  idg".  e  229;  <  idg-.  ?' 
230.  g\  i  (ai)  <  idg.  e,  i  243 ; 
hd.  2  <  idg.  e  24G  ff.,  249;  in 
Fremdwörtern  249  A,,  252.  Qual. 
252  A.  1.  Germ.  I  (g  ei)  <  idg. 
ei,  i,  -eie  229,  232,  241,  248. 
nhd.  t  für  ei  299;  <  mhd.  ie 
302;  <  üe  314.  Nhd.  i  <  e  305, 
<ü  314;  Qual.  305  A.  1;  hd.  i 
für  e-Cö-Uml.  306.  Unbetontes 
hd.  i  <  idg.  e  335,  mhd.  350. 
G.,  ahd.  i  <ii  345;  g.  ei  -<  eze, 
wo  340  A.  1;  als  Kompositions- 
vok.  399,  402  f.;  in  nomin.  En- 
dungen 387  ff.;  im  Wechsel  mit 
w,  o  253  A.  2.  Hd.  ie  <  idg.  eu, 
ahd.  m,  zo  256 f.,  fränk.,  ober- 
dtsch.  257.  Hd.  ia,  2e<;germ.  e^ 
263,  <Crom.  €  264;  von  anderer 
Abstammung  257  A.  1,  <  ahd. 
%w  160,  162.  G.  iu  :  germ.  eu 
245,  ahd.,  mhd.  iu,  ui  <  ?2  284, 
286,  291.  i  bewirkt  Umlaut 
266,  268  ff.,  288,  290. 

ahd.  -ig,  -ing  144,  387,  -lg  389, 
393,  427. 

ahd.  igil  149,  248,  nhd.  323. 

nhd.  ihm,  ihn  328. 

ahd.  %la  184. 

nhd.  Imbiss  147. 

nhd.  immer  333,  398. 

nhd.  in  206  A.  3,  ezn,  mhd.  in 
328,  413  A.,  417. 

nhd.  Ingwer  110  A.  3. 

Inlaut  schwächer  u.  veränder- 
licher als  An-  u.  Auslaut  54, 
-  218;  Tenuis  60,  73,  84  f ,  93,  95 
A,  109;  112;  n  120;  f  127;  s 
135  A.  1,  Nas.  143,  r  150,  j  169. 

nhd.  inne  187  A.,  379. 

ahd.  10  160,  257  A.  1,  260  A.  3, 
nhd.  je  167  A.  3. 

ahd.  ir-  Vor.^ilbe  s.  er-, 

ahd.  irbarmen  412. 

ahd.  irban  413  A.  2. 

nhd.  irgend  156. 


nhd.  irre  369. 

Isidor.  cÄ  =  c,  Ä:  59,  69,  73,  74; 
sc,  seh  73;  ausl.  c  =  inl.  cA  71; 
Vorsilbe  cht-  99  A.3.  cZA  111  A. 
^nach  kurzem,  /"nach  langem 
Vok.  64.  gh  für  g  100;  ausl. 
c  für  g  203.  p  f ür  pÄ  71;  ausl. 
_p  für  ö  203.  Ausl.  ^  für  <i  202 f. 
zss  61,  ^z  66.  e  für  a  in  -ag 
386.  Vok.  -f-  ir  diphthongiert 
162.  VokalloseSuff. nach  langer 
Stammsilbe  382.  Vorsilbe  ant- 
407;  ar-  für  er-  408.  Synkope 
390. 

ahd.  iu,  iuiver  135  A. 

J. 

Germ,  i  164;  im  Got.  i,  j  im 
Wechsel  194  f.  Bezeichnung, 
Ausspr. ,     Entwicklung     165  f., 

167  A.  3,  168.  Anl.  j,  Wechsel 
mit  g  100,  108,  166;    mit  g.  ch 

168  A.  2;  inl.  nach  Kons.  167, 
nach  r  168;  n.  Vok.  168  f.;  ge- 
schärftes i  170;  als  Übergangs- 
laut 214  f.,  im  Wechsel  mit  h 
216.  j  bewirkt  Verdoppelung 
u.  Verschärfung  65  ff.,  172  ff., 
188  ff.,  194  ff. 

nhd.  Jagd  328. 

nhd.  Jamtner  333,  ahd.  167  A.  2. 

nhd.  jäten  211,  325. 

nhd.  jeder  156,  167. 

nhd.  jem,a7id  211. 

ahd.  jener  167  A.  2,  275  A. 

nhd.  jenseits  327. 

nhd.  jetzt  167,  333,  398. 

nhd.  Juchert,  Jauchert  333, 

mhd.  junger  281. 

nhd.  Jungfer  398. 

nhd.  Junker  118,  398. 

K  (s.  auch  0). 

Germ,  k  <  idg.  g  26,  58.     Hd.  ky 

c,    ch,    kh  <C  germ.   k    55,   58, 

unverschobenes   inl.    k    83,    n. 

Liqu.  u.  Nas.  69.    Orthogr.  59; 
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ck  —  Konsonanten. 


k  für  g  106  f.,  193;  <  gj  195; 
k  <h  125,  vor  -el,  -er  193; 
125;  <,tg  225;  für  t  (Dissim.) 
87  A.  3.  {s)c  :  {s)k,  c  nach  s  Zei- 
chen geringer  Intensität  73. 

Hd.  ck,  k  <C  westgerm.  kj  65; 
Schreibung  67.  Hd.  ck  177, 
(germ.  kk)  :  ch  (germ.  k)  175; 
:  g,  h  (germ.  j,  h)  176;  <  g, 
gg  178;  <  gj  104;  <  Ä:w  191. 
Hd.  ckl  <  Ä:^,  ckr  <  fcr  192. 

nhd.  Käfer  211,  823. 

nhd.  Ä7/7?.9  168  A.  2. 

nhd.  Kaninchen  407  A.  4. 

nhd.  fcargr  393. 

nhd.  Karpfen  68. 

nhd.  Kartaune  316. 

nhd.  /iTöi-e  379. 

nhd.  Kater  325. 

g.  katils,  ahd.  che^^il  148. 

nhd.  kauen  292. 

nhd. /fawz  195  A.l,/{:^^2!?m  (Luther) 
333. 

nhd.  Ä^eZcA  393,  ahd.  Ä:e^^/i  269. 

ahd.  kelketra  269,  mhd.  kelter, 
kalter  220. 

mhd.  kemendte  269. 

ahd.  fcew,  cAi'en  263. 

nhd.  Kerbel,  mhd.  kervele  131. 

ahd.  ketina  269. 

nhd.  JTej^^e  (Kette  Hühner)  315 
A.  2. 

nhd.  keuchen,  keichen  285,  315. 

nhd.  /fewZe  110,  299. 

nhd.  Keuler,  Keiler  315. 

nhd.  keusch  285. 

ahd.  kessln  269. 

nhd.  /feeÖ27z  299. 

nhd.  Kiefer  398. 

ahd.  M,  mhd.  ktdel  184. 

mhd.  kinne-backe  404. 

nhd.  Kirche  152,  393,  Kirchweih 
220,  376. 

mhd.  kirmesse  220,  376. 

nhd.  fczVre  314,  369. 

ahd.  Ä:2>sa  249  A.,  nhd.  Kirsche 
140. 


ahd.  kischeifti  289. 

nhd.  Kissen,  mhd.  küssen  314. 

nhd.  ir27^,  mhd.  /aY^te  314,  379. 

nhd.  Klafter,  mhd.  kläfter  333. 

mhd.  klage-brief  404. 

nhd.  Ä7awe,  mhd.  /c^i^  162,  376. 

nhd.  Kleider  75  A.  5. 

nhd.  Kleinod  89,  389. 

ahd.  /cZe^^o  275  A. 

mhd.  klugel,  kugel  150. 

nhd.  knabbeln  323. 

nhd.  knapp  412  A. 

nhd.  Knäu{e)l,  mhd.  kniuwel, 
kliuwel,  Knaul  150,  292. 

nhd.  kneifen  412  A. 

ahd.  kneo    232  A.,  248,  257  A.  1. 

nhd.  kneten  325. 

nhd.  Knoblauch,  mhd.  knobe-, 
klobelauch  150. 

nhd.  Knoten,  ahd  knoto,  knodo 
38,  114,  176,  315,  325. 

mhd.  knöchel,  knüchel  280. 

nhd.  Knüttel  315  A.  1. 

nhd.  /föc^er  151,  812. 

mhd.  kokodrille  224. 

nhd.  /foZZer  323;  kollern  338. 

Köln,  Cöln  59. 

mhd.  fcom,  A:am  158,  159  A.  2,  kom- 
men 324. 

Komparativsuffix  35,268,275, 
884,   886,   387  ff.,   890,  395,  427. 

Komparativadv.  340  A.  2. 

Komposita:  echte  398,  unechte 
401,  404;  verkürzte  397  f.,  auf 
-er,  -el  398;  mit  unbetonter  An- 
fangssilbe 407  A.  4.  Kompo- 
sitionsvok,  Got.  nach  beton- 
ter Silbe  399,  n.  unbetonter  400, 
in  Ja -St.  400  ff.;  ahd.  n.  lauger 
Silbe  in  Verbalkomp.  401,  in 
Nominalkomp.  mit  j-  u.  ^f-Suf- 
fix  402.  Qual,  des  Komp.-vok. 
403;  mhd.;,  nhd.  404.  Betonung 
431  ff. 

ahd.  konsta,  konda  52,  254. 

Konsonanten:  Einfluß  auf  be- 
nachbarte Laute    vffl.   Assimi- 


Konsonantenverdoppelung  —  Lautsubstitution. 
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lation;    bei  Gutturalen    47,  49; 
idg.  Verschlusslaute  vor  t-  u.  .s*- 
Suff.    50,    h  123,  f  130;    in  der 
hd.  Verschiebung    54;    Tenuis 
nach  Liq.  u.  Nas.  67,  vor  Liq. 
u.  Nas.  74,  106,   nach  s  T2,  79 
f^  d  nach  Nas.  u.  Liq.  87  ff. 
Verschlusslaute  bei  Notker  93 
b,g^  Spiranten  107  f.,  j  nach  r 
169,  m:>  n  146,  n  vor  h  143; 
s  nach  r  140;  w  niundartl.  erh. 
im  Auslaut  209  A.  2;  Synkope 
des    e    356.     Positionsbildende 
Kons.  318. 

Konsonantverdoppelung-: 
Verschiebung-  der  Silbengrenze 
62, 64,188  A.,197.  Ursprung  170f., 
174,  beiTenues  u.  Spir.  103,  114, 
179  f.,  bei  Liqu.  u.  Nas.  182; 
durch  ableitende  Kons.  189  ff. 
Verdoppelung  im  Auslaut  172, 
199  A.;  nach  Kons.  u.  langem 
Vok.  172;  in  unbetonten  Silben 
173;  Qual.  173.  Verbreitung 
der  Verdoppelung  174.  Verdop- 
pelung aufgegeben  nach  lan- 
gem Vok.  184,  187  A.  2,  189, 
191,  192,  194  f. 

nhd.  Körper  281. 

nhd.  Kost  376. 

nhd.  Kot,    mhd.  quät,  quöt    usw. 
310;  ndd.  kote  325. 

nhd.  Köter  325. 

mhd.  kutte  :  kotze  176. 

nhd.  krabbeln  323. 

nhd.  Krähe  :  mhd.  krä  376. 

nhd.  Krammetsvogel  398. 

nhd.  Kranich   393,    ahd.  kranuh 
337. 

mhd.  kränz  :  kräng  219. 

nhd.  Krapfen  333. 

nhd.  Kreisel :  mhd.  kriusel,  krüsel 
315. 

ahd.  kreba^  77,  275  A.,  nhd.  Krebs 
328. 

g.  Kreks  s.  Grieche. 

nhd.  Kretscham  388. 


nhd.  Kreuz  285. 

mhd.  krimp fen  :  rimphen  221  A. 

mhd.  krischen  218. 

nhd.  Kröte  312,  325. 

nhd.  Kruke  300. 

mhd.  krumbe  :  ahd.  krumbl    281. 

nhd.  Küche  :  l.  coquina  255. 

nhd.  Küchlein  300. 

ahd.  kumi  341. 

nhd.  Kümmel  282. 

nhd.  Kummet  324. 

mhd.  künec  393  A.,  nhd.  323. 

nhd.  Kur  :  ahd.  kuri  282,  376  A. 

nhd.  Kürbis  11,  282,  393,  413  A.3. 

nhd.  Kürschner  282. 

ahd.  kusst{n)  182. 

nhd.  Küster  :  ahd.  kustor  282. 

L. 

Germ.  Z  =  idg.  l  149,  Aussprache 
150.  Silbisches  l  222  f.,  230  f., 
241.  l  für  r  151  f.,  226,  in  Ab- 
leitungssilben 152;  l  für  m,  n 
148,  226,  u.  umgekehrt  150;  l 
<ü  II  nach  langem  Vok.  184. 
Germ.  II  durch  Assim.  <C  In^ 
nl,  dl,  zl,  Iz  182  f.;  <  Ij  190. 
Doppelformen  mit  eingefügtem 
l  150.  l  bewirkt  Verdoppelung 
192,  beeinflusst  jg.  Wandel  von 
e>>ö312.  ^  Verbindungen  hem- 
men üml.  269,  281;  Vokaldeh- 
nung 323.  Spontane  Dehnung 
in  geschlossener  Silbe  vor  l  328. 

nhd.  Labsal,  laben  327. 

g.  lailöun  :  Haian  245. 

nhd.  lange  Adv.  370,  379. 

Langobardi  400  A 

ahd.  langseimi  :  mhd.  seine  147 
A.  1. 

g.  lasiws  159. 

nhd.  lassen  (Verkürzung)  334. 

ahd.  lastar  :  lahan  218. 

nhd.  Er-,  Durch-laucht  :  mhd.  er- 
liuht  292. 

g.  laun  187  A. 

Lautsubstitution    44,  75,  76. 
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leMndig  —  m. 


nhd.  lebendig  145  A.  3,  423. 

mhd.  ledec,  ledic,  lidec  251, 
275  A. 

nhd.  Zeer  283. 

nhd.  Lefze  :  nihd.  lefs  130. 

nhd.  Lehm,  mhd.  leime  315. 

nhd.  Lehne,  lehnen  305,  ahd.  linen 
252. 

Lehnwörter  aus  dem  Ndd.  81, 
89,  104,  299,  300,  315,  325. 

nhd.  lehren,  lernen  :  g\  lais  31; 
ahd.  Urnen  252;  nhd.  305. 

nhd.  leicht,  mhd.  Ithte  332. 

nhd.    lein  <C  -Zin  389. 

ahd.  lenzo  :  lange^  219. 

ahd.  Urahha  161,  nhd.  Lerche  333, 
393. 

mhd.  lerche,  larcha  269. 

ahd.  Ze^^o  275  A. 

nhd.  Ze^s^e  61  A.  1 ;  mhd.  le^^este, 
leste  394. 

nhd.  Zew^we?!  286 ;  lougnen,  leucken 
(Luther)  286  A.  2;  sihd.loucnen, 
lougnen  194,  195. 

nhd.  lichten  300,  332. 

ahd.  lihmo  397. 

nhd.  Linnen  300,  334. 

ahd.  linsi  :  1.  Zens,  -tis  11,  145 
A.  3. 

Lippenlaute  aus  labialisierten 
Gutturalen  49. 

Liquiden:  bewirken  Verdoppe- 
lung vonp,  t,  k  192;  Übergang 
der  Med.  >  Ten.,  h  >  ch,  k  193. 
l,  r  silbenbildend  222,  230,  241. 
Liquidenverbindungen  hem- 
men Umlaut  269, 281 ;  Hemmung 
aufgehoben  271 ;  bewirken 
Vokaldehnung  328  f.,  Verkür- 
zung langer  Vok.  330. 

nhd.  Löffel  :  ahd.  leffil  312. 

nhd.  locken  :  mhd.  lecken  312. 

nhd.  Lolch  168  A.  2. 

nhd.  Lorheer  333. 

nhd.  löschen  :  ndd.  lossen  :  mhd. 
leschen  141,  312. 

nhd.  lose  :  los  369  A.  1. 


nhd.  Löwe,   mhd.  läwe    162,   274, 

312,  lawe  272  A.  (Luther). 
nhd.  lüderlich  313. 

nhd.  lügen  :  mhd.  liegen  313. 

nhd.  Luke  300. 

nhd.  Lümmel  334. 

nhd.  Lunte  :  Lumpe  219. 

ahd.  Iura  :  1.  löra  265. 

Luther,  p  für  6  u.  umgekehrt 
105,  106;  Doppelformen  mit 
f  u.  b  108.  b,  p  zwischen 
m  u.  t  214  A.;  mb,  mp  für 
7/1971  108.  d  xi.  t  abweichend 
vom  jetzigen  Gebrauch  89,114. 
g  für  h  98,  für  cÄ  99,  für  w 
155,  als  Spir.  o.  Verschlusslaut 
70.  h  nach  Liqu.  121.  m  statt 
mm  325  A.  p/"  für  f  69.  scÄ 
=  nhd.  seh  139.  ^  für  z^^  325  A. 
i  für  j  167  A.  3.  a  für  o  309; 
ä  für  (5  u.  umgekehrt  310  A.; 
awiüvew212A..  e  :  ä  277,279A.; 
e  >»  ö  gemieden  311;  e  für  e^ 
315,  ei  für  e  316;  e  für  ^  u.  um- 
gekehrt 305;  i  für  e  in  Flex. 
350,  vor  s,  st,  t  351,  für  ei  300  A. 
o  für  w  u.  umgekehrt  308  A.  ö 
für  ü<iuo  u.  umgekehrt  304  A. 
u  für  aw;  iZ  für  eu  300  A.;  w<;  ^ 

313.  oz^-ÜTn].  vor  Lab.  286  A.; 
Bezeichnung  des  Uml.  279  f.  A. 
Verdoppelung  199.  Apokope 
361.  Vokalquant,  vor  -el,  -er 
324  A,  1.  -r  für  -er  nach  Diphth. 
383.  -lin  für  -lein  300  A.,  389. 
Vorsilben:  vor-  für  t;er-  408; 
ze-  zu-  für  ser-  409. 

M. 

Germ,  m  =  idg.  m  142.  Hd.  m 
<Cn  Assim.  vor  Lab.  147,  148 
A.  3,  225;  nach  langem  Vok. 
187  A.  2.  Schwund  205.  Doppel- 
formen ausl-  m.,  n  147  A.  2. 
Silbisches  7/1  222,230,241.  Vokal- 
dehnung vor  m  319,  324.  m.m 
durch  Assim.  108,  185  f. 


Magd  —  n. 
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nhd.  Magd  109,  328,  393. 

ahd.  mahal,  mal :  g.mapl  115  A.2, 

391. 
nhd.  Mähne  275  A.;  277,  323,  37G. 
mhd.  Mailan  294  A. 
nhd.  manch  108,  mhd.  manec  323, 

ahd.  manig  386,  393. 
ahd.  mannilih  271  A. 
mhd.  mai^c  <C  ahd.  marah  125. 
MarcoTnanni  400. 
nhd.  Mark  376. 

mhd.?7iarÄCÄaZc,  niarstall  122  A.2. 
nhd.  Ma^dbeere  :  ahd.  7)iür-,  mör- 

beri  152,  265. 
nhd.  Maidwurf  :  mhd.  moltworf 

253. 
nhd.  il/(3z/^  376. 
mhd.  771(^56  376  A.  2. 
mhd.  me,  mer  206,  208,  g.  maiza 

242. 
Media  idg-.  20,  26,  im  Ausl.  halb 

stimmh.  94  Fussn. 
nhd.  Äleer  :  Merrettich  327,  329. 
ahd.  mein  187  A. 
nhd.  meinethalben^  -icegen  144. 
g.  mma,  menops  205  A.  2;  nhd. 

Monat,  Mond  211,  310,  332. 
nhd.  Mennig  168  A.  2,  323,  mhd. 

menig,  minig  252. 
nhd.  Mensch  269,  378,  394. 
g.  ?7ie6',  ahd.  rnias  264. 
mhd.  messencere,  mesncere  269. 
mhd.  mespelj  mispel  249  A. 
ahd.  messa,  missa  252. 
nhd.  Messer  398, 
mhd.  messinc  269. 
nhd.  ilfe^  325,  379. 
ahd.  we^a,  miata  135  A.,  263. 
Metathesis.  222ff.  ps>5pl30; 

in  Fremdwörtern  224. 
ahd.  '}nettina  269. 
ahd.  metu,  mitu  249. 
nhd.  ineuchel-  285. 
nhd.  i¥ew^e  299. 
mhd.  mezzo  275  A. 
nhd.  Mieder  :  mhd.  muoder    314. 
ahd.  7?m'ä  336. 


nhd.  ilfiZc/i  393. 

g.  mmz  201  A.  2. 

mhd.   minder,    minner    187,  213, 

g.  wms  201  A.  2. 
ahd.  minna  219. 
ahd.  minza  1.  menta  249  A.,  mhd. 

minze  :  1.  mentha  313. 
ahd.  mz6-^  :  g.  maihstus  123,  218. 
nhd.  mögen,  möglich  307. 
nhd.  Jfo/in  310. 
nhd.  Mö/ire  281. 
ahd.  mohta,  mahta  308. 
nhd.    Mönch,    ahd.    munich    255, 

393. 
nhd.  üioor  304  A. 
nhd.  Morast  210. 
nhd.  morden  :  mhd.  murden  254. 
Moren  343. 
nhd.  morgend  211. 
nhd.  Möwe  162,    ndd.,    ahd.  meÄ 

312. 
nhd.  Mucke  334. 
mhd.  mugge  281. 
nhd.  Mühe  :  mhd.  müeje  376. 
ahd.  mullin)  255. 
ahd,  munistar  255. 
ahd.    muni^a    255,    nhd.    Münze 

393. 
ahd.  muoltera  220. 
nhd.  ikfwf^er  333. 
mhd.  müre  376  A.  1. 
nhd.  Musteil  :  muos  333. 
nhd.  müssen    (Verkürzung)    334. 
nhd. -7?2w^  <r  mhd. -■wme^e  376  A.l. 
nhd.  Mutterkrebs  333. 
ahd.  mutti  255. 

N. 
Hd.  n  =  idg.  ?i  143 ;  7Z  222, 230, 241. 
hd.  n  <.  dn  187  A.;  <;  w  im 
Auslaut  146;  prothet.  u.  epithet. 
n  211  f.,  euphonisches  ?i  209  A.2. 
Schwund  im  Ausl.  205,  208; 
erhalten  206  A.;  assimiliert  an 
m  mhd.  360.  nn  <i  nj  190, 
<;  bn,  fn  186,  <  mni,  nu  186, 
187.    nn  in  starken  Verben  187. 
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nahe —  o. 


nt  <  mt.nf  <imf  \^^.  n-Suffix 
194,  380.  n  mit  fg\  Ableitung 
hemmt  Vokaldehnung"  323. 

mhd.  nahe-,  vebeg^r  :  negeber  224; 
nhd.  Naber  398. 

nhd.  Nachbar  333,  398. 

nhd.  Nachtigall  323,  375,  404. 

nhd.  nackt  :  ahd.  nackot  393. 

nhd.  Nähe  376. 

ahd.  nahho  192. 

nhd.  namentlich  213. 

ahd.  namiti  271  A. 

Nasale.  Silbenbildend  222,  230 ; 
wortbildend  145.  Veranlassen 
Ekthlipsis  220;  im  Wechsel  mit 
l  in  Ableitungen  148.  Wirkung 
auf  Umlaut  270  ff.,  281,  Vokal- 
wandel 307,  309;  Vokaldehnung 
319ff.,  328,  Vokalkürzung  330ff. 
Gaumennas.  143,  148  A.  4.  Na- 
salierung  der  Vokale  143, 
145  A.  3,  209  A.  4. 

nhd.  Natter  212,  333. 

Naumburg :  Neuenburg  292. 

nhd.  neben  417. 

ahd.  nebul  248. 

nhd.  Neffe  324;  ahd.  nevo  205  A.2. 

nhd.  nehmen,  nimmst  (Quant.) 
324. 

ahd.  nehein  253  A.  2. 

ahd.  neihhan  413  A.  3. 

nhd.  Nelke  110,  220. 

ahd.  nemnen  :  mhd.  benuomen 
147  A.  2,  :  nennen  186. 

nhd.  Nerz,  Nörz  314. 

ahd.  nest  237,  274. 

ahd.  ni  414. 

nhd.  nicht,  nie,  nimmer  156,  417. 

nhd.  Nichte  :  mhd.  niftel  132,  205 
A.  2. 

nhd.  niedlich  89,  nüdlich  313. 

nhd.  Niednagel  :  Niet  299. 

g.  nih,  ahd.  noh  243,  253  A.  2. 

ahd.  nioro  257  A.  1. 

nhd.  nirgend  417. 

nhd.  -ni6"  387,  ahd.  -nissi  272. 

g\  nipjis  218  Fussn. 


ahd.  niugiu  :  niuwiu  214. 

ahd.  niusen  :  g.  niuhsjan  123. 

ahd.  noöa  253  A.  2. 

nhd.  nörgeln  :  nergeln  312. 

ahd.  nötigistallo  402. 

Notker.  Kanon  93,  225,  349. 
Wechsel  von  ö,  ^,  .^  u.  ^^  ty  k 
93.  cÄ  =  c,  A:  59 ;  r;c/i,  g  <C  ä:A:, 
wfc  67,  71.  nd<nt  87  f.,  d,  ^ 
<th  112.  /;  i;  128  A.  Ausl.  ^ 
203.  Inl.  h  120,  334;  Über- 
gangs-Ä  216.  Anl.  j  geschwun- 
den 167  A.  2.  l  für  r  152.  s 
für  6C  139  A.  1.  w  nach  ausl. 
Kons,  unterdrückt  158.  e,  i 
in  Flexionssilben  350.  e  in 
Ableitungssilben  386  f.  ie  für 
!  302.  o  für  ?^  254.  ?2-Uml.  = 
m  284.  Akzente;  Unterschei- 
dung derDiphth.  301;  Kürzung 
der  Mittelsilben  384 f.;  Ton- 
stärke 425  f.,  Komposita  451, 
453.  Auslautgesetz  343.  Vokal- 
dehnung' 322,  Kürzung  vor  inl. 
h  334.  Elision,  Apok.  u.  Sj'nk. 
355,  360,  391,  393.  Vorsilben: 
in-,  int-  405,  407 ;  be,  bi,  bi  410 ; 
ga  411.     Negation  ni  >>  ne  414. 

mhd.,  nhd.  nu  211,  300,  414. 

nhd.  nur  414. 

ahd.  nunna  255. 

nhd.  nuseln  324  A.  2. 

nhd.  Nüster  :  ndd.  Nüster  282. 

nhd.  nütze  369. 

O. 

Idg.  0  228.  Germ,  o  vor  Liq.  u. 
Nas.  231.  G.  au{u)  <C  germ.  u{o) 
244,  265.  Hd.  o{u).  <  germ.  u 
253 ;  <C  ausl.  iü  160 ;  <  e(z')  Assim. 
252  A.  2.  Jüngerer  Wandel 
0  <  M  307 ;  <  a  308 ;  Qual.  309  A. 
Germ,  ö  232,  <  idg.  ä,  ä,  ö  240, 
Übergangszeit  242.  Ahd.  ö<iao 
160, 26 1 ;  <  ausl.  aiv  162 ;  <  germ. 
au  im  Auslaut,  vor  h  u.  Den- 
talen 260;  <  a  309.     Qual.  265. 


ö <io  --  p. 
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Unbet.  Silben:  g.  ö,  ahd.  o 
<C  idg.  Ö  345;  g\  ai/,  ahd.  o 
<C  ow  345.  Kompositionsvok. 
400  A.;  in  ica-^t.  403;  <  a 
Assim.,  für  w  403. 

ö<Co  Umlaut;  Entstehung-  um- 
lautfähig-er  Formen  280;  <C  ü 
307;  <e  311;  <  e,  <e  312. 
ö,  0  für  o^  316.  Qual,  des  ö 
<e  312  A.  2. 

ahd.  oba  253  A.  2,  341  A.  2,  mhd. 
ob  358. 

ahd.  oöör,  ubar  254. 

nhd.  Oös^  :  mhd.  obe^  210. 

nhd.  Odem  310,  388. 

nhd.oder  211,  mhd.oc?e  358,  odder, 
adder  (Luther)  309,  324  A.  1, 
s.  g.  aippau. 

?i\\&.-6düi,  -övili  :  g.  -öpli  115  A.2. 

nhd.  öffentlich  213. 

ahd.  öheim  267  A.  1,  nhd.  Oheim, 
Ohm  389,  398. 

nhd.  Ohm,  :  mhd.  äme^  öme  310. 

nhd.  Ohmet :  mhd.  ämät,  ömet  310. 

nhd.  oÄne  :  mhd.  a?«e  310,  358,  379. 

ahd.  onda  254. 

Opitz:  Elision  353. 

nhd.  ordentlich  213. 

mhd.  örte7^  280. 

Orthographie:  p  für  germ.  ö 
92,  105,  V,  f  für  b  96.  c/i  für  ^ 
97  f.,  für  k  59;  c/?s  für  ks  124. 
nhd.  /*  für  ph  57.  Ä  differen- 
zierendes Zeichen  bei  p,  c,  k  55, 
bei  .(7  100,  bei  t  86.  ^  für  j 
100,  166.  Aufnahme  von  k  im 
Ahd.  59;  Bezeichnung  des  ver- 
schobenen kk  67.  s,  sz,  z  für 
Ä  142  A.  2.  c,  s,  2;.s-5,  sz,  tz,  ss 
für  verschobenes  t,  tt  55  f.,  61, 
67,  68.  Aufnahme  von  v  für 
/■i  126,  z  für  t  56.  Bezeichnung 
der  Umlautvok.  279,  287,  von 
a  276  ff.;  von  uo  285;  der  Diph- 
thonge 293  f.  ei,  ai,  ou,  au  296; 
eu,   ciu  297;  von  l  =  ie  302. 

nhd.  Osten  333. 


Otfried.  c  u.  /c  59,  73,  75;  ch, 
k  im  Inl.  67  A.;  g,  k  71,  k  = 
kk  67;  k  asp.  Tenuis  69,  ausl. 
c,  .^  202,  203;  6C,  sg  73,  d  :  « 
84;  ^Ä:cZ  112;  inl.^:  ausl.  <i  202; 
nd'.nt  88;  dr  für  ^r  75;  Aus- 
sprache des  d  113  A.  /",  i;  128 
A.  /«  nach  Liqu.  121.  p  für 
ph  71 ;  ausl.  &,  p  202  f.  a  ohne 
Uml.  vor  -rw  269.  Idg.  e  be- 
wahrt 252;  e>z  251;  Vokal- 
schwächung zu  e  386.  i  in  -öW 
386,  in  Vorsilben  405;  io'>ia, 
ie  256,  Hub,  liublich  257.  /"oZZz 
für  füllt  254.  ?/e  für  uo  303, 
?/a  für  umgel.  uo  285.  Um- 
laut :  i  nach  unbet.  Silbe  ohne 
Wirkung  272,  in  -niss,-lich  272; 
Uml.  in  der  Flexion  270,  in  Ab- 
leitungen 271;  Uml.  durch  en- 
klitische Wörter  267  A.  2.  Vokal 
vor  w  bewahrt  162.  Vokaldeh- 
nung 320,  fehlt  in  offener  Silbe 
321,  vor  tv  164;  Kürzung  413; 
Schwächung  413  f.  Hilf  svok.  382. 
Assimilation  384.  Elision,  Apok. 
u.  Synk.  352,  354,  390,  393  A., 
414  ff.,  416  f.  Synalöphe  414  f. 
Kompositionsvok.  401,  403.  Vor- 
silben 405:  m-,  int-  407  A. ;  ga- 
411;  ir-  412;  Flexion  der  ?/-St. 
249,  der  j-Präs.  348.  Akzent: 
Haupt-  u.  Satzton  422;  Neben- 
ton 426  ff. ;  Betonung  der  Par- 
tikeln 436  f.;  Komposita  441, 
445,  451,  452.  Verschiebung 
der  Nebentöne  452,  454,  458. 

nhd.  Otter,  Natter  212  (Luther), 
308. 

ahd.  -6t,  -öti  Substantivendung 
389. 


Germ.  j9  <  idg.  b  27;  <Cku  49, 
225.  Hd.  p  81,  105,  195;  <b 
vor  Liqu.  193;  p  für  b  106  A.; 
Doppelformen    mit  p,    b    196. 
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Palast  —  Quantität. 


Unverschobenes  p  nach  s  12 ft 
Nhd.  fremdes  p  wieder  her- 
g-estellt  76.  Hd.  pf,  ph  <C  germ. 
p  55,  Orthogr.  57;  anl.  pf>f 
57.  Hd.  p/'<; g-erm.^:^/?  65, 175 ff.; 
<C  p  nacii  m  68,  vor  Liqu.  192. 
pf{f)  imWeclisel  mit /•(?;)  132 
A.  Hd.  pp  82,  326,  <  hj  104, 
<;g'erm.B5  178;  vor  Liqu.  193. 
Anl.  jos>>  .s-  in  Fremdwörtern 
221. 

nhd.  Pallast  210. 

nhd.  Papst  210,  332. 

Partikeln:  pronominale  u.  ver- 
bale 405.  Verschiedener  Akzent 
der  nominalen  u.  verbalen  Kom- 
posita im  Got.  406  A.  1,  2,  Ak- 
zent der  Verbalkomp.  s.  Akzent. 
Stimmhafter  Auslaut  vor  vok. 
Anlaut  in  enklitischen  Parti- 
keln 200. 

Partizipien, substantivierte  auf 
-ant  388. 

nhd.  Pate  325. 

nhd.  Pauke  106,  195. 

nhd.  Pein  :  mhd.  pine  376. 

mhd.  pensei  249  A. 

nhd.  Pfalz  144,  376. 

ahd.  pfedamo  148  A.  3. 

ahd.  pfefar  252. 

mhd.  Pfingsten  249. 

mhd.  pflnz-tag  249. 

nhd.  Pßps,  Pips  225. 

nhd.  Pfirsich  :  mhd.  pf  ersieh  249 
A. 

nhd.  Pflaume  :  ahd.  phrüma  148 
A.  3,  152. 

ahd.  pforzih  255. 

nhd.  Pfründe  :  ahd.  pfruonta  265, 
p freunde  (Luther)  332. 

nhd.  Pfühl  282. 

ahd.  phunt,  g.  pund  28,  255. 

nhd.  Pfütze  282. 

nhd.  Pickel  314. 

ahd.  piligrim.  148  A.  3,  nhd.  Pil- 
grim  152. 

nhd.  Pilz  :  mhd.  büle3  105,  314. 


nhd.  Plakat  151. 

germ.  plegan  413  A. 

ahd.  plez,  blez  28  A.,  75,  83. 

nhd.  Pöbel  284. 

nhd.  pökeln  :  ndd.  pekelen  312. 

nhd.  Polier  151. 

Pöle7i  :  polnisch  327. 

nhd.  Posaune  :  mhd.  busürie  105, 

106,  316. 
nhd.  Pos^e  106,  182. 
nhd.  prägen  78,  106. 
nhd.prai'Äehi :  mhd.  prasteln  106, 

182. 
nhd.  Preiselbeere  106,  142. 
ahd.  prestar,   priestar  264,    nhd. 

332. 
Prät.  mundartl.  304  A. 
Prät.  Präs.  187,  254,  306. 
P  r  o  n  0  m  i  n  a  1  f  0  r  m  e  n  auf  -o  351 

A.;  Betonung  422,  449. 
mhd.  pult :  pulpet  220. 
nhd.  Pumpe:  ostmd.  Plumpe  150. 

Q. 

Q  45  ff.,  Aussprache 45 ;  im  Got. :  vor 
Vok.  46,  vor  Kons.  47;  im  Ausl. 
47.  Hd.  qu^  k  nebeneinander 
158;  qui^ku,  que,  qua~>ko 
158.  gw<anl.  tw  115  A.  1. 

Qualität  der  Vok.  s.  Auslaut. 
Umlautvok.  288.  Einfluss  des 
Akzents  335  ff.  Einfluss  der 
Silben-Quant.  278,  337f.,  347, 
384ff.,  389,  400.  Vokalschwä- 
chung in  Mittelsilben  384,  vor 
Suffixen  384ff.,  in  der  Kompo- 
sitionsfuge 403 f.,  in  Vorsilben 
405,  in  pro-  u.  enklitischen  Wör- 
tern 413.  Qual,  der  Kons,  wirkt 
auf  Apokope  u.  Synk.  356, 
364ff.,  372,  375,  391ff. 

Quantität.  Allgemeines  316. 
Quantitätsstufen  339.  Ursprüng- 
lich kurze  Vok.  in  Endsilben 
339  f.;  lange  Vok.  vorgerm.  342, 
g.  u.  ahd.  im  Auslaut  343,  vor 
s  346;  vor  kons.  Auslaut  347;  bei 


quaseln  —  rosamo. 
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Notker  349.  Vo k aide h nun g 
318;  Ursprung-  in  offner  Silbe 
319;  bei  vok.  321,  bei  kons.  Ausl. 
322,  vor  l,  n  328,  p,  k  325  A.  2, 
7-329,  t  325,  tsch,  z  329;  in  ge- 
schlossener  Silbe  in  Nom.  u. 
Verbis  326,  Kompositis,  vor 
Konsonantverbindungen  327. 
Hemmung  vor  w,  t  319,  324, 
325  A.,  71,  Z  +  Ableitung,  -er, 
-eZ  323,  s  ■\-  el  niundartl.  324 
A.2.,  im  md.  324  A.l.  Vokal- 
kürzung; vorhist.  330,  g.  344, 
mhd.  331;  nhd.  vor  einf.  Kons., 
in  Ableitungen,  Kompos.  333; 
vor  Konsonantverbindungen 
332;  vor  Doppelkons.  195  A.  2; 
in  Mittelsilben  384;  Endungen 
389,  397  f.;  in  pro-  u.  enkliti- 
schen Wörtern  413  ff.  Umlaut 
beeinflusst  durch  Silbenquan- 
tität 269,  durch  Vokalquant. 
289.  Einfluss  der  Qual,  im  st. 
Verbum  327.  Quant,  der  Stamm- 
silbe wirkt  auf  Apokope  u. 
Synk.  371,  384,  385 ff.,  390;  auf 
Kompositionsvok.  400,  auf  den 
Akzent  426,  428. 

nhd.  quaseln  324  A.  2. 

mhd.  qumel,  quendel  213. 

mhd.  quentin  252. 

ahd.  quiti  341. 

g.  qramipa  47. 

R. 

Hd.  r  =  idg.  r  149.  r  silbenbil- 
dend 222,230f.,412.  Aussprache 
150f.  Hd.  r<s  134,  206.  rd 
<^pp?  151  A.  2.  r  hinzugefügt 
151  A.  *2,  211;  Doppelformen 
mit  u.  ohne  r  149  A. ;  r  als 
Übergangslaut  217.  Schwund 
151,  hd.  208,  .  r  konkurriert  mit 
l  in  Ableitungen  151  f.;  Me- 
tathesis  mit  kurzem  Vok.  223. 
7'  bewirkt  Übergang  von  g.  2  > 
ai  243,  u^au  244;  Konsonan- 


tenverdoppelung 192;  hemmt 
Umlaut  von  a  269,  von  w281; 
Übergang  von  idg.  e  >  z  336. 
Dehnung  vor  r  329.  Nhd.  rst 
Aussprache  140  A.  rr  184;  rj 
189. 

nhd.  Uahau  407  A.  4. 

nhd.  Bache  334,  rächen  277. 

nhd.  Räder  (Sieb)  277. 

nhd.  Rahn^^  mhd.  roum,  röme 
316. 

nhd.  Rakete  407  A.  4. 

nhd.  Ranzen  142  A. 

ahd.  ranc  :  rado  218. 

ahd.  raspÖ7i  219. 

nhd.  Rast  376. 

nhd.  Räude  285. 

nhd.  redlich  :  redelich,  rechtlich 
124. 

ahd.  redia  168  A.  2. 

Reduktionsstufe  230. 

nhd.  reffen  324. 

nhd.  Reihe  :  mhd.  rihe  376. 

g.  reiks  43. 

Reime  klingende  u.  stumpfe  318. 
Dehnung  in  mhd.  Reimen  322. 
Elision,  Apok.  u.  Synk.  im  Reim- 
vers ahd.  353,  411,  mhd.  357 ff., 
411.  Akzent  im  ahd.  Reimvers 
422,  425,  441,  453. 

ahd.  retih,  rätih  269,  nhd.  Rettich 
334. 

nhd.  reuen  :  mhd.  riuicen  292. 

nhd.  Reuse  285. 

nhd.  Reuter  299,  314. 

ahd.  Ria^  264, 

nhd.  Riff  323. 

mhd.  7'inke  :  ahd.  hring  195. 

ahd.  risi,  riso  190  A. 

mhd.  riuspern  219. 

nhd.  röcheln  :  mhd.  ruchein  307. 

nhd.  roden,  rotten  89  A.  2. 

nhd.  Roggen  104. 

nhd.  röhren  :  mhd.  reren  312. 

ahd.  ros  182. 

ahd.  rosamo  52,  218.  nhd.  Rost 
333. 
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ruchlos  —  schleunig. 


nhd.  rüchlos  333. 

mhd.  rucke  :  ahd.  hriiggi  281. 

Rückuinlaut  392. 

nhd.  Rüde  190  A. 

nhd.  Rüffel  :  ahd.  rißa  313. 

nhd.  Ruhe  376. 

nhd.  Ruhr  :  mhd.  ruore  376. 

nhd.  rümpfen,  rimpfen  313. 

ahd.  runza  :  mhd.  runke  219. 

nhd.  Rüpel  315  A. 

ahd.  rüppa^  rüpe  195. 

nhd.  ÄMSS  334. 

nhd.  Rüssel :  mhd.  rüe^el  333. 


Germ.6*  =  idg.s28, 133.  Hd.sl41. 
Orthographie  61.  Stimmloses  « 
69,  77  A.,  stimmhaftes  6*,  g.  z, 
hd.r  31ff.,  37,  134ff.,  hd.  s  141, 
nhd.  203f.,  <5  77.  Anl.  s  < 
1.  ex  136  A.  Bewegliches  s  135 
A.  Artikulationsstelle  137,141. 
Schwund  inl.  idg.  s  (z)  135  A.  1; 
ausl.  z  hd.  206 f.;  in  Konsonan- 
tengruppen 21 9 f.;  im  Got.  N. 
Sg.  auf  s  u.  r  205.  Germ,  ss 
<C  Dental  -{- 1,  s  50  f. ;  germ.  ss 
für  oder  neben  st  52;  hd.  ss 
<hs  124;  <  si  190;  nhd.  ss 
182,  <  mhd.  33  141;  hd.  3 
(%  [fXgerm.  t  60;  nhd.  fe  = 
mhd.  ss,  3  141  f.  Silbenscheide 
bei  nhd.  S6?  64.  Hd.  scÄ,  6- 139  ff., 
<.3,  z,  <:  sk,  sc  78,  138,  Zeit- 
bestimmung 79  f.;  <C  s  137, 
140,  Bedingungen,  Zeit  des 
Übergangs  138.  Einfluss  auf 
Wandel  von  e  >  ö  312.  ,9^,  sp. 
sk  52  f.,  72,  137;  st,  sp  139;  s 
Metathesis  mit  p  <  f  130,  224; 
sb,  sg  für  sp,  sk  73;  -st,  -str- 
Suffixe  52  A.  sc,  st  beeinflussen 
Qual,  des  e  274. 

nhd.  sacht  :  sanft  132,  332. 

nhd.  Saft  :  mhd.  saf  211. 

nhd.  Säge  211. 

g.  sagqjan  47. 


g.  .s-<2/y^ :  saiJcan  47. 

g.  saian  245. 

—  .s'^^^,  -.se^  <  Ä-Z  388. 

mhd.  sal,  sol  80  A  ,  ahd.  scal  221, 

308,  nhd.  sollen  323. 
ahd.  salmo  :  Psalm  221. 
nhd.  Sammet  324. 
nhd.  sam^  144.  [342. 

Sandhierscheinungen  96  A.^ 
nhd.  i-an/"^  332,  369  A.  1. 
ahd.  sär  208. 
ahd.   sarf,    scarpf  :  nhd.    scharf 

81  A. 
Satzphonetik  36,  201. 
nhd.  Säule  285. 
ahd.  scerno  :  scirno  249. 
nhd.  Schach  334. 
nhd.  Schacht,  Schaft  132. 
nhd.  Scham  375. 
nhd.  Schar  375. 
nhd.  Schärf  lein  277. 
nhd.  -schau  (Heerschau)  376. 
nhd.    Schauder,    schaudern    217, 

316. 
nhd.  Schaukel  145,  316. 
mhd.  Schecke  275  A. 
mhd.  schedele  275  A. 
mhd.  sc/ieZme:ahd.  scalmo,  scelmo 

275  A. 
nhd.  Schenk  378. 
nhd.  ^S'c/iere  283. 
nhd.  Scherge  168. 
ahd.  scherm,  schirm  250. 
nhd.  Scheuer  285,  376  A.  1. 
nhd.  scheuern  136,  299. 
nhd.  Scheune  109,  298. 
mhd.  schief  263. 

nhd.  schier  :  ahd.  sceri,  sciari  263. 
nhd.  Schierling  306. 
nhd.  schillern,  schielen  323. 
nhd.  Schlacht  376. 
nhd.  Schlaraffe  217,  407  A.  4. 
nhd.  Schlehe  376. 
nhd.  Schleife  315,    schleifen  286. 
nhd.   Schleuder  285;    mhd.    6-Zl2r, 

6'Zilder  217. 
nhd.  schleunig  285. 


Schleuse  —  Spindel. 


All 


nhd.  Schleuse  136,  299. 

nhd.  Schlingel  314. 

nhd.  schlingen  <C  slinden  88  A.  1. 

nhd.  Schlössen  334. 

nhd.  Schlot  :  ahd.,  mhd.  slät  316. 

nhd.  Schlucht,  Schluß  132. 

nhd.  Schmach  376  A.  1. 

nhd.  schmarotzen  407  A.  4. 

nhd.  Schmeichler  (Luther)  315. 

nhd.  Schmied  115,  326. 

nhd.  schmieren  161. 

nhd.  schnaufen,  schnauben  131. 

nhd.  AS'cÄnaMzel95A.  1,  schneuzen 

285. 
nhd.    Schriörkel    193  :  Schnerkel 

312. 
nhd.  Schönbart  312. 
mhd.  schöpez  280. 
nhd.  schöpfen  312. 
nhd.  /S'cÄo^e  325. 
nhd.  Schramme  324. 
mhd.  schrank  :  schräge  145  A,  4. 
rahd.  .^cÄr^  170,  scrirun  217. 
nhd.  Schroffe  323. 
mhd.   schlich- sütcere,    schuochster 

220,  398. 
nhd.  Schuppe  :  schieben  315  A. 
ahd.  schürz  :  kurz  136. 
nhd.  Schüssel  282. 
nhd.  Schwäher  277,  ahd.  swehur 

248,  swer  391. 
nhd.  Schwalbe  161,  376. 
nhd.  Schtväre  211. 
nhd.  schwer  283. 
nhd.  Schwiemeln  299. 
nhd.scÄtüören  304,  312,  ahd.  6'i^or  : 

stverjen  158. 
nhd.  schwül  158,  237. 
ahd.  sculd  255. 
ahd.  scuoppa  195  A.  2. 
ahd.  segan  252. 
ahd.  secÄ.9  :  «e/is  <  5eZiS2  274,  seÄ- 

zu^  220,  sehsto,  sehtu  219. 
ahd.  m/a,  seipfa  195. 
nhd.  A^efc^  211. 
ahd.  .se^a,  sre^/Za  161. 
mhd.  seV/'m  ^o^  417. 


nhd.  seZi^r  :  mhd.  6ce?ic  283. 

nhd.  seltsam  398. 

ahd.  semala  252. 

mhd.  semperfi'l  147,  225. 

ahd.  s'enaf  252. 

mhd.  senen  275  A. 

nhd.  >S'ewse  110,  220. 

nhd.    seufzen    72,    285,     süfftzen 

(Luther)  300,  333. 
ahd.  s'/<2,  S20  ^  sie  >►  se,  sa  414. 
g.  sibun  219. 
nhd.  sichten  :  siften  132. 
nhd.  iS'ze^  326,  379,  ahd.  si^'W  336, 

g.  si/iw  243, 
ahd.  sigristo  407  A.  4. 
Silbenbildung  230f.   —   tren- 

nung    62,    64,    188  A.,    197  f., 

319  ff. 
ahd.  simbles  :  g.  simle  213. 
nhd.  Simmer  314. 
mhd.  sint,  stt  145  A. 
g.  sinteins,  seiteins  144  A.  2. 
mhd.  Sittich  221. 
g.  smfcs  223. 

g.  skadus  159,  skadwjan  219. 
nhd.  /S'A;Za^;e  213. 
ahd.  scZ2e/"  213. 
ahd.  slaf  237,  240. 
mhd.  slange  376  A.  2. 
ahd.  sliozan  221. 
mhd.  slipfer,  slupfer  313. 
ahd.  sliumo,  sniumo  148. 
mhd.  smielen,  smieren  152. 
mhd.  snäke  195. 
ahd.  snecko  275  A. 
ahd.  snepfo  275  A. 
ahd.  swwr,  snuora  265. 
ahd.  6'd,  soZi/i  158,  397,  so  z(;er,  m;«j 

137  A.  3,  416,  452. 
mhd.  sölre  281,    nhd.  Söller  323. 
nhd.  spähen  277. 
nhd.  /S'i^a^e  325. 
ahd.  spiagal  264. 
nhd.  .S'pieV  299. 
ahd.  splgit,  spiwit  214. 
nhd    Spinde  249  A. 
nhd.  Spindel  213. 
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Spiranten  —  t. 


Spiranten.  Germ.  <C  id"*.  Med. 
asp.  22,  40;  <  ido^.  Ten.  asp.  25; 
<  idg".  Teniies  22;  hd.  <;;  g-erm. 
Tenues  55, 60,  68  f.  Aussprache 
im  Ahd.  60,  63.  Silbeng-renze 
64.  Stimmh.  Spir.  <C  stimm- 
losen s.Verners  Gesetz.  Stimmh. 
Spir.  >  stimml.  im  Silbenausl. 
199  f,  225.  Übergang  in  Ver- 
schlusslaute 70. 

ahd.  spreiten  413  A.  2. 

nhd.  spreizen  :  mhd.  spriuzen  195, 
315. 

nhd.  Spritze,  Spriitze  314. 

nhd.  Sprüchwort,  Sprichwort  313. 

ahd.  spulgen  413  A.  2. 

mhd.  spunt,  punct,  pfunt  221. 

nhd.  Spur  :  mhd.  spur,  spür  376 
A.  1. 

nhd.  Stärke  (jg.  Kuh)  277. 

g.  staua  245,  265  A.  3. 

ahd.  stechan  252. 

nhd.  stehen  217  A.,  365,  stund, 
stuont  332. 

ahd.  sterro,  g.  stairno  184. 

g'.  stihna  148,  ahd.  stimna  247 
A.  1. 

ahd.  stiega  263. 

nhd.  stille  369. 

g.  stiur  205,  245, 

nhd.  stöhnen  312. 

nhd.  AS'^ör  307. 

ahd.  stö^haUg  272. 

nhd.  Strähne  211. 

mhd.  s^r-^^e  376  A.  2. 

nhd.  sträuben  285. 

nhd.     streifen,    streipfen     195, 
:  ströufen  315,   286. 

nhd.  streuen  272  A.,  286  A.  1. 

nhd.  Striemen  300. 

nhd.  /S'^rom  212,  316. 

nhd.  Stüher  131,  300. 

mhd.  stucke  :  ahd.  stucki  281. 

nhd.  suchen  285,  332. 

nhd.  A^i/d  144  A. 

ahd.  sum,  254. 

ahd.  sumar  255. 


nhd.  Sündflut  313. 

g.  sunja  219. 

ahd.  suntlich  402.  [427. 

Superlativ.  268,  384,  386 ff.,  394, 

Svarabhakti  70,  74,  160,  168, 
189,  191,  192,  382. 

mhd.  swanz  :  swanc  220. 

ahd.  swil,  sicilo  190  A.  1. 

g.  swistar  212. 

g.  sicumfsl  131. 

altfrk.  sworga  158. 

Ss^naloephe.  Bei  vok.An-u. Aus- 
laut 414;  Bezeichnung  u.  Aus- 
sprache 415.  Synaloephe  von 
der  mit  zi  ahd.  416,  mit  Nomen, 
Verben,  Präpos.  mhd.  417,  mit 
Präpos.  nhd.  417.  Syn.  in  Vor- 
silben 405. 

Synkope.  Allgemeines  354  ff., 
nhd.  361  ff.  Nach  -el,  -er,  -em, 
-en  359,  365,  368,  370,  372  f., 
395f.  Verba  mhd.  359ff.;  nhd. 
2.  3.  Sg.  Ind.  Präs.  365  f.,  Prät. 
367;  2.  PI.  Ind.  Präs.,  Prät.  367. 
Mittelsilben :  Prät.  der  sw.  V.  360, 
389  f.,  391  A.,  392;  Inf.  395,  auf 
ahd.  -azzen,  -isön  392;  Parti- 
zipia  395.  Substanti  va  358  f., 
in  Endungen:  -en,  -er,  -es  372, 
Genitivkomp.  372,  374;  Mittel- 
silben 390,  393;  Ableitungs- 
silben: vor  -ch  393,  -st  395,  nach 
-en,  -em,  -el,  -er  373,  395,  Ad- 
jektiva  u. Pronomina:  mhd. 
.357,  360,  416;  nhd.  368,  -er, 
-el  370,  396,  -ig  393,  -isch  394, 
in  Komparativsuff.  390,  395, 
Superlativsuff.  394,  Adverbia 
340  A.  2,  370,  372,  416.  Zweite 
Kompositionsglieder  398  f.  Kom- 
positionsvok.  399.  Vorsilben: 
ge-  411;  andere  Partikeln  413f. 
Pro-  u.  enklitische  Wörter  416. 

T. 

Germ,  t  =  idg.  d  26.  Hd.  t  < 
germ.  d    <i  idg.    dh  21,    Aus- 


täpe  ~  u. 
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Sprache,  Gebiet 84 f.;  Scheidung- 
von  hd.  d,  t  8G.  cJt,  th  Laut- 
wert ^Q.  Unverschobenes  t,  tt 
83.  Hd.  t  <  germ.  />  114,  ober- 
dtsch.  112.  Nhd.  ?5  <  d  88,  vor 
Liquiden  193.  Epithetisches  t 
210,  Gleitlaut  213.  t  für  z  (Hil- 
debrandvslied)  56.  Schwund:  ur- 
germ.,  got.  205,  205  A.  2,  206 
A.  3.;  später  209,  21 8  f.  Hd.  tt 
<  dj.  86,  115;  <  dd,  pp  178, 
<d  vorZ,  rl93f.;  ^^r<^r  192; 
tz  <C  tj  65,  durch  Assimilation 
175,177;  tzKtl  \92.  Dehnung 
vor  t  319ff.,  324. 

mhd.  täpe^  nhd.  Tappe  195. 

Tatian.  c:  /c  59.  d:thU2.  Idg. 
e  252.  Kompositionsvok.  403. 
Betonte  u.  unbet  Partikeln  434, 
436.     Vokallose  Suffixe  382. 

nhd.  tausend  SQQ,  g.pusundi  118. 

ahd.  tegneia  294  A. 

Tenues.  Idg-.  22,  germ.  26;  hd. 
81.  Schwache  Artikulation  in 
Verbindung-  mit  Spir.  73. 

ahd.  teppich,  teppid  269. 

mhd.  termen,  tirmen  249  A. 

nhd.  teufen,  taufen  (Luther)  286 
A.  2. 

ahd.  theij,  theist,  theih  417. 

ahd.  thiarnuduam  402. 

nhd.  Thon  310. 

nhd.  Thüringen  114. 

Tief  stufe  230. 

nhd.  tilgen,  ahd.  tiligön,  ttlön  168 
A.  2,  333,  393. 

g.  timbrjan,  timrjan  213. 

mhd.  linkte  :  tinte  221. 

nhd.   Titel  325. 

mhd.  tiutsch,  tiusch  s.  deutsch. 

ahd.  tiuval  258  A.  2. 

nhd.  iJoZZ  324. 

nhd.  Tölpel  152. 

ahd.  tougal  :  tougan   148. 

ahd.  toum,  g.  dauns  147  A,  2. 

nhd.   7Vac/i^  376. 

nhd.  7Väne  149,  275  A.,  277. 


g.    trauan,    ahd.  trüin    245,  265. 

nhd.  trauern,  traurig  284. 

nhd.   Trrtz^m  48,  110  A.  2. 

mhd.  traz,  troz,  truz  308. 

ahd.  treso,  triso  249  A. 

nhd.  treten  325. 

nhd.  Treue-.traun  292,  ahd.  triuua 

248,  257  A.  1. 
nhd.   Trichter  306. 
g.  ^rm  232  A. 
nhd.  Troddel  310,  334. 
nhd.  trödeln  312. 
ahd.  trohtin,  truhtin  255,  308. 
ahd.  trucchan  194,  254. 
nhd.  trügen  :  mhd.  triegen  313. 
ahd.  trüiü^n  215. 
nhd.  tüfteln  315  A. 
nhd.   Tü^Ze  315  A. 
nhd.  tummeln,  taumeln  334. 
nhd.  Tünche  393,  tünchen  282. 
nhd.  Twr  375. 
mhd.  ^z/rn,  ^wrm  147  A.  3. 
nhd.  Tüi^j^eZ  315  A. 
g.  ^1^2-,  ahd.  zur-  26,  206,  241. 

Germ,  p,  th  <  idg.  t  23,  111;  < 
idg.  th  25.  Germ,  ^w  >>  hd.  dw, 
tw,  zw  115.  j&  animiliert  an  l 
183,  184  A. 

g.  parihs  243. 

U. 

Germ,  i^  <C  idg.  t,6,  «<  Z,  m,  n, 
r  230,  241.  Got.  u°  {au)  < 
germ.  u,  (o)  244.  Hd.  u,  o,  <C 
germ.  u  253;  mhd.  u  <C  ahd. 
o  306;  ?/  statt  o  vor  w,  ri 
307;  mhd.  u  für  m  in  Ma.  291; 
mhd.  u  für  au  300.  fci^  <  gm 
158.  Germ,  ü  232,  ahd.  ü  :  g.  (5, 
aw  265  A.  3,  <  rom.  6  265:  nhd. 
ü  <  mhd.  uo  303.  Mhd.  -öif; 
für  iuw  292.  Ahd.  ö  <  idg.  ö 
vor  ausl.  n  337.  Unbetontes  i*. 
Ahd.  u  <C  idg.  o  336;  <;  germ. 
ö  344;  <:idg.  a  336.   Auslaut-w 
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ii<^u—  Vieh. 


got.  erh.  340;  ahd.  abhängig-  von 
Quant.  341.  Nhd.  erli.  in  -ung 
388.  Konipositionsvok.  399 ; 
Hülfsvok.  382. 

ü<u  Umlaut  281 ;  Zeit  281 ;  Aus- 
spr.  nhd.  311  A.  Umlauthem- 
mungen 281  f.;  ü,  iu  <  ü  284, 
291;  ile,  ü  <  uo  285,  303;  Dop- 
pelformen mit  u.  ohne  Uml. 
285;  ii  <i  i,  ie  313;  ndd.  Lehn- 
wörter mit  ü  300;  ü  für  eu  b. 
Luther  300  A. 

Ahd.  210  <  g-erm.  6  264,  303; 
<  rom.  ö  265.  Qual.  303.  uo 
für  o,  6  =  g-erm.  au  265  A.  1. 
Monophtong.  uo,  üe  =  g-edehn- 
tem  u,  ü  302  A.  1.  u-  Haken  264. 

g.  -ubni,  -ufni  <C  -umni  148. 

g.  -uh  37,  122,  200,  201,  224,  244. 

nhd.   Uhr  118,  300. 

g.  ühteigs  :  ühtwö  159. 

nhd.   Uhu,  119  A.  2,  300. 

Umlaut.  Ursprung  u.  Wesen 
286;  Scherers  Theorie  288;  re- 
gressive Assimilation  288;  Qual, 
der  umgelauteten  Vok.  288.  Be- 
zeichnung- 278f.,  287.  Chrono- 
logie 289.  Uml.  bewirkt  durch  : 
i,  j  268,  272,  287  f.,  ei  267  A.l; 
enklitische  Wörter  267  A.2.  Uml. 
in  Ableitungen  268,  271  f.  Hem- 
mungen: /i-,  ?-,  r-  Verbindungen 
269  (Hemmung-  beseitigt  271); 
Nasalverbindungen  210,  281; 
Labiale  285;  Analogie  u.  Sy- 
stemzwang 270,282;  Betonung 
272.  Numerus  u.  Kasus  unter- 
schieden durch  Uml.  267,  268, 
275,  280  f.,  284.  Uml.  in  Ma. 
267  A.  3. 

nhd.  und  :  ahd.  unti,  anti,  enti  308. 

g.  unpa-  :  und-  408  A.  2. 

mhd.  unwirdisch,  unwirs  220. 

mhd.  uoben  :  üeben  285. 

frk.  up  71. 

ahd.  U7^-,  ar-,  er-  329,  408  s.  g.  us-, 

ahd.  ür  135  A.  1. 


nhd.   Urbar  398. 

ahd.  urloub,  urlub  329,  397. 

nhd.   Urtel  329,  398. 

g.  W.S--  37,  134  A.  2,  185,  200  f,  224, 

244,  408,  413  A. 
g.  us-beisns  218,  232. 

V. 

Rom.  V  =  hd.  w;  Aussprache  {f, 
w)  132;  V  für  f^  126. 

nhd.   Vater  325. 

mhd.  vegen  275  A. 

mhd.  velse  275  A. 

nhd.  ver-  408  f.,  412 f. 

Verba  pura  215  u.  athemat.V. 
zweisilbig  365. 

Verbalkomposita  401,  verbale 
Frequentativa  377. 

mhd.  verkel  193. 

nhd.   Vergjmgen  412. 

nhd.   Verlies  142  A. 

Verners  Gesetz  28.  Übergang- 
stimmloser  Spir.  in  stimmhafte 
im  Auslaut  der  Stammsilben 
29;  im  Inl.  zweisilbiger  Flexio- 
nen u.  ableitender  Suffixe  35; 
im  An-  u.  Auslaut  36;  in  zweiten 
Kompositionsgliedern  37.  Auf- 
gehoben durch  Formübertra- 
gung 29.  Doppelformen  32. 
Stimmlose  Spir.  nach  tiefstuf, 
Vok.  34  A.  2.  Keine  Wirkung 
im  Got.  34  A.  3.  Störung  durch 
Dissimilation  35.  Zeitbest.  37 
A.  1,  nach  Abschluss  des  germ. 
Akzents  41.  Gram.  Wechsel 
Zeugnis  der  Tiefstufe  st.  V.  2. 
232;  des  freien  Akzents  419. 
s:z,  r  134,  135;  h  :  g  143;  h: 
u  48. 

ahd.  verro  184. 

nhd.  versiegen  299. 

nhd.  versöhneti :  Sühne  304  A. 

mhd.  vert  397. 

nhd.  verteidigen  144. 

mhd.  vetze  275  A. 

nhd.  Vieh  397,  s.  fihu. 


vielleicht  —  Wetterleuchten. 
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nhd.  vielleicht  327. 

mhd.  vinne,  pfinne  132  A. 

mhd.  vtre  376  A.  1. 

nhd.   Vlies  142  A. 

ahd.  vliosan,  firliosan  4.13. 

mhdi.vogetei  294,  nhd.  Vogt  328, 393. 

Vokale.  Entstehung  der  idg.Vok. 

234  A.    Vok.  im  Germ.  239,  Got. 

243,  Hd.  245.   Ahd.  Vokalsystem 

266.    Vokaleinsatz  38,  119  A.  2, 

201  A.,  216,  416.    Schwund  220, 

230,  232  A.,  410. 
nhd.  vollends  213. 
Vorsilben.      Entwicklung     aus 

proklit.  Partikeln  405.  Nomin.  u. 

verbale  Vorsilben  405  f.,  im  Got. 

Unterschied  aufgeh.  406  A.1,2. 
mhd.  v^' eischen  412. 
ahd.  vrezzan  412. 

W. 

Germ,  iv  =  idg.  u  48,  152.  Aus- 
sprache u.  Bezeichnung  153f.; 
verdoppelt  162 f.  Schwund  im 
Anl.  156ff.,  in  Konsonantver- 
bindungen 156,  158,  159  A.  3; 
im  Inl.  urgerm.  vor  Liqu.  u.  Nas. 
159  A.,  nach  Gutturalen  46, 
158,161,  vor  j  219;  im  Ausl.  ^^(; 
>»  iu,  aw  >  au  159;  hd.  w^  o 
160;  Verschmelzung  mit  vor- 
hergehendem Vok.  159,  160  f., 
163,  mit  folgendemVok.  158,  As- 
similation an  m  186,  n  187. 
Wechsel  mit  ö  156 A., 16 1,,(9',  k  155, 
h,  j  160,  214,  216.  Übergangs- 
laut 215 f.  w  bewirkt  Verdop- 
pelung 191;  Um),  von  diph- 
thongiertem Vok.  YOYic  269;  w 
fördert  Übergang  von  <i  >  ö 
309  f.,  z>  u,  ü  313. 

nhd.   Wacht  376. 

ahd.  wado  160  A.,  mhd.  ivade 
376  A.  2. 

nhd.ir(X/fe310,834,  ahd.,mhd.  194. 

nhd.   Wahl  375,  376. 

nhd.  ivahr-  375. 

W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik 


nhd.  währen  277. 

ahd.  ivahtala,  quahtela  221. 

g.  waiwöun  :  waian  245. 

nhd.   Wäl,  Walfisch  327. 

Walther  v.  der  Vogelweide. 
Ausl. /i  unterdrückt  122  A.  Inl. 
IV  163.  Synk.  in  Verbis  auf  -«, 
uo  216  A.  Apokope  u.  Synk. 
357ff.,  371,  392ff.,  394f.;  in  Vor- 
silbe ge-  411;  in  enklitischen 
Wörtern  416f.    Synalöphe  415. 

nhd.  Wampe,  Wamme  106. 

mhd.  ich  woene  357. 

nhd.   Wappen  334. 

ahd.  tvdr  {verus),  135  A. 

ahd.  ivär  =  wo  208. 

g.  warmjan  49. 

ahd.  wascan  218. 

nhd.  Wate,  waten  325. 

g.  waurstw  218. 

ahd.  wa^^ar  :  g.  ivatö  149. 

nhd.   Weck  379. 

ahd.  wedar,  wer  dar  151  A.  2. 

nhd.  iceg  :  Weg  326. 

ivegern  (Luther)  315. 

ahd.  lü'ehha,  wohha  252  A.  2. 

nhd.  Wehr  375. 

nhd.  weiland  389. 

ahd.  iveing,  weng  393  A.,  wSnag 
260  A.  2. 

ahd.  weinön  :  g.  qainon  221  A.  2, 

ahd.  wei;^,  oberd.  wissa,  wista; 
frk.  wessa,  westa  252. 

mhd.  tuelih  275  A.,  452,  luelh  397. 

mhd.  ivelhisch  220,  iceisch  394. 

mhd.  wellen  275  A. 

x\\idi.Welt  151,  ahd.  iveralt,  werolt 
308,  397,  452. 

mhd.  weme  :  nhd.  wem,  wen  328; 
mhd.  tuen  206  A.  3. 

nhd.  iver  <C  mhd.  siver  137,  416. 

nhd.   Werft  211. 

nhd.   TTer^r  70. 

ahd.  werihan,  loerijan  216. 

nhd.  wert  Adj.  114. 

nhd.  ivesentlich  213. 

nhd.  Wetterleuchten  314. 
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lüiara  —  zwuber. 


ahd.  wiara  263. 

nhd.  wichsen,  ivachsen  300. 

ahd.  widar,  wirthar  151  A.  2. 

iihd.   Widder  323. 

nhd.  widmen  323. 

mhd.  wiege  263. 

nhd.   Wiepe  299. 

nhd.   Wild  Sil 

mhd.  iville-kome  404. 

Willirams  Regel  127,  130. 

ahd.  Wimpel  83,.  147,  398. 

nhd.  winiper,    mhd.  tvint-brä  82, 

nhd.  106,  225,  398. 
ahd.  u'zm,  winia  168  A.  2,  341.  . 
nhd.   Winzer  332. 
ahd.  wipfil  193. 
nhd.  wirren  306. 
nhd.   TF^spei  398. 
ahd.  ivissago,  wtzago  11. 
nhd.  wissentlich  213. 
nhd.  H^i^^wm  194. 
ahd.  wituwa,  nhd.  TF?'^tüe,  W^if^zö 

89,  160,  161. 
nhd.  wo  208  A.,  310. 
nhd.  wöchentlich  213. 
nhd.  IFo^e  310. 
ahd.  wola,    wela  252  A.  2.,    328, 

^.  waila  243, 
nhd.  wollen,  ahd.  wolla, ivullln  254. 
nhd.   TTör^  114,  312. 
Wortbildung*  durch  Ablaut  235; 

durch  Verdoppelung  179;  neue 

Singulare  <C  Pluralen  275  A. 
Wortgruppen  381. 
nhd.   Wrack  157. 
nhd.   Würde  313. 
ahd.  wurken  254,    mhd.  wü7'ken, 

tvirken  314. 
ahd.  wur^ela  156,  255. 
Wurzeln  in  doppelter  Form  53  A. 
nhd.   Wut  376  A.  1. 

Y. 

y  für  j  165,  167  A.  3.     ya  für  um- 
geh uo  285. 

Z. 

hd.  z,  2  <Ci  germ.  1 55.  Schreibung 


56,  61,  63,  n.  Liqu.  u.  Nas.  67  f. 

Vermischung    mit  g€rm.  s    62. 

Hd.  zz  (germ.  tt)    66,   175,  176. 

G.    z  im  Auslaut  37.    Germ,  z 

assimiliert  an  l  183,  184  A.,  an 

m,  r  185,    an  n.  187  A.,    an  n 

westgerm.    187.    z  vor  ^Suffix 

51. 
ahd.  zagen  412. 
nhd.  zähe  369. 
nhd.  Za/i^  375. 
ahd.  zan,  zand  206  A. 
nhd.  Zcihre  272,  275  A.,  277. 
nhd.  zaudern  217. 
nhd.  Zehe  283,  376. 
ahd.  zeinen  110  A.  2. 
mhd.  zecke  275  A. 
ahd.    2e(r)-,    zi-  :  g.  (iis  87   A.   3, 

206,  409, 
mhd.  zesamene  324. 
ahd.  zesawa  123,  219,  zeso  248. 
nhd.  zeuberer  (Luther)  286  A.  2. 
ahd.  zi,  ze,  g.  du  87  A.  3,  ^i^o  412, 

416  f. 
ahd.  ziari  263,  nhd.  .^ier,  Zierat 

376,  389. 
ahd.  si^a  220. 
ahd    zila  184. 
nhd    Zinn  323. 
ahd.  sms  249  A. 
ahd.  ziosal  257  A.  1. 
nhd.  Zitwer  161. 
ahd,  ziu  :  ^i  /im  417. 
nhd.  zögern  281. 
nhd.  i^o^e  325. 
ahd.  zougen  412. 
nhd.  Zaum  110  A.  2,  ahd.   48. 
ahd.  -zug  337. 
mhd.  züpe  195. 
ahd.  zurdel  397. 
nhd.  zwanzig  333. 
nhd.  25«t'ar  417. 
mhd.  sizt^eZ/"  397,  452. 
ahd.  zivene  260  A.  2. 
nhd.  Zwillich,  Zwilch  323,  398. 
mhd.  zwuber,  zuber  398. 
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